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Waldträume



Kapitel 1

Luisa schloss die Tür des Mädchenklos hinter sich, lehnte sich dagegen und atmete tief durch. Endlich Ruhe. Endlich allein. Von wegen, nur die Streber würden die Ferienkurse besuchen. Alle waren sie da: Peter und seine Tussi-Freundin Nele, Josi, Mia, … alle, die Luisa täglich als Zielscheibe für ihre Spötteleien missbrauchten. Sicher waren sie nicht freiwillig hier – Luisa tippte auf Schiss vor den Abschlussnoten. Wenigstens fürs Abi musste man lernen, wenn man schon die letzten beiden Jahre mit Party machen verschwendet hatte.

Sie ging zum Waschbecken, drehte den Wasserhahn auf und schöpfte Wasser mit den Händen. Eine Ladung ins Gesicht, und die spätsommerliche Hitze war Geschichte. Luisa schnappte nach Luft und erhaschte im Spiegel einen Blick auf ihr entsetztes Gesicht. Hastig zwang sie ihre Gesichtszüge in eine unbeteiligte Miene und drehte sich um. Scheinbar ohne Grund ein erschrockenes Gesicht zu machen, wäre ein willkommener Punkt auf der »Komische-Dinge-die-Luisa-tut«-Liste, und man musste den Leuten, denen struppige Haare, ein paar Kilos zu viel und eine dämliche Aktion in der sechsten Klasse schon zum Lästern ausreichten, nicht noch mehr Munition in die Hand drücken.

Da war niemand. Auf dem Gang hörte man alle durcheinanderreden, aber hier war sie allein. Erleichtert lächelte sie sich im Spiegel an. Mehr lächeln. Sie konnte sich trauen. Ihre Zähne waren schön. Weiß und gerade. Wenigstens ein Merkmal, das nicht »komisch« war. Obwohl … ihre Augen waren auch hübsch. So ein leuchtendes Grün –

Blau?

Luisa zuckte zurück. Es war eine optische Täuschung gewesen, ganz sicher. Einbildung. Konnte schon mal passieren. Die Sonne fiel schräg durch die schmutzigen Fensterscheiben und malte bunte Flecken an die Wand. Die Punkte schimmerten in allen Spektralfarben. Ganz normal also, dass ihre Augen plötzlich blau wirkten.

Vorsichtig wanderte ihr Blick zurück zum Spiegel. Wassertropfen hingen an ihren Wimpern und in ihren krausen Haaren. Die Sonne spiegelte sich darin. Luisa blinzelte hektisch und wuschelte sich durch die Haare. Da. Keine Wassertropfen mehr. Grüne Augen. Alles ganz normal. Sie atmete auf. Ihre Augenfarbe würde sich nicht ändern. Das durfte nicht passieren, also würde es auch nicht passieren. Nicht jetzt jedenfalls. Sie war noch nicht soweit. Sie war gerade dabei, ihr Leben nach dem Abitur zu planen, und da konnte sie keine Ablenkung gebrauchen. Sie arbeitete verdammt hart für die Freiheit, die nur noch ein Jahr entfernt war – sie würde es sich nicht von irgendwelchen Halluzinationen kaputt machen lassen, die den Geist aus ihren Albträumen in die reale Welt holten.

Die Stimmen auf dem Gang wurden lauter. Sie kamen näher. Luisa würde es nicht vermeiden können, ihren Mitschülerinnen über den Weg zu laufen. Vielleicht … Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel – grün, alles in Ordnung – und sie huschte in eine Kabine. Tür zu. Allein.

»… Party, heute Abend, klar.«

»Ich denke, nur der Schwimmverein?«

»Und Gäste. Wir sind Gäste.«

»Ohne uns würde doch nichts laufen bei den Langweilern.«

Oh Gott, die gesamte Tussi-Crew war anwesend. Luisa zog unwillkürlich den Kopf ein.

»Im Vereinshaus?«

»Klar. Bis uns die Polizei wieder rausschmeißt wegen Ruhestörung.«

Luisa konnte das Grinsen förmlich hören.

Schnappverschlüsse, Klappern, man frischte anscheinend das Make-Up auf. Eine fing an zu telefonieren. Wie lange brauchten die denn noch? Luisa sah auf die Armbanduhr. In vier Minuten begann der BWL-Kurs, und sie konnte es sich nicht leisten, zu spät zu kommen.

Endlich. Alles schien zurück in die Handtaschen zu fliegen. Schritte. Die Tür knallte zu, der Lärm war nur noch gedämpft zu hören. Luisa lauschte. Ein Wasserhahn lief noch. Hatten die blöden Hühner vergessen, das Wasser abzudrehen? Umweltbewusstsein Fehlanzeige. Sie öffnete die Tür, streckte die Hand nach dem Wasserhahn aus und –

»Hi Luisa.« Ihre Mitschülerin Melissa grinste sie an und winkte. Wassertropfen spritzten auf Luisas Unterarm.

Luisa zog ihren Arm zurück. »Deine Hände sind nass«, murmelte sie. Ihr fiel – wie immer – nichts Besseres ein.

Melissa lachte und hielt beide Arme wieder unter das fließende Wasser. »Tut mir leid. Ich muss mich einfach abkühlen. Die Hitze ist ja nicht auszuhalten. Und bei Englisch brauche ich einen kühlen Kopf.«

»Hm«, machte Luisa. Sie hasste Smalltalk, weil sie nicht gut darin war. Außerdem war es Zeitverschwendung. Es war ihr wirklich egal, in welchen Fächern Melissa Nachhilfe brauchte.

»Und du?«, fragte Melissa. »BWL, oder? Nicht so deine Stärke?«

Luisa spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Offenbar hatte Melissa ein gutes Gespür für die Schwächen ihrer Mitschüler. Luisa hob den Kopf. »Ich will Forstwirtschaft studieren. Dazu brauche ich BWL.« Und Mathe, aber das hatte Melissa nicht zu interessieren. Regel Nummer eins im Leben: Alles, was Luisa von sich preisgab, würde gegen sie verwendet werden.

»Forstwirtschaft?« Melissas Augen leuchteten grün. Nein, blau. »Das ist ja interessant. Mal was anderes. Wie bist du denn darauf gekommen?«

Grün, ganz sicher. Die Sonnenstrahlen spielten verrückt. Luisa atmete tief durch. Was sollte sie antworten? Weil der Geist mich dazu zwingt. »Weil es von mir erwartet wird. Und BWL brauche ich, weil das Studium ziemlich wirtschaftslastig ist.«

Sie lächelte entschuldigend und sah auf die Uhr. Zwei Minuten. »Ich muss los.« Sie verließ fluchtartig den Raum.

»Ja, ich auch. Bis später!«, scholl es ihr hinterher.

Luisa hastete die Treppen hinauf. Vor dem Raum zögerte sie. BWL bei Frau Mohring war Luisas selbstgewählte Hölle. Warum tat sie sich das eigentlich an? Warum verbrachte sie diesen wundervollen Sommertag eingesperrt in einen Klassenraum mit einer Handvoll anderer Mitschüler und Lehrer und setzte sich deren Quälereien aus? Sie atmete tief durch und drückte die Klinke herunter. Weil sie dieses verdammte Fach brauchte. Weil es die Uni nicht interessieren würde, dass sie gemobbt wurde. Es würde einzig und allein auf ihre Noten ankommen. Und um von einer Drei auf eine Zwei-Komma-Zwei zu kommen, brauchte es eben Ferienunterricht. Egal, was die Mohring –

»Wir haben uns wohl im Wald verlaufen?« Frau Mohring verdrehte die Augen. »Willst du nicht lieber Landwirtschaft oder sowas lernen, statt BWL?«

Die Klasse kicherte. »Bäuerin Luisa«, flüsterte jemand spöttisch.

Luisas Ohren begannen zu glühen. Einfach hinsetzen. Nicht reagieren. Nichts tun, was die Klasse weiter anstachelte. Das Mobbing in der Schule war ein Witz gegen das, was zuhause auf sie wartete. Bald würde die Klasse die Lust verlieren und Luisa in Ruhe lernen lassen. Und in einem Jahr würde alles vorbei sein. Sie würde zuhause ausziehen und den Wahnsinn zurücklassen. Mit Gleichgesinnten an der Uni studieren, wo man hinging, weil man lernen wollte, und nicht, weil die Eltern einen schickten. Wo die Seminare so vollgepackt sein würden, dass sich niemand um Luisa Kipke kümmern würde. Sie würde ihren Frieden haben und ihre ganze Konzentration darauf lenken können, zu erfahren, wie sie den Geist in den Griff bekam. Unter der Tischplatte ballte sie die Hände zu Fäusten und spürte, wie ein grimmiges Lächeln ihr Gesicht überzog. Sie würde sich nicht von ihm fertigmachen lassen, nicht in ständiger Angst vor dem Waldgeist leben wie ihre Eltern. Sie würde sich nicht endlos von ihm schikanieren lassen. Der Waldgeist wollte, dass sie ihm diente, indem sie Forstwirtschaft studierte? Dieser ach-so-großartige Plan würde nach hinten losgehen. Luisa würde alles über die Wälder lernen – auch, wie sie sich gegen sie zur Wehr setzen konnte. Wissen war eine Waffe. Die beste Waffe der Welt.

Vielleicht würde sie morgen wieder mit Frau Ziermann, der Försterin, in den Wald fahren können und endlich den Mut aufbringen, sie nach einem Praktikum zu fragen. Das Praktikum würde ihr nicht nur Ideen liefern, wie sie den tyrannischen Geist kontrollieren konnte, sondern ihre Chancen auf den heißersehnten Studienplatz erhöhen. Wenn sie BWL nicht vermasselte.

BWL. Sie sollte vielleicht mal zuhören. Immerhin wollte sie ihre Note aufbessern, und das würde sicher nicht mit Tagträumen funktionieren. Dummerweise kroch Frau Mohrings Stimme wie klebriges Baumharz durch den Raum und hüllte Luisa in eine schwere Müdigkeit. Vielleicht war es aber auch nur der Schlafmangel. Jede Nacht krampfhaft wachzubleiben, um nicht den Träumen gegenüberstehen zu müssen, zehrte an der Substanz.

»Nennen und definieren Sie die Finanzierungsarten. Luisa?«

Luisa schreckte hoch. War sie eben eingeschlafen? Was war nochmal die Frage gewesen? Ein schneller Blick auf Frau Mohring zeigte ihr, dass der nächste spöttische Spruch nicht lange auf sich warten lassen würde. Luisa zerbrach sich den Kopf. Was war die Frage gewesen? Sie hatte sie doch gehört, bestimmt! Irgendwo in ihren Gedanken waren die Worte vergraben.

»Nennen Sie die Finanzierungsarten …«

Luisa fuhr herum. Wer hatte da gesprochen? Hatte ihr jemand vorgesagt? Quatsch. Niemand sagte ihr vor, schon gar nicht mit der Stimme eines alten Mannes. Alle warteten doch nur darauf, dass sie versagte. Aber sie wusste die Antwort. Zum Glück hatte sie sich gestern Nacht durch den Nebel aus Müdigkeit gekämpft und die letzten Seiten vom zweiten Kapitel ihres BWL-Lehrbuches durchgearbeitet.

»Ähm … Innen- und Außenfinanzierung.« Luisa räusperte sich. »Bei der Innenfinanzierung kommt das Geld aus dem Unternehmen selbst, bei der Außenfinanzierung von Banken, Außenstehenden, … oder vom Kapitalmarkt.«

Frau Mohring stutzte. Sicherlich hatte auch sie darauf gewartet, dass Luisa die Antwort nicht wusste. Immerhin war Luisa nicht gerade eine Leuchte in BWL.

»Streber!«, klang es in ihrem Kopf. Wieder der alte Mann. Er war nicht real. Nicht heute schon. Wahrscheinlich ließ der Schlafmangel die Stimmen der Mitschüler so dumpf klingen. Es war noch zu früh für den Waldgeist. Seine Zeit war auf die wenigen Stunden beschränkt, in denen Luisa träumte. Ihre Eltern meinten, die Stimmen würden erst in die Wirklichkeit herübertreten, wenn sie erwachsen war. Und sie hatte noch acht Monate bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag. Ihre Augen hatten sich zwar schon verfärbt, aber … vielleicht auch nicht. Vielleicht war es nur das Licht gewesen, das ihrer Wahrnehmung einen Streich gespielt hatte.

Frau Mohring räusperte sich. »Richtig. Schön, dass Ihnen die Antwort noch eingefallen ist. In der Prüfung werden Sie allerdings keine Zeit haben, so lange zu überlegen.«

Wegen ihrer Motivationskünste hatte man die Mohring nicht eingestellt, das war schon mal sicher. Sie grinste hämisch. »Sie mussten wohl erst Ihren Naturgeist um Rat fragen?«

Allgemeines Kichern.

Luisa biss die Zähne zusammen, um nicht mit einer wütenden Antwort herauszuplatzen. Nach zwei tiefen Atemzügen knirschte sie hervor: »Die Antwort steht im Lehrbuch. Ende vom zweiten Kapitel.«

Frau Mohring zog die Augenbrauen hoch, entgegnete aber glücklicherweise nichts. Im Laufe der Stunde feuerte sie Luisa drei weitere Fragen entgegen. Zwei konnte Luisa beantworten – diesmal ohne einen Kommentar der Lehrerin zu kassieren – eine nicht. Kein zufriedenstellender Abschluss für die Sommerferien, in denen sie den ganzen Tag und die halbe Nacht über den Büchern gesessen hatte. Die Zwei-Komma-Zwei schien in weiter Ferne. Das musste besser werden. Mehr Kaffee. Mehr Energydrinks. Länger wachbleiben. Länger lernen.

Sie packte ihre Sachen zusammen und trödelte hinter den anderen zur Tür. Sie hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen. Die Försterin Frau Ziermann kam erst in zwei Stunden von der Arbeit, solange würde sie sich ein Plätzchen suchen müssen, wo sie ungestört lernen konnte. Der Pausenhof schied aus. Zu viele Bäume, zu viel … Natur. Sie schauderte. Konnte sie nicht in der Schule bleiben? Hier gab es nur wenige, halbverdorrte Pflanzen. Feste Mauern sperrten das Wispern der Natur aus. Hier war sie sicher.

Sie spähte in den Gang, in dem die Toiletten lagen. Wenn sie sich dort verstecken wollte, müsste sie sich unsichtbar machen können. Frau Mohring und ein weiterer Lehrer – Herr Wilbert vielleicht? – unterhielten sich im angrenzenden Lehrerzimmer. Die Tür stand offen, und Luisa würde es kaum schaffen, unbemerkt vorbeizuhuschen. Sie lauschte.

Frau Mohring sprach leise, doch Wilberts Stimme dröhnte auf den Gang hinaus, wie immer, wenn er in seine Muttersprache verfiel. »You will grant me this one favor, won´t you? It can´t be that hard.« Sein breites Amerikanisch war bis ans Ende des Ganges zu hören, auch wenn Luisa nicht alles verstand. Mohring sollte ihm einen Gefallen tun?

Anscheinend hatte sie zugestimmt.

»That´s very kind of you.« Herr Wilbert bedankte sich. Seine Stiefel klackerten über den Boden. Bevor Luisa den Kopf zurückgezogen hatte, war er auf den Gang getreten. Seine Stiefel wirbelten vereinzelte Staubkörnchen auf, die in den seitlich einfallenden Sonnenstrahlen tanzten. Mit einem geübten Schwung setzte er sich seinen Cowboyhut auf, als wäre er vierzig Jahre jünger und in einer Jeans-Werbung. Luisa klappte schnell den Mund zu. Ihre Gedanken rasten. Wilbert war ein Lehrer, aber nett. Irgendwie war er genauso seltsam wie Luisa, aber über ihn lachte keiner. Und viel wichtiger: Er lachte nie über sie. Er nahm sie ernst. Könnte sie ihn nicht fragen, ob sie länger in der Schule bleiben konnte? Er würde es ihr vielleicht nicht abschlagen. Wahrscheinlich würde er es sogar schätzen, dass sie so fleißig lernen wollte.

»Ev´ning, Miss.« Wilbert hob den Hut, als er an Luisa vorbeiging. Sie starrte ihm grußlos hinterher. Die tanzenden Staubkörnchen beruhigten sich und legten sich wieder. Warum zum Teufel hatte sie gezögert? Hätte sie sich nur getraut! Er hatte sogar gegrüßt – und sie scheute vor einer einfachen Frage zurück? Wut auf sich selbst kroch in Luisa hoch. So war es immer! In den entscheidenden Momenten wusste sie nicht, was sie sagen sollte, und verspielte sich ihre Chancen.

Genug damit. Sie würde sich im Klo einschließen und hoffen, dass Frau Mohring nicht hinsah, wenn Luisa vorbeischlich. Ein letztes Lauschen. Wilberts Stiefel klackerten leise über den Kies im Schulhof, er war außer Reichweite. Aus dem Lehrerzimmer war leises Rascheln zu hören, sonst nichts. Luisas Hände krallten sich in ihren Rucksack. Jetzt!


Kapitel 2

Sie versuchte, sacht aufzutreten, dann rannte sie los. Ein Schatten in der Tür zum Lehrerzimmer – »Pass doch auf!«

Luisa fand sich auf dem Boden wieder. Etwas streifte ihr Gesicht. Papier raschelte. Wie in Zeitlupe regneten bedruckte Blätter auf sie nieder. Frau Mohring rutschte auf den Knien herum und sammelte schimpfend die Zettel ein. Sie bedachte Luisa mit einem wütenden Blick. Luisa sah zur Seite und wartete auf das unausweichliche Gewitter aus fiesen Sprüchen, das gleich auf sie niedergehen würde. Doch es kam nichts. Luisa blinzelte. Vielleicht war Frau Mohring schon in Feierabendstimmung. Das sollte bitteschön so bleiben. Luisa machte sich daran, beim Aufsammeln der Blätter zu helfen. Die Lehrerin mochte ein Biest sein, aber Luisa würde wenigstens versuchen, Höflichkeit und Hilfsbereitschaft nicht zu vergessen.

»Klassenarbeit BWL« stand auf einem der Blätter. Luisa starrte ungläubig darauf. Wow, die Klassenarbeit in den Händen zu halten – die Eins war ihr sicher. So viel Druck, der mit einem Male von ihr abfallen würde … Doch es wäre unehrlich. Sie durfte es nicht ausnutzen. Wenn sie ihre gute Note durch unfaire Mittel erlang, würde sie spätestens in der Uni damit auf die Nase fallen.

Nicht lesen. Nur Blätter einsammeln. Es brauchte all ihre Willenskraft, um nicht die Seiten zu überfliegen. Eine Eins … ihre Probleme würden sich in Luft auflösen … wenigstens die mit der Schule …

Sie reichte den Stapel Zettel an Frau Mohring, die sie mit zusammengekniffenen Augen musterte. »Wollen Sie nicht mal reinschauen, Luisa?« In ihrer Stimme mischten sich Spott und Ungläubigkeit. »Endlich eine Chance, Ihre Note auf einen halbwegs akzeptablen Stand zu bringen, oder?«

Luisa schüttelte ruhig den Kopf. Es gab keinen Grund, auf die Sticheleien einzugehen. Ihre Ehre brauchte sie nicht zu verteidigen – immerhin hatte sie selbst gerade noch mit dem Gedanken gespielt, die Fragen durchzulesen. »Ich muss BWL verstehen. Mit einer geschummelten Eins würde ich zwar zum Studium zugelassen werden, aber die Semester nicht schaffen.«

Frau Mohring hob die Augenbrauen. »Du willst BWL studieren?«

»Forstwirtschaft. Ich interessiere mich für die Natur …« Halb erwartete Luisa, von beißendem Spott getroffen zu werden. »… und brauche eine Zwei-Komma-Zwei in BWL, um zum Studium zugelassen zu werden.«

Warum erzählte sie das alles? Was hatte das Frau Mohring zu interessieren? Wobei, wenn sie schon einmal blubberte wie ein Wasserfall … »Kann ich vielleicht länger in der Schule bleiben? Ich will lernen, und zu Hause habe ich keine Ruhe.«

Da. War doch nicht so schwer. Einfach fragen. Jetzt konnte Frau Mohring einen dummen Spruch bringen und bis auf ein wenig verletzten Stolz wäre Luisa nichts passiert. Und Stolz … davon hatte sie so gut wie nichts mehr übrig. Er war schon lange den Umständen zum Opfer gefallen. Sie seufzte innerlich.

Ein Klimpern ließ sie aufhorchen. Frau Mohring nestelte an ihrem Schlüsselbund. »Hier, der Generalschlüssel. Anton – ich meine, Herr Wilbert – sagt, dir könne man vertrauen. Vielleicht kannst du im Computerraum ein bisschen recherchieren.«

Luisa spürte, wie ihr Kinn herunterklappen wollte. Sie schluckte. »Ich habe keinen Computerzugang. Meine Eltern lassen mich nicht am IT-Kurs teilnehmen.«

Warum. Warum konnte sie den Mund nicht halten? Sie bekam einen Schlüssel für die Schule, würde jeden Abend ungestört lernen können – und sie kriegte nicht genug? War doch egal, ob sie den Computer nutzen konnte!

Frau Mohring zuckte mit den Schultern. »Kein Problem.« Sie ging zurück ins Lehrerzimmer und kam mit einem Kärtchen zurück. Zugang, Passwort. »Am Ende des Schuljahres wandert das wieder zu mir zurück, ja?«

Luisa nickte ungläubig. »Danke.« Mehr nicht. Bloß nicht weiterreden. Nicht wieder irgendwo reinreiten. »Frau Mohring … warum sind Sie plötzlich so nett zu mir?«

Genau so. War ja mal wieder super gelaufen. Sie hatte den Schlüssel und das Kärtchen – am besten machte sie sich einfach ohne ein weiteres Wort auf den Weg zum Computerraum. Aber hier gab es ein ungelöstes Rätsel, und das ließ ihr keine Ruhe. Eben noch hatte Frau Mohring Luisa verspottet – plötzlich war sie ganz normal. Es konnte nur mit Wilbert zusammenhängen. Der komische »Gefallen«, den Frau Mohring ihm tun sollte, schien ihr derart zuzusetzen, dass sie ihre gewohnte Bissigkeit vergaß.

Die Lehrerin sah Luisa aus zusammengekniffenen Augen an. »Wissen Sie, Luisa … Ich dachte immer, Sie hätten Spaß daran, der Klassenclown zu sein. Der Blödsinn mit Ihrem Waldgeist – damit unterhalten Sie die Klasse prächtig. Doch Sie könnten viel bessere Noten bringen und geben sich mit einem Dreierschnitt zufrieden. Und das alles, weil Sie nicht als Streber dastehen wollen. Herr Wilbert sieht Potenzial in Ihnen und ….«

Luisa hörte den Rest des Satzes nicht mehr. Klassenclown? Mit einem Dreierschnitt zufriedengeben? Tränen stiegen in ihren Augen auf. Sie schluckte krampfhaft. Wie gern würde sie dieser selbstgefälligen Lehrerin erzählen, mit welchen Problemen sie sich zu Hause herumschlagen musste! Dass sie eine Stimme im Traum hörte, die nur schwieg, wenn Luisa wach blieb – bis ihr schlecht war vor Müdigkeit. Und selbst dann … War das nicht die Stimme gewesen, heute im Unterricht? Die Lage war hoffnungslos. Es gab keinen Ausweg.

»Ich … habe ein paar Probleme daheim. Deswegen komme ich nicht zum Lernen. Danke für den Schlüssel und das Passwort, Frau Mohring.« Sie wandte sich um und schlich den Gang hinunter.

»Viel Erfolg!«, klang es ihr hinterher. »In zwei Stunden schließe ich ab, bis dahin sollten Sie fertig sein.«

Luisa nahm die Worte wie durch einen Nebelschleier wahr. Sie starrte auf den gelben Linoleumboden vor sich und setzte Fuß um Fuß. Regel Nummer zwei im Leben: Sie war allein. Die Mitleid-Schiene ging immer nach hinten los. Statt in den Arm genommen zu werden oder ein paar tröstende Wort zu bekommen, erntete sie nur Unverständnis und Spott. Mit dem Selbstmitleid war es nicht anders. Sie würde sich das letzte bisschen Selbstachtung kaputtmachen, wenn sie weiterhin das Opfer spielte. Sie war kein Opfer. Jedenfalls nicht mehr lange. Sie tastete nach dem Schlüssel in ihrer Hosentasche. Sie würde sich aus der unzumutbaren Lage befreien. Und Wissen war der Zugang zur Lösung.

Die Tür zum Computerraum quietschte leise in den Angeln. Sie wurde selten genutzt. Außerhalb der Unterrichtsstunden kam niemand her. Alle hatten ein Smartphone und waren nicht auf Internetzugang in der Schule angewiesen. Luisa würde ihre Ruhe haben. Sie lächelte in sich hinein, als sie sich umsah. Letzte Reihe in der Ecke. Zwei Wände im Rücken, weit weg von den Fenstern. Dort würde sie sicher sein und alle Zeit der Welt haben, herauszufinden, was sie brauchte.

Sie schloss die Tür. Knarzen, dann das Quietschen ihrer Schuhsohlen auf dem Linoleum. Es klang so lustig, dass Luisa kicherte. Keiner lachte sie deswegen aus. So konnte es immer sein. Am liebsten wollte sie in die Luft springen und ihre neue Freiheit genießen. Warum eigentlich nicht? Es war keiner hier, oder? Verstohlen sah sie sich um. Niemand. Sie sprang und drehte sich dabei um ihre eigene Achse. Wieder kicherte sie. Dann breitete sie die Arme aus und tanzte zu ihrem Platz in der Ecke.

Ein Kichern. Luisa schlug sich auf den Mund. Das war nicht von ihr gekommen. Sie sprang auf und rannte zum Fenster. Runter mit der Jalousie! Und der nächsten! Und der … Okay, einen Spalt sollte sie offenlassen, damit sie zu ihrem Platz zurückfinden würde.

Sie lauschte. Schweigen. Vielleicht hatte sie sich das Kichern eingebildet. Immerhin hatte sie heute Nacht … Sie rechnete nach. … drei Stunden geschlafen. Da konnte man durchaus Stimmen hören, die nicht existierten.

Sie schaltete den Computer an. Das künstliche, blaue Licht überflutete sie mit Munterkeit. Besser als die Energiesparlampen daheim, bei denen sie ihre Müdigkeit nicht unterdrücken konnte. Sie würde einen weiteren Abend durchhalten und endlich nicht mehr spätabends Frau Ziermanns Laptop blockieren müssen. Recherchieren konnte sie nun auf eigene Faust.

»Voraussetzungen Forstwirtschaft-Studium«, tippte sie. Ihre Wunsch-Uni schrieb ein halbjähriges Praktikum vor oder eine Ausbildung zur Försterin. Das war der Weg, den damals Frau Ziermann gegangen war. Die Alternative – Luisa klickte auf das nächste Suchergebnis – setzte dieses Jahr einen NC von Eins-Komma-neun. Die anderen Fächer liefen gut – nur BWL nicht. Sie würde zwar ihre Abiturprüfung nicht in BWL ablegen, aber für den Gesamtschnitt musste die Note besser werden. Sie hatte die gesamten Sommerferien über gelernt, und trotzdem eine Frage falsch beantwortet. Das würde nicht reichen. Vielleicht doch das Praktikum? Wenn sie nur endlich den Mut aufbringen würde, Frau Ziermann zu fragen …

»Du bist ihr nicht gut genug.« Ein Krächzen hinter ihr. Sie fuhr herum. Dort war nur die Wand, sonst nichts. Es waren ihre eigenen Gedanken gewesen, ganz sicher. Das war genau die Art von Dingen, die sich Luisa selbst einredete. Sie schüttelte den Kopf. Wem wollte sie hier eigentlich etwas vormachen? Erst die Veränderung der Augen – von ihren Eltern seit Monaten ängstlich erwartet – dann die Stimmen, die sie nun nicht mehr nur in ihren Träumen, sondern auch in der wachen Welt heimsuchten … Wer wusste schon, ob sie das letzte Jahr überhaupt durchhalten würde? Vielleicht würde sie in einem Jahr verrückt sein.

Die Tränen flossen, noch bevor Luisa genug Willensanstrengung zusammenhatte, um sie aufzuhalten. Sie verschleierten den Blick auf das blaue Licht, das tröstend vom Monitor ausging. Luisas Augenlider wurden schwer. Nicht einschlafen. Noch anderthalb Stunden, bis sie bei Frau Ziermann eine große Tasse Kaffee bekommen würde. Nicht einschlafen. Nicht …

»Streber!« Wieder die Stimme des alten Mannes. Der Waldgeist, der Luisa in ihren Träumen heimsuchte. Der Grund, weshalb sie nicht schlafen wollte. »Du lernst die ganze Nacht und bist doch nicht gut genug. Du wirst nie gut genug sein.« Luisa wollte die Augen öffnen, doch schweres Harz schien ihre Lider zusammenzukleben. Sie biss die Zähne zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Mit übermenschlicher Anstrengung zwang sie ihre Lider, sich zu heben. Hatte sie wirklich die Augen offen? Es war so dunkel. Nein, düster. Regenverhangen. Schwer und finster lag eine Wolkendecke in greifbarer Höhe über ihr und verschluckte die Baumwipfel. Luisa streckte sich aus und berührte die Wolken. Ihre Finger durchstachen die neblige Nässe. Wasser lief an ihrem Arm herab. Die Wolkendecke zuckte. Ein Gesicht bildete sich, mit knorriger Haut wie die Rinde eines uralten Baumes. Die Augenhöhlen waren eine tiefere Schwärze als die Nacht um sie herum. Leer – oder unergründlich. Böse bis ins Mark. Fenster zur Seele. Eine düstere, missgünstige Seele. Luisa schauderte. Sie kannte dieses Gesicht. Es verfolgte sie in ihren Träumen, sobald sie die Augen geschlossen hatte. Dies musste wieder ein Traum sein. Nur ein Traum. Träume konnten einem nicht schaden. Ihr Körper saß im Computerraum, unerreichbar für den Waldgeist. Im Traum konnte er ihrem Körper nichts tun. Und ihrer Seele? Luisa musste es einfach nur schaffen, nicht durchzudrehen. Einfach nur …

Die spröden Wolkenfetzen verwandelten sich in Borke. »Nie gut genug!«, murmelten die wulstigen Lippen. »Streber, und doch nie gut genug! Gib auf. Versuche nicht, dich mit uns zu messen. Du wirst dabei untergehen.« Eine warzenübersäte Borken-Hand streckte sich nach ihr aus. Luisa konnte sich nicht rühren. Sie wollte weglaufen, sich wenigstens ducken, doch ihr Körper war festgewachsen. Die Hand verblasste zu einem dicken Nebel. Luisa atmete auf. Nebel konnte ihr nichts anhaben, auch nicht, wenn er sich ihrem Gesicht näherte. Er fuhr beinahe zärtlich über ihre Wange und über ihre Lippen. Dann legte er sich um ihren Hals und schnürte ihr die Luft ab.

Luisa versuchte, die aufkommende Panik zu unterdrücken. Es war nur ein Traum! Nichts weiter, nur ein Traum. Wie früher. Sie erstickte nicht. In Wirklichkeit konnte sie normal atmen. Das war nur Fantasie! Bald würde sie schweißgebadet aufwachen, und bis auf Angst vor dem Einschlafen würde nichts bleiben. Sterne tanzten vor ihren Augen. Sie erstickte! Da war Druck auf den Augen, in ihrer Lunge, sie bekam keine Luft … Nur ein Traum –

Sie wollte schreien. Vielleicht schrie sie auch, doch der Nebel schluckte alles. Die Umgebung wurde schwarz. Bald würde sie aufwachen, bald.

»Luisa? Zeit, heimzugehen!« Frau Mohrings knatschige Stimme, die vom Gang hereintönte, war plötzlich der lieblichste Klang auf dieser Erde. Luisa blinzelte ins grelle, blaue Licht. Richtig, der Computerbildschirm. Sie war in der Schule. Luisa sprang auf, schaltete den Computer aus, raffte ihre Sachen zusammen und verließ fluchtartig den Raum.


Kapitel 3

»Kaffee? Du siehst aus, als könntest du einen brauchen.« Frau Ziermann strich sich den blonden Pony aus der Stirn und blickte Luisa prüfend an. »Schlechte Nacht gehabt?«

»Albträume, wie immer.« Luisa zuckte mit den Schultern. »Danke für den Kaffee.« Sie setzte sich an den großen Tisch in Frau Ziermanns hell erleuchteter Wohnküche. Die Försterin war das, was in Luisas Leben einer Freundin am nächsten kam. Ihre Tochter Sarah ging in Luisas Klasse, aber mit gleichaltrigen Mädchen würde Luisa niemals befreundet sein. Sie war schließlich der Freak der Klasse, mit dem niemand etwas zu tun haben wollte. Niemand außer anderen Freaks. Frau Ziermann stellte mit ihrem Forstbetrieb durchaus eine erfolgreiche Geschäftsfrau dar, doch ein bisschen Hippie blitzte hier und da durch die Fassade. Und wie Luisa trug sie emotionales Gepäck mit sich herum, das ihr Leben überschattete.

»Du solltest wirklich mal zum Psychologen gehen. Als ich meinen Mann verloren hatte …« Frau Ziermann schluckte. »… war ich in Therapie, und das hat wirklich gut geholfen. Das mit den Träumen ist doch nicht normal.«

Hier waren noch ganz andere Dinge »nicht normal«, aber Frau Ziermann sollte nicht denken, Luisa würde durchdrehen. »Das geht schon. Ich kann auf jeden Fall morgen arbeiten.«

Frau Ziermanns Augen leuchteten. »Ich würde mich freuen. Wir treffen uns hier und fahren um acht Uhr los, ja? Wir machen einfach nur einen Rundgang durch den Wald, schauen nach dem Rechten und planen die Arbeiten für die nächsten Wochen.« Sie wedelte mit der Hand, als hoffte sie, ihre Haarsträhnen so aus dem Gesicht fegen zu können. »Noch einen Kaffee? Du bleibst doch zum Abendessen?«

Ja, ja, ja!, wollte alles in Luisa schreien. Ihr Magen krampfte sich vor Hunger zusammen. Ein knappes Frühstück, das aus eingeweichtem Weizenschrot bestand, war alles, was sie heute zu sich genommen hatte. Diese dämliche Fastenzeit. Zusammen mit dem Schlafentzug fühlte sie sich eher wie ein Zombie als ein siebzehnjähriges Mädchen.

»Lughnasadh«, murmelte sie.

»Bitte?«

»Die Fastenzeit. Lughnasadh bei den Kelten. Achter Vollmond nach der Wintersonnenwende. Eigentlich eine Art verfrühtes Erntedankfest, man bittet um eine reichhaltige Ernte. Und man opfert dem Lichtgott.«

In Frau Ziermann moderner, hell erleuchteter Küche klangen diese Worte wie das wirre Gefasel eines religiösen Fanatikers. Vielleicht waren Luisas Eltern genau das.

»Mein ›Opfer‹ ist das Fasten.« Unter anderem.

»Letztes Jahr hast du noch nichts von Lu…Dingens gesagt.«

Letztes Jahr hatten ihre Augen die Farbe noch nicht gewechselt und damit drastischere Maßnahmen gefordert. Luisa zuckte mit den Schultern. »Meine Familie feiert schon seit Generationen die Feste der keltischen Naturreligionen.«

Frau Ziermann hob die Augenbrauen. »Bist du sicher, dass das gesund ist? Ich meine, Fasten? Wenn du so viel für die Schule tun musst? Und die Arbeit auf dem Feld und im Wald? Nicht, dass du mir morgen zusammenklappst.«

»Das geht schon. Ich bin fit.« Luisa grinste und hoffte, dass es echt aussah. »Aber ich nehme gern noch einen Kaffee. Es ist super, dass ich immer bei Ihnen zum Kaffee und Essen vorbeikommen darf, ich bin Ihnen da wirklich dankbar. Ich sollte irgendwann für den ganzen Kaffee und das Essen bezahlen, aber …« Luisa spürte, wie ihre Wangen glühten. »… na ja, ich bekomme kein Taschengeld.«

»Weiß ich doch, Kindchen.« Frau Ziermann gab Luisa die gefüllte Tasse und setzte sich zu ihr. Sie klang plötzlich wie eine liebende Großmutter. Sie faltete ihre langen, dünnen Beine in einen Schneidersitz und pustete sich den Pony aus der Stirn. »Du hilfst mir einfach ein bisschen im Wald, und ich lade dich dafür zum Essen ein. Also … wenn du isst. Dann sitze ich wenigstens nicht abends alleine herum.«

»Ist Sarah nicht da?« Luisa blickte sich nach ihrer Klassenkameradin um. Insgeheim war sie froh, dass Frau Ziermanns Tochter das vertraute Beisammensein nicht mit irgendwelchem oberflächlichen Geplapper störte.

»Flugstunden«, antwortete Frau Ziermann. »Das kann dauern. Ich habe ja immer gehofft, dass Sarah die Försterei übernehmen würde, aber sie hat sich sehr verändert, seit Gabriel tot ist. Vom Wald will sie nichts wissen. Immer dieses Segelfliegen … und dann die Partys. Langsam gebe ich die Hoffnung auf, dass sie meine Nachfolgerin wird. Seltsam – ihr geht in die gleiche Klasse und seid so unterschiedlich.«

»Der Tod ihres Vaters ist erst zwei Jahre her«, sagte Luisa sanft. »Geben Sie ihr ein bisschen Zeit.«

»Ich wünschte, sie wäre so ehrgeizig wie du. Die meisten Kids heutzutage denken nur an ihren Spaß.«

Luisa wollte heftig nicken, aber das würde Frau Ziermanns Kummer über ihre Tochter nur verstärken. Sie nahm einen Schluck Kaffee. Ideen? »Sie ist ehrgeizig.« Noch einen Schluck Kaffee. Begründung? »Einen Flugschein macht man nicht locker nebenbei. Ich schätze mal, sie lernt Luftfahrtrecht, Meteorologie, Aerodynamik, Navigation, … «

»Aber das ist es ja.« Frau Ziermann seufzte. »Sie lernt nicht. Schule, Party, schlafen. Könntest du nicht …« Sie sah Luisa hilfesuchend an.

Auf keinen Fall. Auf keinen Fall würde Luisa der verwöhnten Ziermann-Tochter Nachhilfe geben. Das wäre ja noch schöner. Sarah würde ihre Hilfe ohnehin nicht annehmen. Sie hätte viel zu viel Angst, dass ihr Umgang mit dem Freak ans Tageslicht käme und ihrem Image schaden würde.

Die Haustür fiel ins Schloss. »Hi, Mama!« Sarah kam in den Raum. Nein, nicht »kam«. Sie schwebte herein wie Miss Supermodel höchstpersönlich. Ihr blonder Pferdeschwanz wippte, und ihre Wangen waren rot von der kühlen Abendluft. Ihre perfekten langen Beine steckten in perfekten engen Jeans, und die weiße Bluse war halb eingesteckt, was sich Luisa mit ihren Speckröllchen nie trauen würde. Sarah küsste ihre Mutter und ignorierte Luisa. Sie war schon wieder halb zur Tür heraus, als Frau Ziermann rief: »Luisa hat dir etwas mitzuteilen.«

»Keine Zeit, ich bin gleich wieder weg. Party bei Mel.« Sarahs Schritte erklangen auf der Treppe, oben schlug die Badtür.

Heute Abend hatte es nicht einmal für einen verächtlichen Blick gereicht. Luisa starrte auf die Tischplatte. Ihre Stellung war noch nie so klar gewesen.

»Mach dir nichts draus«, sagte Frau Ziermann. Ihre Schultern sackten herab. »Das liegt nicht an dir. Seit Gabriels Tod bleibt Sarah unter der Woche fast nie zu Hause zum Abendessen. Seitdem ist nichts mehr, wie es war. Ich habe versucht, unsere kleine Familie zusammenzuhalten, aber ohne ihn …« Ihre Stimme versagte. Sie stand auf und ging schwerfällig zum Herd. Ihre Finger krampften sich um die Arbeitsplatte. Obwohl sie Luisa den Rücken zuwendete, sah Luisa die weißen Fingerknöchel nur allzu deutlich. Wie sollte Luisa jetzt noch den Mut aufbringen, Frau Ziermann nach dem Praktikum zu fragen?

Frau Ziermann räusperte sich. »Wie war es in der Schule?«

»Ging so. BWL wird langsam, aber ich habe noch viel zu lernen, wenn ich den NC schaffen will.« Jetzt oder nie. »Ich habe recherchiert. Statt dem NC könnte ich auch … na ja … man könnte auch ein halbjähriges Praktikum machen. Oder eine Ausbildung zur Försterin.« Luisa hielt den Atem an. Die perfekte Vorlage für Frau Ziermann, ihr ein Praktikum anzubieten. Oder – Luisa wagte nicht, davon zu träumen – eine Ausbildung.


Kapitel 4

»Ich habe ohnehin schon darüber nachgedacht«, sagte Frau Ziermann bedächtig. »Was hältst du davon, das Schulpraktikum in meiner Försterei zu absolvieren? Zwei Wochen, jeden Tag … Nicht nur im Wald, auch die langweilige Büroarbeit.« Sie lächelte. »Das gehört eben dazu. Dann kannst du entscheiden, ob das wirklich etwas für dich ist. Es wäre echt blöd, wenn du eine Ausbildung oder ein Studium anfängst und nach dem ersten Jahr merkst, dass das absolut nicht dein Ding ist. Dass du es dir anders vorgestellt hattest. Ein Jahr umsonst. In den zwei Wochen Praktikum kannst du dich ausprobieren. Was hältst du davon?«

Luisa konnte ihr Glück kaum fassen. »Klingt perfekt!«

Sarah schwebte zur Tür herein. Luisa hatte gar nicht gehört, wie sie die Treppe heruntergekommen war. »Na, macht ihr zwei einen auf glückliche Familie?« Die Bitterkeit in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Jetzt hast du endlich die Tochter, die du dir schon immer gewünscht hast.« Das Funkeln ihres Glitzershirts stach in Luisas Augen, die vor Schreck weit aufgerissen waren.

Sarah machte auf dem Absatz kehrt. »Ich bin dann mal bei Mel.«

Frau Ziermann atmete schwer. Sie schien zu versuchen, die Kränkung tapfer zu überspielen. »Soll ich dich fahren?« Ihre Stimme klang brüchig.

»Nicht nötig.« Sarah pfefferte die Highheels in die Ecke und zog Stiefel an. »Ich laufe. Ich will euer trautes Beisammensein nicht länger stören.«

Luisa knirschte mit den Zähnen. Es reichte. Sarah konnte eifersüchtig auf Luisa sein, wie sie wollte – ihre Mutter würde nicht unter ihrer verletzten Eitelkeit leiden. Frau Ziermann war die einzige Person, mit der sich Luisa halbwegs vernünftig unterhalten konnte, wo die Zukunftsaussichten nicht in Wahnsinn und Unterwerfung bestanden, sondern normal waren. Schule, Studium, … Das würde sie sich von einer eingebildeten Kuh nicht kaputt machen lassen. Der Kindergarten musste aufhören.

»Bleibst du nicht zum Abendessen?« Frau Ziermanns Stimme war nur noch ein betrübter Hauch.

Als Antwort kam eine zuschlagende Tür.

Luisa sprang auf und rannte hinter Sarah her. Keine Zeit, Schuhe anzuziehen – sie musste Sarah erwischen, bevor sie am Waldrand angekommen war. Sie riss die Haustür auf, übersprang die Treppenstufen und war in wenigen Sekunden bei Sarah. Sie packte Sarah an der Schulter und zog sie herum. »Kannst du nicht ein bisschen netter zu deiner Mutter sein? Sie bricht fast zusammen wegen dem Tod deines Vaters.«

Sarah versuchte, sich loszureißen, aber Luisa war stärker. Sie hielt Sarah an den Schultern fest und zwang sie, ihr ins Gesicht zu sehen. »Du bist die einzige Familie, die sie noch hat! Also benimm dich auch so!« Die letzten Worte schrie sie und brachte damit die Schuldgefühle, die in ihr aufkamen, für einen kurzen Moment zum Schweigen. Doch sie kämpften sich an die Oberfläche. Sie, Luisa, hatte die Erinnerungen an Sarahs Vater heraufbeschworen. Sie hatte sich zwischen Sarah und ihre Mutter gedrängt. Sie war schuld, dass die Ziermann-Familie auseinanderbrach.

Sarah starrte auf sie herab, als hätte sie Luisa noch nie zuvor gesehen. Ihr Gesicht war eine seltsame Mischung aus Entsetzen und Verwirrung – und trotzdem wunderschön. Ihr glänzendes Haar wehte im aufkommenden Wind, der Luisas nackte Füße mit den ersten gelben Blättern kitzelte. Luisa ließ Sarah los. Sie öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, dann schloss sie ihn wieder.

Sarah holte tief Luft. Ihre Augen blitzten. Luisa war noch nicht bereit, sich wieder herunterputzen zu lassen. Nicht jetzt. Das hier war zu wichtig. Sie nahm ihren Mut zusammen und sagte: »Sei ihre Familie, okay? Ich werde dir nicht mehr im Weg stehen. Ich komme höchstens mal vorbei, um die Arbeit abzusprechen, wenn das für dich in Ordnung ist. Du bist ihre Tochter – ist es denn zu viel verlangt, nett zu ihr zu sein? Ihr leidet beide unter dem Verlust deines Vaters. Helft euch.« Sie heftete den Blick auf ihre Zehen, die schwarz von Erde waren. »Bitte«, fügte sie hinzu.

Sarah verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Ökotante kann ja reden«, zischte sie. »Mehr als zwei Sätze am Stück, Respekt.« Sie seufzte und ließ die Arme hängen. Hilflosigkeit schlich sich in ihre Stimme. »Halt dich einfach raus, Luisa. Du hast keine Ahnung, wie sich das anfühlt, den Vater zu verlieren und zusehen zu müssen, wie die Mutter sich lieber mit einer wie dir als der eigenen Tochter abgibt.«

»Sie will ja Zeit mit dir verbringen! Du bist nie da! Segelfliegen, Partys, …«

»Beim Fliegen bin ich meinem Vater nahe. Und auf Partys versuche ich, ihn zu vergessen.« Sie wendete sich ab. »Mal abgesehen davon, dass es dich nichts angeht: Dränge dich nicht mehr zwischen uns. Dann haben wir vielleicht eine Chance. « Sie warf Luisa einen letzten feindseligen Blick zu. »Lass mich in Ruhe – ich habe noch was vor.« Sie drehte sich um und folgte dem Pfad, der in den Wald führte.

Luisa stand wie angewurzelt. Ihre Zehen gruben sich in den Waldboden, als suchten sie Sicherheit und Beständigkeit in der schwarzen Erde. Sarah mit ihrer fast perfekten Welt! Beliebtestes Mädchen der Schule, das hübscheste noch dazu … Eine liebende Mutter, die nichts von ihr verlangen würde, was Sarah nicht freiwillig tun würde … Luisa hingegen hatte gerade ihren einzigen Rückzugsort aufgegeben. Den einzigen Ort, an dem sie für ein paar Stunden unbeschwert sein und so tun konnte, als hätte sie selbst eine ganz normale Familie. Nun würde sie sich der Wahrheit stellen müssen. Es war Zeit, sich von den gemütlichen Abenden bei Frau Ziermann zu verabschieden.

Wobei … Sarah war heute Abend nicht daheim, sie würde also nichts mitbekommen. Einen letzten Abend noch konnte Luisa sich erlauben, oder? Sie konnte Frau Ziermann nicht traurig und verzweifelt zurücklassen. Sie stapfte zurück zum Haus, entleerte eine Gießkanne über ihren schmutzigen Füßen und rieb die Fußsohlen an ihrer Jeans trocken. Als sie die Küche betrat, sah sie Frau Ziermann verloren am Küchentisch sitzen. Ihre Schultern bebten. Gern würde Luisa zu ihr hinlaufen, sie in den Arm nehmen … Doch sie hatte sich schon zu sehr in das Familienleben der Ziermanns gedrängt. Lieber zurückhalten.

Konnte sie nicht irgendetwas tun? Irgendetwas? Sie stand auf und ging zum Herd. Sie schnappte sich Topflappen, nahm die Nudeln vom Herd und goss sie ab. Dann holte sie einen Teller und Besteck heraus. Sie packte eine ordentliche Portion Nudeln mit Soße auf den Teller. »Essen ist fertig!«, rief sie betont munter.

Sie schenkte sich noch einen Kaffee ein und gab Frau Ziermann Zeit, sich die Tränen abzuwischen. Ein Schluck Kaffee vertrieb das quälende Hungergefühl – zumindest ein bisschen. Luisa ging zurück zum Tisch. Frau Ziermann hatte inzwischen den Mund voll und kaute bedächtig vor sich hin. Sie schluckte. »Das mit dem Fasten … ich würde das nicht durchhalten.« Sie schob sich noch eine Gabel voll Nudeln in den Mund. Der Duft von fruchtiger Tomatensoße kitzelte Luisas Nase. Sie musste aufpassen, Frau Ziermanns Essen nicht mit den Augen zu verschlingen.

Die blöden Sonnenstrahlen waren an allem schuld. Wenn sie nicht vorgegaukelt hätten, dass sich Luisas Augenfarbe geändert hatte … Luisa umschloss die Kaffeetasse mit beiden Händen. Es war sinnlos. Sie konnte sich selbst so oft belügen, wie sie wollte – davon ging die Wirklichkeit nicht weg. Das mit den Augen war real. Genauso real wie die Stimme, die sie nicht mehr nur in ihren Träumen hörte. Sie hatte die Grenze zu ihrem wachen Bewusstsein überschritten. Nun würde es kein Zurück geben. Luisa würde unter ihrem Schatten leben müssen und langsam den Verstand verlieren. Wie viele Jahre würde sie noch haben, in denen sie mit klarem Geist die Welt um sich herum wahrnahm? Zehn? Fünfzehn? Vielleicht nur zwei?

Luisa warf einen verstohlenen Blick hinüber zu Frau Ziermann, die auf ihr Essen starrte. Genug jetzt. Sie saßen beide hier und verdarben sich den schönen Sommerabend.

»Frau Ziermann.« Luisa hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Sie nahm einen Schluck Kaffee.

Frau Ziermann schreckte hoch, als hätte sie Luisas Anwesenheit vergessen. »Luisa? Wie spät ist es? Musst du nicht bald nach Hause?«

Luisas Magen zog sich schmerzlich zusammen. »Wollen Sie …« Sie kaute auf der Unterlippe. »Wollen Sie, dass ich gehe?«

»Nein! Nein, so war das nicht gemeint. Ich dachte nur … Machen sich deine Eltern keine Sorgen um dich?«

Okay. Frau Ziermann war definitiv geistesabwesend. Luisas Eltern waren es gewohnt, dass ihre Tochter abends bei den Ziermanns hockte. Anfangs mussten sie Luisa noch abholen, wenn das Töchterlein die Zeit vergessen hatte, aber nach drei wütend-besorgten Auftritten ihrer Mutter hatte Luisa gelernt, die Uhr nicht aus den Augen zu verlieren. Und ebenso die Feiertage. Daheim würde schon das Feuer im Garten brennen, die Strohpuppe, die sie in den letzten Tagen gebastelt hatte, würde auf ihre Einäscherung warten … Keltisches Erntedank hätte so wundervoll sein können – wäre da nicht die immerwährende Angst, die knapp am Wahnsinn entlangschrammte. Luisas Blick glitt zur Küchenuhr, die leise in der Stille tickte. Zwanzig Uhr. Zeit genug, um heute noch die Strohpuppe zu verbrennen. Ihre Eltern hatten eh nichts weiter vor, sie konnten noch ein wenig warten.

»Sorgen?« Sie griff Frau Ziermanns Frage auf. »Sie machen sich ständig Sorgen.« Sie grinste schief. »Zeit für den Sundowner, würde ich sagen.« Sonnenuntergang-Gucken hatte sich zum beliebten Ritual für lange Sommerabende entwickelt und würde jetzt genau das Richtige sein, Frau Ziermanns Trübsal zu vertreiben.

Ein winziges Lächeln zuckte um Frau Ziermanns Mundwinkel. Sie kratzte ihren Teller leer und ging zum Kühlschrank. »Was willst du trinken? Cola, wie immer? Oder nur ein Wasser?«

Cola war etwas, das im Haus Kipke niemals einziehen würde. Würde sich das mit dem Fasten vertragen? Aber Kaffee war doch auch okay, oder? Sie verzichtete auf feste Nahrung, da durfte es schon mal ein zuckriges Getränk sein. »Gerne!«

Sie verließen das Haus und setzten sich auf die Treppenstufen am Eingang. Wie auch das alte Bauernhaus der Familie Kipke stand Frau Ziermanns Haus außerhalb der Stadt. Eine lange Allee verband beide Häuser und führte zum Wald, zu dessen Seiten sich die Stadt ausdehnte. Dächer hoben sich vom rosa verfärbten Himmel ab. Eine vanillegelbe Wolke strich sanft über die Baumspitzen, die im angrenzenden Wald in Reih und Glied in die Höhe schossen. Goldene Lichter tanzten über die Fassade des Hauses und überzogen alles mit einem warmen Schimmer. Luisa schloss die Augen. Die Natur konnte so herrlich sein. Warum nur musste sie das Leben der Familie Kipke so grausam formen?

»Schön, nicht?« Frau Ziermann stieß einen genießerischen Seufzer aus. »Prost auf den Sonnenuntergang.« Ihr Weinglas klirrte gegen Luisas Colaflasche. »Die Natur ist wunderbar. Ich bin so dankbar, jeden Tag draußen sein zu dürfen und nicht hinter einem Schreibtisch zu versauern. Die Wälder sind wie eine andere Welt. Eine zweite Wirklichkeit, die alle Sorgen des Alltags beiseiteschiebt. Plötzlich scheint alles machbar, wo vorher nur Probleme lagen.«

Luisa hielt den Atem an. War das möglich? Kannte Frau Ziermann den Geist – und das Wichtigste: War er ihr etwa wohlgesonnen?

»Ich kann mir vorstellen …« Luisa wählte ihre Worte mit Bedacht. »… dass man im Wald manchmal das Gefühl hat …« Herrje, konnte es so schwer sein? »… manchmal das Gefühl hat, als wären die Bäume lebendig. Als … als würden sie mit einem reden.« Ihre Augen, die bestimmt schon seit mehreren Minuten aufgerissen waren, trockneten im warmen Abendwind. Luisa blinzelte hektisch, ohne den Blick von Frau Ziermann abzuwenden.

Frau Ziermann lachte. »Das stelle ich mir tatsächlich oft vor. Ein schöner Gedanke.«

So schön nun auch wieder nicht. Luisas Blick und Stimmung sanken.

»Aber dann erinnere ich mich, dass Gabriel solche Dinge für wahr gehalten hatte.« Frau Ziermanns Stimme wurde kühl wie die aufziehende Dämmerung. Die Härchen auf Luisas Armen stellten sich auf. Herr Ziermann hatte in seinen letzten Jahren unter Wahnvorstellungen gelitten, die ihm letztendlich das Leben gekostet hatten. Wahrscheinlich zumindest. Er war vor zwei Jahren einfach verschwunden und hatte Frau und Kind zurückgelassen. Mittlerweile war er für tot erklärt worden, und bei der »Beerdigung« wurde die Hoffnung beider Ziermann-Frauen unter einer dicken Schicht Erde erstickt.

Luisa war wütend auf sich selbst. Warum nur musste sie diesen wundervollen Sonnenuntergang dermaßen zerstören? Ein Abend, der schon dermaßen verkorkst begonnen hatte, schien steil bergab zu rasen. Da halfen auch nicht der zuckrige Colageschmack auf ihrer Zunge oder die Mischung aus Koffein und Zucker, die durch ihre Adern rauschte und sie mindestens noch drei oder vier Stunden wachhalten würde. Frau Ziermann an ihren toten Ehemann zu erinnern – schlimmer konnte der Abend kaum werden.

Blaue Lichter flackerten auf der Straße. Das Polizeiauto hielt vor den Treppenstufen. Eine verheulte Sarah kletterte vom Rücksitz und stolperte auf das Haus zu.
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»Sarah!« Frau Ziermann rannte auf ihre Tochter zu und breitete die Arme aus. Sarah entzog sich ihrer Umarmung.

Die Fahrertür öffnete sich und ein Junge, der einen halben Meter zu groß für das Auto war, stieg aus. Ging Sarah jetzt mit einem Polizisten? Quatsch, sie hatte rotgeweinte Augen und der Typ wäre nie mit flackernden Warnlichtern hier aufgekreuzt. Es musste etwas Ernstes sein.

Mit wenigen Schritten war er bei ihnen. Seine Nickelbrille spiegelte das letzte, rotgoldene Licht der Sonne, seine strähnigen Haare hingen bis auf die Schultern herab. Und er war höchstens zwanzig. Vielleicht zweiundzwanzig. Und so einer machte auf Polizist?

Er sprach mit der Stimme eines viel älteren Mannes. »Entschuldigen Sie, Frau Ziermann, ich habe versucht, Sie anzurufen –«

»Du bist nicht ans Telefon gegangen!«, schrie Sarah. »Du hockst hier mit deiner Wahltochter in der Sonne und hörst dir bestimmt irgendein Naturgefasel an, während ich Probleme habe!«

»Sarah, mein liebes Kind!« Frau Ziermanns Augen füllten sich mit Tränen. »Was ist denn passiert? Auf der Party … Hat man dir etwas angetan?« Sie nahm die widerstrebende Sarah in die Arme.

»Ich bin okay«, schluchzte Sarah. »Es ist Peter … Er …«

Die Szene verschwamm vor Luisas Augen. Was war mit Peter? Der Peter? Peter Seiler? Der sie … Mit offenem Mund starrte sie von Sarah zu dem Polizisten, der unruhig von einem Fuß auf den anderen trat.

Seine weiche, tiefe Stimme drängte sich in ihre Gedanken. »Frau Ziermann? Können wir ins Haus gehen? Ich möchte Sarah zu dem Fall befragen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

Frau Ziermann streichelte ihrer Tochter übers Haar. »Fühlst du dich in der Lage, seine Fragen zu beantworten? Ich mache dir eine heiße Schokolade, ja? Wir reden drinnen.«

Sarah ließ sich von ihr ins Haus führen. Der Polizist sah kurz zu Luisa hinüber. »Bitte bleiben Sie hier, Luisa, ich werde Sie nachher zu Ihren Eltern fahren und Sie dort verhören.«

»Bitte?« Luisa hatte ihre laute Stimme wiedergefunden. »Habe ich was angestellt? Meine Eltern drehen durch, wenn ich im Polizeiauto vorgefahren komme – kann ich nicht schon mal hinlaufen? Ist gleich um die Ecke. Woher wissen Sie überhaupt meinen Namen?«

»Ich bin Polizist«, entgegnete der junge Mann lächelnd. Seine braunen Augen blitzten hinter der Brille. »Ich habe Zugang zu den entsprechenden Informationen.«

Blödmann. Luisa spürte, wie ihre Ohren zu glühen anfingen. »Ich … ähm … warte dann einfach hier, ja?«

»Ich bitte darum.« Er nickte ihr zu und führte die beiden Ziermann-Frauen ins Haus.

Luisa sah ihnen nach. Sarah, dann sie … Was verband sie, dass ein Polizist sie beide verhören wollte? Sarah war auf der Party gewesen, oder nicht? Der Polizist hatte sie dort aufgegabelt. Und wenn er Luisa, die niemals auf irgendwelchen Partys zu sehen sein würde, ebenfalls verhören wollte, musste es etwas sein, das mit der Schule zu tun hatte.

»Nicht schlecht«, flüsterte der Geist. Luisa schüttelte den Kopf, als könnte sie damit die Stimme vertreiben. Nicht jetzt, sie musste nachdenken.

»In der Schule …« Sie fuhr herum. Wer hatte da gesprochen? Nicht schon wieder … Er war in ihren Träumen, dann in den Baumwipfeln, und jetzt –

»Auf der Party …«

Luisa sprang auf. Die hölzerne Treppe, auf der sie gesessen hatte – das durfte doch nicht wahr sein. Sie drückte sich an die Haustür. »Peter Seiler … Peter, der nur das Eine von dir wollte … Peter, der dich überhaupt nicht wollte … Wie keiner dich will … In der Schule lachen sie über dich …« Die Stimme in den Wäldern, in der Treppe, in der hölzernen Haustür. »Ich weiß von der Wette. Ich weiß, wer dich lächerlich machen wollte. Ich weiß alles über dich.« Der Waldgeist in jedem Holz, das sie umgab? Sie lief die Treppe hinunter auf die Straße. Die Bäume am Waldrand raunten. »Die Försterin lässt dich stehen, kaum, dass ihre Tochter wieder bei ihr ist …«

Er kannte ihre geheimsten Ängste. Nicht nur in den Träumen, jetzt sprach er schon im Wachzustand zu ihr. Wohin konnte sie flüchten? Sollte sie denn nie wieder ihre Ruhe haben? Sie presste die Hände auf die Ohren. »Es hat begonnen … Deine Augen haben sich verändert … Du hast den falschen Weg eingeschlagen …« Als die Stimmen in ihrem Kopf erklangen, konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Es war nicht mehr nur eine Stimme. Eine Vielzahl von Geistern sprach durcheinander, konfrontierte sie mit einer Wirklichkeit, der sie nicht mehr entkommen konnte. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Es musste einen Weg geben, diese Zukunft aufzuhalten! Sie würde nicht wie ihre Mutter enden, sie nicht!

»Keine Hoffnung …«, tönte es. Und dann, immer wieder: »Deine Augen haben sich verändert. Deine Augen haben sich verändert. Deine Augen haben sich verändert.« Was hatte das zu bedeuten? Das war nur ein Sonnenstrahl, der den Spiegel komisch getroffen hatte. Sie hatte nicht wirklich blaue Augen – ihre Augen waren schon immer grün gewesen und würden es auch bleiben!

»Du hast den rechten Weg verlassen … Du hast die Seiten gewechselt …« Moment, was war das eben? Seiten gewechselt? Sie stand auf keiner Seite! Höchstens auf der, die mit Verstand und Logik diesen Irrsinn bekämpfen wollte!

»Kämpfen ist zwecklos … Du kannst nur verlieren … Akzeptiere die Wirklichkeit …«

Dies war die Wirklichkeit. Ihr Verstand konnte sich nicht gegen die Macht der Stimmen wehren. Zu viel war passiert. Lange Zeit hatte sie mit leisem Schmunzeln den beinahe religiösen Wahn, dem ihre Eltern verfallen waren, hingenommen. Es hatte aufgehört, lustig zu sein, als sie den Baumgeist, der wie ein alter Mann klang, zum ersten Mal im Traum sprechen hörte. Sie hatte das Erlebnis in einem Schulaufsatz verarbeitet und sich damit zum Gespött der Klasse gemacht. »Die blöde Kipke« wurde sie seitdem genannt. Keiner sonst hörte die Stimmen. Luisa hatte zwischen Verstand und Aberglauben geschwankt. Logik sagte ihr, dass Bäume nicht zu Menschen sprechen konnten – doch sie hatte ganz deutlich die Stimme des Alten gehört. Er hatte Forderungen gestellt. Seitdem kannte sie den Grund für die Opferfeste. Die Rituale, denen sie sich nicht entziehen durfte … Mit der rechten Hand umklammerte sie ihren linken Unterarm, wo die Narben schwach hervortraten. Blutopfer blieb Blutopfer, auch wenn es nur ein einziger Tropfen Blut in jedem Lebensjahr gewesen war.

Es rief nicht gleich das Jugendamt auf den Plan. Was hätte eine Handvoll Beamter auch ausrichten sollen? Die ganze Familie wegsperren? Sie von der Natur trennen, ihre Opfergaben unterbinden – und damit vollständig dem Waldgeist ausliefern? »Niemals«, hatte er geflüstert. »Du bist mit uns verbunden, du kannst uns nicht loswerden.«

Er verlangte nicht viel. Im Einklang mit der Natur leben – der Grund, weshalb die Eltern Handys und Computer verboten hatten. Die heidnischen Feste begehen. In Gedanken immer bei den Wäldern zu sein, wie die immerwährende Verehrung von tyrannischen, übermächtigen Göttern. Und Göttern brachte man Opfergaben dar. Ein Opferfest pro Jahr war irgendwie zu verkraften …

Moment – waren das ihre Gedanken oder die der Waldgeister? Sie konnte kaum noch unterscheiden. Opfer waren zu verkraften, ja? Sie sollte es aber verdammt nochmal nicht verkraften müssen! Sie war siebzehn. Andere in ihrem Alter ließen sich tätowieren oder Piercings stechen, wenn sie ihren Körper unbedingt dauerhaft verunstalten wollten. Sie erschien als ein Mädchen, das sich ritzte. »Dornenhecke verschneiden«, »Katze«, »am Papier geschnitten«, … Irgendwann waren die Ausreden dünn geworden und »Emo« hatte sich in die Aufzählung wenig schmeichelhafter Begriffe eingereiht, mit denen man Luisa Kipke bedachte.

Und heute, an Lughnasadh, dem Opferfest, würde die nächste Narbe einen Platz auf ihrem Arm finden. Man bat die Götter um eine gute Ernte – essenziell für die Kipkes, da beide Eltern arbeitslos waren und mit den Erträgen der eigenen Ernte ihr kümmerliches Haushaltsgeld aufbesserten. Wenn man schon opfern musste – konnten ihre Eltern es nicht bei Früchten und Beeren belassen? Luisa hatte gestern noch in der warmen Abendsonne die letzten Kirschen abgenommen – wäre das nicht eine bessere Gabe als … sie schauderte. Ihr eigenes Blut …

»Nur ein Tropfen«, raunten die Stimmen. Und dann, kaum hörbar: »Zu wenig, wenn du deinen Verstand behalten willst. Deine Augen haben die Farbe gewechselt. Du hast dich gegen uns versündigt.«

Luisa blickte hilflos zu den erleuchteten Fenstern hinüber, hinter denen der Polizist mit Sarah sprach. Konnte er nicht etwas tun? Blödsinn, er würde sie höchstens auf Alkohol und Drogen testen, wenn sie ihm von den Geistern erzählte. Und sie? Was konnte sie tun? Jetzt? Das Studium war zu weit entfernt. Bis sie den Abschluss in der Tasche hatte, würden mehrere Jahre vergehen. Und wer sagte ihr schon, dass sie mit einem Abschluss in Forstwirtschaft wirklich einen Weg finden würde, die Baumgeister dauerhaft zu bezwingen? Stimmen im Kopf konnte man nicht mit Zahlen bekämpfen. Sie musste Zeit gewinnen. Zeit, um eine Lösung zu finden. Das konnte sie nicht mit monatelangem Schlafmangel, der ihre Gedanken lähmte und ihr Temperament kurzschloss. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren. Zeit. Das war es, was sie brauchte.

»Mehr Blut.« Die Stimmen schnitten wie Messer durch ihre Gedanken. War es das, was die Geister wollten? Nun gut, dann sollten sie es bekommen. Eine Narbe mehr, was machte das schon. Luisa musste nur aufpassen, dass sie nicht übertrieb. Ohnmacht wegen Blutverlust – sie würde sich den Stimmen vollständig ausliefern, und das durfte nicht passieren. Sie würde –

»Luisa?« Eine weiche Stimme, so anders als das heisere Kratzen der Baumgeister. »Sind Sie noch da?« Die Stimme des jungen Polizisten wurde hektisch, sein Tonfall rutschte nach oben. »Ach, da sind Sie ja. Fahren wir?«

Luisa nickte. Was auch immer dieser Mann wissen wollte – sie würde das Verhör schnell hinter sich bringen und sich dann um das kümmern, was wirklich wichtig war.
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»Zu wenig.« Die letzten Worte der Waldgeister rauschten in Luisas Ohren. Selbst das Geräusch des Polizeiautos konnte sie nicht übertönen. Die Fahrt von den Ziermanns zu Luisas Elternhaus dauerte keine zwei Minuten. Luisa kletterte aus dem Wagen. Waren die Flammen, die hinter dem Haus zuckten, höher als sonst? Brannte das Feuer heller als sonst? Ihre Augenfarbe hatte sich verändert, die Stimmen waren in die wirkliche Welt herübergetreten – alles, was ihre Eltern vorausgesagt hatten, war eingetreten. Hatten sie deshalb solch ein riesiges Feuer entzündet? Mussten die Geister besänftigt werden, weil sie sonst –

Neben ihr knallte die Autotür zu. Luisa zuckte zusammen. Der Polizist! Ihn hatte sie fast vergessen. Fieberhafte Gedanken jagten durch Luisas Kopf. Wie sollte sie ihm das alles erklären – ohne, dass er ihren Eltern das Sorgerecht wegnahm? So sehr sie dieses Leben auch hasste – als Alleinkämpferin wäre sie verloren. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, die Schatten der Eltern zu deuten. Immerhin schienen sie nicht um das Feuer zu tanzen. Erste Falle erfolgreich umschifft. Hoffentlich würden ihnen die Druiden-Gewänder erspart bleiben.

Wie würde das alles auf ihn wirken! Wie ein verrückter Geheimkult? Jedenfalls nicht wie eine Familie, die sich mit eisernen Klauen an das letzte bisschen Verstand und Normalität klammerte, das ihr von übermächtigen Tyrannen gestattet wurde.

Luisas Mutter kam auf sie zugerannt. »Kind! Endlich«, rief sie. »Wie geht es dir? Hörst du die Stimmen? Sprechen sie jetzt auch außerhalb deiner Träume mit dir?« Erst dann schien sie den Polizisten zu sehen, der einige Schritte hinter Luisa den Kiesweg entlangschritt. »Du bringst einen Jungen mit? Wie oft haben wir dir gesagt –«

»Lass gut sein, Iris.« Die kratzige Stimme ihres Vaters mischte sich in das schrille Tönen ihrer Mutter. »Das ist kein Date, das ist die Polizei.«

Luisa suchte nach dem Loch im Erdboden. Peinlicher ging es wohl kaum. Der Polizist wusste nun, dass sie Stimmen hörte, und dass im Haus Kipke absolutes Umgangsverbot mit Jungen herrschte. Ihre Ohren glühten in der Wärme des Feuers, ihre Wangen brannten. Ihre Mutter beäugte den Polizisten skeptisch, dann schüttelte sie ihm widerwillig die Hand. »Danke, dass Sie Luisa heimbringen. Wir haben uns große Sorgen gemacht. Ihre Augenfarbe hat sich verändert, und –«

„– und wir haben ein paar Kräuterschnäpse zu viel getrunken.« Herr Kipke schob seine Frau zur Seite und warf ihr einen warnenden Blick zu. »Tut uns leid, Herr …«

»Sander. Von der Kriminalpolizei.« Herr Sander schüttelte Herrn Kipke die Hand. Er grinste. »Ist schon okay. An Lughnasadh ist alles erlaubt.«

Luisa starrte ihn an. Er kannte das Fest? Woher? Neuheidentum? Wicca? Wenn Herr Sander einem heidnischen Kult angehörte, wusste er vielleicht etwas … Wenn er an ihrer Stelle am Opferfest teilnehmen würde – es könnte durchaus sein, dass die Waldgeister sie dann freigeben würden, im Austausch für ihn. Womöglich hätten sie dann endlich genügend menschliche Marionetten. Einen Versuch war es wert. Sie stapfte den Kiesweg entlang, der in den hinteren Teil des Gartens führte. Am alten Kirschbaum drehte sie sich um. Herr Sander war ihr gefolgt, während ihre Eltern noch am Gartentor standen. Im Flammenschein wirkten seine Haare noch strähniger, seine Augen hinter der Nickelbrille noch unschuldiger. Der Junge war nie im Leben älter als achtzehn.

War sie wirklich eben im Begriff gewesen, einen anderen Menschen den Geistern zu überlassen? Jemanden, der überhaupt nicht vorbereitet war, der diese Nacht niemals mit intaktem Verstand überleben würde … Von einem Menschenopfer war das nicht weit entfernt. Sie würde Schuld auf sich laden, die sie nie wiedergutmachen konnte. Sie ballte die Hände zu Fäusten und wartete, bis ihre Eltern ebenfalls im Garten angekommen waren.

Herr Sander ergriff das Wort. Sobald er sprach, wirkte er erwachsen und selbstsicher. »So gern ich das Schnitterfest feiern möchte – in Luisas Schule ist etwas passiert, was die unverzügliche Vernehmung aller Schüler erforderlich macht. Womöglich ein Kriminalverbrechen.«

Luisas Blick wanderte von Herrn Sander zu ihren Eltern, die sich betroffen ansahen. Hoffentlich war Herrn Sander der aufflackernde Funke Erkenntnis in den Augen der Eltern entgangen. Was zur Hölle ging hier vor?

»Mit ihrer Einwilligung möchte ich gern Luisa befragen.«

Frau Kipke runzelte die Stirn, Herr Kipke nickte schnell. »Nur zu. Müssen wir uns Sorgen machen?«

Ihr Vater musste Nerven aus Stahl haben. Unfassbar, wie schnell er seine Gesichtszüge unter Kontrolle bekam und ganz das besorgte Elternteil spielte – ohne peinliche Fragen zu stellen.

»Ich glaube nicht«, sagte Herr Sander vorsichtig. »Luisa, ist Ihnen der Name Peter Seiler ein Begriff?«

Luisa spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Aus dem Schwimmverein. Parallelklasse.« Sie schluckte. »Die Schwimmer hatten heute Abend eine Party bei Melissa gefeiert.«

»Woher weißt du davon?«, schnitt ihre Mutter dazwischen.

»In der Schule haben sie darüber geredet.« Und, an Herrn Sander gewandt: »Ich besuche den Ferienunterricht. BWL aufbessern. Jedenfalls haben die Mädchen auf dem Klo über diese Party geredet. Sarah haben Sie ja von dort mitgebracht, schätze ich.«

Herr Sanders Gesicht blieb unbeweglich. »Welchen Kontakt hatten Sie zu Peter?«

Luisa versuchte, ihr wild schlagendes Herz mit all ihrer Konzentration zu verlangsamen. Cool bleiben. Nichts anmerken lassen. Immerhin waren ihre Eltern anwesend, und sie durften nie erfahren … Sie zog die Augenbrauen hoch. »Keinen.« Für heute Abend musste ihre Verbindung zu Peter geheim bleiben. Als ob man sie je auf eine Party einladen würde. Als ob je ein Junge auf sie aufmerksam werden würde – und auch nur die geringste Chance hätte, mehr als zwei Sätze mit ihr zu wechseln, ohne dass ihre Eltern ihn vergraulen würden. »Leute, die Lughnasadh feiern, werden im Normalfall nicht auf Partys eingeladen.«

Herr Sander grinste. Die flatternden Nerven in Luisas Magen beruhigten sich etwas. Er hatte eine solch ruhige, sichere Ausstrahlung – konnte nicht etwas davon auf sie abfärben? Sie hatte seine Fragen beantwortet und keinen Hinweis darauf gegeben, dass es bei ihr wertvolle Informationen zu holen gab. Damit war das Verhör sicher beendet. Doch irgendwie … Er würde es verstehen. Er würde sie nicht dafür verachten … Sie atmete tief durch. Die Wahrheit war: Sie wollte ihn noch nicht gehen lassen.

»Ähm … Herr Sander? Können Sie uns sagen … also … Was ist eigentlich mit Peter passiert?«

»Er ist auf der Party verstorben.«

Luisa starrte ihn mit offenem Mund an. »Was?«

»Er ist an einer Überdosis gestorben. Wir ermitteln derzeit, ob er sich selbst das Leben nehmen wollte – oder ob andere Umstände zu seinem Tod geführt hatten.«

»Drogen?« Das passte genau zu dem Peter, den Luisa kannte. Oder zu kennen geglaubt hatte.

Herr Sander betrachtete sie nachdenklich. »Unsere Anweisungen verlangen, Minderjährige immer in Anwesenheit ihrer Eltern zu verhören. Allerdings …«

»Ich würde gern unter vier Augen mit Ihnen reden.« Luisa hatte es gesagt, bevor ihr bewusst war, was das bedeutete. Sie würde ihm alles erzählen.

Er nickte langsam. »Wenn Sie es wünschen und Ihre Eltern einverstanden sind …«

»Auf keinen Fall!« Ihre Mutter lief im Flammenschein auf und ab. »Luisa hat keine Geheimnisse vor uns, nicht wahr, mein Kind?«

Luisa biss sich auf die Lippen. »Ich möchte Herrn Sander etwas erzählen. Und mir wäre es lieber, wenn ihr nicht dabei seid.«

Ihr Vater sah sie erstaunt an. »Denk daran, Luisa. Wir haben nur uns. Alles, was du weißt … alles, was passiert ist … Wir können dir helfen.«

Gar nichts konnten sie! Luisa wollte es herausschreien. Doch sie blieb stumm. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Wenn ihr glaubt, dass ihr dadurch ruhiger schlaft …« Ihre Stimme klang schärfer, als sie es beabsichtigt hatte. »Peter und ich – wir haben uns nach der Schule getroffen.« Ihr Mutter riss entsetzt den Mund auf. Luisas Blick ließ sie innehalten. »Einmal, Mutter! Ein einziges Mal! Direkt vor den Ferien. Ich glaube, es war eine Wette oder so. Bestimmt hatte eins von den Mädchen, mit denen er ausging, das geplant, um mich lächerlich zu machen. Nele. Ich glaub, sie war damals mit Peter zusammen. Glaubst du im Ernst, ein Junge würde freiwillig mit mir ausgehen?« Sie schluckte wütend die Tränen herunter, die sich in ihren Augen sammelten.

»Wir haben uns nach der Schule im Schwimmbad getroffen. Ich war nervös, es war mein erstes Date …« Ihr Vater nahm sie in den Arm. Sie warf einen Blick auf ihre Mutter, die ihre Hände in die Hüften gestemmt hatte und sie ungläubig ansah. Luisa heftete ihren Blick auf ihre Fußspitzen. »Er hatte gesagt, er wollte aufs Klo gehen. Dann kam er in Badehose zurück.« Ihr Kopf glühte bei der Erinnerung. Die kurzgeschorenen Haare, seine breiten Schultern, nur eine Badehose … »Jedenfalls wollte er …« Die Worte weigerten sich, über ihre Lippen zu kommen.

»Hat er Sie ohne Ihr Einverständnis berührt?« Herr Sanders sachliche Stimme brachte sie ins Hier und Jetzt zurück.

»Er wollte es. Ich habe ihn geschubst, er ist ins Schwimmbecken gefallen.« Sie flüsterte. »Er wäre fast ertrunken.«

Herr Sander fragte: »War er am Beckenrand aufgeschlagen? Hatte er sich bei dem Stoß verletzt?«

Luisa schüttelte den Kopf. Sie nahm den Arm ihres Vaters von den Schultern und stellte sich aufrecht vor Herrn Sander. »Ich schwöre Ihnen, Peter war nicht verletzt. Er ist einfach ins Wasser gefallen. Und dann ist er nicht mehr aufgetaucht. Lange Zeit nicht. Irgendwann dann doch. Er kam rausgeklettert und wollte sich auf mich stürzen, aber er hatte geschwankt, als wäre er betrunken. Aber er hatte nicht nach Alkohol gerochen. Es schien, als wäre er ganz plötzlich einfach nur sehr schwach. Vielleicht stand er wirklich unter Drogeneinfluss. Er hatte geschrien, dass ›der Mist es nicht wert ist‹, und er nie wieder so etwas machen würde, nur um ein Mädchen rumzukriegen. Drogen, oder?« Sie blickte hilfesuchend zu Herrn Sander auf.

Er hatte die Stirn gerunzelt. »Hatten Sie ihn berührt?«

Luisas Mutter fuhr dazwischen. »Haben Sie nicht richtig zugehört? Er hat sie berührt! Berühren wollen. Er hat doch nicht … oder, Luisa?«

Luisa schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, ich hatte ihn weggestoßen. Aber ich wollte nicht, dass … dass …« Sie knetete ihre Finger. »Das ist erst ein paar Wochen her. Sie glauben doch nicht, dass er sich irgendwie … na ja … doch irgendwie verletzt hat und jetzt daran umgekommen ist?«

»Die erste Untersuchung fand keine Anzeichen von äußeren Verletzungen. Wenn Sie wirklich keine Rolle in Peter Seilers Tod gespielt haben, Luisa, dann machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden die weiteren Untersuchungen abwarten. Vielleicht hatte er es mit den Drogen übertrieben. Er stand schon länger unter Beobachtung. Wir wussten davon, dass er seine Probleme mit Drogen betäuben wollte … Wir hätten ihn retten sollen …« Seine Stimme wurde samtig wie frische Blumenerde. Plötzlich fühlte sich Luisa seltsam … verantwortlich für den jungen Mann.

»Es ist doch nicht Ihr Job, Typen von den Drogen fernzuhalten«, sagte sie entrüstet. »Wenn Peter diesen Weg gewählt hatte, anstatt sich Hilfe zu suchen … Sie können doch nicht überall sein.«

»Genau das sollte ich aber.« Herr Sander blinzelte, als wäre auch er in Gedanken gerade ganz woanders gewesen. Er nahm die Nickelbrille von der Nase und wischte sich über seine Augen, die sehr müde wirkten. »Ich habe den Ehrgeiz, so viele Menschen wie möglich vor dem falschen Weg zu bewahren.« Es schien, als würde er nur zu Luisa sprechen. »Deswegen arbeite ich mit Jugendlichen. Vorzugsweise präventiv – einen solchen Fall zu untersuchen, führt mir nur vor Augen, dass ich versagt habe.«

Er räusperte sich. »Wie auch immer. Es ist, wie es ist. Ich werde mein Bestes tun, ähnliche Fälle in Zukunft zu verhindern.« Er setzte seine Brille auf. »Frau Kipke, Herr Kipke …« Er schüttelte Luisas Eltern die Hand. »Vielen Dank für Ihre Zeit. Luisa …« Sein Griff war warm und weich. Luisa wollte nicht loslassen. Er grinste schief und zog seine Hand fort. »Frohes Lughnasadh!«

Luisa blickte ihm nach. Die Erinnerung an seine Berührung schwand. Seine Worte klangen wie Hohn in ihren Ohren. »Frohes Lughnasadh«? Sehr witzig. Sie blickte hinüber zum Feuer. Sanfte Stimmen erhoben sich aus den Bäumen. War es die ganze Zeit vollständig still gewesen? Luisa lauschte. Die Stimmen klangen anders. Nicht spöttisch, nicht gemein, … Beinahe freundlich. Sie schaute zu ihren Eltern. Hörten auch sie den Unterschied? Ihr Vater starrte ins Feuer. Sein Gesicht war ausdruckslos. Die Flammen malten tiefe Kummerfalten in seine Haut. Er hielt ihre Mutter im Arm, die den Blick müde zu Boden gesenkt hatte. Luisa ballte die Hände zu Fäusten. Kein Grund, es länger aufzuschieben. Sie würde es hinter sich bringen.

Ihre Schritte waren kraftvoll und selbstbewusst. Einfach machen, nicht ewig nachgrübeln. Mit Denken hatte sie in all den Jahren dem Geist nicht zu Leibe rücken können. Vielleicht vermochten Taten, was Gedanken nie geschafft hatten. Sie ging zum Kirschbaum, unter dessen mächtiger Krone ein Tisch aufgestellt war. Früchte und Korngarben lagen als Opfergaben darauf, daneben die Strohpuppe, die heute noch ihren Weg ins Feuer finden würden. Und ein Messer.

Luisas Hand schloss sich um den Griff. »Ein Tropfen Blut ist euch zu wenig?«, flüsterte sie düster. »›Mehr‹, sagt ihr?« Rotgoldene Flammen zuckten über die blanke Klinge. »Mehr, und ihr lasst mich endlich in Ruhe schlafen? Wie klingt das?« Ihre Finger krampften sich um die Klinge. Bloß keine Unsicherheit zeigen. Wenn die Biester auf den Deal eingingen, wäre es die Angst, den Schweiß und das Blut wert.

»Bist du sicher?« Ein höhnisches Kichern, das direkt vom uralten Kirschbaum zu kommen schien.

Luisa überlegte fieberhaft. Hatte sie etwas vergessen? Die Tagträume! Verdammt! »Ihr lasst mich in Ruhe – nachts und auch tagsüber. Keine Stimmen mehr. Ruhe. Ich will mein Leben wiederhaben, klar?« Sie grub die Zähne in ihre Unterlippe, bis sie Blut schmeckte.

»Vielleicht …«, tönte es. »Ein bisschen … Wir lassen dich schlafen, ja. Und vielleicht auch hier und da mal einen Tag in Ruhe … Wir werden schweigen.«

Luisa hielt den Atem an. »Vielleicht« war nicht das, was sie sich erhofft hatte, aber es war besser als die jetzigen Umstände. Sie musste annehmen, sie hatte keine Wahl. Sie nickte. Die Waldgeister würden es sehen. Sie sahen alles, sie kannten ihre Gedanken. Sie drückte das Messer auf ihren Arm. Schmerz schnitt durch ihre Haut direkt in ihren Kopf. Der erste Blutstropfen floss.

Wind rauschte durch die Blätter. »Für ein Jahr …«, raunte die Stimme.

Verdammte Verräter! Sie hatten sie betrogen. Luisa wollte das Messer zurückziehen und ins Feuer werfen. Doch sie verstärkte den Druck. Blut floss ihren Arm herunter und tropfte von den Fingerspitzen. Nun gut, ein Jahr. In einem Jahr würde sie einen Weg gefunden haben, die Geister in den Griff zu kriegen. Sie würde sich und ihrer Familie den langersehnten Frieden verschaffen. Die Unterdrückung durch die Waldträume würde ein Ende finden.

»Es reicht, Luisa.« Die Stimme ihres Vaters drang in ihr Bewusstsein. »Genug.« Sie hörte seine Schritte auf dem ausgedörrten Gras. »Hör auf!« Seine Arme schlossen sich um sie. Schwärze stieg in ihren Kopf und legte sich wie eine sanfte Decke über ihr Bewusstsein. Ihre Beine knickten weg, jemand fing sie auf – und dann gab es nichts mehr.


Kapitel 7

»Bist du sicher, dass du das schaffst?« Ihr Vater klang besorgt. »Nach dem Blutverlust gestern Nacht … Willst du wirklich arbeiten gehen?«

»Klar.« Luisa hatte keine Zeit für längere Gespräche. Um acht Uhr sollte sie bei Frau Ziermann sein, und der Zeiger der Wanduhr war nur noch zwei Minuten davon entfernt. Warum hatte sie sich keinen Wecker gestellt? Weil sie seit Monaten keinen mehr gebraucht hatte. Sie hatte nie tief genug geschlafen, um die Uhr in der Küche nicht schlagen zu hören. Und wenn doch, dann schreckte sie alle paar Minuten hoch, weil die Stimme ihr gruselige Geschichten erzählt hatte.

Nicht heute Nacht. Dieses Mal war sie aus der Ohnmacht in einen tiefen, traumlosen Schlaf hinübergeglitten – und hatte zum ersten Mal seit einem Jahr die Morgendämmerung verpasst. Fürs Zähne putzen war keine Zeit mehr. Luisa schlüpfte in ihre abgetragene Jogginghose, zog die Arbeitsjacke mit den leuchtend gelben Reflektor-Streifen an und schnürte hastig die Schuhe.

»Zum Mittag bin ich wieder da!« Sie wartete nicht auf die Antwort, sondern rannte zur Tür hinaus und die Straße hinunter. Zum Haus der Familie Ziermann waren es nur achthundert Meter, aber für einen Sprint war sie einfach nicht fit genug. Die letzten Meter stolperte sie mehr, als dass sie rannte. An der Holztreppe angekommen, ließ sie sich auf die Stufen sinken, um zu Atem zu kommen. Lieber ein paar Minuten zu spät, als mit hochrotem Kopf und schnaufend vor der Tür zu stehen.

Nach zwei Atemzügen sprang sie auf, als hätte sie etwas gestochen. Kein Kontakt zum Holz! Es würde wieder sprechen und sie gefährlich nahe Richtung Abgrund treiben … Doch da war nichts. Sie holte tief Luft und versuchte, ihr schlagendes Herz zu beruhigen. Was war los? Sie hatte die ganze Nacht geschlafen … Die Treppe redete nicht mit ihr … Sie legte die Hände gegen das Holz. Ein leises Summen, eine schwache Melodie … keine Sprüche. Keine Drohungen. Keine in schillernden Farben ausgemalten Ängste.

Lughnasadh. Ihr Opfer. Der Handel, den sie mit den Baumgeistern eingegangen war. Sie würden sie in Ruhe lassen – für ein Jahr. Das »vielleicht«, das dunkel in ihrer Erinnerung mitschwang, ignorierte sie. Nicht gleich die Hoffnung aufgeben. Es war ein guter Start gewesen. Eine Nacht Frieden. Vielleicht ein ganzer Tag dazu. Vielleicht ein weiterer Tag. Man musste sich über jeden kleinen Erfolg freuen. Sie hüpfte die Stufen empor und streckte die Hand nach der Klinke aus. Sie hielt inne. Das Gespräch mit Sarah fiel ihr wieder ein. Der Streit. Die Vorwürfe. Sarah war eine gefühlskalte Angeberin, aber in ihren Worten schlummerte ein Fünkchen Wahrheit. Luisa war hier nicht zuhause und sollte nicht einfach reinspazieren.

Klingeln. Sarah öffnete die Tür. Luisa machte sich auf einen Spruch gefasst, doch Sarah blickte sie nur mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. »Guten Morgen.« Ihre Stimme klang kühl, aber höflich. »Mama ist noch nicht fertig. Du kannst drinnen warten, wenn du möchtest.«

Luisa musste sich sehr anstrengen, um nicht überrascht die Augenbrauen hochzuziehen. »Danke. Ich … ähm … ich warte draußen. Ist ein schöner Morgen.«

Sarah blickte skeptisch zum Himmel, wo die grauen Wolken in einem sanften Nieselregen auseinanderbrachen. »Wenn du meinst. Sie kommt bestimmt gleich.« Sarah verschwand im Haus.

Luisa setzte sich auf die Treppe. Ihre Hände strichen über das grobgemaserte Holz, das von unzähligen Schritten blankgeschmirgelt war. Es war rau – und gleichzeitig weich. Warm irgendwie, obwohl der Morgen viel zu kühl für Mitte August war. Schön war das. Welche Leute wohl alles über diese Treppe gelaufen waren? Welche Gefühle hatten sie bewegt? Welche Geschichten hatten sie im Gepäck getragen? Das Holz wüsste es. Es könnte erzählen. Wenn Luisa zuhören würde.

Luisa schüttelte den Kopf und zog die Hand weg. Diese Zeiten waren vorbei. Mit Freuden tauschte sie alle Geschichten dieser Welt gegen ein einziges Jahr Ruhe vor den Stimmen.

»Auf geht´s! Tut mir leid, dass ich zu spät bin.« Frau Ziermann lief die Treppe hinunter und öffnete die Fahrertür des Jeeps, der in der Einfahrt stand. Luisa kletterte auf den Beifahrersitz und warf der Försterin einen verstohlenen Blick zu. Frau Ziermann wirkte schläfrig, aber ihre Augen funkelten. »Sarah und ich haben gestern noch ewig geredet und sind spät ins Bett.«

Luisa grinste. »Das ist wunderbar! Sarah geht es wieder gut, ja? Und Ihnen?« Ihre Wangen fingen an zu glühen, als sie an die Gespräche gestern Abend dachte.

»Alles prächtig! Wir haben uns ausgesprochen. Sarah … Sie war mir immer so vorgekommen, als hätte sie Gabriels Tod längst überwunden, deshalb hatte ich es vermieden, darüber zu reden. Ich wollte keine verheilten Wunden aufbrechen. Aber sie hatte genauso Schwierigkeiten damit, und die ganzen Partys und das Segelfliegen waren nur Ablenkung. Kannst du dir das vorstellen …« Sie ließ den Motor an.

Sie fuhren an der Kleingartenkolonie vorbei, die sich an den Waldrand schmiegte, und bogen auf die Waldstraße ein. Das Forsthaus lag etwa zwei Kilometer im Wald, kurz bevor die Straße wieder unter freiem Himmel zur anderen Seite des Ortes führte. Frau Ziermann parkte den Wagen an der Straße und stieg aus. »Ist es nicht toll, wie der Wald quer durch unsere Stadt führt? Er ist ein Teil des Ortes – und der Menschen, die hier leben.« Sie sog tief die würzige Waldluft ein und schmunzelte. »Ich rede immer wieder davon, das muss dir langsam langweilig vorkommen.«

»Nein, auf keinen Fall!« Luisa schüttelte vehement den Kopf. Wie konnte etwas langweilig sein, das ihr Leben fest in seinen Klauen hielt? Sie stieg ebenfalls aus dem Wagen. Die Sohlen ihrer durchgetretenen Turnschuhe waren so dünn, dass sie den Waldboden spüren konnte. Die weiche Erde, die knorrigen Wurzeln … Der Nieselregen zupfte einige gelbe Blätter von den Bäumen und ließ sie sacht zu Boden gleiten. Es war so still, dass Luisa ihren Atem hören konnte. Kein Geräusch störte den morgendlichen Frieden.

Ein Schlüsselbund klirrte. Luisa zuckte zusammen. Frau Ziermann verdrehte die Augen und sammelte die Schlüssel von der steinernen Stufe. »Tut mir leid! Ich bin noch nicht ganz munter. Die Zeit hatte nicht für einen Kaffee gereicht. Ich koche eben schnell einen im Büro, wenn es dir nichts ausmacht, zu warten.«

»Kein Problem.« Luisa huschte hinter Frau Ziermann ins Haus. Der leicht modrige Geruch von einem unbewohnten Haus umgab sie.

»Langsam nervt es.« Frau Ziermann riss die Fenster auf. »Und das im Sommer. Ich glaube, vor dem Winter müssen wir mal die Heizung durchchecken lassen – die Lage im Wald kann doch nicht der Grund sein, weshalb es hier immer so muffig riecht.«

»Altes Haus«, murmelte Luisa. »Kenn ich.«

»So alt ist es nicht«, widersprach Frau Ziermann. »Aus den Neunzigern etwa. Und der Geruch war letzten Sommer noch nicht da.«

»Die Möbel? Der Teppich?« Sie deutete auf einen monströsen Läufer aus rotbrauner Wolle, der ziemlich in die Jahre gekommen schien.

»Von meiner Tante geerbt. Sie starb letzten Sommer.«

»Und seitdem ist der Teppich hier im Haus?«

Frau Ziermann nickte.

Luisa rümpfte die Nase. »PCP und Lindan.«

»Bitte?«

»Giftige Holzschutzmittel. Haften gern auch mal in Teppichen. In den 80ern wurde das Zeug verboten, aber wenn der Teppich älter ist …«

Frau Ziermann starrte sie an. »Woher weißt du denn sowas?«

Luisa grinste. »Internet. Mein Zimmer roch immer komisch, und meine Mutter beschwerte sich, dass ich nicht richtig lüften würde. Aber ich kann lüften. Ich meine, wir wohnen in diesem uralten Gemäuer – mir wäre meine Dachstube schon unter den Füßen weggefault, wenn ich nicht wüsste, wie man lüftet. Aber der Muff blieb. Und seit ich Sie kenne und Ihren Laptop nutzen darf, habe ich hier und da mal recherchiert. Teppich und Vorhänge sind rausgeflogen, und der Geruch war weg. Mutter hat ein Riesengezeter veranstaltet – die Dinger waren auch Erbstücke – aber sie hat sich überreden lassen.«

Frau Ziermann hob die Augenbrauen. »Hat sie deshalb wütend bei mir vor der Tür gestanden und gefragt, ob ich deinen Internetkonsum auch überwachen würde?«

»Nicht Ihr Ernst.« Luisas Grinsen gefror. »Wirklich? Ich meine, ich bin ja einiges gewohnt, aber das … Jeder hat ein Smartphone, und mir traut sie noch nicht einmal zu, verantwortungsbewusst mit dem Internet umzugehen.«

»Sie will dich doch nur beschützen. Oder –« Frau Ziermann schmunzelte. »Sie war sauer, weil du recht hattest.«

»Sie sollte erwachsen werden«, knurrte Luisa.

Frau Ziermann wurde ernst. »Wenn du erstmal Kinder hast, wirst du sehen, wie schwierig es ist, sich nicht ständig Sorgen zu machen. Man hat ein paar Jahrzehnte Erfahrung und denkt, man wüsste, was für die Kinder gut ist. Dass die Zeiten sich ändern … Na ja, man weiß es, aber es ist schwer, es auch anzunehmen. Ich wollte Sarah auch erst mit fünfzehn ihr erstes Smartphone kaufen, aber Gabriel hat es ihr zum achten Geburtstag geschenkt.« Sie seufzte. »Er meinte, man müsse mit der Zeit gehen. Alle Kinder haben Smartphones, und Sarah sollte nicht ausgegrenzt sein.« Sie sah Luisa an, und ihr Blick schien »Wie du.« zu sagen.

»Wie auch immer. Luisa, wie wäre es mit einem Kaffee? Du hattest heute sicher noch keinen. Ich setze die Kaffeemaschine an und dann entsorgen wir zusammen diesen Läufer, ja? Ganz ehrlich – ich habe das Ding immer gehasst.« Sie lächelte vergnügt und trippelte in die Küche.


Kapitel 8

»Zehn Uhr.« Luisa trat unruhig von einem Bein aufs andere. »Wo bleiben sie denn?«

Frau Ziermann fegte zum wiederholten Mal rote Blätter vom Fuß des Baumes. Das Loch, in dem die Urne beigesetzt werden sollte, gähnte ihnen schwarz entgegen. »Keine Sorge, sie kommen schon noch. Die Kremierung um neun Uhr, dann die Zeremonie – man kann nie genau vorhersagen, wie lange das dauert. Die Trauergäste sollen die Zeit bekommen, die sie brauchen.«

Luisa lehnte sich an den mächtigen Stamm der Rotbuche und kontrollierte die Befestigung der Plakette, die in Augenhöhe angebracht war. »Klaus Voigt«, las sie vor. »Doch nicht … die Voigts? Aus unserer Stadt?«

Frau Ziermann nickte. »Der alte Klaus ist vor wenigen Tagen verstorben. Erst im Frühjahr war er hier und hat sich seinen Baum ausgesucht – ohne dem Wissen seiner Familie. Sie hätten anscheinend eine traditionelle Beerdigung bevorzugt und waren wohl ganz überrascht, dass er kremiert und auf dem Waldfriedhof begraben werden wollte.«

Luisa blickte in die Baumkrone, die sich schützend über ihnen wölbte und den Nieselregen abhielt. Der September hatte die Blätter tiefrot verfärbt, und immer noch schwebten einige von ihnen auf die zukünftige Ruhestätte von Klaus Voigt nieder.

»Da kommen sie! Gehen wir ihnen entgegen.« Frau Ziermann legte den Rechen zur Seite. »Also, wie besprochen. Wir halten uns im Hintergrund. Das Bestattungsinstitut betreut die Trauergäste. Manchmal allerdings haben einige von ihnen Fragen den Waldfriedhof betreffend, und da ist es schön, wenn wir in der Nähe sind. Nicht alle sind mit der Waldbestattung vertraut. Wenn du es dir zutraust, kannst du die Fragen beantworten.«

Luisa schluckte. Fremden Leuten – Trauergästen noch dazu – Fragen zu beantworten … Das würde komplizierter sein, als im Unterricht aufgerufen zu werden. Sie knetete ihre Finger und beobachtete die Prozession aus dunkel gekleideten Menschen, die sich der Grabstätte näherten. Eine klein gewachsene Frau mit schwarz geschminkten Augen ging voraus. Sie trug die Urne.

»Seine Frau«, flüsterte Frau Ziermann. »Bleib kurz hier.« Sie ging auf die Trauergemeinde zu. »Willkommen im Waldfriedhof. Ich bin Frau Ziermann, die Försterin. Herr Voigt hatte sich diese Rotbuche als letzte Ruhestätte gewählt. Wenn Sie Fragen haben, können Sie gern auf mich zukommen, ich werde in der Nähe sein.« Sie nickte in die Runde und huschte dann schnell wieder zu Luisa zurück.

Einige der Trauergäste sahen ihr nach. Ihre Blicke streiften Luisa, ohne sie wirklich zu sehen. Nervös wandte Luisa sich ab und strich über ihr störrisches Haar, das bei hoher Luftfeuchtigkeit wie Drähte in alle Richtungen abstand. Um sich abzulenken, konzentrierte sie sich auf den Wald, der sich vor ihren Augen ins scheinbar Endlose erstreckte. Hier und da schaute ein vorwitziges grünes Blatt zwischen der buntgefärbten Pracht hervor. Rascheln von welken Blättern, ein leiser Windhauch zwischen den Zweigen, ein stetiger Blätterregen wie in einer Schneekugel. Sie lächelte. Nach den Aufregungen des Sommers war es so still und friedlich – es konnte immer Herbst sein, und sie würde nichts vermissen. Die Trauergesellschaft musste genauso empfinden. War es nicht schöner, hier von einem geliebten Menschen Abschied zu nehmen, umgeben von den Bäumen, die wie Wächter aufragten, als auf einem einsamen Friedhof?

Sie drehte sich um. Ihr Blick traf den eines Jungen. Oliver, aus dem Chemiekurs. Seine schwarzen Augen waren rotgerändert vom Weinen. Dennoch funkelten sie wie glühende Kohlen und hielten ihren Blick gefangen. Luisas Wangen brannten. Wenn sie ihn noch länger anstarrte, würde sie sicher in Flammen aufgehen. Sie sollte wegsehen, doch sie konnte ihre Augen nicht von ihm wenden. Wie Magnete, die ihren Gegenpol gefunden hatten, war sie in seinem Blick versunken. Rasch trat sie hinter Frau Ziermann, um den Blickkontakt zu brechen. Ihr Blick heftete sich auf ihre Fußspitzen. Nicht hingucken. Nicht an das unbekannte, aber berauschende Gefühl denken, das Olivers schwarze Augen in ihr hervorgerufen hatten.

Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Frau Ziermann weitergegangen war. Auch die Trauergäste schienen nicht mehr hier zu sein. Sie war in Sicherheit. Sie konnte einen vorsichtigen Blick wagen. Mist. Oliver stand noch da. Bestimmt beobachtete er sie. Vielleicht dachte er sich einen dämlichen Spruch aus. »Die blöde Kipke«, so hatte auch er sie oft genug genannt. Dann hatte er den Kragen seiner Lederjacke hochgeschlagen und war auf seinem Motorrad davongebraust. Luisa runzelte die Stirn. Ihre Mitschüler nahmen sich nichts. In ihrer Verachtung für Luisa zogen sie alle an einem Strang. Oliver mochte umwerfende Augen haben, doch das rechtfertigte noch lange nicht, Luisa so zu behandeln.

Konnte mal bitte einer das unangenehme Schweigen brechen? Sie trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

»Sollten wir vielleicht zu den anderen gehen?« Er setzte sich in Bewegung.

Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und zuckte die Schultern. Ein normal-höflicher Satz. Nach Melissa und Sarah eine dritte Person, die sie plötzlich normal behandelte, kaum, dass sie nicht mit einer Horde Jugendlicher zusammen waren. Wow. Wieder einen Tag im Kalender rot anstreichen.

»Wie heißt du gleich nochmal?«

Das durfte nicht wahr sein. Hatte er wirklich gefragt, wie sie hieß? Hatte er geglaubt, »die blöde« wäre der Vorname zu »Kipke«?

»Luisa«, sagte sie zähneknirschend.

»Was?« Er drehte sich zu ihr um.

Na toll. Wunderbare schwarze Augen – aber blöd und taub. »Luisa. Du hast doch gefragt.«

»Äh … ja! Sorry, Luisa.«

Er war noch schlechter in Smalltalk als sie. Wenn das überhaupt möglich war. Wunder passierten anscheinend, wenn man am wenigsten damit rechnete. Sie versuchte, ihr Grinsen zu unterdrücken. Die perfekte Trainingsmöglichkeit für ihre sensationellen Konversationskünste. »Gehörst du zu der Trauergesellschaft?«

»Hm.«

Definitiv schlechter. Sie schaute ihn aufmunternd an.

»Mein Onkel wird heute beerdigt.«

Auweia. Oliver aus dem Chemiekurs. Oliver Voigt. Klaus Voigt war beerdigt worden. Und sie hatte sich noch aufgeregt, dass Oliver ihren Vornamen nicht auf dem Schirm hatte. »Oh, das tut mir leid.«

»Du kannst nichts dafür.« Er zuckte mit den Schultern. Ein Sonnenstrahl brach durch das Blätterdach und ließ seine Augen rot funkeln. »Jetzt hab ich ja dich getroffen, das macht den Tag ein bisschen heller.« Er lächelte zaghaft. »Ich geh mal lieber wieder zu den anderen.«

Luisa starrte ihm hinterher. Was war hier gerade passiert? Hatte Oliver Voigt ihr gerade tatsächlich etwas Nettes gesagt? Und dann war er gegangen? Also keine Hintergedanken?

»Es ist die Beerdigung seines Onkels«, klang eine Stimme in ihrem Kopf. »Da wird er dich doch wohl kaum zu einem Date einladen. Außerdem – nach dem letzten Date hast du sicherlich erst einmal genug von Jungs. Deine Eltern würden es ohnehin nicht erlauben.« Hastig drehte sie sich um. Waren die Waldträume zurück? Nein, dieses Mal waren es ihre eigenen Gedanken gewesen.

Sie blickte den Weg entlang, den Oliver gegangen war. Bis zur Rotbuche war es nicht mehr weit. Die Trauergesellschaft und Oliver waren sicher längst dort. Seine Schritte hatten einige bunte Blätter durcheinandergewirbelt, die knapp über dem Weg tanzten. Sonnenstrahlen fielen durch die lichten Stellen in den Baumkronen. Mehr Blätter regneten auf die Erde, die meisten von ihnen braun und vertrocknet. Das Sonnenlicht wurde gleißend hell und beschien einen kargen Boden. Dürre Äste reckten sich in den Himmel, der bleich die wenigen Bäume, die noch standen, umwölbte. Es wurde kalt. Luisa hüllte sich tiefer in ihre Jacke und setzte die Kapuze auf. Ein eisiger Wind schnitt in ihr Gesicht und trieb ihr Tränen in die Augen. So plötzlich, wie er gekommen war, legte er sich. Weiße Flocken fielen vom Himmel. Luisa blickte unter ihrer Kapuze hervor und streckte die Hand aus. War das Schnee? Im September?

Die weißen Punkte, die auf ihrer Hand niedergingen, waren nicht kalt wie erwartet, sondern … Ihre Temperatur unterschied sich nicht von der Umgebung. Luisa zerrieb sie zwischen den Fingerspitzen. Die Flocken hinterließen graue Spuren, die ein wenig fettig waren … wie … Asche? Luisa blickte erschrocken auf. Das war nicht die Welt, in der sie eben noch mit Oliver gesprochen hatte.

Heiße Wüstenluft wehte ihr ins Gesicht. Die Kapuze fiel auf ihre Schultern herab. Der Wind zerrte an ihren Haaren, und halb erwartete Luisa, dass es verbrannt riechen würde. Was war das hier? Wo war sie? Wo einst der Weg zur Rotbuche entlanglief, lagen umgestürzte Bäume, die der Blitz gespalten hatte – oder grobes Werkzeug. Andere ragten verkohlt in den Himmel. Alles Grün war verschwunden – geschlagen oder verbrannt. Wo eben noch Bäume den Weg gesäumt hatten, erschienen braune, kahle Flächen, die kurz dahinter in einem goldenen Meer aus Getreide ertranken. Luisa war Teil dieses Waldes, ein Baumgeist, sie spürte die Vernichtung beinahe körperlich. Ihre Arme brannten, als würde sich ein Ausschlag darauf breitmachen …

Hastig zog sie die Jacke aus und warf sie von sich. Dann ihr T-Shirt. Ihre Arme waren von Aschespuren übersät, darunter leuchteten helle Narben. Eine Erinnerung an die Brandrodung, bei der sie nur knapp mit dem Leben davongekommen war, zuckte durch ihren Kopf. Alle ihre Gefährten waren verbrannt. Außer ihr. Sie allein war übrig. Ein einzelner Baum, der sich gegen die Flammen gestemmt hatte. Sie war der Baum. Sie allein vermochte, die Menschen anzuklagen, deren unersättlicher Hunger ihren Lebensraum zerstörte.

Sie stand auf einer Anhöhe und erblickte das ganze Ausmaß der menschlichen Parasiten, die sich unaufhaltsam durch die Wälder fraßen. Wo einst saftiges Grün gewogt hatte, standen steife Kornähren, weideten Tiere, die gegen die Natur unter die Herrschaft der Menschen geraten waren. Entsetzt wandte sie sich ab, doch überall um sie herum erschien ihr das gleiche Bild.

Die Luft strich heiß über ihre Haut, und doch fröstelte sie im Grauen, das ihr Herz umklammert hielt und ihren Brustkorb zu zerdrücken schien. Doch es war nicht echt. Es waren die Waldgeister. Sie hatten nun vollständig Besitz von ihr ergriffen, trotz des Handels, trotz des Opfers … »Was wollt ihr von mir?«, schrie Luisa in die düstere Welt hinaus. »Warum tut ihr mir das an?«

Schweigen.

»Antwortet, verdammt nochmal!« Sie begann zu weinen und schlang die Arme um sich. Ihre Fingerspitzen strichen über etwas Raues. Ihr Unterhemd war aus der Jeans gerutscht und die Ränder angesengt. Luisa untersuchte den Saum ihres Unterhemdes. Wie in Trance pflückte sie die verbrannten Fetzen vom Stoff, als würde diese winzige, nutzlose Tätigkeit ihr dabei helfen, nicht völlig den Verstand zu verlieren.

»Du hast uns Schweigen befohlen.« Die Stimme des alten Mannes erklang. Diesmal nicht in ihrem Kopf, sondern überall gleichzeitig. Sie war wie ein Flimmern der Luft an einem heißen Sommertag. Man konnte sie nur hören, wenn man angestrengt lauschte, und selbst dann verhallte sie, als hätte es sie nie gegeben.

Luisa stopfte ihr Unterhemd in die Hose. »Redet«, befahl sie mit aller Kraft in der Stimme, die ihr Körper und Geist aufbringen konnten.

»Der Handel lautete, dich nicht mehr mit unseren Stimmen zu belästigen, die ohnehin nur ein schwaches Abbild unserer Natur sind.« Tausend Kehlen sprachen die Worte. Luisa verschränkte zitternd die Arme vor der Brust. »Stimmen sind der Ausdruck des Wassers, das in uns fließt. Seinen Kontakt zur Menschenwelt nutzen wir, da die Menschen – wie wir – aus Wasser bestehen. Bilder sind der Ausdruck des Feuers, doch den Feuerbildern traut ihr nicht. Ihr verlacht sie als Mummenschanz und Wahrsagerei. Unsere Sprache ist die des Fühlens. Du erlebst, was wir dir zeigen wollen. Du spürst, welche Sünde ihr Menschen auf euch geladen habt.

Ihr habt noch nie die Wahrheiten erkannt, die die Elemente für euch bereithalten. Stattdessen zwingt ihr sie, euch untertan zu sein, euren Willen zu verrichten. Ihr nutzt den ewigen Kreislauf der Elemente, um das zu vernichten, worauf euer Leben beruht. Die Erde, die euch trägt. Das Wasser, aus dem euer Körper besteht. Das Feuer, das euer Geist ist. Die Wälder, die jedes Jahr wiedergeboren werden und die Hoffnung tragen. Den Wind, der die Welten verbindet. Ihr verschmutzt die Erde, verseucht das Wasser, verbrennt die Bäume, die Leben spenden. Das ist eure größte Sünde.« Die Luft wurde so heiß, dass Luisa kaum noch atmen konnte.

»Das Feuer als Waffe gegen die Wälder zu nutzen – uns auszulöschen, um für euch Lebensraum zu schaffen.«

»Ich war das nicht!«, rief Luisa weinerlich. »Ich kann doch nichts dafür! Bitte lasst mich zurück!« Tränen flossen über ihr Gesicht und verdampften in der heißen Luft.

Die Erde erzitterte. Die verkohlten Bäume schwankten wie unter einem mächtigen Lachen. »Du trägst die Schuld deines Volkes!«, riefen die tausend Stimmen. »Du bist bereit, das Feuer zu nutzen – wir sehen es in deinen Gedanken!«

»Das ist nicht wahr!« Luisa stampfte verzweifelt auf den Boden. »Ich verbrenne keine lebenden Wälder! Trockenes, abgestorbenes Holz, ja, die Feuer für die Feiertage, ja … Aber was ihr mir vorwerft, ist gelogen!«

»Du wirst es tun, du wirst dich an uns versündigen!«

»Ihr wollt mich bestrafen für etwas, das ich noch nicht getan habe? Das ist nicht fair! Ihr habt keine Ahnung, ob es eintreffen wird!«

»Wir sehen es … wir sehen es …«

Ein schrilles Kreischen. Flammen loderten zwischen den toten Baumstümpfen auf. »Es ist soweit …« Die Stimmen waren nur noch ein heiseres Flüstern. »Das Feuer, das du beschworen hast, ist da.«

»Was? Aber da ist nichts –« Luisa brach ab. Rufe drangen durch die kahle Wüstenwelt. Menschliche Rufe.


Kapitel 9

»Luisa? Bist du das?«

Oliver war in ihrem Traum. Seine dunkle, weiche Stimme löste das schrille Kreischen der Waldgeister ab. Hatte sie geglaubt, er rief sie? Nein, er flüsterte. Ganz nah an ihrem Ohr klangen seine Worte, und sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Wange.

»Luisa? Was … wo bist du …. Was ist das hier?«

Eine Hand packte sie am Handgelenk. Sie schrie auf. Die Luft wurde kälter, die dürre Erde unter ihren Füßen verwandelte sich in weichen Waldboden, und das gleißende Sonnenlicht verblasste zu dämmrigem Grau. Das war kein Aufwachen aus einem Traum, kein Hochschrecken. Sie übertrat die Grenze zwischen zwei Welten.

Sie blickte in Olivers Gesicht. Er hatte die Augen aufgerissen und starrte sie an. »Du … wo warst du … wie …«

Luisa spürte ihre Kleidung, die schweißnass auf ihrer Haut klebte. Sie taumelte. Ihre Beine knickten weg. Oliver fing sie auf und hielt sie fest in den Armen. Sie fühlte seine Lederjacke an ihrer Wange, roch sein Haargel, nahm seine tröstende Wärme in sich auf. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sie fröstelte. Der plötzliche Temperaturwechsel … der Schrecken über das, was passiert war … der Albtraum, der kein Traum gewesen war, sondern eine fremde, grausige Wirklichkeit … Sie schmiegte sich an Olivers Brust. Seine Nähe wirkte so vertraut, als würden sie sich schon immer kennen. Sie kannten sich schon immer. Gemeinsame Kindergartenzeit, Grundschule … Aber ihre Leben waren unterschiedlich gewesen. Sie hatten in zwei Welten gelebt, die plötzlich verschmolzen waren.

Oliver drückte sie an sich. »Was hast du gesehen?«, flüsterte er. »Ich habe gedacht, dass … Aber das ist Unsinn …« Er lächelte verlegen.

Luisa wollte antworten, doch ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Eigentlich war es besser, nicht weiter darüber nachzudenken. Es war schlimm gewesen, und sie wollte die Erinnerung so schnell wie möglich vergessen. Sie schloss die Augen und kuschelte sich an den Jungen, den sie kaum kannte.

»Hörst du das?« Oliver zuckte zusammen. »Die Rufe?«

Nein, nicht wieder der Traum. Oder die andere Welt. Luisa spürte die nahende Bedrohung wie eine Gewitterwolke, die sich über ihr zusammenbraute. Oliver hatte sie zurückgeholt in ihre Realität. Sie durfte nicht wieder einschlafen. Stimmen mitten im Nirgendwo verhießen nichts Gutes. Aber sie war nicht im »Nirgendwo«. Das war der Wald, in dem sie mit Frau Ziermann heute Vormittag der Beerdigung von Olivers Onkel beigewohnt hatte. Mittlerweile war die Dämmerung hereingebrochen – sie musste eingeschlafen sein. Oliver hatte sie gefunden und aus diesem schrecklichen Albtraum aufgeweckt.

»Luisa!« Nun hörte auch Luisa die Rufe. Sie klammerte sich fester an Oliver. Lass mich nicht los, flehte sie in Gedanken. Lass mich nicht wieder einschlafen. Die Waldgeister … sie rufen nach mir …

»Luisa, bitte! Wo hast du dich versteckt?« Dieses Mal war Frau Ziermann unter den Rufern. Luisa löste ihre Finger von Olivers Jacke und horchte auf. Die anderen Stimmen kannte sie nicht, aber das war definitiv Frau Ziermann.

»Kind, wo bist du?« Die Tonlage ihrer Mutter grenzte an Hysterie, und trotzdem hatte es sich noch nie so gut angefühlt, ihre Stimme zu hören.

Luisa löste sich aus Olivers Armen und suchte seinen Blick. Seine Augen waren nicht mehr rot vom Weinen, er wirkte eher müde und gehetzt. »Danke«, wisperte sie. Ihre Kehle fühlte sich an, als hätte sie seit Tagen nicht gesprochen. Rau. Kratzig. Sie versuchte ein Lächeln. Er lächelte nicht, nickte nur kurz. Er hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt. Seine Wangen waren eingefallen. Wie sehr ihn ein paar Minuten doch verändert hatten.

Auch sie hatte Minuten hinter sich, auf die sie hätte verzichten können. Ein letztes, scheues Lächeln in Richtung Oliver, dann »Ich bin hier, Mutter!«

Ein spitzer Aufschrei. Knacken im Gehölz. Lichtkegel von Taschenlampen zwischen den kahlen Büschen. Sie erfassten ein paar Gummistiefel, in denen Arbeitshosen steckte. Als die Frau näherkam, erkannte Luisa das Gesicht ihrer Mutter. »Hans-Joachim! Sie ist hier! Komm her, Schatz. Was ist dir nur passiert?« Sie schloss Luisa in die Arme. Ihre knochigen Schultern bohrten sich in Luisas Hals.

Luisa wand sich aus dem harten Griff. »Alles in Ordnung«, murmelte sie.

Ihre Mutter sah sich nach ihrem Ehemann um. Ihr Blick erfasste Oliver, der unschlüssig an der Seite stand. Seine Finger spielten mit einer Zigarette. Er starrte stirnrunzelnd auf das Feuerzeug, als würde er abwägen. »Sie!« Die Stimme von Luisas Mutter kippte. »Was haben Sie mit meiner Tochter gemacht?«

Oliver riss sich von seinem Feuerzeug los und sah den ganzen Zorn einer Frau Kipke vor sich aufwallen. Er hob abwehrend die Hände, öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

»Sie, mit meiner Tochter nachts allein im Wald … Was haben Sie angestellt? Wo hatten Sie Luisa versteckt?«

Es war Nacht? Luisa sah sich um. Lichter erhellten einzelne Gesichter, die alle zwischen Sorge und Erleichterung zu schwanken schienen. War sie so lange weggewesen? Es war Vormittag gewesen – und nun war es Nacht?

»Iris, beruhige dich!« Luisas Vater war dazugetreten. Er legte seiner Frau die Hand auf die Schulter.

Sie schüttelte ihn ab. »Drei Tage, Hans! Genug Zeit, um wer-weiß was –«

»Ich habe nichts getan!« Oliver verschränkte die Arme vor der Brust. Dann trat er einen Schritt zurück, holte tief Luft, und sagte: »Ich hab sie gefunden. Gerade eben. Sie ist sehr verschreckt, es wäre also besser, wenn Sie mal eine Spur runterfahren.« Er zündete sich die Zigarette an. »Das Rumgeschreie braucht kein Mensch.«

Luisa warf ihm einen dankbaren Blick zu. Dann wurde ihr bewusst, was ihre Mutter da gesagt hatte. Drei Tage? »Was meinst du mit ›drei Tage‹? Ich bin Oliver erst heute Morgen begegnet, bei der Beerdigung seines Onkels.«

Ihre Mutter brach in Tränen aus und vergrub das Gesicht in den Armen ihres Mannes.

Olivers Kopf ruckte hoch. »Was sagst du da? Heute Morgen? Die Beerdigung war am Sonntag. Heute ist Mittwoch.« Er trat auf Luisa zu. »Bist du hingefallen? Hast du dir vielleicht den Kopf angestoßen? Du sagst, du hättest geträumt …« Er klang nicht besonders überzeugt von seinen Worten.

Der Geruch seiner Lederjacke und des Haargels streifte Luisa, begleitet vom Rauch einer Zigarette. Sie hustete. Oliver warf die Zigarette auf den Boden und trat sie aus. »Ich dachte, du wärst …« Er kam näher und musterte sie prüfend.

Als er vor ihr stand, rückte der Rest der Welt in den Hintergrund. Das Gezeter ihrer Mutter, die bedächtigen Worte ihres Vaters, die aufregte Stimme von Frau Ziermann. Sie sehnte sich zurück in seine Umarmung, die Wärme und Sicherheit barg. Sie schlang die Arme um ihren Körper. Ein leises Frösteln huschte über ihre Haut. Wo hatte sie nur ihre Jacke gelassen? Und ihren Pulli? Beschämt sah sie an sich herab. Sie trug nur Jeans und ein Unterhemd. Kein Wunder, dass Oliver sie anstarrte und ihre Eltern sonstwas dachten.

Er zog seine Jacke aus und legte sie Luisa um die Schultern. »Drei Tage, Luisa«, flüsterte er. »Was war denn passiert? Wo sind deine Klamotten?«

»Ich habe sie ausgezogen. Als die Bäume brannten …« Sie brach ab. Wenn sie ihm von diesem Traum erzählte, würde er sie für völlig verrückt halten. Drei Tage … im Traum waren es nur wenige Minuten gewesen. War sie wirklich eingeschlafen? Konnte man drei Tage am Stück schlafen? Sie fuhr mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. »Wie … wie hast du mich eigentlich gefunden?«

»Ich … ähm …« Oliver räusperte sich. »Ich kam zufällig vorbei und hab dich gesehen. Du standst hier, ich habe dein Handgelenk gegriffen und gezogen.«

»Ich habe nicht geschlafen oder sowas?«

Er streckte die Hand nach ihr aus, als wollte er sich davon überzeugen, dass sie wirklich vor ihm stand. »Du –«

»Hände weg!« Luisas Mutter schlug seinen Arm zur Seite. »Rühren Sie meine Tochter nicht an!«

»Er hat überhaupt nichts getan, Mutter!« Wütende Tränen sammelten sich in Luisas Augen. Gerade hatte Oliver zu einer Erklärung angesetzt, und ihre Mutter –

»Ich habe es gesehen! Wie er dich begrapschen wollte!«

»Jetzt hör endlich auf damit. Oliver hat mich gerettet, okay? Ihr habt mich wohl … was, drei Tage gesucht? Oliver hat mich nicht gesucht, aber gefunden. Vielleicht kannst du dich einfach mal bedanken?« Ihre Tonlage wurde immer höher und ihre Stimme kratzte, nachdem sie sie anscheinend drei Tage lang nicht benutzt hatte. Wunderbar. Oliver würde sie für eine hysterische Ziege halten, genau wie ihre Mutter.

»Ich … ich geh dann besser. Auf Wiedersehen, Luisa.« Sein rauchiger Atem hüllte sie ein und vermischte sich mit dem Duft seiner Lederjacke, die um Luisas Schultern lag. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, dann graue Ascheflöckchen. Nebel ließ ihre Sicht verschwimmen. Ihre Knie gaben nach.

Ihr Vater fing sie auf und nahm sie hoch, als wäre sie nicht schwerer als ein Baby. Sie legte das Gesicht an sein Flanellhemd, das nach Erde roch. Eine andere Art von Geborgenheit als bei Oliver. Vertraut, und gleichzeitig fremd. Ihre Eltern wussten, was hier passiert war. Sie mussten es einfach wissen. Sie hatten auf alles eine Antwort.

Luisa zog die Lederjacke enger um sich. Ihre Eltern würden wissen, was als Nächstes zu tun war.


Kapitel 10

»Keine Ahnung.« Ihr Vater sah sie hilflos an und setzte sich auf die Bettkante. »Wir wissen nicht, was passiert ist.«

Luisa schlug die Bettdecke zurück und setzte sich auf. Sie starrte mit offenem Mund von ihm zu ihrer Mutter. »Wie, keine Ahnung. Ihr müsst doch wissen, was das gestern war! Die Waldgeister … Diese Sklaventreiber haben mich in ihre Welt hinübergezerrt oder wie auch immer! Die Bilder … Ihr macht euch keine Vorstellung …« Sie hatte einen Kloß im Hals und konnte kaum weitersprechen.

»Du bist dir sicher, dass du nicht irgendwo eingeschlafen bist?«, fragte ihre Mutter.

»Drei Tage!« Luisa gab sich keine Mühe mehr, geduldig zu sein. Wieso konnten ihre Eltern nicht helfen, verdammt nochmal? »Wann hast du zum letzten Mal drei Tage durchgeschlafen? Außerdem – wäre ich eingeschlafen, hättet ihr mich doch gefunden, oder? Wie oft seid ihr beim Suchen an der Stelle vorbeigekommen, an der mich Oliver fand?« Sie schüttelte den Kopf. »Es muss eine andere Ursache geben. Wenn sie euch die ganze Zeit in der Wirklichkeit gelassen haben und mich auch … Und plötzlich diese Traumwelt … Was war anders als sonst? Ich habe geopfert, mehr als sonst. Sollte mich das irgendwie … durchlässiger für das Hin- und Herspazieren zwischen den Welten machen? Aber ich dachte, das Opfer hätte sie beruhigt! Wir hatten einen Deal. Warum haben sie ihn gebrochen und mich durch diesen Albtraum geschleift? Was war anders?«

»Der Junge«, knurrte ihre Mutter. »Dieser Oliver. Dem bist du doch am Sonntag zum ersten Mal begegnet.«

»Ich kenne ihn aus der Schule.« Luisa winkte ab. »Parallelklasse, seit letztem Jahr haben wir Chemie und Englisch zusammen. Nein, daran kann es nicht liegen.« Ihre Gedanken blieben an Oliver hängen. Seine schwarzen Locken, durch die sie gern ihre Finger gleiten lassen würde, seine schwarzen Augen, in denen sie versinken wollte, seine Lederjacke, die über dem Stuhl gehangen hatte, als sie heute Morgen aufgewacht war, und die nun unter der Bettdecke versteckt ganz nah an ihrem Körper lag …

»Natürlich!«

Luisa zuckte zusammen. Wann würde ihre Mutter lernen, nicht mitten in ihre Gedanken zu platzen?

»Guck dich doch an, du wirst ganz rot! Ich wusste es, dieser Junge –«

»Jetzt schiebe doch nicht alles auf Oliver! Was kann er denn dafür?«

»Er ist das Feuer, das die Bäume verzehrt«, murmelte ihre Mutter düster.

»Wie bitte? Bist du jetzt völlig übergeschnappt?« Luisa starrte sie an.

Luisas Vater sprang auf. »Komm, Iris, wir gehen. Ich koche dir einen Beruhigungstee, ja? Du bist ja ganz durcheinander.« Er zog seine Frau hoch und brachte sie zur Tür. »Wir sehen später noch einmal nach dir, Luisa. Versuche, ein bisschen zu schlafen. In vier Tagen geht die Schule wieder los, und da musst du ausgeruht sein.«

Schlafen, sicher. Als ob sie das noch könnte, nach der Aktion gestern. Luisa holte Olivers Jacke hervor und strich nachdenklich über das abgewetzte Leder. Sie war verknallt, und das war überhaupt nicht der Plan gewesen. Sie hatte Schule und Baumgeister zu jonglieren, irgendwie ein Leben aufzubauen, in dem die Tyrannen keine Rolle spielten; einen Weg zu finden, sie zum Schweigen zu bringen – für einen Jungen war kein Platz in all dem. In einem Jahr würden sich ihre Wege ohnehin trennen. Sie würde studieren, Oliver würde … ja, was eigentlich? Was wollte er nach der Schule machen?

Sie rieb sich über die Augen und starrte aus dem Fenster ihrer Dachstube. Es musste ihr egal sein, welche Pläne er im Leben hatte. Luisa Kipke würde nicht darin vorkommen. Sie kletterte aus dem Bett und hängte seine Jacke über den Stuhl. Sie spürte das weiche Leder unter ihren eingerissenen Fingernägeln. Flammen zuckten vor ihren Augen, doch sie blinzelte sie erschrocken weg. Ihre Finger zogen eine rot gesteppte Naht nach. War etwas daran, was ihre Mutter gesagt hatte? »Das Feuer, das die Wälder verbrennt«, oder so ähnlich. Sie lächelte. Wenn Oliver die Macht besäße, die Baumgeister in die Schranken zu weisen, würde sie nicht von seiner Seite weichen. Vielleicht würde sie es ja aus ihm herauskriegen?

Ihr Lächeln wurde starr. Ihre Mundwinkel sanken herab. »Hey Oliver, kannst du die Waldgeister, die mich seit meiner Kindheit quälen, vertreiben? Du bist doch das Feuer, oder nicht?« Schon bei dem Gedanken drehte sich ihr Magen um. Wie peinlich. Wie unnötig. Wenn irgendjemand auf ihrer Schule solche Kräfte hätte, würde sie es wissen. Sowas konnte man nicht verstecken. Immerhin wussten alle von ihrer Verrücktheit.

Die Türklingel ging mit einem ohrenbetäubenden Geschepper los. Luisas Finger krallten sich in die Jacke. Wann würden ihre Eltern endlich dieses blöde Ding neben ihrer Tür abbauen und nach unten verlegen? Nicht, dass die Kipkes sich über zu viel Besuch beschweren konnten – streng genommen klingelte es nur etwa einmal pro Jahr – aber hier ging es ums Prinzip. Luisa zog eine alte Strickjacke aus dem Schrank, warf sie über und rannte die Treppen herunter. »Könnt ihr diese dämliche Klingel –«

Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Ihre Mutter hatte die Tür aufgerissen, und ein Blumenstrauß in Plastikfolie schob sich in ihr Gesicht. »Guten Tag, Frau Kipke!«

Luisas Herz rutschte in ihre weichen Knie. Oliver. Bei ihr zu Hause. Bei ihren Eltern.

»Blumen in Plastikfolie?«, kreischte ihre Mutter.

Luisa verdrehte die Augen. Genau das, was sie erwartet hatte.

»Schon mal von Umweltverschmutzung durch Plastik gehört, Junge?«

Der Blumenstrauß sank herab. Olivers verwirrtes Gesicht kam zum Vorschein. »Ich … ich dachte … ich wollte fragen …« Er drückte die Blumen Frau Kipke in die Hände. »Wie geht es Luisa? Hat sie sich gut erholt?«

Luisa sprang die letzten Stufen herab. »Danke, mir geht es schon viel besser«, antwortete sie an Stelle ihrer Mutter. Sie nahm ihr die Blumen aus der Hand. »Wow, Blumen! Das ist sehr nett von dir, Oliver.« Sie drehte sich zu ihrer Mutter herum und bedachte sie mit einem warnenden Blick. »Bitte ihn herein«, knirschte sie durch zusammengebissene Zähne. »Das gehört sich so.«

»Auf keinen Fall!« Luisas Mutter schreckte zurück. »Der setzt mir keinen Fuß über die Türschwelle!« Sie gab sich keine Mühe, leise zu sein. »Sie müssen gehen, Oliver. Sie haben ja gesehen, Luisa geht es gut. Kein Grund, sich länger aufzuhalten als nötig. Sicherlich haben Sie zu tun.« Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Luisa ihre Sprache wiedergefunden hatte. »Es sind Ferien, Mutter! Was soll er denn zu tun haben?«

Olivers Stimme klang dumpf durch die geschlossene Tür. »Ich muss arbeiten. Schön, dass es dir wieder besser geht, Luisa. Wir sehen uns in der Schule!«

Luisas Mutter schob den Riegel vor.

»Wie unhöflich kann man eigentlich sein?« Luisa stemmte die Hände in die Hüften. »Er hat mich gerettet – und du schmeißt ihn raus, als wäre er ein Schwerverbrecher?«

»Gerettet?« Ihre Mutter bekam hektische Flecken im Gesicht. »Er war doch überhaupt erst schuld daran, dass du … was auch immer da passiert ist …«

Es klopfte. »Was ist denn da drinnen los?« Luisas Vater stand auf der anderen Seite der Tür. »Wollt ihr mich vielleicht mal hereinlassen und mir freundlicherweise erklären, warum ihr die halbe Nachbarschaft zusammenschreit? Bis aufs Feld habe ich euch gehört!«

Luisa langte nach dem Riegel und öffnete die Tür. Ihr Vater zog seine Gummistiefel aus. »Wir hatten Besuch? Warum wusste ich nichts davon?«

»Er hätte überhaupt nicht hier sein dürfen! Hans, es war der Feuerjunge –«

Die Augen ihres Vaters wurden groß. »Was sagst du da?«

»Feuerjunge? Habt ihr beide den Verstand verloren?« Luisa war den Tränen nahe. »Einmal, ein einziges Mal kommt mich jemand besuchen, und ihr gebt ihm keine zwei Minuten!«

»Beruhige dich.« Ihre Mutter sprach plötzlich weich und sanft, wie zu einem Kleinkind. »Er ist nicht gut für dich, glaube mir. Es ist besser, wenn er nicht in deiner Nähe ist.«

»Wegen dem Feuer, oder was? Welches Feuer denn?«

»Ich koche uns einen Tee, dann reden wir.« Ihr Vater huschte in die Küche.

Diese Verzögerungstaktik! Dieser beschissene Tee! Luisa biss sich auf die Lippen, um nicht herauszuplatzen. Ihr Vater wollte reden. Sie würde Informationen bekommen. Sie stapfte ihm hinterher, lehnte sich in den Türrahmen und wartete ungeduldig darauf, dass das Wasser kochte. Seit Jahren waren die Baumgeister das Thema Nummer Eins im Haus Kipke, aber Feuer war nie in den Gesprächen vorgekommen. Sie entzündeten Feuer an den Festtagen, sie verbrannten Opfergaben – und jetzt sollte Feuer plötzlich das Problem darstellen?

Ihr Vater goss Tee auf. Er holte das Teesieb und drehte es nachdenklich in den Händen. »Wann hast du zum letzten Mal in Floras Baumbestimmungsbuch gelesen?«

Er wollte einen Themenwechsel? Wenn Luisa jetzt wütend davonstürmen würde, bliebe alles über das Feuer ungesagt. Zusammenreißen. Mitspielen. Aber das Buch … Damit hatte alles angefangen … Sie trat von einem Fuß auf den anderen und versuchte, sich ihren Unmut nicht anmerken zu lassen. »In der sechsten Klasse? Nach dem Aufsatz hatte ich wirklich kein Interesse mehr, kannst du dir ja denken.«

Nicht weiterreden. Alles runterschlucken. Nicht herausplatzen und ihren Vater vom Reden abhalten. »Warum?«, rief sie. »Warum habt ihr mir das Buch ins Zimmer gelegt – damit ich darin lese und ihnen Macht über mich gebe? Warum habt ihr es nicht einfach verbrannt …« Der Ruhig-Bleiben-Plan hatte ja wunderbar geklappt.

»Mit dem Buch hatte das nichts zu tun.« Ihr Vater sah sie hilflos an. »Du bist unser Kind, und die Empfänglichkeit für die Waldgeister zieht sich seit Generationen durch unsere Familie. Wenn überhaupt kann Tante Floras Buch helfen, die Stimmen besser zu verstehen, ihre Absichten zu erkennen und ihren Willen zu befolgen.«

»Ich will aber nicht ihrem Willen folgen! Ich lasse mich doch nicht zu einer seelenlosen Marionette machen – ich habe mein eigenes Leben, verdammt nochmal!«

»Wir sind die letzten Menschen, die sie verstehen. Die einzigen, die übrig sind.« Ihr Vater drückte ihr eine Teetasse in die Hand. »Das ist das Erbe unserer Familie. Hast du mal rumgefragt, wer außer uns Bäume reden hört? Hätten die anderen Menschen ein Gespür für die Natur, würden sie sie nicht haltlos zerstören.«

»Ist es das, was ich gestern gesehen habe? Die Welt durch die Augen der Wälder?«

»Iris und ich haben lange beratschlagt, doch wir können uns nicht erklären, was passiert ist.«

»Ihr wisst es wirklich nicht?« Luisa kniff die Augen zusammen. »Oder haltet ihr wieder etwas vor mir zurück? Wie soll ich euch denn trauen, wenn ihr mir die Hälfte der Geschichte verheimlicht?«

Ihr Vater seufzte. »Wir möchten, dass du unvoreingenommen an die Sache herangehst. Daher können wir dir nicht immer alles erzählen.«

»Also gibt es da noch etwas?« Luisa verschüttete vor Aufregung ihren Tee. Sie holte einen Lappen und wischte auf. »Ich erinnere euch nur mal daran …«, sagte sie mit gezwungen ruhiger Stimme. »… das letzte Mal, als ihr mir etwas verheimlicht habt, bin ich in die Schule gegangen und habe einen Aufsatz über den Waldgeist geschrieben, der mir die letzten fünf Jahre zur Hölle gemacht hat.« Sie drehte sich zur Wohnzimmertür um und rief laut, damit ihre Mutter auf dem Sofa es hören konnte: »Und ihr findet es immer noch richtig, nicht alles zu sagen?«

Ihre Mutter erhob sich. »Der Aufsatz hat dir das Leben zur Hölle gemacht? Du weißt nicht, was wirklich die Hölle ist.« Sie setzte sich wieder und verstummte.

Luisa sah mit offenem Mund von ihr zu ihrem Vater. Worte klappten nicht, also hob sie nur fragend die Augenbrauen.

Er brachte Luisas Mutter eine Tasse Tee und wandte sich wieder Luisa zu. »Deine Mutter hatte eine … Begegnung … mit jemandem vom Element Feuer –«

»Warte mal – was soll das heißen, ›jemand vom Element Feuer‹? Laufen da draußen Leute rum, die … ja, was? Mit ihren Gedanken Feuer machen können, oder wie?« Sie lachte bitter auf.

»Wir haben keine Anzeichen dafür gefunden, dass sie das Feuer manipulieren können. Das scheint auch nicht die Natur der Sache zu sein. Sie scheinen, ähnlich wie wir, einfach nur ein verstärktes Empfinden für die Umwelt zu haben.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir sind nicht lange genug geblieben, um es herauszufinden.«

»Und Oliver … er ist auch so ein Feuer…dings?« Ihre Hoffnungen zersplitterten.

»Wir glauben, dass seine Gegenwart die vergrabenen Erinnerungen der Wälder geweckt hat, ja.«

Ein rettender Gedanke. »Oliver und ich gehen schon seit der ersten Klasse auf die gleiche Schule. Wenn an deiner Theorie was dran wäre, wäre doch vorher was passiert. Warum erst jetzt?« Oliver würde nicht schuld sein. Sie würde es beweisen können. Und dann seine Nähe –

»Habt ihr je miteinander geredet?« Ihr Vater sah sie mitleidig an. »Ich meine, richtig geredet?«

Luisa biss sich auf die Lippen. Früher hatte er mit den anderen über sie gespottet, aber das war es wohl nicht, was ihr Vater unter »richtig reden« verstand. Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nicht so wie gestern … ich meine, am Sonntag. Nicht ›richtig‹, nein.«

»Nun, dann wird sein Wesen noch nicht auf dich aufmerksam geworden sein. Bei deiner Mutter war das auch so. Ein Klassenkamerad … sie kannten sich ewig … nichts passierte, bevor sie miteinander ausgingen. Zum ersten Date …« Er brach ab. Luisa hielt den Atem an. Ihre Blicke huschten zur Mutter, die teilnahmslos auf dem Sofa saß und ihre Teetasse umklammert hielt.

Ihr Vater räusperte sich. »Der Mensch und das Feuer … vereint … der uralte Feind der Wälder. Du kannst dir sicher vorstellen, dass die Baumgeister vor Angst durchgedreht sind, und wir das entsprechend fühlen. Seitdem lassen sie es uns spüren, wenn jemand Gefährliches in unsere Nähe tritt. Ihr Urteil ist nicht immer fehlerlos, ihre Anweisungen teilweise übertrieben, aber …« Sein Gesicht wurde traurig. »Weißt du, sie haben so viel durchmachen müssen. Ihr gesamter Lebensraum wird mehr und mehr zurückgedrängt. Ist es da nicht verständlich, dass sie etwas überreagieren?«

»Und wir müssen die ganze Sache ausbaden«, murmelte Luisa düster. Bilder einer Brandrodung drängten sich in ihre Gedanken. Glut. Flammen. Schmerzen. Asche. Erinnerungen an Erinnerungen, und doch meinte sie, die Narben auf der Haut zu spüren.

»Wir müssen helfen«, antwortete ihr Vater sanft.

Luisa blickte ihn zweifelnd an. Mitleid kroch in ihr Herz und drängte sich zwischen Zorn und Hilflosigkeit. In Ordnung. Luisa würde versuchen, zu helfen. Waffenstillstand. Die Baumgeister würden Luisa in Ruhe lassen und Luisa würde dafür versuchen, ihnen Verständnis für ihre Geschichte entgegenzubringen.


Kapitel 11

»Luisa, warte mal!« Sarah kam auf sie zugerannt.

Luisa sah auf die Uhr. Noch fünf Minuten bis zum Beginn des Chemie-Kurses. »Mach schnell, wir haben keine Zeit. Ich will nicht gleich am ersten Schultag zu spät kommen.«

»Hör mal … also …« Sarah blickte sich verstohlen um. Die Schwingtüren zur Schule schlossen sich gerade. Keiner stand auf dem Pausenhof. Keine unliebsamen Zuschauer.

»Da guckt keiner. Du brauchst keine Angst haben, dass dein Image leidet«, sagte Luisa bitter.

Sarah wurde rot. »Also … ich bin jetzt nicht so gut in Chemie. Meinst du … kann ich mich neben dich setzen?«

»Zum Abschreiben?« Luisa spürte, wie ihre Augenbrauen in Richtung Stirn wanderten.

»Na ja … ich würde wohl versuchen, mehr zu lernen. Weniger Partys. Aber alleine kann ich mich nicht motivieren. Da fehlt der Antrieb. Und du bist so fleißig …« Sie lächelte verschämt. »Vielleicht färbt ja was davon auf mich ab.«

Luisa ließ Sarah stehen und ging zur Eingangstür. »Hoffnungslos.« Es gab keinen Anlass, höflich zu Sarah zu sein. Sie hatte Luisa den Umgang mit Frau Ziermann quasi verboten – und jetzt wollte sie sich bei ihrer Mutter einschmeicheln? Auf Luisas Schultern stehen?

Sarah rannte hinter ihr her. »Bitte. Ich hab mich mit meiner Mutter ausgesprochen. Du hattest ja Recht mit deinen Beschuldigungen. Wir hatten beide versucht, allein mit Papas Tod klarzukommen, aber zusammen ist es einfacher. Bitte, Luisa. Ich möchte meiner Mutter zeigen, dass sie sich auf mich verlassen kann –«

Luisa war schon auf der Treppe. Sie drehte sich kurz zu Sarah um und stieß prompt mit jemandem zusammen. Breite Schultern, lange weißblonde Haare, hochgewachsen … Luisas Herz setzte einen Moment aus, als sie in seine wasserhellen Augen sah. Verdammt, sah der gut aus! Und sie war wieder mal der Tollpatsch, der Leute umrannte. Nein, er hatte sie umgerannt. So war es richtig. »Pass doch auf! Blöder Posterboy«, murmelte sie. Sie sprang zwei Treppenstufen empor, da fiel ihr Sarah wieder ein. »Trödel nicht, Sarah! Wir sind schon zu spät!«

Ihre Mitschülerin warf dem blonden Jungen ein scheues Lächeln zu. »Sorry«, flüsterte sie und eilte hinter Luisa her.

Luisa setzte sich auf eine freie Bank in der Mitte des Raumes. Ob Sarah es ernst gemeint hatte und sich zu ihr setzen würde? Andere Plätze waren frei, und Sarah würde sich wohl kaum der Gefahr aussetzen, für Luisas neue Freundin gehalten zu werden. Der Raum füllte sich. Nun quetschte sich auch der Lehrer, Herr Wilbert, durch die schmale Tür, schob den blonden Jungen in den Raum und schloss die Tür hinter ihnen. Der Platz neben ihr blieb frei.

Luisas Blick blieb an dem neuen Mitschüler haften. Ihr Magen zog sich zusammen, gleichzeitig durchflutete Energie ihren Körper, als hätte sie drei Gläser Cola auf einmal getrunken. Sie löste ihren Blick und starrte auf die Tischplatte. Hatte sie nicht heute Morgen noch von Oliver geträumt und sich selbst beschimpft, weil sie viel zu viel an ihn dachte und keinen Kopf mehr für ihre BWL-Bücher hatte? Und jetzt schon wieder. Gutaussehender Typ, und Luisa Kipke verlor den Verstand.

Neben ihr raschelte es. Sarah konnte endlich vorgeben, durch ihre Trödelei keinen anderen Platz gefunden zu haben, und setzte sich gespielt genervt neben Luisa. Wobei … ob das gespielt war, würde wohl für immer ein Geheimnis bleiben. Sarah packte ihre Hefte aus, von denen die Hälfte auf dem Boden landete. »Woah, der Neue!«, flüsterte sie. »Ist der heiß!«

»Genau dein Beuteschema«, grummelte Luisa. Mädchen wie Sarah würden Typen wie den Neuen abkriegen. Beide groß, blond, gutaussehend … Für Luisa interessierte sich niemand. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, Sarah neben sich sitzen zu haben. Was, wenn Oliver nur Augen für Miss Supermodel haben würde? Wo war er überhaupt? Luisa drehte sich um. Kein Oliver.

Vielleicht war er zu spät. Vielleicht würde er erst zur nächsten Stunde kommen. Er war volljährig, also interessierte es keinen, ob er die Schule besuchte oder nicht. Luisa drehte sich wieder um. Was, wenn … Sie knetete ihre Finger. Was, wenn er so sehr unter dem Tod seines Onkels litt, dass er nicht mehr zur Schule kam? Keinesfalls würde er sie daheim besuchen, also müsste sie … Irgendwie musste sie sich für den fehlgeschlagenen Krankenbesuch bedanken. Ein Gegenbesuch! Sarah fragen, wo Oliver wohnte … Etwas mitbringen … Keine Blumen, aber vielleicht Gemüse aus eigener Ernte?

»Machst du nun eigentlich das Praktikum bei uns?«, flüsterte Sarah.

»Was?« Luisa schreckte hoch. Weg mit den Gedanken an Oliver. Sie hatte Prüfungen zu bestehen, und da half es nicht, wenn sie Tagträumen nachhing.

»Na das Praktikum!« Sarah deutete nach vorne. »Hörst du nicht zu?«

Luisas Ohren glühten. Zum Glück lagen ihre wuscheligen Haare darüber. Sie schaute nach vorne. Wilbert erinnerte an das Betriebspraktikum, das in zwei Wochen starten würde. Sein amerikanischer Akzent ließ ihn wie immer undeutlich in seinen breiten Schnauzbart murmeln. Luisa musste sich konzentrieren, um ihn zu verstehen. »Die Anmeldungen müssen bis nächste Woche Mittwoch abgegeben sein, Ladies and Gentlemen«, nuschelte er. »Wer keinen Praktikumsbetrieb findet, kann in der Schule das Sekretariat und den Hausmeister unterstützen und sich die Arbeit als Praktikum anerkennen lassen. Bitte nutzt dafür meine Beratungslehrer-Sprechzeit, die dieses Jahr nicht mehr mittwochs, sondern donnerstags stattfindet.«

»Und?«, zischte Sarah. »Das Praktikum? Wo?«

Dass ausgerechnet Sarah fragte. Was steckte dahinter? Wollte sie Luisa nun jeglichen Umgang mit ihrer Mutter verbieten? Vielleicht selber das Praktikum im Forstbetrieb machen, weil sie nichts anderes gefunden hatte und sicherlich keine Hausmeisterarbeiten verrichten wollte?

»Lass dir bloß nicht einfallen, meine Mutter hängenzulassen. Sie rechnet fest mit dir. Sie ist schon wie wild am Planen.«

Luisa schämte sich für ihre Gedanken. »Das ist super lieb von ihr. Aber ich habe ehrlich gesagt ein bisschen Angst, dass meine Eltern mir das Praktikum verbieten. Nach der Aktion letzte Woche –«

»Ja, was ist denn da überhaupt passiert?« Sarahs Augen leuchteten. »Krasse Sache, einfach mal für drei Tage zu verschwinden. Ich dachte immer, du wärst so superbrav, aber scheinbar – einfach mal abgehauen, oder?«

»Na ja …« Während diese Version der Ereignisse anscheinend Luisas Ansehen in Sarahs Augen einen Aufschwung gab, sollte nicht der Eindruck entstehen, sie sei unzuverlässig. Da Sarah sich zum Wächter über ihre Mutter auserkoren hatte, musste Luisa sich anständig darstellen.

»Ich glaube, ich bin über eine Wurzel oder so gestolpert«, flüsterte sie verschämt. »Muss mir den Kopf angeschlagen haben und ohnmächtig geworden sein … oder so.«

»Drei Tage?« Sarah zog die Augenbrauen hoch. »Am Tag, an dem sie dich gefunden haben, hat es ein mordsmäßiges Gewitter gegeben. Und Mama sagt, du wärst komplett trocken gewesen. Und ohne Jacke haben sie dich gefunden, dabei ist es viel zu kalt gewesen. Und …« Sarah machte eine dramatische Kunstpause. »… Oliver hat dich gefunden.« Sie grinste. »Bist wohl mit ihm ein paar Tage untergetaucht, was?«

Luisa biss sich auf die Lippen. Sie kannte die Geschehnisse. Es gab keinen Grund für Sarah, alles noch einmal durchzuspielen. »Olivers Onkel wurde beerdigt. Ganz ehrlich, ich glaube kaum, dass er Lust hatte, mit mir ›unterzutauchen‹.«

Sarah grinste nur vor sich hin. »Fassen wir zusammen. Du triffst Oliver. Du bist drei Tage weg. Wirst wiedergefunden, halbnackt, in Olivers Armen. Ja, ja … Man muss nicht superschlau sein, um die richtigen Schlüsse zu ziehen.«

»Wo machst du eigentlich dein Praktikum?« Hoffentlich würde Sarah auf den Themenwechsel eingehen.

Sie lächelte noch einmal vielsagend und antwortete: »Auf dem Flugplatz. Ich bin eh immer dort wegen meiner Flugstunden, und würde gern nach dem Abi dort anfangen. Deswegen … noch schnell meine Flugstunden vollkriegen für die Trainerlizenz –«

»Du willst Fluglehrerin werden?« Ausgerechnet Sarah, die sich nur auf Partys herumtrieb …

»Schon lange. Deswegen brauche ich ja dich. Jemand muss meine Mutter im Forstbetrieb unterstützen, also streng dich an, damit das was wird mit dem Praktikum.«

Luisa nickte und versuchte, nicht laut loszujubeln vor Freude. Sarah würde ihr nicht im Weg stehen. Im Gegenteil, sie war sogar auf Luisas Seite! Besser konnte es nicht kommen. Luisa würde zwei Wochen lang im Wald arbeiten – und im Büro, das hatte Frau Ziermann unmissverständlich erklärt – und einen Weg finden, mit den Baumgeistern zu kommunizieren. Es konnte nicht alles über Opfergaben, Albträume und Mitnehmen in andere Welten laufen, das würde Luisa nicht ewig durchhalten. Wenn in der wirklichen Welt drei Tage vergangen waren, in der Geisterwelt aber nur wenige Minuten … Luisa schauderte bei dem Gedanken. Was, wenn sie sich noch einmal verirrte und kein Oliver bereitstand, sie zu retten? Würde sie nach mehreren Jahrzehnten zurückkommen und alle, die sie kannte, wären schon verstorben?

Sie tauchte tief in diese düsteren Bilder ein. Es half nichts, sie musste mit Oliver reden. Auch, wenn sie ihn lieber aus der Ferne anschmachten würde – das war wenigstens ungefährlich und sie setzte ihr letztes bisschen Stolz nicht aufs Spiel. Ihr war klar, dass sie Oliver nicht wirklich mochte. Sie war nur empfänglich für seine Schmeichelei und genoss das fremdartige Gefühl. Jemand war nett zu ihr und schon vollführte ihr Magen Purzelbäume. Mit Liebe hatte das nichts zu tun. Ganz sicher.

Zum Glück redete Wilbert nur belangloses Zeug. Luisa hörte hin und wieder zu und befand alles für unwichtig: Wilbert stellte den Neuen vor, Finn, predigte noch einmal, dass alle den unterschriebenen Praktikumsvertrag mitzubringen hatten und gab die Termine für die Klassenarbeiten bekannt. Okay, das war vielleicht doch wichtig.

»Vor dem Praktikum?« Sarah quiekte entsetzt. »Wir schreiben eine Arbeit – vor dem Praktikum?« Sie stieß Luisa unsanft in die Seite. »Stell bloß sicher, dass ich das irgendwie packe«, flüsterte sie. »Mama soll sehen, dass sie sich auf mich verlassen kann.«

Luisa seufzte. BWL, Chemie, … Das letzte Jahr würde nicht leicht werden. Dann dieser komische Waffenstillstand mit den Waldgeistern, dessen Regeln keiner wirklich kannte. Oliver, der sie gerettet hatte und in den sie sich prompt verknallt hatte. Dieser Finn, der sie nur anblicken musste und schon krampfte sich ihr Magen zusammen. Irgendwie musste sie heil aus der Sache herauskommen und dabei halbwegs ihren Verstand behalten. Und nicht zu vergessen: Keine Ausflüge mehr in andere Welten unternehmen.


Kapitel 12

Die neuen Träume waren … anders. Keine Schreckensbilder in Wüstenlandschaften. Keine Erinnerungen an Brandrodungen. Vor einer Woche hatte die Schule begonnen und seitdem schlief Luisa ohne Angst ein und wanderte mit den Waldgeistern durch eine fremde Welt. Wind strich sacht um ihre Beine. Trockenes Laub raschelte. Ein Zweig knackte. Erde kratzte an ihren Fußsohlen. Irgendwo plätscherte ein Bach. Luisa hatte den Weg längst verlassen und wand sich zwischen den eng stehenden Birken hindurch. Lange, dürre Zweige streiften ihr Gesicht – ein bisschen wie ihr eigenes strohiges Haar, das nicht zu bändigen war. Aber hier interessierte das keinen. Hier brauchte sie kein seidig schimmerndes Goldhaar wie Sarah, um geliebt zu werden. Die Birken waren ihre Freundinnen. Schmale Sonnenstrahlen brachen durch die Baumkronen und brachten die Birkenblätter zum Funkeln. Luisa lachte. Die Sonne brachte genug Wärme, damit Luisa sich wohl fühlte, doch nicht so viel, dass die Gefahr eines Waldbrandes bestand. Überhaupt würde hier nie wieder ein Waldbrand stattfinden. Der Bach plätscherte im Einklang mit dem sanft einsetzenden Nieselregen – Feuer hätte keine Chance.

Luisa sonnte sich in diesem Wissen. Ihre Freundinnen sandten ein helles Lachen in den Wind, das sich mit Luisas Lachen vermischte. Andere Stimmen gesellten sich dazu. Dort war die Trauerweide, die einer Großmutter glich und trotzdem kicherte wie ein kleines Mädchen. Hier der alte Kirschbaum, der knarzig vor sich hin grummelte. Ein Kirschbaum? Im Wald? Luisa blinzelte. Sie war nicht im Wald. Das war der Kirschbaum aus dem elterlichen Garten, und sie stand direkt neben der Hecke, die das Feld vom Garten trennte. Vor dem Kirschbaum hatte sie als Kind schon Angst gehabt. Seine bedrohliche Stimme hatte sich mehr als einmal in ihre Träume eingeschlichen und in der Stimme des alten Mannes manifestiert, der sie durch die Geisterwelt geleitet hatte. Doch das hier war kein Traum, oder?

»Er ist nicht da, der Feuerjunge«, knurrte der Kirschbaum. »Er hat dich verlassen …«

Luisas Knie wurden weich. Oliver. Den sie seit der Rettungsaktion nicht mehr gesehen hatte. Der nicht zur Schule gekommen war. Vielleicht waren die Waldgeister deswegen friedlich. »Es ist besser so«, piepsten dünne Stimmchen aus der Hecke. »Keine Waldbrände mehr. Du brauchst den Feuerjungen nicht, du hast doch uns. Schau nur, wie schön es hier ist!«

Das Sonnenlicht glitzerte auf dem nassen Gras. Das saftige Grün der Hecke bildete einen Hintergrund für die rot und gelb gefärbten Büsche und Bäume im Garten. Hier und da wagte sich eine vorwitzige Blüte in die kühle Herbstluft hinaus und strahlte mit dem bunten Laub um die Wette. Der Kirschbaum stand erhaben in der Mitte des Gartens, doch seine Blätter waren bereits abgefallen, seine Stimme nur noch schwach murrend. Luisa blickte sich zögerlich um. Keine Zuschauer. Niemand würde über sie lachen.

Sie zog Stiefel und Strümpfe aus und fühlte das kalte, nasse Gras zwischen ihren Zehen. Nieselregen setzte sich auf ihren Wangen und in ihren Wimpern ab. Ein Lächeln überzog ihr Gesicht. Die Bäume sogen das frische Nass ein und nährten ihre trockenen Zweige und verbliebenen Blätter davon. Sie war einer von ihnen. Vielleicht eine Esche, eine ganz junge. Sie wusste nichts vom Leben, sie war gerade erst in der Welt angekommen – doch sie kannte den Kreislauf der Natur. Wasser nährte sie, Sonne wärmte sie – und verbrannte sie. Doch nicht hier. Nicht heute. Hier war nur das Wasser.

Luisa drehte sich im Kreis und hielt ihr Gesicht in den Regen. Licht drang durch ihre geschlossenen Augenlider und brachte die Tropfen in tausend Farben zum Funkeln. Der Regen klopfte sacht auf ihre Haut, an die Fensterscheibe –

Luisa öffnete die Augen. Der Regen klopfte tatsächlich an die Fensterscheibe, doch hier drinnen war es trocken. Es war nur ein Traum gewesen, auch der Teil mit dem Kirschbaum und dem regennassen Gras. Einer dieser neuen Träume. Waffenstillstand-Träume, sozusagen. Es war so friedlich. Der immerwährende Kampf hatte aufgehört. So konnte es bleiben. Die Bäume waren ihre Freunde. Die Welt war friedlich und schön. Mensch und Natur im Einklang. Waldträume, wie sie schon immer hätten sein sollen. Waldwege, von Kiefernnadeln übersät. Birken, deren Blätter silbern in der Sonne schimmerten. Mächtige Kirschbäume, die von ihrem Hass auf die Menschen befreit waren. Keine Schreckensbilder von brennenden Wäldern.

Und es lag in ihrer Hand. Sie konnte vermitteln. Sie war die Brücke, die beide Welten verband. Die Bäume sprachen zu ihr. Sie konnte das Wissen an die Menschen weitergeben. Den Frieden. Sie schlug die Bettdecke zurück und kletterte aus dem Bett. Ihr Atem malte weiße Wolken in die Luft. Am Fenster kondensierte Luft und verschleierte den Blick nach draußen. Sie fröstelte. Ende September, keine Heizung, keine Doppelverglasung. Sie warf sich ihren Bademantel über, ein abgetragenes Teil, das Großtante Flora vor vielen Jahren selbst genäht hatte. Sie öffnete den Kleiderschrank. Kordhosen, Blusen mit altbackenem Muster, ausgefranste Pullis.

Luisa ließ sich zurück auf das Bett fallen. Es war zwecklos. Ihre Weltverbesserungspläne in allen Ehren – doch wer würde ihr zuhören? Alle lachten über sie, nannten sie »die blöde Kipke« oder »Streber« oder »Ökotante« … Was würden die Waldgeister im Austausch für die Träume einer friedlicheren Welt von ihr verlangen? Sie konnte nicht hingehen und Umweltbewusstsein predigen. Nicht in einer Schule, in der es nur darum ging, wer die dünnsten Beine und die dicksten Augenbrauen hatte. Garten- oder Feldarbeit hatte anscheinend all die Jahre nicht ausgereicht, um die Energien zu besänftigen, die in den Bäumen schwangen. Das Studium? Würde sie als Försterin einen Teil beitragen, der groß genug war?

Es war ihr bester Plan. Ihr einziger Plan. Sie hatte keine Alternativen. Sie würde nicht tagein, tagaus auf dem Feld schuften und ihr ganzes Leben nach den Geistern ausrichten. Es war schließlich ihr Leben! Ihr eigenes! Und dazu gehörte ein freier Wille. Dazu gehörte, die Lederjacke über ihrem Stuhl ungestraft anschauen zu dürfen. Über ihn nachdenken zu dürfen, ohne dass –

Ächzen in den Balken. Sturmbrausen im Kirschbaum. Stimmen. »Er wird dich vernichten.« Dann, lauter: »Verbrennen.« Die uralte Stimme schwoll zu einem Rauschen und Zischen in ihrem Kopf an, das sie nicht ausblenden konnte. »Zerstören.«

Tränen liefen über Luisas Wangen. Sie griff sich die Jacke und stopfte sie in die Schultasche. Sie würde sie in der Schule abgeben, vielleicht würde Oliver sich dort nach seiner verlorenen Jacke erkundigen. Wenn er je wieder auftauchen sollte.

Luisa wischte die Tränen ab, zog sich an und huschte die Treppe hinunter ins Bad. Eine dünne Blutspur zog sich über das Waschbecken. Luisa schreckte zurück und verfolgte den roten Streifen mit den Augen. Er endete im Mülleimer. Vorsichtig hob sie den Deckel an. Blutige Mullbinden waren zusammengeknüllt in den Mülleimer gestopft. Sie quollen hervor. Das Blut schimmerte rot im fahlen Dämmerungslicht. Kein getrocknetes Blut. Frisches Blut. Hatte sich jemand verletzt? War jemand … Sie hatten kein Telefon im Haus. Kein Handy, keinen Festnetzanschluss. Wenn jemand ernsthaft verletzt war, gab es nur die Möglichkeit, die Nachbarn zu alarmieren, doch wenn nachts Leute im Haus gewesen wären oder ein Krankenwagen vorgefahren wäre, dann hätte sie das doch gehört, oder?

Die Schlafzimmertür ging, und ihr Vater schlurfte über den Flur. »Oh, Luisa«, murmelte er. »Du bist wach. Guten Morgen.« Er drehte sich um.

»Warte!« Luisa klang schon hysterisch wie ihre Mutter. Ruhig bleiben. Es war alles in Ordnung, sonst würde ihr Vater nicht seelenruhig durch Haus wandern. »Was ist passiert?« Sie deutete auf die blutigen Verbände.

Ihr Vater schreckte zusammen. Plötzlich schien er hellwach. »Nichts weiter«, antwortete er schnell. Zu schnell. »Eine Tasse ging zu Bruch, deine Mutter hat sich beim Aufsammeln der Scherben verletzt.«

»Das Blut ist frisch. Die Verletzung kann erst ein paar Stunden her sein. Warum sollte mitten in der Nacht eine Tasse kaputtgehen?«

»Du weißt doch, dass deine Mutter manchmal nachts aufsteht, um sich etwas zu trinken zu holen.« Plötzlich wirkte es wie das Natürlichste der Welt. Luisa erinnerte sich an keine Nacht, in der sie ihre Mutter herumlaufen gehört hatte, doch ihr Vater hatte seine Selbstsicherheit wiedergewonnen und blickte ihr direkt in die Augen. Vielleicht hatte sie ihre Mutter ja doch gehört. Da war doch immer so ein Knarzen nachts … das waren wohl nicht die Geister in den alten Holzdielen, sondern ihre Mutter gewesen?

Luisa zuckte mit den Schultern. »Ihr geht es wieder gut, ja?«

Ihr Vater nickte. »Alles wieder in Ordnung. Mach dir keine Sorgen. Geh lieber zur Schule, es ist schon spät.«

Luisa sah auf die Uhr. »Verdammt!« Ein paar Spritzer Wasser ins Gesicht mussten reichen. Rucksack schnappen, Stiefel, Jacke drüber, Schal und Mütze … »Wird spät heute!«, rief sie. Dann fiel die Tür ins Schloss. Sie rannte die Straße hinunter. Das Haus der Ziermanns am Ende der Allee war im Regendunst kaum zu erkennen. Das Praktikum. Die Verträge mussten bis übermorgen unterschrieben sein. Frau Ziermann wäre kein Problem, aber die Eltern … ob sie Luisa nach dem letzten Arbeitseinsatz noch einmal mit Frau Ziermann losziehen ließen?

Die Schule war in wenigen Minuten erreicht. Auf dem Hof standen nur noch wenige Schüler, die meisten flüchteten vor dem Wetter in die geheizten Flure des Schulgebäudes. Ein Auto hielt mit quietschenden Reifen. Nele stieg aus, und auf der Beifahrerseite – der Neue. Finn. Typisch. Oberzicke und Schwimmstar. Eine Woche, und sie waren zusammen. Luisa pustete verächtlich eine Haarsträhne aus der Stirn. Die beiden passten hervorragend zusammen, war ja klar gewesen. So einer wie Finn blieb sicherlich nie lange allein. Und Nele – nach Peters Tod hatte sie sich gleich den nächsten Schwimmer geschnappt. Luisa beobachtete das Pärchen verstohlen aus den Augenwinkeln. Jetzt küssten die sich auch noch! Hatten sie das nicht im Auto machen können? Hier, vor den ganzen Zuschauern … Und wenn. Keiner würde sich daran stören. Verliebte Pärchen auf dem Schulhof – normales Leben eben. Wie konnten sie auch wissen, dass sich bei ihrer Show Luisas Brustkorb zusammenkrampfte, dass sie Oliver vermisste, dass sie sich wünschte, an Neles Stelle zu sein und ihre Finger durch Finns langes Haar gleiten zu lassen … Jemanden küssen können, ohne Objekt einer Wette zu sein. Ohne Angst haben zu müssen, ausgelacht zu werden. Weggestoßen zu werden.

Sie ballte die Hände zu Fäusten und schluckte die Tränen herunter. Sie würde nicht heulen. Nicht schon wieder. Heulen war ein Zeichen von Schwäche – genau wie Liebeskummer. Beides konnte sie sich nicht leisten. Sie musste stark sein. Sie dachte an Olivers Jacke in ihrem Rucksack, die sie im Sekretariat abgeben wollte. Was, wenn sie sie einfach behielt? Wenn sie sie wieder über ihren Stuhl hängen und nachts beim Einschlafen an Oliver denken würde? Wenn sie im realen Leben schon nicht mit jemandem zusammensein konnte, dann wenigstens im Traum. Das würden ihr die Geister doch nicht verübeln, oder?

Sie lauschte in den Regen hinaus. Nichts. Keine Stimmen. Was sollte man davon halten? Wahrscheinlich waren sie ebenso sicher wie Luisa, dass Oliver nicht wieder in ihrem Leben vorkommen würde. Luisa trat ins Schulgebäude und schüttelte den Kopf, als könnte sie die Gedanken abschütteln wie die Regentropfen aus ihren Haaren. Sie hielt den Kopf gesenkt. Niemandem in die Augen schauen, von niemandem gesehen werden. Als sie um die Ecke bog, nahm sie den Geruch nach Haargel, Zigarettenrauch und Leder wahr. Sie streckte die Hand nach der Türklinke aus, bevor ihr bewusst wurde, wem sie den Duft zuordnen sollte. Ihre Finger berührten Olivers Hand, die auf der Klinke lag, als würde er zögern, die Tür zu öffnen. Hitze strömte durch ihre Adern und stieg in ihren Kopf. Sie schnappte nach Luft. Der Ledergeruch versetzte sie in die dunklen Nächte der letzten Tage, in denen sie Olivers Jacke in den Armen gehalten und davon geträumt hatte, was sein könnte, wenn sie nur –

Er zog seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. Ohne sie anzusehen, riss er die Tür auf und eilte zu seinem Platz. Sie starrte ihm hinterher. Wie betäubt sah sie zu, wie er seine Tasche auf den Platz neben ihm warf. Wie er durch seine schwarzen Locken fuhr. Wie er den Stuhl zurechtrückte und sich setzte. Alles, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Als hätte es den Vorfall im Wald nie gegeben. Als würde Luisa nicht existieren.

Ihr Atem ging schwer. Die Rippen drückten auf ihre Lunge wie ein eiserner Ring. Ihr Hals wurde eng. Die Tränen ließen sich nicht herunterschlucken. Mit verschleiertem Blick huschte sie zu ihrem Platz, nickte Sarah anstelle einer Begrüßung kurz zu und blinzelte hektisch, damit keine Tränen ihre Wangen herunterliefen und eine verräterische Spur hinterlassen würden. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte gefüllt.

»Oliver ist wieder da!«, flüsterte Sarah. »Hast du ihn gefragt, warum er so lange nicht in der Schule war?«

Luisa schüttelte den Kopf. Sie traute sich nicht zu, auch nur irgendein Wort über die Lippen zu bringen. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was Olivers Reaktion bedeuten könnte. Es war zu offensichtlich, und sie war nicht stark genug, die Fakten zuzulassen. Nicht fühlen. Nicht nachdenken. Es war wie immer. Sie war Luft – oder wurde ausgelacht. Luft war besser. Keine Sprüche, keine blöden Stänkereien. Wenn sie nicht existierte, konnte sie wenigstens ihre Zukunft planen. Eine Zukunft, in der Oliver nicht vorkommen würde.


Kapitel 13

Unter Aufbietung aller Willenskraft schluckte sie den Kloß im Hals herunter und nahm einen tiefen Atemzug. Sie war selbst schuld. Sie hatte sich Hoffnungen gemacht, obwohl alle Anzeichen dagegengestanden hatten. Wieder einmal war sie in die Falle getappt. War sie tatsächlich zu dämlich, um nachzudenken? Hätte sie nicht wissen müssen, dass es so enden würde?

»Ich hasse Englisch«, flüsterte Sarah. »Wilberts Genuschel geht mir auf den Keks. Wie sollen wir denn da was verstehen?«

»Wir …« Luisas Stimme war kratzig. Sie holte noch einmal tief Luft und räusperte sich. »Wir lernen heute zusammen, okay? Ich bin auch noch nicht fit genug fürs Abi, aber das kriegen wir schon hin.«

Sarah stöhnte. »Wenn du meinst … aber erst abends. Ich hab noch Flugstunden.«

»Geht klar.« Lernen. Aufs Abi konzentrieren. Schule. Studium. Das waren die Dinge, auf die Luisa sich konzentrieren würde. Die Themen, die sie unter Kontrolle hatte, nicht ihr Herz – oder das von Oliver.

Die Pausenglocke läutete – war das eben ein Doppelblock gewesen? Wo war die Zeit geblieben? Luisa sprang auf und zerrte Sarah nach vorne. Neue Plätze. Weg von Oliver. Sie hatten als nächstes Chemie bei Wilbert, aber die Kombination Englisch-Chemie war in ihrem Jahrgang selten. Wenige Schüler blieben sitzen. Oliver natürlich, Nele und dieser Finn, Sarah und sie …

»Direkt unter Wilberts Nase«, jammerte Sarah.

»Willst du was verstehen oder nicht?«

»Die bessere Akustik vorne hilft mir nicht. Ich kapiere null.«

»Sarah, hi!« Melissa kam auf sie zugesteuert. Natürlich war Luisa unsichtbar. Wenn Sarah mit ihren blonden, langen Haaren dastand, würde niemand einen zweiten Blick auf Luisa mit ihrer krausen Matte auf dem Kopf verschwenden. »Hallo Luisa, wie geht es dir?«

Luisa starrte sie an. Melissas Augen waren grün, ganz normal, ein bisschen wie ihre eigenen Augen. Kein Blau. Das mit der Farbänderung in den Sommerferien hatte wirklich nur an den Sonnenstrahlen gelegen.

Melissa grinste. »Alles okay?«

»Was?« Luisa schreckte aus ihren Gedanken.

»Geht‘s dir gut?« Melissa betrachtete sie prüfend. »Ich habe gehört, dass du ein paar Tage verschwunden warst …« Sie beugte sich zu Luisa und flüsterte: »… mit Oliver.«

Luisa spürte, wie ihre Wangen glühten. Sie starrte auf ihre Hand, die Melissa inzwischen losgelassen hatte. »Da war nichts«, murmelte sie. »Alles in Ordnung.«

»Jedenfalls –« Melissa sprach wieder mit normaler Lautstärke. »Ich gebe eine Halloween-Party. Freitag in zwei Wochen. Kommt ihr?«

»Klar!« Sarahs Augen leuchteten. Sie blickte Luisa mit einem zweifelnd-mitleidigen Blick an.

War ja klar. Party. Das mit dem Lernen fürs Abi wurde wohl nichts. So viel zu Sarahs guten Vorsätzen. Sollte sie doch zu der blöden Party dieser komischen Melissa gehen. Beliebte Leute unter sich. Luisa würde inzwischen im Computerraum hocken und lernen. Oder fürs Studium recherchieren. Oder –«

»Und du?« Mel lächelte sie aufmunternd an.

Luisa starrte sie an, dann wanderte ihr Blick zu Sarah, die immer noch die Augenbrauen hochgezogen hatte. »Ich … was?«

Mel sagte: »Kommst du auch zu der Party?«

Sarah seufzte. »Klar kommt sie. Wenn ich sie irgendwie partytauglich hinkriege und sie nicht reden muss. Gespräche klappen noch nicht so, daran arbeiten wir noch.«

Luisa wollte empört antworten, doch was sollte sie sagen? Sarah hatte recht. Luisa war es nicht gewöhnt, sich normal mit jemandem zu unterhalten, den sie kaum kannte. Aber sie hatte »wir« gesagt. »Wir«. Sie und Sarah. Eine Freundschaft konnte man das nicht nennen, aber von allen Leuten, mit denen Luisa Umgang hatte, kam die Sache mit Sarah einer Freundschaft noch am nächsten. Ausbaufähig. Wie Sarahs Lernerei.

»Danke, Melissa«, antwortete Luisa höflich. »Ich freue mich drauf.« Sie versuchte ein Lächeln. Na bitte, war doch gar nicht so schwer. Sie würde schon noch lernen, sich normal zu verhalten.

»Gerne!« Melissa lächelte. »Dann können wir mal in Ruhe quatschen. Ich freue mich schon darauf, dich endlich richtig kennenzulernen.«

Luisas Augen wurden immer größer. Melissa wollte sie kennenlernen? Was steckte denn bitte dahinter? Keiner wollte sie einfach so kennenlernen – ohne Hintergedanken. »Ähm … ja«, antwortete sie unbeholfen. Das Läuten der Schulklingel rettete sie vor weiteren Peinlichkeiten.

Oder auch nicht. »Oliver kommt übrigens auch!« Mel winkte und huschte zu den hinteren Bankreihen.

Chemie. Olivers Fach. Wilbert stellte die erste Frage, Oliver antwortete. In allen Fächern reichte es gerade noch zu unbeholfenem Stottern, bei dem Luisa noch was lernen konnte. Zweimal war Oliver schon sitzengeblieben. Scheinbar hatte er alles Mögliche im Kopf, nur keine Schule. Normalerweise sah man ihn allein mit seinem Motorrad herumfahren, den Kragen der Lederjacke hochgeklappt, Zigarette im Mund, verwuschelte Locken im Gesicht. Definitiv nicht der Typ, der nach dem Unterricht noch über den Schulsachen sitzen würde. Entsprechend sahen auch in diesem Jahr seine Noten aus. In allen Fächern – außer Chemie.

Seine warme, rauchige Stimme umschmeichelte Luisas Ohren. Sie hatte das Gefühl, er sprach zu ihr, nur zu ihr. Sie waren die einzigen beiden Menschen in diesem Raum. Das Zimmer verschwamm vor ihren Augen. Sonnenstrahlen brachen durch, Blätter spiegelten das Licht. Blätter? Im Zimmer? Luisa blinzelte in die grelle Sonne. Die Zweige der Trauerweide wehten in der leichten Brise. Es wurde heißer. Schweißtropfen rannen ihre Stirn herunter. Was geschah hier? Die Trauerweide ließ ein Wehklagen ertönen, das Luisa bis ins Mark erzittern ließ. Rauch stieg auf. Wo die Borke der Weide eben noch das Gesicht einer alten Frau gezeigt hatte, brach Feuer durch. Die ganze Weide stand in Flammen – bis sie in einer Wolke aus Wassertropfen explodierte. Feuchtwarme Nebelschwaden zogen durch den Raum. Olivers Stimme wurde leiser und brach dann ganz ab. Luisa fuhr herum. Oliver stand mit offenem Mund da und sah Finn an. Was war hier passiert? Warum zur Hölle starrte er den Neuen an, der mit seinen langen, blonden Haaren wie eine männliche Version von Sarah aussah?

»Was ist los?« Wilbert unterbrach den stummen Blickkontakt. »Hast du mitten in der Antwort die Antwort vergessen?«

Alles lachte. Der Bann war gebrochen. Was auch immer Luisa gesehen und gespürt hatte – es war nicht echt gewesen. Es gab keine Flammen, keine Wassertropfen. Die Unterrichtsstunde ging weiter, als wäre nichts vorgefallen. Keiner schien etwas gemerkt zu haben, und Luisa würde sich hüten, eine Bemerkung fallenzulassen. Sie versuchte, ihre Gedanken soweit beisammen zu haben, dass sie mitschreiben konnte. Sie würde später alles in Ruhe wiederholen. Dieser Tag sollte einfach nur vorbeigehen, ohne ihr weiter das Herz zu brechen.

Sie atmete auf, als das Klingeln ertönte. Raus hier. Auf der Toilette verstecken, bis alle gegangen waren. Ein bisschen heulen, sonst würde ihr Inneres vor lauter Druck platzen. Warten, bis keine Geräusche mehr zu hören waren. Dann in den Computerraum. Praktikumsvertrag ausdrucken. Es ging um ihre Zukunft. Sie konnte sich nur auf sich selbst verlassen, sonst auf niemanden. Zu Frau Ziermann, Unterschrift abholen. Nach Hause. Unterschrift abholen.

Luisa packte ihre Sachen zusammen und verließ die Schule. Der Regen vom Morgen hielt an und tauchte die Umgebung in einen zartgrauen Schleier. Alles wirkte weicher, sanfter. Feine Nebeltröpfchen setzten sich in Luisas Haare, die unter der Mütze hervorschauten. Sie wollte die Mütze tiefer ins Gesicht ziehen, doch das Gefühl von Regen auf der Haut war wie eine Liebkosung, die alle Härte und Verzweiflung wegstreichelte. Luisa nahm die Mütze ab, hielt ihr Gesicht in den Regen und schloss die Augen. Sie streckte die Arme zur Seite und drehte sich, tanzte im Regen. Finns Gesicht tauchte in ihren Gedanken auf. Sein Haar war in einen Zopf geflochten und ließ den Blick auf seine hellblauen Augen frei. Man konnte darin versinken. Keine schwarzrote Glut wie Olivers Augen, sondern Sanftheit, Stille, Frieden. Sie lächelte.

Sie hörte das Auto, aber es war nicht wichtig. Sie hörte die Musik, aber die Töne waren nicht für sie bestimmt. Erst die quietschenden Reifen ließen sie innehalten. Sie riss die Augen auf.

»Bist du bescheuert? Was springst du denn hier mitten auf der Straße rum?«

Luisa blinzelte. War das Nele? Tatsächlich. Luisa hatte sich wieder einmal lächerlich gemacht. Sie zog sich die Mütze über den Kopf und schlurfte auf den Gehweg. »Sorry«, murmelte sie. Warum musste die Realität dazwischenkommen? Ihre Träume waren die Flucht, die sie brauchte. Sie waren nicht leicht, aber einfach. Sie musste nicht darüber nachdenken, warum Oliver sie eisig abblitzen ließ oder warum zum Teufel Finn sich in ihre Gedanken drängte. Sie konnte es einfach hinnehmen, sich darüber freuen, in seine Augen eintauchen und die Wirklichkeit vergessen. Diese Welt war so kalt und farblos –

»Es ist doch nichts passiert«, murmelte eine weiche, helle Stimme. Ach herrje, das war doch nicht etwa Finns Stimme? Luisa holte tief Luft. Das war ja wie Honig. Wenn sie nicht aufpasst, würde sie festkleben.

»Nichts passiert? Die blöde Kipke ist mir fast vors Auto gerannt! Reicht schon, wenn ich die in der Schule ertragen muss!« Zum Glück brach Nele den Zauber.

Luisa krallte die Finger in die Träger ihres Rucksacks. Weg hier. Zu den Ziermanns. Ein Kaffee, ein paar organisatorische Dinge wegen des Praktikums, und Ende. Das Schuljahr würde nicht ewig dauern. Es war besser, sich auf das zu konzentrieren, was danach kommen würde. Sie rannte los. Der Regen hörte auf und ließ eine reingewaschene Landschaft zurück. Neles Kreischen war verstummt, das Auto weitergefahren. Luisa war allein, und das war gut so.


Kapitel 14

»Bei Frau Ziermann? Kommt nicht in Frage!« Luisas Mutter stemmte die Hände in die Hüften. »Nach dem letzten Wochenende glaubst du doch nicht im Ernst, wir würden dich weiterhin bei ihr arbeiten lassen?«

»Wir wissen doch überhaupt nicht, was da passiert war!«, antwortete Luisa. »Frau Ziermanns Schuld ist es jedenfalls nicht. Irgendwie haben mich die Baumgeister in eine Art Parallelwelt entführt und mir ihre Vergangenheit gezeigt. Seitdem lassen sie mich in Ruhe.« Wenn man von gelegentlichen Stimmen im Gebälk und den neuen Träumen absah, aber das mussten ihre Eltern nicht wissen. »Ich will ihnen helfen, und das geht nicht, wenn ich daheim rumhocke.«

Ihr Vater mischte sich ein. »Du kannst bei uns im Garten arbeiten … auf dem Feld …«

»Im Winter? Wir sind durch für dieses Jahr, da kommt doch nichts mehr. Im Wald geht jetzt die Arbeit richtig los. Frau Ziermann will mir erklären, wie der Baumschnitt abläuft und –«

»Baumschnitt?«, unterbrach ihre Mutter. »Dieses widernatürliche Eingreifen in die Natur! Im natürlichen Lebenszyklus des Waldes verschneidet keiner die Bäume. Du kannst doch nicht glauben, dass es ihnen dadurch besser geht.«

»Der natürliche Lebenszyklus ist seit Jahrhunderten gestört, Mutter. Kein Forst ist mehr, wie er ursprünglich war. Wir können helfen, dass die Wälder unter den jetzigen Umständen gut überleben und gedeihen. Ist das nicht ein Ziel, das es zu verfolgen lohnt?« Luisa zwang ihre Stimme, ruhig und besänftigend zu klingen. »Ich möchte gern Forstwirtschaft studieren. Auch, wenn es nicht mehr darum geht, die Wälder zu kontrollieren –«

»Was auch gar nicht möglich ist«, warf ihr Vater ein.

»Das habe ich auch schon mitgekriegt«, knurrte Luisa. »Bei dem Beruf der Försterin geht es darum, den Einklang der Natur herzustellen und beizubehalten. Es bringt nichts, sich die alten Zeiten zurückzuwünschen, sie sind vorbei.«

Die Balken im alten Fachwerkhaus knarzten protestierend. Luisa versuchte, die Stimmen auszublenden. »Es ist nun einmal so. Ihr müsst das akzeptieren. Wir müssen das akzeptieren. Es geht nicht nach unseren Wünschen, sondern danach, was wir überhaupt schaffen können. Und ich kann eines Tages ein Stück Wald nach ökologischen Gesichtspunkten bewirtschaften, das muss erstmal reichen. Aber dazu brauche ich das Praktikum. Ich meine …« Sie lachte freudlos auf. »Ich kann mich auch im Supermarkt an die Kasse setzen, aber ich möchte gern etwas Sinnvolles tun.«

Ihr Vater blickte ihre Mutter zweifelnd an. Immerhin, zweifelnd, nicht ablehnend. Ihn hatte sie fast soweit. »Bitte, Vater. Zwei Wochen Praktikum. Ich bin mir sicher, dass wir in Frieden mit den Baumgeistern leben können. Ich werde lernen, sie besser zu verstehen, dann wird mir auch nichts mehr passieren. Meinst du nicht, dass sie mich nur entführt haben, um mir ihre Welt zu zeigen? Damit ich lerne, sie zu verstehen? Es wird ja nicht viele geben wie uns, die die Bäume verstehen, oder?«

Er nickte langsam. »Ich denke, wir unterschreiben.«

»Was?«

Luisa seufzte. Musste ihre Mutter immer etwas dagegen haben? Sie ballte die Hände zu Fäusten. Nicht schon wieder herausplatzen. Ruhig bleiben. Ihr Vater war überzeugt. Ihre Mutter … fast. »Guckt mal: Ihr habt euch beide. Ihr könnt euch unterstützen. Was mache ich mit meinem Leben? Ich muss auf eigenen Füßen stehen. Ihr lasst mich ja nicht mit einem Jungen ausgehen – noch nicht mal ein Gespräch führen …« Nicht sticheln! Kontraproduktiv! » … und darum geht es ja auch nicht. Ich möchte selber klarkommen. Aber ich werde allein niemals einen Garten pflegen und ein Feld bestellen können – in der heutigen Zeit kann man davon nicht leben! Man braucht soziale Absicherung, einen Job –«

Sie brach ab. Ihre Eltern arbeiteten beide nicht. Ihre Mutter hatte wegen ihrer Nerven eine Pflegestufe, ihr Vater half als häusliche Pflege aus. Das reichte, um nicht jeden Monat beim Amt vorsprechen zu müssen. »Versteht das doch. Wenn ich später nicht arbeite, muss ich alle drei Monate zum Amt und Hilfe beantragen. Irgendwann müsste ich jeden Job annehmen, oder die Hilfe wird gestrichen. Da arbeite ich doch lieber in einem Job, der den Waldgeistern entgegenkommt, oder?«

Ihre Mutter blickte skeptisch, brachte aber keine Einwände, als Luisas Vater den Praktikumsvertrag unterschrieb.

»Danke!« Luisa riss ihm den Zettel aus der Hand und machte sich auf den Weg zu den Ziermanns. Sarah würde Flugstunden haben, und sie konnte endlich einmal wieder mit Frau Ziermann Kaffee trinken. Nicht, dass es noch nötig gewesen wäre – die Stimmen ließen sie meist in Ruhe – aber wie sollte sie erklären, dass sie plötzlich keinen Kaffee mehr brauchte? Frau Ziermann würde sie für verrückt halten.

»Luisa! Schön, dass du da bist.« Frau Ziermann hatte die Tür geöffnet. »Sarah wartet schon mit den Schulsachen. Ihr habt eine Projektarbeit oder so etwas?«

Luisa zog die Augenbrauen hoch. Eine Projektarbeit? Drei Tage vor dem Praktikum? Sollte sie von Finn und Oliver derart abgelenkt gewesen sein, dass sie nichts davon mitbekommen hatte? »Hat Sarah nicht Flugstunden?«

»Sie will lieber für die Schule lernen.« Frau Ziermann klang stolz.

Aha. Sarah und lernen. Klar. Luisa zuckte mit den Schultern und stieg die Treppe zu Sarahs Zimmer hoch.

»Na endlich.« Sarah zog Luisa ins Zimmer, das rosa gestrichen war. Überall lagen Kissen und Kuscheltiere verstreut. Lichterketten hingen an den Wänden, Musik dröhnte aus den Laptop-Lautsprechern.

Luisa blinzelte in den wilden Mix aus Chaos, Blinklichtern und Musik. Sarah klappte den Laptop zu und fegte noch ein paar Kuscheltiere vom Bett. »Setz dich.«

»Deine Mutter hat was von Projektarbeit gesagt? Das ist doch Quatsch, oder? Und was ist mit den Flugstunden?«

»Mein Fluglehrer ist krank. Das passt ganz gut, denn du musst mich unbedingt fit kriegen für die Chemie-Klausur morgen. Meine Note steht auf der Kippe.«

»Chemie?« Luisas Stimme war nur noch ein dünnes Piepsen. »Morgen?«

»Hast du gar nichts mitgekriegt? Warst wohl von Oliver abgelenkt? Mein Fall ist der ja nicht, eher Finn … Der sieht so wahnsinnig gut aus –«

»Zurück zum Thema. Chemie-Klausur?«

»Hat Wilbert gesagt. Der will doch nur zwei Wochen lang Zeit haben, die Dinger zu korrigieren. Endlich darf er mal legal so lange brauchen.« Sarah ließ sich genervt neben Luisa aufs Bett fallen. Luisa war immer noch dabei, ihre Gedanken zu sammeln. Morgen? Das würden sie nie schaffen.

»Bis wohin hast du denn gelernt?«

»Machst du Witze? Noch gar nicht, deswegen bist du ja hier.«

»Wie soll ich dich denn an einem Abend auf die Klausur vorbereiten?«

Sarah rutschte an Luisa heran. »Ganz einfach. Du hilfst mir mit Chemie und ich helfe dir, Oliver zu kriegen. Auf Mels Party. Ich verpass dir einen Style, dass dem Kerl die Augen aus dem Kopf fallen.«

Luisa starrte sie an.

»Aber erst Chemie, los geht´s.«

Eine Stunde hielt Sarah durch, bis sie die Bücher vom Bett schubste. »So ein blöder Mist! Das lerne ich nie!«

»Eine Stunde ist viel zu wenig. Soll ich uns einen Kaffee holen? Und dann weiter? Ich kann bis zehn Uhr bleiben.«

»Klar, dann hab ich morgen in der Schule voll die Augenringe. So kann ich niemals Finn gegenübertreten und ihn Nele ausspannen.«

In was für einer Welt lebte Sarah eigentlich? Als ob Finn an einem Klausurtag nichts anderes zu tun haben würde, als sich Sarah genauer anzugucken. Luisa öffnete den Mund, um eine entsprechende Bemerkung zu machen, doch sie schloss ihn wieder. Es würde nichts nützen. Sie sollte sich lieber auf ihre eigenen Noten konzentrieren. Noch einen Kaffee abholen, dann die ganze Nacht über den Büchern sitzen und hoffen, dass sich die Worte auf dem alten, abgegriffenen Papier irgendwie magisch in ihr Gehirn übertrugen.

Moment mal. Papier. Papier war aus Zellulose, und die Fasern waren aus Holz. Holz, das einst Baumgeister beherbergte. Würde sie … könnte sie …

Sie sprang auf. »Gut, dann lass ich dich mal deinen Schönheitsschlaf nehmen. Ich lese mir alles nochmal durch, und dann schreibst du eben morgen ab, okay?«

»Ist gut.« Sarah nickte. »Tschüss!«

Luisa schaute bei Frau Ziermann vorbei, stürzte einen Kaffee herunter und verbrannte sich die Zunge. »Ich muss los, vielen Dank für den Kaffee!«

Sie rannte nach Hause, direkt die Treppe hoch in ihre Dachstube. Sie schaute auf die Uhr. Einundzwanzig Uhr. Sie hatte neun Stunden für ein Chemiebuch und dreißig Seiten Aufzeichnungen im Hefter. Sollte reichen. Sie warf ihre Schulsachen auf den Schreibtisch, knipste die Lampe an und nahm ihren Hefter zur Hand. Sie strich über die eng beschriebenen Seiten des Recycling-Papiers, dessen raue Fasern hervorstanden und sich unter ihren Fingerspitzen wanden. Als würden sie leben. Luisa zuckte zurück. Es war bescheuert. Total bekloppt. Papier mit Waldgeistern, so weit würde es noch kommen. Es reichte, wenn sie draußen in der Natur allgegenwärtig waren und drinnen aus jedem Holzbalken zu ihr sprachen. Sie hatten seit der Entführung Luisas Wunsch respektiert und sie kaum mehr mit Albträumen belästigt. Ruhe, und sie hielt sich dafür von Oliver fern, das war der Deal. Was nicht schwer war, denn er war vor ihr zurückgewichen, als hätte sie eine ansteckende Krankheit.

Luisa rieb sich über das Gesicht. Genug von Oliver. Er durfte in ihrer Zukunft nicht vorkommen. Zurück zu den Schulsachen. Chemie. Sie durfte nicht versagen.

»Weil Sarah sonst nicht von dir abschreiben kann? Weil sie dich sonst nicht für die Party stylt?«, flüsterte eine kratzige, gehässige Stimme in ihrem Kopf. Der Geist des Kirschbaums, ganz sicher. »Weil du sonst Oliver nicht beeindrucken kannst?«

»Klappe!«, rief Luisa laut. »Oliver spielt keine Rolle. Ich brauche gute Noten für mein Studium.« Sie stellte sich die Gesichter der Birkenmädchen vor, der alten Trauerweide … Wenn schon der Kirschbaum ihr nicht glaubte, würden es die anderen?

Sie holte das Baumbestimmungsbuch von Großtante Flora aus der Schreibtischschublade. Die Buchstaben auf dem ledergebundenen Deckel … Leder, wie Olivers Jacke – nein, nicht wieder an Oliver denken! – waren tief eingeprägt und silbern nachgezogen. »Baumbestimmung – damals und heute« stand in mächtigen Lettern da. Luisa schlug das Buch auf. Nichts passierte. Es blieb still. Luisa betrachtete die erste Seite, auf der in einer krakeligen Kinderschrift »Flora Morgenstern« geschrieben stand. Braun eingetrocknete Tintenflecken verdeckten teilweise das Impressum. Luisa starrte die Seite an, als könnte sie sie mit ihren Gedanken dazu bringen, lebendig zu werden. Nichts. Aber hier drin lebten sie doch! Beim letzten Mal hatte es sie fast um den Verstand gebracht und heute – nichts? Hatte sie sich alles nur eingebildet? War der Schulaufsatz über die Waldträume nur Spinnerei? Die überdrehte Fantasie einer Zwölfjährigen? Hatten die anderen aus ihrer Schule recht, wenn sie sie »blöde Kipke« riefen? War sie verrückt?

Nein. Sie lebten hier drin, sie mussten einfach hier leben! Luisa blätterte wütend die Seiten um. Die abgegriffenen Kanten des Papiers waren schärfer, als sie dachte. »Au!« Sie zuckte zurück. Die Seiten fielen zurück und Floras Schrift leuchtete schwarz gegen das blassgelbe Papier. Blut tropfte aus Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand auf die Seite und überdeckte das Impressum. Flora schien es ebenso ergangen zu sein. Hatte auch sie sich am Papier geschnitten – oder waren die Tropfen Absicht gewesen? Erinnerungen an die Blutopfer zu Lughnasadh schossen durch Luisas Kopf. Waren die Waldgeister derart unersättlich?

Die Seiten begannen zu vibrieren. Es funktionierte. Eine Vielzahl von Stimmen erhob sich. Alles redete durcheinander, als wäre man im Klassenzimmer in der »Kurzen Pause«, wo so ziemlich niemand den Raum verließ. Luisa fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. So war es damals auch gewesen. In der sechsten Klasse. Eine dieser Stimmen hatte angefangen, zu ihr zu sprechen. Sie hatte Geschichten erzählt, von den Welten … Luisa hatte sich über die Gesellschaft gefreut, hatte mit ihr geredet – bis sie sich mit dem Aufsatz über die Waldträume zum Gespött der ganzen Schule gemacht hatte.

Doch das zählte nicht mehr. Jetzt war nur ihr Schulabschluss wichtig. Luisa blendete die Welt um sich herum aus und tauchte tief in das Gewirr von Stimmen ein. Der Wirbelsturm, der um sie toste, wurde ruhiger, kontrollierter. Sie konnte einzelne Stimmen heraushören. »Willkommen zurück, Luisa!«, riefen sie.

»Äh … ja … hi. Also … Chemie, okay? Ich … ähm … lese euch vor und ihr … ihr erzählt mir das alles dann in der Klausur. Kriegen wir das hin?«

»Selbstverständlich!«

»Okay. Dann wollen wir mal. Redoxreaktionen.« Luisa schlug den Hefter auf.


Kapitel 15

»Ladies and Gentlemen!« Wilberts Bass dröhnte durch den Raum. »Seid bereit …« Er warf einen Stapel Zettel auf den Tisch. »… für das schlechteste Ergebnis einer Chemie-Klausur der letzten drei Jahre!« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, woran das liegt. Diese Arbeit lasse ich in leicht abgewandelter Form jedes Jahr schreiben. Der Schnitt liegt normalerweise um die Zwei-Komma. Und bei euch? Drei-Komma-fünf!« Sein mächtiger Schnauzbart zitterte vor Empörung.

Sarah blickte ängstlich zu Luisa herüber. Luisa lächelte siegesgewiss. Die Waldgeister hatten jede einzelne Frage in ihrem Kopf beantwortet. Ausführlich. Sie hatte sich sogar bei Wilbert zusätzliche Blätter abholen müssen.

»Nur wenige Schüler haben mit ihrer ausgezeichneten Leistung den Schnitt vorm Absaufen retten können«, knurrte Wilbert. Luisa setzte sich gerade hin, bereit, eine Eins und das gehässige Zischen ihrer Mitschüler entgegenzunehmen. »Oliver.« Wilbert händigte die ersten Bögen aus. Natürlich, Oliver. Seine Eins in Chemie war der einzige Grund, warum er überhaupt noch das Abi versuchte und nicht längst aufgegeben hatte. Chemie-Stipendium oder sowas, ganz bestimmt. Er würde sich nicht ewig mit seinen Gelegenheitsjobs über Wasser halten können.

»Nele.« Die schwarzhaarige Tussi neben Finn grinste.

Wilbert räusperte sich. »Well, das war´s auch schon. Der Rest … ich sage lieber nichts dazu.« Er teilte die Arbeiten aus. Luisa beobachtete ihn mit wachsender Unruhe. Warum hatte Wilbert ihre und Sarahs Arbeiten nicht bei den guten Noten erwähnt? Wenigstens eine Zwei war ihnen doch sicher, oder? Ihr Blick wanderte zu Sarah, die auf die Klausur in ihren Händen starrte. Ihre Lippen waren zusammengekniffen, die sonst rosigen Wangen blass. Wilbert wedelte mit Luisas Arbeit vor ihrem Gesicht herum. »Die Damen hätte ich nach der Stunde gern gesprochen. Ihr wisst, wieso.«

Luisa hörte nichts weiter. Sie hatte versagt. Ihre Chance auf eine gute Note – vermasselt. Die Freundschaft zu Sarah – zerbrochen. Die wackeligen Beine, auf der die Freundschaft gestanden hatte, würden sicherlich unter diesem Fehler zusammenknicken wie Streichhölzer. Luisa traute sich nicht, zu Sarah hinüberzuschauen, sondern fixierte die Tischplatte. Sie bekam nicht mit, was in der Stunde besprochen wurde. Auch nicht das Läuten, das das Ende der Stunde signalisierte. Erst, als alle aufstanden und ihre Sachen packten, hob sie den Kopf.

Wilbert saß auf dem Lehrertisch und betrachtete sie und Sarah. Als der letzte Schüler den Raum verlassen hatte, beugte er sich nach vorne. »Ihr habt also gedacht, ihr seid schlauer als ich? Dass ich nicht mitkriege, dass ihr abschreibt? Also, dass du, Sarah, von Luisa abschreibst? Deswegen hast du auch die Sechs. Dadurch bist du versetzungsgefährdet – wir sollten dringend in der Sprechstunde mit deiner Mutter beraten, wie es weitergeht. Bei Luisa hat es noch für eine Vier gereicht.« Er wendete sich an Luisa und schüttelte den Kopf. »Woher hast du nur diese Ideen? Du hast so ziemlich alles durcheinandergewürfelt. Das war schon besser.«

Luisa starrte auf die Tischplatte. Sarah hatte eine Sechs. Ihre Mutter würde davon erfahren. Der mühsam errungene Frieden im Hause Ziermann würde zerbrechen.

»Ich habe abgeschrieben«, flüsterte sie.

Wilbert zog die Augenbrauen hoch. »Wie bitte?«

»Ich habe abgeschrieben«, wiederholte Luisa lauter. »Ich hatte die Klausur vergessen, daher keine Zeit zum Lernen gehabt. Also habe ich bei Sarah abgeschrieben. Bitte geben Sie ihr die Vier.« Luisa würde die Sechs kassieren. Das Abi würde äußerst knapp werden. Wenn sie es nicht schaffte, würde sich der ganze Zirkus mit den Waldgeistern ein weiteres Jahr hinziehen. Ein Jahr, in dem sie mit Oliver den Club der Sitzenbleiber gründen konnte und sich den Sticheleien der Mitschüler aussetzen würde. Zwischen Oliver und den Waldgeistern – wer wusste schon, ob sie da heil rauskommen würde. Aber Frau Ziermann war wichtiger – selbst Sarah war wichtiger. Sie hatten beide schwer am Tod Herrn Ziermanns zu tragen, und Luisa würde nicht dafür verantwortlich sein, dass die Trauerarbeit in Scherben zerspringen würde.

»Du würdest dann aber die Sechs bekommen«, sagte Wilbert. Seine buschigen Augenbrauen hatten sich zusammengezogen. »Ist dir klar, was das bedeutet?«

Luisa nickte. »Härter arbeiten. Trotzdem das Abi schaffen.«

»Und dann?« Wilbert durchbohrte sie mit seinen Blicken. »Was wirst du nach der Schule tun?«

Luisa warf einen zweifelnden Blick auf Sarah, die sie ungläubig anstarrte. »Forstwirtschaft. Vielleicht … eine Ausbildung zur Försterin?«

»Hier?« Irrte Luisa, oder wirkten die Augen des Lehrers abwartend, beinahe lauernd?

Luisa zuckte die Schultern. Sarahs Gesicht war zu einer verkrampften Maske erstarrt. »Ich würde gern«, flüsterte sie. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich darf.«

Die Spannung zwischen Sarah und ihr war greifbar. Als wäre eine Mauer aus eng zusammengepresster Luft zwischen ihnen emporgewachsen. Luisa konnte Sarah zwar sehen, aber nicht zu ihr durchdringen.

»Nun«, Wilbert sprang vom Tisch. »Ich denke, dass du die Schule schaffen wirst. Trotz der Sechs könnten deine Noten für ein Studium ausreichen, was meinst du?«

»Dann könnte ich nicht mehr zu Hause wohnen«, antwortete Luisa. »Ich habe kein Geld, um eine eigene Wohnung zu finanzieren.«

»Nebenjob?«

Luisa kaute auf ihrer Unterlippe. Den Job bei Frau Ziermann konnte sie sich fürs Erste abschminken. Vielleicht, wenn sie Sarah richtig Nachhilfe gab, ohne auf deren Gejammer Rücksicht zu nehmen … Wenn Sarah bessere Noten einfahren und ihre Mutter damit glücklich machen konnte, würde sie Luisas Arbeit in der Försterei vielleicht unterstützen. »Erstmal das Praktikum«, antwortete sie vorsichtig. Sie warf einen verstohlenen Blick zu Sarah hinüber.

Sarah schien überhaupt nicht zuzuhören. Sie schien in Gedanken versunken. »Also …«, murmelte sie. »Also krieg ich jetzt die Vier, oder was? Das heißt, mein Notenschnitt passt wieder?«

»Na ja, für einen NC reicht es nicht«, sagte Wilbert schmunzelnd. »Aber fürs Abitur passt es. In Zukunft bitte besser vorbereiten, okay?«

Sarah nickte. Sie wirkte erleichtert. Ein zögerliches Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit, als hätte sie jetzt erst verstanden, was Luisa getan hatte. Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Also dann … wir sehen uns am Montag, Luisa. Du kommst doch sicher schon um sieben Uhr vorbei? Ich fange erst um neun an, wir trinken dann noch einen Kaffee zusammen, okay?«

Luisa nickte verdattert. Sarah nahm ihr die Vier nicht übel? Sie war nicht gegen das Praktikum? Luisa konnte ihr Glück kaum fassen. Sicher, für sie bedeutete es einen Riesenhaufen Arbeit, um ihren NC zu schaffen und zum Studium zugelassen zu werden – aber wer sagte denn, dass sie nicht bei Frau Ziermann erstmal die Ausbildung machen könnte? Sie kannten sich, die gemeinsame Arbeit machte Freude …

Sie lächelte Sarah an. »Bis Montag zum Kaffee!«

Sarah winkte, und ihr blonder Pferdeschwanz wippte, als sie zur Tür herausschwebte. Luisa holte tief Luft. »Sieht so aus, als würde ich eine Ausbildung bei Frau Ziermann machen.«

»Also bleibst du hier im Ort, ja?«

Luisa zuckte zusammen. Sie hatte in ihrem Glück ganz den Lehrer vergessen, der sie aus zusammengekniffenen Augen betrachtete.

»Scheint so. Ist das wichtig?«

Wilbert winkte ab. Ein warmes Lächeln überzog sein Gesicht. »In meiner Eigenschaft als Vertrauenslehrer ist es mir wichtig, wie meine Schüler ihre Zukunft formen. Ich habe mitbekommen, dass du einige Schwierigkeiten hast – umso mehr freue ich mich, dass du einen Weg gefunden hast. Forstwirtschaft klingt nach einem guten Plan.« Er hob beide Daumen. Seine braunen Augen funkelten vergnügt.

Luisa nickte. »Okay, dann kann ich ja jetzt gehen. Und wegen der Sechs … es tut mir leid.«

Wilbert wurde ernst. »Mir auch. Vor allem, weil du gar nicht abgeschrieben hast.«

Luisa starrte ihn an.

Wilberts Augen fixierten sie. »Bist du sicher, dass du Sarahs Sechs haben möchtest?«

Luisa atmete tief durch. »Ja«, sagte sie schlicht. Sie nahm ihre Sachen und verließ den Raum.

Auf dem Heimweg kam sie wie jeden Tag am Haus der Ziermanns vorbei. Sarah drückte sich in den Hauseingang und zog an einer Zigarette. Sie winkte Luisa zu sich. »Sag bloß nichts meiner Mutter«, flüsterte sie. »Sie weiß nicht, dass ich rauche. Wenn ich die Post aus dem Briefkasten hole, schaffe ich meistens eine halbe Zigarette. Hier, halt mal.« Sie drückte Luisa einen Stapel Briefe und Werbezeitungen in die Hand und legte den Briefkastenschlüssel zurück unter die Türmatte.

»Versprochen. Du, hör mal …« Luisa trat von einem Fuß auf den anderen. »Bist du gar nicht sauer wegen der Note?«

Sarah winkte ab. »Quatsch. Die Sechs wäre schon übel gewesen, aber eine Vier, das geht. Danke fürs Retten. Für die nächste Klausur lernen wir richtig, okay? Ich habe keinen Bock auf noch so eine peinliche Aktion vor Wilbert.«

»Aber nicht nach einer Stunde schon schlappmachen.« Luisa grinste.

Sarah verzog den Mund. »Das sagt die Richtige. Du warst doch selber total neben der Spur. Ich hab mir den Kram mal durchgelesen, den du verbockt hast – Mann, was hast du geraucht? Nüchtern kann kein Mensch so einen Blödsinn schreiben.«

»Äh … Ich …« Was sollte sie darauf antworten? Dass die Waldgeister sie verraten hatten? Dass sie ihr komplett falsche Antworten geliefert hatten – ja, wieso eigentlich? Um die Party zu torpedieren? Damit Sarah vor lauter Wut Luisa nicht zurechtmachen würde und sie bei Oliver weiterhin abblitzen würde? Lief es nicht alles darauf hinaus, ihr den Umgang mit Oliver zu erschweren – oder komplett unmöglich zu machen? Luisa schnaubte. Hatte ja bisher gut geklappt.

Ein Kichern riss sie aus ihren Gedanken. »Du müsstest mal dein Gesicht sehen«, sagte Sarah. »Ich zieh dich doch nur auf. Als würdest du irgendwas nehmen! Ich weiß doch genau, was der wirkliche Grund für die verkackte Arbeit ist.«

Luisa spürte, wie ihr das Blut in die Knie sackte. Sarah wusste es. Wie viel genau? Dass Luisa Stimmen hörte, dass sie mit den Waldgeistern einen Handel eingegangen war, der ihr den »Feuerjungen« so gut wie verboten hatte?

»Du bist verknallt«, sagte Sarah. »In Oliver. Kaum taucht der Typ wieder in der Schule auf, bist du durch den Wind.«

Luisa wurde abwechselnd heiß und kalt. Sarah hatte keine Ahnung. Sollte sie glauben, was sie wollte. Klar war sie verknallt. Sicher war das der Grund für die Waldgeister, deutlich zu machen, wer hier der Boss war. Aber nicht der Gedanke an Oliver ließ sie Blödsinn schreiben, sondern das Vertrauen in einen Handel, den die Gegenseite gebrochen hatte. Luisa schuldete ihnen nichts mehr. Sie würde Oliver auf der Party treffen, mit ihm reden, ihn küssen …

Was waren das für Gedanken? Oliver hatte sie abgewiesen. Wo Luisas Herz sein sollte, drückte ein schwerer Felsbrocken. Nie hatte sie Interesse an einem Jungen gehabt, nie. Ihr Herz war sicher gewesen. Und jetzt? Er hatte sie angesprochen, sie hatte sich verliebt und bekam im nächsten Moment das Herz gebrochen. Sie brauchte so einen Kerl nicht. Sie würde mit Sarah auf die Party gehen, mit Mel quatschen –«

»Wir zeigen dem schon noch, was er verpasst.« Sarah schwang ihre geballte Faust vor Luisas Gesicht. »Ich mach dich zurecht, und du wirst der Star der Party. Wirst schon sehen. Dann kann Oliver Voigt angekrochen kommen – du wirst ihn eiskalt abservieren, wie er dich. Frechheit. Erst mit dir rummachen und dich dann einfach fallenlassen.«

»Er hat nicht … wir haben nicht …«

Sarah zog die Augenbrauen hoch. »Ist doch nicht deine Schuld, dass der Typ ein Arschloch ist.«

Luisa nickte stumm. Drinnen erklangen Schritte.

»Mist, die Kippe!« Sarah versteckte sich hinter der Hausecke.

Die Tür öffnete sich. Frau Ziermann blickte auf Luisa herab. »Riecht es hier nach Rauch? Mit wem hast du geredet?«

»Briefträger!« Luisa hielt Frau Ziermann den Stapel Post hin. »Der hat geraucht, echt eklig.«

Sarah lugte hinter der Ecke hervor und grinste.

»Luisa …« Frau Ziermann hustete. »Ich muss dir leider das Praktikum absagen. Mich hat eine Grippe erwischt, und ich bin erstmal zwei Wochen krankgeschrieben.«

»Was? Aber … ich brauch das fürs Abi …« Luisas Stimme knickte weg. Die rosarote Wolke aus fröhlicher Mädchenfreundschaft, auf der sie eben noch geschwebt hatte, hatte sich in einen Gewittersturm verwandelt, der sie wegzuwehen drohte.

Frau Ziermann schniefte und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Aber was hältst du davon, wenn wir das im neuen Jahr nachholen? Ich habe schon mit der Schule telefoniert. Die Direktorin wollte sich erst nicht überreden lassen, aber dein Vertrauenslehrer hat ein gutes Wort für dich eingelegt. Im Januar kannst du wieder hier und da einen Samstag aushelfen, und im Februar nutzen wir die Woche Winterferien für den Baumschnitt, dann hast du deine beiden Wochen Pflichtpraktikum voll. Was meinst du?«

Baumschnitt. Bäume töten, als würde der Waffenstillstand nicht ohnehin auf sehr wackeligen Beinen stehen. Luisa zwang sich zu einem Lächeln. »Ich freu mich!«


Kapitel 16

»Heute ist die Nacht der Nächte!« Sarah grinste. »Halloween! Oliver beweisen, was er für ein Loser ist! Dass du um zehn heimgehst, ist ja wohl vom Tisch –« Ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich in pures Entsetzen. Mit den dunkel umrandeten Augen, die weit aufgerissen waren, sah sie aus wie ein Gespenst aus Luisas Kinderbuch. »Luisa Kipke, was tust du da?«

»Hm?« Luisa hatte die Finger tief in die weiße Farbe getaucht und verteilte die glibberige Masse seelenruhig auf ihrem Gesicht. »Hör mal, Sarah, kannst du mir beim Haaransatz helfen? Ich will mir das Zeug nicht in die Haare schmieren.«

»Bist du noch ganz dicht?« Sarah nahm Luisa den Farbtopf aus der Hand und beförderte ihn in den Mülleimer. »Warum machen wir ein Peeling und dann eine Anti-Pickel-Maske? Damit du dir anschließend Faschingsschminke für zwei Euro ins Gesicht klatschst und die Poren wieder zustopfst?«

»Ich …«

»Duschen«, befahl Sarah.

»Was? Doch nicht schon wieder duschen, ich habe doch grad erst … Dann gibt es wieder das Theater mit den Haaren!«

»Selber schuld.« Sarahs strenge Miene ließ keine Widerrede zu. »Was machst du auch so einen Blödsinn?«

»Na, es ist doch eine Halloween-Party. Muss man sich da nicht als Gespenst verkleiden? Soll das nicht gruselig sein?«

»Du bist …« Zum ersten Mal, seit sie mit Luisa redete, wusste Sarah anscheinend nichts zu erwidern. Sicher nur ein vorübergehender Zustand. Sarah seufzte theatralisch. »Luisa Kipke, in welcher Welt lebt du eigentlich? Halloween und gruselig? Das ist schon ewig nicht mehr so! Dass man sich verkleidet, heißt doch nicht, dass man sich hässlich machen muss!«

Luisa drückte Sarah den Bademantel in die Hand und kletterte in die Dusche. Sie dachte an Samhain, das keltische Neujahrsfest, »Original-Halloween«, sozusagen. Bei den Festlichkeiten im heimischen Garten brauchte sie nicht in Sarahs Prinzessinnen-Kostüm aufschlagen – eher warm eingepackt, um die kalte Nacht zu überstehen. Zum Glück fiel der traditionelle Feiertag nicht auf diesen Freitag, den ersten November, sondern auf den zweiten November. Gerechnet wurde nach dem Mondkalender, und Samhain fand am elften Neumond des Jahres statt. Morgen also.

Sarah übertönte das Wasserrauschen. »Kriegst du eigentlich keinen Ärger daheim, wenn du nicht da bist? Ihr feiert doch bestimmt auch Halloween, oder? Sam-Hain, oder wie das heißt. Keltisches Zeugs.« Sie sprach das gälische Wort aus, wie man es schrieb. »Sam-Hain«. Luisa seufzte. Wohl zu viele Serien geguckt.

»›Sah-Winn‹ spricht man das aus.«

»Hab ich noch nie gehört.«

»Ist aber so. Gälisch. Da sprichst du nichts so aus, wie du es schreibst.« Luisa stieg aus der Dusche.

»Du brauchst mir nicht immer beweisen, dass du schlauer bist als ich«, knurrte Sarah, und ihr genervter Gesichtsausdruck wollte nicht recht zum hellblauen Rüschenkleid passen. »Halloween, basta. Konzentrier dich aufs Duschen, wir wollen irgendwann auch mal los. Heute, vorzugsweise.«

Luisa wickelte sich wieder in den Bademantel. Sarah leerte die andere Hälfte Fönlotion auf Luisas Kopf aus und zog das Glätteisen durch die krausen Haare. Unten schlug die Tür. Schritte auf der Treppe. Frau Ziermann steckte den Kopf zur Tür herein. »Müsst ihr wirklich auf die Party? Nach dem, was mit Peter passiert ist?«

»Heute sind keine Schwimmer da, Mama. Kleiner Kreis, sagt Mel. Nur ein paar aus unserem Jahrgang.«

»Hm. Na schön. Passt auf euch auf, ja?« Sie drückte Luisa einen Becher Kaffee in die Hand.

Der Duft übertünchte teilweise den Geruch von angekokeltem Haar und lenkte Luisa von den Gedanken ab, wie ihre Haare wohl nach der Glätt-Tortur aussehen würden. Als ein dicker Nebel aus Haarspray durch den Raum waberte, hielt sie ihre Tasse zu. »Muss das sein? Ich bin nicht aus Plastik. Erkenne ich mich dann überhaupt wieder?«

»Hör auf zu nörgeln und guck.« Sarah drehte Luisa um, sodass sie in den Spiegel schauen konnte. Luisa stutze. Ihr Spiegelbild runzelte die nachgezogenen Augenbrauen. Die normalerweise krausen Haare hingen glatt und glänzend über ihre Schultern. War sie das? Sie blinzelte. Ihr Gegenüber im Spiegel tat es ihr gleich.

Sarah kicherte. »Glaub‘s ruhig. Und jetzt los. Anziehen.« Sie hielt Luisa eine schwarze Jeans ihrer Mutter und ein dunkelgraues T-Shirt mit einem Totenkopf aus Glitzerpailletten hin. Zusammen mit den schwarzen Fingernägeln sah Luisa aus wie ein Rockstar. Sarah nickte zufrieden. »Du wirst Oliver schon zeigen, was er verpasst.« Sie zog Luisa mit sich die Treppe hinunter und nahm ihre Jacken vom Haken.

Frau Ziermann hatte den Jeep schon vorgefahren. »Wann soll ich euch abholen? Oder wollt ihr … lieber laufen?« Sie klang so, als würde sie befürchten, ihrer Tochter könnte beim Heimlaufen etwas zustoßen. »Ich weiß, du lässt dich ungern abholen, aber nach der Sache mit Peter –«

»Um eins, Mama. Wir warten vorne an der Wendeschleife, okay?« Sarah kletterte auf den Beifahrersitz, Luisa auf den Rücksitz.

Frau Ziermann nickte und fuhr los. Sie betrachtete Luisa im Rückspiegel. »Mensch Luisa, dich erkennt man ja kaum wieder! Sehr cool siehst du aus.«

Sarah lächelte selbstzufrieden. »Hoffen wir, dass ein gewisser Jemand das genauso sieht.«

Irgendwie hoffte Luisa, dass es nicht so kommen würde. Klar, sie sah ganz okay aus … gut sogar, aber das war nicht sie. Sie war nicht cool, sie war einfach nur … Luisa. Unter den drei Flaschen Wimperntusche und der Schicht Makeup war sie immer noch Luisa Kipke, die mit ihren Öko-Eltern in einem alten Fachwerkhaus am Feld wohnte.

Frau Ziermann hielt an der Wendeschleife vor der Kleingartenanlage, in der Mel ganz allein ein Häuschen bewohnte. »Wenn etwas passiert – irgendetwas – rufst du an, Sarah, ja?«

»Keine Sorge, Mama. Wir passen auf. Diesmal benutze ich nicht die Polizei als Taxi.« Sarah grinste und winkte, aber ihre Stimme klang flach und freudlos. Die Sache mit Peter musste sie ganz ordentlich mitgenommen haben.

»Ist das deine erste Party seit Peters Tod?«, fragte Luisa leise. Ihre Schritte knirschten über den Sandweg, der durch die Gartenanlage führte.

»Klar. Passiert immerhin nicht jeden Tag, dass sich einer umbringt, mitten auf einer Party.« Sarah verfiel in düsteres Schweigen. In der Ferne klang Musik, Stimmen von Leuten. Sarah blieb abrupt stehen. »Weißt du, Luisa … Peter hat mich immer an meinen Vater erinnert. Alle haben ihn geliebt. Du hattest immer das Gefühl, als könnte er auf den Grund deiner Seele blicken und genau im richtigen Moment das Richtige sagen, damit du dich besser fühlst. Papa hat gemacht, dass alle sich gut fühlten, aber ich glaube … ich glaube, er war selbst nicht glücklich.«

Luisa starrte sie an. »Aber ihr wart so eine tolle Familie! Er hat euch geliebt, ihr ihn – wie kommst du darauf, dass er nicht glücklich war?«

Sarah zuckte mit den Schultern. »Er hatte so komische Träume«, antwortete sie.

Luisa horchte auf. »Ach so?«

»Ja, er hörte Stimmen, aber natürlich glaubte ihm keiner … Er ist verrückt geworden, glaube ich …« Ihre Stimme wurde immer leiser. »Ich habe Angst, dass ich genauso werde«, flüsterte sie.

»Du hörst Stimmen?« Luisa hielt den Atem an.

Sarah winkte ab. »Nein, wie kommst du darauf? Ich meine nur … genetisch … wer weiß …«

Luisa holte tief Luft. Bevor sie etwas sagen konnte, redete Sarah weiter. »Guck doch mal, deine Eltern … auch nicht ganz normal. Und dann schreibst du so ein Zeugs über Waldgeister … Ich muss dich mal was fragen.« Pause. »Glaubst du das wirklich? Dass es Geister gibt?«

»Was? Nein, natürlich nicht!« Die Worte waren heraus, bevor Luisa sie zurückhalten konnte. »Ich hatte als Kind eben eine übergroße Portion Fantasie. Mit den Eltern …« Sie lächelte, aber es fühlte sich falsch an.

»Aber ihr feiert immer noch eure komischen Feste?«

»Ist halt eine Art Religion.« Luisa zuckte mit den Schultern. »Du feierst auch Weihnachten, obwohl du nicht an Gott glaubst, oder? Wir feiern eben die Sonnenwende, das ist echter und greifbarer als der Kram mit der Kirche.«

Sarah blieb stehen und blickte Luisa an, als sähe sie sie zum ersten Mal. »Hast recht«, murmelte sie. »So habe ich das noch gar nicht betrachtet.«

Luisa lief weiter. Das war ja gerade nochmal gutgegangen. Sarah verstand vielleicht nicht alle Hintergründe ihrer »Religion«, aber sie akzeptierte, dass Luisa und ihre Familie anders waren. Wer hätte das vor ein paar Monaten gedacht?

Sarah folgte ihr und hakte sich bei ihr unter. Wollte sie sich etwa so vor den anderen zeigen? Mit Luisa als neuer Freundin? Ihre Mitschüler würden sie auslachen. Luisa erstarrte.

»Ist irgendwas?«

»Ich glaube, ich habe meinen Haustürschlüssel verloren. Eben hatte ich ihn noch. Geh ruhig schon mal vor, ich komme gleich.«

»Ist gut.« Sarah stolzierte auf den hell erleuchteten Garten zu, der sein Licht auf den Gehweg warf. Luisa tat so, als würde sie interessiert den Boden untersuchen, dabei blickte sie verstohlen auf die Gruppe von Jugendlichen vor dem Haus. Einige rauchten; sie konnte beinahe die Hitze auf der Haut spüren. Bierflaschen klirrten. Gelächter drang in die Dunkelheit.

Luisas erste Party. Sie richtete sich auf und zupfte das T-Shirt unter der dicken Jacke zurecht. Langsam ging sie auf das Gartentor zu. Als sie es öffnete, quietschte es laut in den Angeln. Alle drehten sich zu ihr herum. Wahrscheinlich hatte es gar nicht laut gequietscht, und sicherlich drehten sich nicht alle zu ihr um, aber Luisa kam es so vor, als wären alle Augen auf sie gerichtet. Sie straffte die Schultern, versuchte, die Blicke zu ignorieren und ging mit festen Schritten auf den Eingang zu.

Mel kam ihr entgegengelaufen. Sie war in einen dicken Mantel gehüllt. Auf ihrem Kopf wippte eine überdimensionale Feder, die mit einem Haarreif in Mels braunen Locken befestigt war. »Luisa, da bist du ja! Schön, dass du kommen konntest. Mensch, du siehst echt dufte aus! Ich hätte dich fast nicht erkannt!«

Dufte? Luisa hatte immer geglaubt, sie hätte eine altmodische Ausdrucksweise, aber »dufte«? So hatte Großtante Flora geredet, die gestorben war, als Luisa noch ein kleines Kind gewesen war.

»Danke für das Kompliment«, antwortete Luisa höflich. »Und für die Einladung.«

»Klar! Ich wollte schon immer mal mit dir in Ruhe reden, aber nach der Schule bist du immer gleich weg.«

»In Ruhe?« Luisa sah sich mit hochgezogenen Augenbrauen um. Die Gespräche waren so laut, als müssten sich die Leute zwanghaft Gehör verschaffen. Die Musik dröhnte mittlerweile schmerzhaft in ihren Ohren.

Mel kicherte. »Drinnen ist es ruhiger. Es sind nicht so viele Leute da. Sonst benehmen sich immer die Jungs vom Schwimmverein wie die Axt im Walde, aber heute ist von denen nur Finn da, und der ist eher auf der gechillten Seite.« Sie zog Luisa mit sich. »Komm rein, wir holen dir erstmal was zu trinken.«

Luisa folgte Mel, die auf den ins Gras eingelassenen Platten balancierte, als würde sie bloß keinen Grashalm zertreten wollen. Sie traten durch die Eingangstür in einen winzigen Flur. Auf dem Kleiderständer im Eck lagen ungefähr zehn Jacken kreuz und quer übereinander. Mel nahm Luisa die Jacke ab. »Woah, was für ein Outfit! Alle Wetter!«

Mel zog ihren Mantel aus. Ein fransenbesetztes, knielanges Kleid kam zum Vorschein. Die goldenen Pailletten funkelten im schummrigen Licht, das durch die geöffnete Wohnzimmertür einen schmalen Streifen in den Flur malte. Zusammen mit der Feder in ihrem Haar sah Mel aus, als hätte sie sich gerade eben von einer Zwanzigerjahre-Cocktailparty in die heutige Zeit gebeamt.

Das Kleid war ein wenig zu eng, aber Mel trug es mit einem Selbstbewusstsein, um das Luisa sie beneidete. »Das Kleid hat meiner Schwester Viola gehört«, sagte Mel in andächtigem Ton. Sie beobachtete Luisa, die sie erstaunt anblickte. Mel kicherte. »Du guckst, als hätte ich eine Zeitreise gemacht! Viola war ein großer Fan der Goldenen Zwanziger. Als sie starb, habe ich das Kleid bekommen.«

Luisa wusste noch viel weniger, was sie antworten sollte. Erst Sarah mit ihrem Geständnis, dann Mel. Warum mussten alle vom Tod reden? Lag es an Samhain? Ihre Eltern sagten immer, dass sich an den Festtagen die Durchgänge zwischen den Welten öffneten. Vielleicht war das der Grund, weshalb im November so überdurchschnittlich viele Menschen starben – oder ihrer Verstorbenen gedachten. »Tut mir leid«, sagte sie unbeholfen.

»Lange her.« Mel winkte ab. »Komm, wir holen uns was zu trinken.« Sie nahm Luisa bei der Hand und schob die Tür zum Wohnzimmer auf.

Gedämpfte Musik erklang. Keine wummernden Bässe oder schnelle Beats, die zum Tanzen animierten. Kleine Grüppchen von Leuten standen um die achtarmigen Kerzenleuchter herum, die die sonst spärliche Halloween-Deko im Wohnzimmer aufwerteten. Die Kerzen brannten nicht – wahrscheinlich hatte Mel Angst, ihr Häuschen abzufackeln. Luisa versuchte, die verstummenden Gespräche und die Blicke, die auf sie gerichtet waren, zu ignorieren und sah sich weiter um. Ein mächtiger, ausgehöhlter Kürbis lag mitten im Zimmer. Fünf Jungs kamen aus der Küchenecke mit Bierflaschen in der Hand, wichen ihm aus oder stiegen darüber. Sie ignorierten Sarah, die neben dem geschnitzten Kürbisgesicht Selfies machte. Luisa schmunzelte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand stolperte. Das würde sie sich nicht entgehen lassen.

»Wie findest du ihn?«, flüsterte Mel. Sie deutete auf die Jungs.

»Wen?«

»Finn. Was empfindest du, wenn du ihn ansiehst?«

Wieso redeten sie über Finn? Was sollte sie mit ihm zu tun haben? Luisa sah zu ihm hinüber. Die anderen Jungen prosteten sich mit Bierflaschen zu, Finn hielt eine Wasserflasche in der Hand. Es sah beinahe so aus, als würde er sich daran festhalten. Er blickte zu den beiden Mädchen hinüber – und stolperte über den Kürbis, direkt in Sarahs Arme. Dabei riss er einige Mädchen mit zu Boden. Alles kicherte. Die anderen Jungs grölten, als sie ihm aufhalfen. Nele sprang zu ihm und scheuchte Sarah weg. Sie legte einen Arm um Finn, mit dem anderen schob sie Sarah weiter weg. »Hast du dir wehgetan, Liebling?«

Luisa zuckte mit den Schultern. »Nichts. Er kann sich vor Angeboten kaum retten – ich werde ihm sicher nicht hinterhersabbern.« Es fühlte sich gut an, an der Seite zu stehen und alle anderen zu beobachten, wie sie sich vor Finn lächerlich machten. Und Finn selber, der über den Zwischenfall äußerst erstaunt schien. Gutes Aussehen hieß eben nicht automatisch, dass man sich auch bewegen konnte. Endlich war Luisa einmal in der Position, besser als die anderen zu sein. Sie stand aufrecht, während die anderen tollpatschig wie Hundewelpen auf die Füße kamen. Sie sah gut aus und fühlte eine neue Stärke in sich aufsteigen – die anderen drängten vor den Flurspiegel, um ihr verschmiertes Makeup und die zerstörten Frisuren zu richten. Stärke. Selbstsicherheit. Das war es, was sie bei Finns Anblick empfand. Sicherlich nicht das, worauf Mel hinauswollte.

Mel sah sie prüfend an. »Gar nichts? Seltsam … Ich meine …« Sie stotterte, als sie Luisas Stirnrunzeln sah. »Ich meine … er sieht gut aus, alle stehen auf ihn …« Sie ließ den Blick nicht von Luisa.

»Nein.« Luisa sah zwischen Mel und Finn hin und her. »Sag mal … Stehst du etwa auf den Schnösel?«

Mel wurde rot. Antwort genug.

Luisa lachte. Es war so befreiend, dummes Zeug zu reden, über Jungs zu quatschen … wie ein ganz normaler Teenager. Sie begann, die anerkennenden Blicke ihrer Mitschüler zu genießen. Ihr wurde beinahe ein wenig schwindelig, obwohl sie nichts getrunken hatte. Sie blinzelte hektisch, aber es war kein Schwindel, nur reines Wohlgefühl. Stärke. Sicherheit.

Mel grub ihre Finger in Luisas Arm. Sie hatte die Augen aufgerissen. »Ach du Scheiße.« Sie rannte zu Finn hinüber, der sich an Nele festhielt und zusammenzusacken drohte. Sie warf Luisa einen verzweifelten Blick zu, doch Luisa spürte, wie Hitze sie überrollte. Sie fuhr herum. Oliver stand in der Tür.


Kapitel 17

Vergessen waren Finn und Mel. Olivers Blick versank in ihrem, als wären sie die einzigen beiden Menschen im Raum. Seine schwarzen Locken waren nach hinten gegelt, er trug einen schwarzen Vampirumhang, seine Augen glühten rot. Kontaktlinsen, schoss es Luisa durch den Kopf. Gruselig, aber …. faszinierend. Sie hatte nie seine langen, schwarzen Wimpern bemerkt, die das rotgoldene Funkeln in seinen Augen überschatteten. Er schritt auf sie zu, ohne den Blick abzuwenden. Seine Lippen öffneten sich leicht. Gleich würde er sie küssen.

Luisa stand da wie erstarrt. Was passierte hier? Sie wollte ihn küssen. Mehr als alles andere wollte sie seine Lippen spüren, seine Arme um ihren Körper, den Duft seines Haargels einatmen. Die Hitze, die von seiner Haut auszugehen schien, wollte sie verbrennen, aber sie blieb stehen. Ihre Gedanken stoppten. Alles fühlte sich richtig an. Was wussten die Waldgeister schon. Wenn Oliver Feuer wäre, dann war er gutes Feuer, wärmende Hitze, die Leben spendete, anstatt es zu nehmen. Ihre Lippen kribbelten, ihre Wangen glühten, jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach ihm. Ihre Hände streckten sich nach ihm aus.

Oliver verharrte nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Er blickte auf ihre Hände und nahm sie vorsichtig, als wäre Luisa aus hauchdünnem Glas, das bei der leisesten Berührung zerbrechen konnte. Auch er schien nicht zu wissen, was diese seltsame Anziehungskraft zwischen ihnen zu bedeuten hatte. »Hallo Luisa.« Seine rauchige Stimme brachte sie fast um den Verstand.

Sie stieß den angehaltenen Atem aus und antwortete: »Hi.« Zu mehr reichte ihre Konzentration nicht.

»Toll siehst du aus.« Er lächelte. »Ich hätte dich fast nicht wiedererkannt.«

Luisa versuchte ein lässiges Schulterzucken, das wahrscheinlich vollkommen tollpatschig wirkte. »Sarah.« Wow, wenn sie weiter in Ein-Wort-Sätzen redete, würde Oliver sie für völlig bescheuert halten. Sie räusperte sich. »Sarah hat mich gestylt.«

»Hab ich mir gedacht.« Sein Blick hielt sie gefangen, und sie wusste nicht, ob das alles wahr oder ein Traum war. Er ließ ihre Hände los und strich sich eine Locke nach hinten, die sich aus seiner Frisur gelöst hatte. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Du siehst jetzt aus wie alle anderen. Vorher hast du mir besser gefallen.«

Luisa schnaubte. »Mit der krausen Matte auf dem Kopf?«

»Das warst du. Keine Maske. Die Wahrheit.« Er sah aus, als würde er nachdenken. Er starrte ins Leere. Seine Augen nahmen einen traurigen Ausdruck an. Plötzlich fing er sich wieder und lächelte vorsichtig. »Du bist schön, so, wie du bist.«

Luisa riss die Augen auf. Sie bemerkte, dass ihr Mund offenstand, und schloss ihn. Was sollte sie auch darauf antworten?

Eine Hand packte sie am Arm. Mel riss sie von Oliver weg. »Mel! Was –«

»Komm mit, Luisa. Sorry, Oliver, Luisa muss ganz schnell weg.«

Luisa versuchte, sich loszureißen. »Ist was passiert?« Ihr Herz hatte sein Schlagen wiedergefunden, und raste nun ebenso sehr wie ihre Gefühle. »Mel, was ist?«

Mel zerrte sie in den Flur und drückte ihr die Jacke in die Hand. Sie schob Luisa zur Tür heraus. »Du musst gehen, Luisa. Ganz schnell, und bis nach Hause, hörst du?« Sie packte ihre Hand und zog sie über die Wiese, ohne auf die Steinplatten zu achten. »Ich erklär dir alles später. Lauf!« Sie schlug das Gartentor vor Luisas Nase zu und rannte zurück in die Wohnung.

»Mel! Warum …« Luisa starrte ihr hinterher. Die Lichter von Mels Gartenhäuschen, die sie eben noch einladend willkommen geheißen hatten, stachen in ihren Augen. Mel hatte sie rausgeworfen. Für einen kurzen Augenblick lang hatte Luisa Teil dieses ganz normalen Lebens sein können. Hatte über Outfits und Jungs geredet, mit Mel wie mit einer Freundin gelacht … Nun war alles vorbei. Sie stand allein im Dunkeln und blickte sehnsüchtig auf die Welt in den Lichtern, so als hätte sie nie dazugehört.

Sie stolperte den dunklen Weg entlang. Die Tränen, die sie so dringend gebraucht hätte, um die Enttäuschung und den Schmerz wegzuspülen, steckten in ihrem Hals fest und nahmen ihr die Luft zum Atmen. Sie wollte heim. Zurück in ihr altes Leben, das unbequem und anstrengend war, aber gewohnt. Sie brauchte diese neuen Erfahrungen nicht. Die Verletzungen, die auch vor normalen Teenagern nicht haltmachten.

Sie betrat ihr Elternhaus, das düster am Wegesrand stand. Hier gehörte sie hin. Sie rief ihren Eltern einen kurzen Gruß zu, erklärte, dass sie kein Abendessen wolle, zog ihren alten Schlafanzug an und kroch in ihr Bett. Die kalten Laken brachten ihre mühsame Selbstbeherrschung zum Einsturz. Selbstmitleid überflutete sie. Sie dachte an Oliver, der sie so mochte, wie sie war. An seine Wärme, an die Worte, die unausgesprochen zwischen ihnen standen, der Kuss, der hätte sein können … Ihr Bett war eisig wie die feindliche Welt da draußen. Sie vergrub ihr Gesicht im Kopfkissen und schlief ein.

Der nächste Morgen dämmerte sonnig. Noch bevor ihre Eltern wach wurden, zog Luisa ihre Arbeitskleidung an und machte sich daran, das Laub im Garten zusammenzuharken. Ihr Vater predigte immer, man solle es liegen lassen, für die kleinen Tiere, die in der kühlen Herbstluft Schutz suchten, aber irgendetwas musste sie tun. Ordnung schaffen. So, wie die Laubhäufen zwischen Kirschbaum und Haus wuchsen und der Garten aufgeräumt wirkte, wich das komplizierte Chaos der letzten Nacht aus ihrem Gedächtnis. Auf einmal wirkte alles klar und deutlich. Sie musste einfach nur weitermachen. Schule. Abschluss. Studium. Letzte Nacht war sie Aschenputtel auf dem Ball gewesen – nur, dass am Ende kein Prinz mit einem gläsernen Schuh auf sie wartete. Nur das Leben. Zerbrechlich wie Glas, aber nicht so passend wie Aschenputtels Schuh.

»Guten Morgen!«

Nein, nicht diese Stimme. Auf Mel konnte sie wirklich gut verzichten. Es war einfach nicht fair gewesen, sie auf eine Party einzuladen, ihr zu zeigen, wie schön es sein kann – und sie dann nach wenigen Minuten wieder auszuschließen. Luisa duckte sich hinter den mächtigen Stamm des Kirschbaumes.

»Hallo Melissa.« Ihr Vater sprach leise, als wollte er keine Zuhörer. »Was willst du?« Seine Stimme klang kühl.

»Ist Iris schon wach? Und Luisa? Ich muss sie dringend sprechen.«

»Das ist keine gute Idee. Iris hatte gestern Nacht einen Anfall. Luisa schläft noch.«

Moment. Die beiden kannten sich? Luisa blickte vorsichtig um den Stamm. Ihr Vater und Mel hatten die Köpfe zusammengesteckt. Immer wieder schauten sie zum Fenster von Luisas Dachstube empor.

»Ich rede mit ihnen.« Luisas Vater klang resolut. »Du gehst besser.«

Luisa kam hinter dem Kirschbaum hervor. »Worüber willst du mit mir reden?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Woher kennt ihr euch überhaupt?«

Beide starrten Luisa an, als hätten sie einen Geist gesehen. Ihr Vater fand zuerst seine Fassung wieder. »Wir –«

»Ich hab es vermasselt, Luisa!«, jammerte Mel. »Es tut mir so leid!« Sie rannte zu Luisa und sah aus, als wollte sie sie in die Arme nehmen. Luisa versteifte sich.

Oh ja, Mel hatte es vermasselt. Aber es war passiert, und vom Leidtun war zerbrochenes Glas noch nie zusammengewachsen. Mels Gefühle würden nichts ändern, gar nichts. »Woher kennt ihr euch?«

»Melissa muss jetzt gehen«, verkündete ihr Vater.

»Bitte, Hans, Luisa muss es wissen –«

»Ihrer Mutter geht es nicht gut!«, bellte er. »Hast du das nicht verstanden? Sie braucht nicht noch mehr Aufregung! Und schon gar nicht deine Geschichten!«

»Hans, ich habe es probiert, gestern Nacht. Finn war da, und Oliver –«

»Genug! Raus! Lass uns in Frieden, Melissa!«

Mel sah aus, als wollte sie noch etwas sagen. Dann hielt sie Luisas Vater ein Päckchen hin. »Frohes Samhain«, sagte sie leise. »Gedenkt der Verstorbenen.«

Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte die Straße hinunter.

Luisa blickte ihr nach. »Interessant«, sagte sie und versuchte, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Wer ist Mel? Woher kennt sie dich und Mutter?«

»Wir wohnen im gleichen Ort, da kennt man sich eben«, antwortete ihr Vater ausweichend.

»Mel lebt erst seit fünf Jahren hier! Ihr geht nie vor die Tür und doch scheint sie euch sehr gut zu kennen!« Luisa zitterte vor Ärger. Was hielten ihre Eltern vor ihr geheim? »Was hat sie mit unserer Familie zu tun? Ist sie sowas wie eine uneheliche Tochter?« Luisa musterte ihren Vater und wartete, dass er es abstreiten würde.

»Sowas ähnliches. Sagt sie, aber es stimmt nicht. Es kann nicht stimmen!«

»Hattest du eine Affäre oder was?«

»Nein –«

»Mutter?« Nicht zu fassen. Ihre Eltern, mustergültige brave Bürger – und dann so etwas?

»Nein – jetzt lass mich doch mal ausreden!« Ihr Vater atmete tief durch.

»Warum geht es Mutter schlecht? Und was hat Mel gemeint mit Finn und Oliver?«

»Können wir uns auf eine Frage beschränken? Die Nacht war kurz.« Ihr Vater rieb sich über die Augen.

Luisa überlegte fieberhaft. Mel würde sie am Montag in der Schule sehen. Die Fragen hatten Zeit. »Du hast gesagt, Mutter hatte einen Anfall?« Sie hob die Hand. »Das ist noch nicht meine Frage. »Mel hat was mit Finn und Oliver erzählt? Dazu werde ich sie in der Schule fragen – es sei denn, du hättest es mir lieber selbst erzählt. Sie schuldet mir was, und ich denke, dass sie antworten wird.«

»Hör nicht auf sie –«

»Ich habe auf euch gehört.« Luisa musste alle Willenskraft aufbringen, um nicht zu schreien. »Alles, was mir das eingebracht hatte, waren jährliche Blutopfer und das Verbot, Oliver zu sehen. Ich versuche mein Glück mit Mel.«

»Sie wird genauso versuchen, dir Oliver auszureden.«

»Das glaube ich nicht. Sie hat ihn auf die Halloween-Party eingeladen. Mich auch.«

»Also hat sie tatsächlich versucht, ihre Theorie zu beweisen«, flüsterte ihr Vater. »Törichtes Mädchen!«

Was? Kein »Du warst auf der Party? Wie kannst du nur?« Keine Vorwürfe, dass sich Luisa mit Jugendlichen aus ihrer Klasse getroffen hatte? Mit Oliver? Mels Experiment musste schlimmer sein als angenommen. Die Frage zu ihrer Familie, die Luisa eigentlich hatte stellen wollen, konnte warten. »Welche Theorie? Was wollte Mel beweisen?«

Ihr Vater blickte sie zweifelnd an. Er schien mit sich zu ringen, ob er ihr die Wahrheit erzählen konnte.

»Bitte.« Luisa war nur noch müde. »Keine Lügen. Das habe ich nicht verdient. Ich habe siebzehn Jahre lang euren Quatsch mitgemacht – behandelt mich nicht mehr wie ein Kleinkind. Ich bin alt genug, die Wahrheit zu erfahren.«

»Du hast die Wahrheit schon gehört. Und sie nicht angenommen.« Ihr Vater klang genauso erschöpft, wie Luisa sich fühlte. »Letzter Versuch. Ich sage dir, was wir wissen. Du entscheidest selbst, was du glaubst.« Er schlurfte ins Haus. Luisa folgte ihm.

Luisas Vater setzte Wasser auf. Mehrere Minuten sprach keiner ein Wort. Er goss Tee auf, stellte die dampfende Kanne auf den Tisch und schenkte ein. »Also, Oliver«, sagte er. »Oliver ist ein Elementeträger. Das sind Menschen, die ein Element spüren können und … gewisse Kräfte entwickeln.«

»Was für –«

Er hob die Hand. »Lass mich ausreden. Oliver ist gefährlich für uns. Sein Feuer und unsere Waldgeister –«

»Aber Wald ist doch kein Element!« Luisa lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sorry, rede weiter.«

»Es gibt etliche Kulturkreise, die ›Holz‹ als Element ansehen. Feng-Shui ist zum Beispiel die chinesische Lehre von den Elementen. Und daher hat auch Melissa ihre Idee, dass sich die Elemente gegenseitig beeinflussen können, also dass Wasser Holz nährt und Feuer es auffrisst.«

»Aber das ist doch Blödsinn. Oliver ›frisst‹ mich nicht auf. Er hat mich gerettet, schon vergessen?«

»Und wie hat er das geschafft?« Luisas Vater war nun derjenige, der sich abwartend zurücklehnte.

»Keine Ahnung … wir haben noch nicht darüber geredet.«

»Acht Leute haben dich drei Tage lang gesucht. Oliver hat dich gefunden. Im Vorbeigehen. Wie erklärst du dir das?«

»Was weiß ich! Er hat mich jedenfalls nicht entführt, falls ihr das immer noch glaubt!«

Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Es muss etwas mit den Feuerkräften zu tun haben. Das Feuer hat dich gefunden. Es sucht Holz als Nahrung.«

»Klingt, als wäre Oliver ein Vampir, der darauf wartet, andere … wie hast du das genannt? ›Elementeträger‹ auszusaugen. Total beknackt.«

»Er kann nichts dafür. Elementeträger sind mit den Kräften geboren und müssen lernen, mit ihnen umzugehen, sonst beherrscht das Element sie.«

»Was? So wie die Waldgeister? Heißt das, wir können sie beherrschen?«

»Mit ihnen umgehen lernen, habe ich gesagt. Sie akzeptieren lernen. Sie sind ein Teil von uns, wir sind ein Teil ihrer Welt.«

»Wir sind der unterste Teil der Nahrungskette, meinst du«, sagte Luisa düster. »Das schwächste Element. Feuer kann uns vernichten, na toll.« Sie rutschte auf ihrem Stuhl zusammen. »Wie stelle ich mir das vor? Du sagtest, Mutter hat schon mal Kontakt zum Feuer gehabt und seitdem ist sie so … na ja … seltsam eben. Hysterisch. Werde ich auch so, wenn ich mit Oliver zusammenkomme?«

Die Augen ihres Vaters weiteten sich vor Schreck. Er blinzelte hektisch. »Wir werden es nie herausfinden«, sagte er mit gezwungen ruhiger Stimme. Du wirst nicht mit ihm zusammensein. Du wirst nicht mit ihm ausgehen, und wenn du ihn in der Schule siehst, nur das Nötigste mit ihm reden. Bitte, Luisa.« Er nahm ihre Hände. Luisa dachte daran, wie Oliver ihre Hände gehalten hatte. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg, und zog die Hände weg.

Ihr Vater schenkte Tee nach. Er blickte Luisa an, und seine Augen waren voller Traurigkeit. »Ich musste schon einmal meine Familie vor dem Feuer schützen. Es hat mir alles abverlangt. Noch einmal halte ich das nicht durch. Zwinge mich nicht dazu, Luisa. Bitte …« Seine Stimme brach. Er nahm einen Schluck Tee, schob seinen Stuhl zurück und verließ den Raum.


Kapitel 18

Sarah fing Luisa auf dem Weg zur Schule ab. »Hast du schon gehört? Nele hat Schluss gemacht!«

»Was?« Luisa war in Gedanken bei all den Fragen, die sie Mel heute stellen wollte.

»Ja! Auf der Party. Du warst plötzlich weg, Finn ging es schlecht, Mel hat sich um ihn gekümmert und zack! Nele hat voll den Aufstand gemacht und ihm vorgeworfen, dass er was mit Mel hätte. Als ob!«

»Du machst ganz den Eindruck, als fändest du das gut.«

»Klar! Die blöde Kuh von Nele, die passt doch gar nicht zu Finn! Jedenfalls ist er jetzt wieder Single, das ist doch wunderbar!«

Luisa wusste nicht, was an einer Trennung so toll sein sollte, aber sie wollte Sarah nicht die Freude verderben. »Schön«, murmelte sie.

»Wo bist du denn eigentlich abgeblieben? Du warst weg – ich meine, Mel hat so eine Mini-Bude, da geht man doch nicht einfach verloren. Hast du wenigstens Oliver gesehen? Hat er dich gesehen? Fand er dich toll? Hat er sich geschämt, weil er dich so scheiße behandelt hatte?«

Luisa schwirrte der Kopf von so vielen Fragen. Was meinte Sarah? Wieso sollte Oliver sie schlecht behandelt haben? Dann fiel ihr ein, dass er sie nach der Rettungsaktion komplett ignoriert hatte. Dass Sarah sie gestylt hatte, um Oliver eifersüchtig zu machen.

Sie kamen in der Schule an. BWL als erste Stunde, und Luisa hatte das ganze Wochenende nichts für die Schule gemacht. Für Diskussionen um die Gründe hatte sie jetzt keine Nerven. Sie wollte Sarah nicht die ganze Sache mit den Elementen erklären. »Ich habe ihn stehengelassen«, erklärte sie kurz angebunden. »Er hat gesagt …« Gegen ihren Willen sah sie sich nach ihm um, aber er schien heute nicht in der Schule zu sein. »Er fand mich toll. Ziel erreicht.«

»Perfekt!« Sarah strahlte. »Dann war der Abend doch nicht umsonst! Ich hab schon gedacht, dass du dich heimlich verkrochen hast wegen der ganzen Leute – aber gut durchgehalten, muss man sagen!«

Auf eine seltsame Art und Weise tat Sarahs Anerkennung gut. Luisa durfte ohnehin nicht mit Oliver zusammensein. Egal, was ihre Eltern oder Mel abgezogen hatten – den Ausdruck in den Augen ihres Vaters würde sie so schnell nicht vergessen. Sie würde nicht der Grund sein, dass er weiter litt. Das Opfer war nicht groß. Sie musste einfach weitermachen wie bisher. Niemand interessierte sich für sie, und sie interessierte sich für niemanden. Jetzt galt es, sich auf die Familie zu konzentrieren. Und auf ihre Zukunft – mit den Waldgeistern, die über ihre Familie herrschten. Doch die Sache mit Mels Experiment … Wahrscheinlich wollte sie nur sehen, ob und wie Oliver auf Luisa reagierte. Sie brauchte Mel nur zu fragen und konnte einen Haken unter die ganze Sache setzen.

In jeder Pause renkte sie sich den Hals nach Mel aus, aber diese war immer von einer Traube von Mitschülern umringt. Luisa, deren Haare wie gewohnt kraus und stumpf von ihrem Kopf abstanden, würde sich sicher nicht dazwischendrängen und in den Mittelpunkt stellen. Als die Glocke zum Ende der letzten Stunde läutete, rannte sie nach draußen, um Mel auf dem Heimweg abzufangen, doch Mel schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Na toll, wieder nichts. Kurz spielte Luisa mit dem Gedanken, Mel in ihrem Gartenhaus zu besuchen, doch dann verwarf sie ihn wieder. Mel würde am nächsten Tag in die Schule kommen. Und am Tag danach. Irgendwann würde Luisa sie erwischen. Jetzt galt es erst einmal, BWL aufzuholen.

Luisa kramte den Generalschlüssel der Schule aus ihrer Tasche, den Frau Mohring ihr am Ende der Ferien gegeben hatte, und lenkte ihre Schritte zurück zur Schule. Der Schulhof lag verwaist da. Die zwölfte Klasse war die einzige, die am Montagnachmittag so lange Unterricht hatte, und danach schienen es alle eilig zu haben, nach Hause zu kommen. Sie probierte, die Tür zu öffnen. Abgeschlossen. Auch in der Schule schien niemand mehr zu sein. Sie schloss auf und ging durch die leeren Flure zum Computerraum. Sie schaltete den Computer an und genoss das geschäftige Summen, das der Rechner von sich gab. Arbeit würde sie ablenken. Und nebenher für gute Noten sorgen.

Schritte. Sie zuckte zusammen. War da jemand? Sie lauschte. Nichts. Dann klickte es leise. Jemand machte sich am Schloss zum Computerraum zu schaffen. Es klickte noch einmal, dann ein Rattern. Die Klinke bewegte sich nach unten, die Tür öffnete sich. Oliver blinzelte ins helle Licht. »Luisa?« Diese Stimme! Er musste aufhören, zu reden. »Was machst du hier?«

»Das Gleiche könnte ich dich fragen. Wie bist du überhaupt hier reingekommen? Hast du einen Schlüssel?«

»Ich …«

Nicht zu Wort kommen lassen. Seine Stimme würde sie einwickeln. Er war gefährlich. Wenn nicht für Luisa, dann für ihre Familie. Luisa stand auf. »Bist du eingebrochen? Ich kann dich anzeigen. Du gehst besser.«

»Was?« Er schnappte nach Luft.

»Du bist doch bestimmt nicht mit einem Schlüssel hier reingekommen, oder?« Luisa stemmte die Hände in die Hüften. »Hau ab, bevor ich die Polizei rufe.«

Oliver rührte sich nicht vom Fleck.

»Geh!« Ihre Stimme war nur noch ein Flehen. Sie spürte, wie der Widerstand in ihr zusammenbrach. Sie wollte nicht, dass er ging. Da war wieder diese seltsame Anziehungskraft. Sie machte ihr Angst. Feuer, das nach Nahrung sucht, flüsterten die Waldgeister. Luisa schrak zusammen. Die Stimmen waren wieder da. Die Tage, in denen sie Luisa in Ruhe gelassen hatten, waren angefüllt mit Ereignissen gewesen. Luisa war nicht aufgefallen, wie schön der Frieden sein konnte. Sie hatten einen Waffenstillstand, der soeben gefährlich wankte.

Oliver betrat den Raum und zog die Tür hinter sich zu. Er ging einige Schritte auf Luisa zu. Sie wich zurück. Er betrachtete sie stirnrunzelnd, dann schüttelte er sacht den Kopf. Seine schwarzen Locken fielen ihm in die Stirn. Luisa konnte seine Augen nicht mehr sehen. Was hatte er vor? Er trottete zur anderen Seite des Raumes und langte nach dem Powerknopf am Computer. »Du …« Er räusperte sich. »Du wirst mich doch nicht verpfeifen? Ich stör dich auch nicht. Ich will nur lernen. Zuhause geht das nicht mehr.«

Luisa starrte ihn an. Nein, wollte sie schreien, verschwinde! Doch sie brachte kein Wort heraus. Sie presste die Lippen zusammen und setzte sich wieder an ihren Computer. »Okay«, murmelte sie.

Stille. Oliver tippte nicht. Luisa warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Ihre Blicke trafen sich. Schnell fixierte sie ihren Bildschirm. Wonach hatte sie nochmal suchen wollen? »Vollkostenrechnung«, tippte sie. Hunderte Ergebnisse erschienen auf dem Bildschirm. Sie klickte erneut in die Suchmaske. »Feng-Shui«, tippte sie. Dann klickte sie »Bilder« an. Die Bilder zeigten Diagramme mit schwarzen Balken, was auch immer das bedeutete. Sie scrollte. In bunten Farben tat sich der Kreis der Elemente auf. »Holz« war da, gefolgt von »Feuer«, wie es ihr Vater erklärt hatte. Außerdem »Erde«, »Metall«, »Wasser«. Komisch, »Luft« war nicht dabei, dafür »Metall«. Waren die Elemente nicht Erde, Feuer, Wasser und Luft? Oder die ganzen Abkürzungen, die im Periodensystem standen? Wie passten die alle in die Abhängigkeit zwischen Feuer und Holz?

Genug. Sie war nicht hier, um sich weiter damit herumzuschlagen. BWL. Zurück auf die Anfangsseite. Sie spürte immer noch Olivers Blick. Wahrscheinlich Einbildung. Sie saß allein mit einem Jungen in einem Raum, und das reichte offensichtlich, um sie halb durchdrehen zu lassen. Leises Tippen ertönte. Aha, Oliver lernte also tatsächlich. Er hatte nicht gelogen. Sie brauchte keine Angst vor seinen Stalker-Qualitäten zu haben. Er war schließlich hergekommen, um zu lernen. Wie sie. Zurück zu BWL.

»Was meinst du damit, dass du zuhause nicht mehr lernen kannst?« Luisa biss sich auf die Zunge, doch es war zu spät. Sie hatte ein Gespräch angefangen, obwohl sie eben noch klar signalisiert hatte, dass sie kein Interesse an sozialer Interaktion hatte.

Oliver sah sie an und zog belustigt die Augenbrauen hoch.

Sag nichts, dachte Luisa. Wehe, du gehst auf meine Meinungsänderung ein.

»Meine Tante ist bei uns eingezogen«, antwortete Oliver.

Sie atmete erleichtert auf. Sehr anständig von Oliver. Jeder andere hätte sie wahrscheinlich aufgezogen, aber er sprach ganz normal. Jetzt wäre der Zeitpunkt, um einfach zu nicken, vielleicht ein »Aha« nachzuschieben und sich weiter auf ihre Schulsachen zu konzentrieren.

»Und das bedeutet, dass du nicht lernen kannst?«

Oliver schmunzelte und drehte sich zu ihr herum. Er setzte sich seitwärts auf den Stuhl und legte die Beine über die Armlehne. »Du kennst Tante Emilia nicht«, sagte er. »Eine aufgedrehte Nudel. Wir haben … na ja, wir haben nicht viel Platz. Sie hat mein Zimmer bekommen, und ich schlafe im Zimmer meiner kleinen Schwester.«

»Wie alt ist deine Schwester denn?«

»Acht. Bücherwurm, aber was für einer. Sie hängt ständig über einem Buch und eigentlich könnte ich meine Ruhe haben, wenn da nicht die ganzen Fragen wären.«

Luisa spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Bestimmt hielt Oliver sie auch für eine lästige, neugierige –

»Sie ist total süß und ich habe sie sehr lieb.« Oliver lächelte. Das Schwarz seiner Augen war von leichtem Flimmern durchzogen. »Aber mit der Schule läuft es bei mir grad nicht so gut, und ich brauch ein bisschen Ruhe.« Entgegen seiner Worte machte er keine Anstalten, sich wieder zu seinem Bildschirm herumzudrehen. »Und du? Auch keine Ruhe daheim?«

»Keinen Computer.« Luisas Wangen brannten mittlerweile. Aber irgendwie tat es gut, so einfache, alltägliche Dinge mit Oliver zu besprechen. Er lachte sie nicht aus. Na, das würde vielleicht noch kommen. »Meine Eltern halten nichts von dem neumodischen Zeug.«

»Du kannst doch mit deinem Smartphone online gehen?«

Der ultimative Test. »Ich habe keins.« Luisa traute sich nicht, ihn weiter anzusehen. Sie wartete auf das Lachen. Ungläubig vielleicht, mitleidig, aber ein Lachen würde es definitiv sein.

»Du hast kein Handy?« Kein Lachen.

Luisa blickte auf. Oliver hatte die Stirn gerunzelt. »Jeder hat ein Handy.«

»Ich nicht.« Sollte er doch denken, was er wollte.

»Auch ›neumodisches Zeug‹, ja?« Oliver schmunzelte. »Na, zum Glück hast du den Schlüssel von der Schule. Finde ich krass, dass du den einfach so bekommen hast.«

»Von der Mohring«, sagte Luisa.

»Was? Die fieseste aller fiesen Lehrerinnen? Die hasst alle Schüler.«

Luisa zuckte mit den Schultern. »Ich habe mit ihr geredet. Sie ist ganz okay. Wilbert hat anscheinend ein gutes Wort für mich eingelegt. Bei ihm kannst du dir das bestimmt eher vorstellen, oder? Chemie-Ass?« Sie grinste vorsichtig.

Olivers Gesicht erstarrte zu einer Maske. »Wilbert?«

»Ähm … ja? Du bist doch bestimmt sein Lieblingsschüler, oder?«

Olivers Blick fixierte seine Knie. »Ich glaube kaum.«

Was war denn mit ihm los? »Stress mit Wilbert? Ist okay, wenn du nicht drüber reden willst –«

»Geht schon.« Oliver blickte auf. Er schien sich gefangen zu haben. »Ist nur grad viel los. Schule, Familie …« Er sah Luisa an. »Meine Familie macht gerade einiges durch. Ich will nicht derjenige sein, der ihnen noch mehr auflädt.«

Luisa blickte ihn mitfühlend an. Der Junge, der mit Lederjacke und gegelten Haaren quer im Stuhl hing, war ein Familienmensch? Wer hätte das gedacht? War er deshalb so freundlich zu Luisa – weil eben der erste Eindruck nicht alles im Leben war?

Luisa nickte nachdenklich. »Kann ich verstehen. Bei uns ist auch gerade alles ziemlich durcheinander.«

»Die Sache im Wald …« Oliver zögerte.

Luisas Schultern versteiften sich. Musste er jetzt damit anfangen? Konnten sie nicht einfach weiter über belangloses Zeug reden?

»Du warst drei Tage weg.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Luisa musste nicht antworten. »Und dann warst du wieder da. Von jetzt auf gleich. Ausgerechnet, als ich vorbeigegangen bin.«

»Wohin warst du denn unterwegs?« Auweia. Offensichtlich ein verzweifelter Versuch, das Thema zu wechseln.

Oliver musterte sie prüfend. Er schien zu überlegen, ob er die neue Richtung einschlagen sollte, die Luisa vorgeschlagen hatte. »Zum Krematorium. Ich habe mich um einen Job beworben.«

Luisa rutschte auf die Stuhlkante. »Du arbeitest? Und das Abitur?«

Oliver zuckte mit den Schultern. »Ob ich das Abi überhaupt schaffe, steht in den Sternen. Arbeiten kann nicht schaden. Geld brauch ich jetzt schon. Ich hoffe, dass ich bald genug zusammengespart habe, um Tante Emilia eine eigene Wohnung zu finanzieren. Oder mir.« Er grinste schief.

»Äh … Krematorium … was macht man da so? Ist das nicht … na ja, ein bisschen makaber – nach dem Tod deines Onkels? Verzeihung, ich wollte nicht … ich habe nicht nachgedacht …« Verdammt! Musste sie immer wieder ins Fettnäpfchen treten? Springen, besser gesagt?

»Mädchen für alles. Ich helfe im Trauercafé aus, warte die Öfen, putze …«

»Du putzt?« Luisa riss die Augen auf.

Oliver runzelte die Stirn. »Ist das so ungewöhnlich?«

»Na ja, du bist so … Ich meine, das passt irgendwie nicht zu dir, dazu bist du zu …«

»Cool?« Er lachte laut auf. »Glaub mir, keiner ist zu cool zum Putzen. Und die, die sich dafür zu schade sind, sind Idioten.«

Luisa musterte ihn. Die Lederjacke. Sein Motorrad, das irgendwo draußen auf dem Parkplatz stehen musste.

Oliver stand auf und sah auf die Uhr. »Die Arbeit ruft«, sagte er. »Hat mich gefreut.« Er grinste.

Machte er sich über sie lustig? Luisa schimpfte innerlich mit sich selbst. Oliver war ein Typ, der nichts dabei fand, für sein Taschengeld putzen zu gehen. Und er wollte seiner Tante eine Wohnung finanzieren. So jemand machte sich nicht lustig. So jemand würde auch nicht einen auf Vampir machen und sie aussaugen. Es war okay, wenn sie seine Gesellschaft genoss. Wenn sie sich gern mit ihm unterhielt. Wenn sie hoffte … wenn sie hoffte, dass er morgen wieder zum Reden bleiben würde.


Kapitel 19

»Und?« Sarah starrte sie mit großen Augen an. »Wie läuft es mit Oliver? Habt ihr schon miteinander geschlafen?«

»Hallo? Wir haben ein paarmal miteinander gesprochen, mehr nicht.« Luisa stapfte neben Sarah von der Schule nach Hause.

»Gesprochen, ja klar.« Sarah zog eine Grimasse. »Ihr trefft euch nach der Schule zum ›Lernen‹, genau.«

Luisa spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Lernen war alles, was ihr geblieben war. Lernen, hin und wieder mit Oliver reden, mehr nicht. Sie verlangte doch nicht zu viel, oder? Nur reden. Feuer oder nicht, sie berührten sich nicht einmal. Das musste doch okay sein.

War es nicht. Den Waldgeistern war selbst das schon mehr als genug. Ihre Stimmen hatten ohrenbetäubende Flüsterkonzerte in ihren Ohren veranstaltet, ihr Inneres brennen lassen wie damals bei der Brandrodung, die sie im Traum als einzige überlebt hatte. Und immer wieder »Unsere Stimmen sind das Fühlen. Fühle unseren Schmerz, unsere Angst …« Die Albträume hatten erneut begonnen. Luisa hatte wieder Angst vor dem Einschlafen. Zu kurze Nächte, zu viel Koffein. Wie früher. Nein, schlimmer als früher.

»Wir reden nur!« Sie richtete ihre Worte mehr an die Waldgeister als an Sarah. Sie räusperte sich. »Wir reden hin und wieder, aber die meiste Zeit lernen wir. Er hat zu Hause keine Ruhe, und ich … na ja, weißt du ja selbst.«

»Wenn ihr dann mal weiter seid …« Sarah machte eine Kunstpause und zog ein Päckchen aus der Tasche. Sie wedelte geheimnisvoll mit der bunten Packung vor Luisas Gesicht herum. Luisa wurde blass. Waren das –

»Kondome!«, verkündete Sarah freudestrahlend. »Brauchst dir ja nicht gleich was einfangen, der hat bestimmt schon mit der halben Stadt geschlafen.«

»Sarah, rede leiser!« Luisa schaute sich um und zog die Kapuze ihrer Jacke tiefer ins Gesicht. Wenn das jemand mitbekommen würde!

Sarah schob die Packung in Luisas Tasche. »Pass auf, dass er immer saubere Hände hat«, sagte sie im Oberlehrerton. »Im Krematorium zu arbeiten, das ist schon ziemlich eklig. Menschliche Asche an den Händen, bah!«

»Er trägt Handschuhe, wenn er die Öfen saubermacht.« Luisa verdrehte die Augen. »Was denkst du denn? Wir sind doch nicht im Mittelalter.«

»Hm, wenn du meinst … Du musst es ja wissen.« Wieder ein vielsagendes Grinsen.

Luisa lachte mit, auch wenn es Kraft kostete, die sie im Moment kaum aufbringen konnte. Sie rieb sich über ihre Unterarme, auf denen die Narben juckten. Ein kleines Souvenir vom letzten Ausflug in die Stadt. Fort von den Bäumen, fort von der grausamen Natur, das war alles, was sie gewollt hatte. Sie hatte ein paar Euro aus dem kleinen Tonbecher über dem Kamin genommen und sich in den Bus gesetzt. Ein paar Stunden Ruhe, mehr hatte sie nicht verlangt. Ausruhen. Gedanken sammeln. Überlegen, wie sie weitermachen sollte.

Zwischen den hässlichen Betonbauten, zwischen denen geschlagene Tannen ein kümmerliches Dasein als Weihnachtsbäume fristeten, war es schlimmer geworden. Die Stimmen. Die Schmerzen. Brandblasen waren aus dem Nichts heraus auf ihren Armen erschienen. Sie konnte nicht fliehen. Sie trug die Natur in sich, und damit den Fluch, der nur gegen ein Blutopfer zum Schweigen gebracht wurde. Sie ballte die Fäuste und biss die Zähne aufeinander. Sollte es für immer so weitergehen? Ein halbes Jahr noch bis zu ihrem Abschluss – und dann? Wahrscheinlich würde sie nicht lange genug leben. Ein seltsamer Trost lag in diesen Gedanken. Wenigstens würden die Schmerzen aufhören. Wenigstens würden die Stimmen sie nicht länger belästigen können.

Was, wenn doch? Was, wenn sie nach ihrem Tod zu einem Geisterwesen wurde, das auf alle Ewigkeit in der Welt der Waldgeister gefangen war? Ob sie da noch die Erinnerungen an die Leidensgeschichte der Wälder in sich tragen würde? Die Schmerzen verspüren? Die Stimmen hören?

Sarah unterbrach ihre Gedanken. »… Mel gehört?«

»Was?«

»Hast du was von Mel gehört? Kommt sie eigentlich wieder in die Schule?«

»Woher soll ich das wissen?« Mel war nach der Halloween-Party noch drei Wochen in der Schule gewesen und hatte es immer geschafft, Luisa auszuweichen. Dann war sie plötzlich verschwunden. Weihnachten stand vor der Tür, doch Mel war nicht wieder aufgetaucht. Luisas Fragen blieben unbeantwortet. Kein Ausweg, egal, wohin sie blickte.

»Na, du bist doch mit ihr befreundet!« Sarah hob die Augenbrauen. »Jedenfalls wirkte es auf der Party so. Sie hat dich doch gleich einkassiert und zugetextet.«

»Was eine Gastgeberin eben so macht.« Luisa hatte keine Lust, das Thema weiter zu diskutieren. Lieber wieder in sichere Fahrwasser einlenken. »Wie läuft es mit Finn?«

Sarah zuckte die Schultern. »Gar nicht. Mit Mel ist wohl nichts, sonst wüsste er was. Zeit für eine richtige Beziehung hat er nicht. Immer das blöde Schwimmen. Er trainiert irgendwie für einen Wettkampf.«

»Landesmeisterschaft«, sagte Luisa. Sie hatte Oliver über Finn befragt, da Mel anscheinend ein Auge auf ihn geworfen hatte und Luisa gehofft hatte, über Finn herauszufinden, wo sich Mel aufhielt.

»Die kannst du alle vergessen. Keine Partys mehr. Jedenfalls nicht, bis …« Wieder eine Kunstpause. »Meine Mutter und ich feiern Weihnachten im kleinen Kreis. Nur wir beide. Und du. Wenn du Lust hast und …« Pause. »… deine Gefängniswärter dich gehen lassen.«

Luisa riss die Augen auf. Was wusste Sarah von den Waldgeistern?

»Deine Eltern? Meinst du, die lassen dich zu Weihnachten mal rüberkommen?«

Luisa atmete auf. Sarah wusste nichts von den Geistern. Sie hatte ihre Eltern gemeint. Luisas Herz machte einen Hüpfer. Weihnachten bei den Ziermanns? Wie wunderbar wäre das! Sie grinste. »Die Gefängniswärter werden einfach nicht gefragt«, antwortete sie. »Wann soll ich da sein? Reicht um neun Uhr?«

»Klar. Bis nächste Woche dann!«

Weihnachten, richtiges Weihnachten. Mit allem Drum und Dran. Ohne Waldgeister, wenn sie Glück hatte. Luisa verbrachte die Wartezeit mit ihren Schulbüchern. BWL lenkte hervorragend von der Aufregung ab – und von Oliver.

Am Weihnachtsabend nahm sie den Verband ab und kratzte ihre Wunden auf. Blut tropfte auf die alten Dielen und rauschte in Luisas Ohren. Die Worte verstummten. Das sollte für den Abend reichen. Endlich würde Luisa erfahren, wie man Weihnachten feierte. Ob die Werbeclips auf YouTube der Wahrheit entsprachen. Ob wirklich alle ihre besten Sachen trugen, ein Riesenberg an Essen aufgetischt wurde und unzählige Geschenke unter dem Baum lagen. Sollte sie ihre Stiefel anziehen oder die guten Schuhe? Sie spähte durch das Fenster ihrer Dachstube. Es fing an zu schneien. Stiefel, auf jeden Fall. Ihre beste Hose war eh an den Beinen vier Zentimeter zu kurz, die Stiefel würden den Ansatz gut verdecken. Pulli … irgendwo musste doch noch eine weiße Bluse sein …

»Ich geh spazieren!«, rief sie ihren Eltern zu. »Kann spät werden, ich will den Vollmond ausnutzen!«

»Viel Spaß!«, erscholl es aus dem Wohnzimmer.

Keiner ihrer Eltern wunderte sich, dass Luisa am Heiligabend allein ausging. Warum auch? Weihnachten war kein Festtag für sie. Sie gingen nicht arbeiten, also merkten sie nichts von den Feiertagen. Auf dem Feld gab es nichts zu tun, solange der Boden gefroren war. Hier und da ein paar Instandhaltungsarbeiten. Werkzeuge reinigen. Wände streichen. Mehr nicht. Ihr Winterfesttag lag schon einige Tage zurück. Am 21. Dezember wurde Wintersonnenwende gefeiert, aber ein Sonnenfest bekam nie den gleichen Stellenwert wie ein Mondfest.

Luisa wandte den Kopf zum Himmel. Die Schneeflocken tanzten fröhlich. Das Haus der Ziermanns wurde von den anderen in der Siedlung überstrahlt, die bunte Lichterketten, Plastikschneemänner und kletternde Weihnachtsmänner präsentierten. Bei den Ziermanns standen zwei Laternen mit brennenden Kerzen auf der Treppe. Ein Lichterbogen im Fenster tauchte den Flur in warmes Licht, die anderen Zimmer waren hinter dicken, cremefarbenen Vorhängen verborgen. Nur ein flackernder Schimmer verriet, dass sich Leute darin aufhielten.

Luisa zupfte Bluse und Pulli zurecht und betätigte die Türklingel. Ein markerschütternder Schrei antwortete. Dann Stille. Schritte. Sie starrte auf die Tür. Was war geschehen? Sollte sie weglaufen? Die Polizei rufen? Sie hatte nicht einmal ein Handy! Bevor sie sich entscheiden konnte, öffnete sich die Tür.

»Timing, Luisa! Mitten in der besten Szene! Hättest ruhig mal noch fünf Minuten warten können.« Sarah, die einen rosa-weiß gestreiften Seidenpyjama trug, verdrehte die Augen. »Jedenfalls frohe Weihnachten. Komm rein.« Sie hielt Luisa die Tür auf.

Luisa zögerte.

»Und du bist sicher, dass es für deine Mutter okay ist? Dass ich einfach so reinplatze?«

»Schön, dass du da bist, Luisa!« Frau Ziermann trat auf den Flur hinaus. Sie trug den gleichen Pyjama wie ihre Tochter, nur orange-weiß gestreift. »Du erlöst mich gerade von ›Der weiße Hai‹. Ich hasse Horrorfilme!«

Sarah grinste. »Der Deal lautet, dass sich jeder zwei Filme raussuchen darf. Wir müssen als nächstes ›Sissi‹ überleben, das geht nur mit viel Schokolade. Hier, nimm die schon mal.« Sie lud Luisas Arme voll mit bunten Naschereien und schnappte sich noch zwei Teller mit Lebkuchen.

Luisa trat hinter den Ziermanns ins Wohnzimmer, wo ihnen schon düstere Klavierklänge und unheilvolles Geigenratschen entgegentönten.

»Noch zehn Minuten, dann ist der elendige Film vorbei und es gibt was Schönes.« Frau Ziermann lächelte selig, was nicht nur der in Aussicht stehenden Liebesschnulze zuzuschreiben war, sondern sicherlich mindestens ebenso dem halbleeren Topf Glühwein auf dem Herd.

»Lenk nicht ab, Mama!«, befahl Sarah. »Hinsetzen, fertiggucken. Ich hole uns derweil einen Punsch. Geschenke gibt’s, wenn der Film vorbei ist.«

Geschenke? Luisa setzte sich und blickte peinlich berührt zu Boden. Sie hatte sich endlos den Kopf über ein Geschenk für die Ziermanns zerbrochen, aber ohne Geld war nichts zustande gekommen.

»Komm jetzt bloß nicht auf den Gedanken, du bräuchtest ein Geschenk für uns«, sagte Frau Ziermann. »Dafür haben wir dich nicht eingeladen. Sarah hatte einfach eine Idee für ein Geschenk, das sie dir unbedingt machen will –«

»Leicht war das nicht«, unterbrach Sarah. »Egal, was du nach Hause bringst, deine Eltern würden es konfiszieren. Aber das hier nicht. Du sagst einfach, es ist meiner.« Sie drückte ein weiches Päckchen in Luisas Hände. »Nach dem Film! Erstmal Punsch trinken, hier.«

Luisa schnupperte misstrauisch an dem Becher. »Mit Alkohol?« Sie dachte an das Blut, das sie verloren hatte. Alkohol war keine gute Idee.

»Mensch Luisa, du bist siebzehn, du kannst doch wohl mal einen Schluck trinken!« Sarah verdrehte die Augen. Sie setzte sich zu Luisa auf die Couch und legte die Füße auf den Tisch. »Heute dürfen wir das!«, flüsterte sie im Verschwörerton.

Schweigend sahen sie den Rest des Films. Als der Abspann lief, atmete Frau Ziermann hörbar auf. Sie stand auf und holte die DVD aus dem Player. »Endlich! Sissi, der erste Teil«, kündigte sie ihre Filmauswahl an. »›Die junge Kaiserin‹ kommt später, nach Sarahs zweitem Film.«

»Rache ist süß. Freu dich schon mal. Auf dem Plan steht ›Friedhof der Kuscheltiere‹«, lachte Sarah. »Aber erstmal gibt’s Luisas Geschenk.« Sie rieb sich die Hände und starrte gespannt auf das Päckchen.

Luisa hatte kaum Zeit, die liebevolle Verpackung gebührend zu bewundern. Das Geschenkpapier mit den goldenen Sternen, das glänzende Schleifenband, an dem Schokoladenschneemänner baumelten, die Herzchen, die Sarah überallhin gemalt hatte. »Auspacken, auspacken!«, riefen Sarah und ihre Mutter im Chor.

»Los, reiß es einfach auf!« Frau Ziermann konnte es wohl noch weniger erwarten als Luisa.

Einfach aufreißen? Das brachte Luisa nicht übers Herz. Sie untersuchte das Papier, das mit genauso viel Klebeband wie Schleifen verziert war. Ihre Mutter hasste es, wenn man Klebeband benutzte. Das machte es so schwer, das Papier zu retten. Mutter hätte nun sorgsam das Klebeband aufgetrennt, die Ränder des Papiers glattgeschnitten und anschließend das Geschenkpapier gebügelt.

Luisa schnaubte. Nichts da! Die goldenen Sterne verschwanden in einem Regen aus Papierfetzen, und Luisas Finger ertasteten weichen Stoff. Sarah zerrte das Geschenkband aus den flimmernden Schnipseln hervor und legte den Inhalt des Geschenkes frei. Ein Schlafanzug – aber nicht irgendeiner, sondern der gleiche, den Sarah und ihre Mutter trugen. Luisas Pyjama war apfelgrün-sonnengelb gestreift und mit winzigen Knöpfen und Schleifchen verziert. »Danke, danke, danke!« Sie fiel erst Sarah und dann deren Mutter um den Hals.

»Ich habe doch gesagt, dass es genau die Farbe ihrer Augen ist.« Frau Ziermann nickte zufrieden.

»Probier ihn gleich an!« Sarah scheuchte Luisa ins Badezimmer. »Hoffentlich haben wir die richtige Größe erwischt!«

Das hatten sie. In weniger als einer Minute hatte Luisa den Seidenpyjama angezogen. Ihre »beste Hose« ließ sie im Badezimmer liegen, die alten Socken entsorgte sie im Müll. Im Vergleich zu dem feinen Stoff sahen sie zu abgetragen aus. Außerdem wollte sie die gekräuselten Bündchen an den Fußgelenken spüren. Wieder im Wohnzimmer stolzierte sie unter Pfiffen und Klatschen der Ziermanns auf und ab, drehte sich zweimal um ihre eigene Achse und verbeugte sich grinsend. Dann hängte sie sich eine Decke um die Schultern und kuschelte sich zu Sarah auf die Couch. Ihre nackten Füße, deren Knöchel nun mit grünen Schleifchen dekoriert waren, platzierte sie unter einem kurzen Anflug von Schuldgefühlen auf den Tisch, wo es sich schon zwei paar Füße in weißen Kuschelsocken bequem gemacht hatten.

Ihr Lächeln fand nur dann eine kurze Unterbrechung, wenn sie an ihrem Punsch nippte. Es war so ruhig hier. So friedlich. Frau Ziermann hielt die Hand ihrer Tochter und lächelte entspannt mit halbgeschlossenen Augen. Ausnahmsweise schienen sie keine Gedanken an ihren verstorbenen Mann – oder Peter – zu quälen.

Auch Luisa hatte ihre Sorgen für heute Abend in eine Truhe gesperrt und den Schlüssel weggeworfen. Sie dämmerte selig vor sich hin. Zwischendurch wurde sie von Sarah aufgeschreckt, die mit großem Trara den nächsten Horrorfilm ankündigte und noch einen Punsch nachschenkte, dann wurde ihre Aufmerksamkeit wieder von einer schläfrigen Gedankenwelt in Anspruch genommen. Die Waldträume verhielten sich äußerst zurückhaltend und schienen ihr die Papierfetzen-Aktion nicht übel genommen zu haben.

Um halb drei wurde sie sanft von Frau Ziermann geweckt. Heldenhaft erklärten sich beide Ziermann-Frauen bereit, Luisa bis zur Kreuzung zu begleiten, obwohl draußen mittlerweile eine tiefe Schneedecke den Boden bedeckte.

»Das wird uns guttun!« Frau Ziermann schien mehr sich selbst als ihre Tochter motivieren zu müssen. Die Hosenbeine der Seidenpyjamas wurden sang- und klanglos in Winterstiefel gestopft, Mäntel und Mützen übergezogen und hinaus ging es in die Kälte. Alle drei seufzten genießerisch, als sie ihre Gesichter zum Himmel wandten und Schneeflocken mit dem Mund fingen. Mit viel Kichern und Umarmungen und Winken wurde Luisa verabschiedet. Sie sah den beiden Ziermanns noch kurz nach und tappte glücklich und müde nach Hause.

Die Haustür klickte leise ins Schloss, die Waldträume im Gebälk murmelten unzusammenhängende Sätze, als hätten sie genauso viel Punsch getrunken wie Luisa. »Ruhe!«, sagte Luisa und schloss ihre Zimmertür hinter sich. Die Stimmen gehorchten. Beruhigt kroch sie in ihr Bett und hoffte nur noch, dass sie morgen vor ihren Eltern wach werden würde, damit sie nicht erklären musste, warum sie einen neuen Schlafanzug trug.


Kapitel 20

Frau Ziermann hatte bereits den Jeep aus der Garage geholt und wartete auf Luisa. »Los geht’s!«, rief sie fröhlich. »Wir nehmen das Auto – ich habe die Ausrüstung dabei.« Ihr Atem bildete weiße Wolken in der eisigen Februarluft.

Der Baumschnitt stand an und damit würden Luisas erste Praktikumstage zählen. Sie kletterte ins Auto, und prüfte die Uhrzeit auf dem Autoradio. Zwanzig Minuten waren die Schnitte alt. Die roten Linien auf Luisas Unterarmen verblassten unter viel zu schnell heilender Haut, und noch immer schwiegen die Stimmen. Anscheinend hatte ausreichend vergossenes Blut den gleichen Effekt auf die Waldgeister wie Punsch auf Luisa. Teuer erkaufte Ruhe, aber immerhin Ruhe. Ihre Nerven brauchte sie, wenn sie den Kampf gewinnen wollte. Denn ein Kampf war es geworden. Sie gegen die Naturgeister, die sich wieder in ihr festgefressen hatten. Der alte Geist im Kirschbaum, der tagtäglich den Ton angab, die jungen Geister, die sich nicht gegen ihn auflehnten, obwohl sie nicht mit seiner Tyrannei einverstanden waren – keiner half Luisa. Keinen kümmerte es, wie sehr sie litt. Sie waren alle gleich. Und heute würden sie büßen. Der Waffenstillstand war gebrochen worden – nicht von Luisa, sondern von ihnen. Nicht Luisa war es, die auf Vernichtung aus war, sondern sie. Luisa wollte nicht viel, nur ihr Leben. Sie verweigerten es ihr. Glaubten sie, Luisa würde es sich nicht zurückholen?

Sie presste die Lippen aufeinander. Als hätte Frau Ziermann ihre Gedanken gelesen, fragte sie: »Nervös?«

Luisa brummte. »Wie viele Bäume werden wir fällen?«

Frau Ziermann lächelte. »Wir machen nicht viel. Ein bisschen ausdünnen, wenn die Bäume zu eng stehen. Kranke oder abgebrochene Äste müssen entfernt werden. Das ist vergleichbar mit einem Chirurgen, der krankes Gewebe wegschneidet, damit der Rest des Körpers nicht infiziert wird.«

Luisa nickte. Klang alles sehr friedlich. Zu friedlich. »Gibt es eigentlich eine feste Zeit für den Baumschnitt? Sie sind doch schon länger wieder gesund – warum haben wir so lange gewartet?« Sie steckte die Hände in die Jackentaschen, um sich davon abzuhalten, die Wunden aufzukratzen.

»Im Winter geht der Saft in den Bäumen zurück. Deshalb wird bei den meisten Sorten bis Januar oder Februar gewartet.«

Wie eine Betäubung. Man nahm also Rücksicht und schnippelte sozusagen unter Narkose.

»Genau.« Frau Ziermann lachte. Luisa wurde rot. Hatte sie etwa laut gedacht?

»Bäume sind lebendige Wesen, wir wollen ihnen keine Schmerzen zufügen.«

Und Luisas Schmerzen? Wer nahm darauf Rücksicht? Luisa biss sich auf die Lippen, um keine Bemerkung zu verlieren.

»Wir sind da.« Frau Ziermann sprang aus dem Auto und öffnete die Heckklappe. Sie drückte Luisa eine Spraydose in die Hand. »Die Männer haben zwar schon die meisten Bäume markiert, aber wir gehen nochmal durch und schauen, welche wir zusätzlich entfernen wollen. Die kranken Bäume auf jeden Fall, und dann auch die, die zu eng beieinander stehen …«

Luisa nickte und versuchte, sich auf Frau Ziermann zu konzentrieren. Diesmal waren es keine Baumstimmen oder Schmerzen, die sie ablenkten, sondern … Bilder. Gedanken, Gefühle, Gewissheiten, die sichtbar vor ihren Augen tanzten. Das hier war kein lebloses Holz. Es waren Freunde. Familien. Hauchzarte Bänder stellten die Bindungen der Lebewesen untereinander dar. Luisa streckte die Hand nach den schimmernden Fäden aus. Ein leises Pulsieren wanderte von den Fingerspitzen ihren Arm hinauf. Sie lächelte. Vielleicht sollte sie die Stiefel ausziehen und den Waldboden unter ihren Füßen spüren. Vielleicht mit ihnen tanzen. Vielleicht –

Frau Ziermanns Stimme zerrte sie in die Wirklichkeit zurück. »Du hast das Lehrbuch durchgearbeitet, daher solltest du in der Lage sein, zumindest teilweise den Zustand des Waldes selbst zu beurteilen. Du wirst die Bäume auswählen, die gesägt werden sollen. Wenn ich mit deiner Wahl nicht einverstanden bin, schreite ich ein, keine Sorge.«

»Keine Sorge!« Die Worte hallten wie ein spöttisches Echo in Luisas Ohren. Dann wurden die Stimmen lauter, kräftiger. »Gib auf, Luisa. Du kannst uns nicht einschüchtern.« Aha, sie waren erwacht. Nach fünfunddreißig Minuten. Viel zu früh. Zeit, sie schlafen zu schicken. In den ewigen Schlaf. Zeit, das Todesurteil zu sprechen.

Ihre Arme begannen zu brennen. Die Narben brachen auf. Kaum sichtbare, dunkelrote Rinnsale liefen an Luisas Armen herunter. Der erste Tropfen fiel auf den Waldboden. Dann der zweite. Ihre Hand krampfte sich um die Spraydose, die stärkste Waffe, die sie je besessen hatte. Weitermachen. Sie konnte die Stimmen besiegen. Sie brauchte nur ein Kreuz zu sprühen. Nur ein Kreuz. Und dann noch eines. Dort drüben war eine Gruppe von vier Bäumen. Einer trug schon eine neongelbe Markierung. Das war nicht fair. Der mit der Stimme des alten Mannes, ja. Die jungen, schwachen, die sich nicht zur Wehr setzten, ja. Nicht diese hier. Keine … Familie. Sie würden aus dem Winterschlaf erwachen – ohne ihren jüngsten Sprössling. Wäre es nicht gnädiger … »Sollte vielleicht die ganze Gruppe weg?«, fragte sie heiser. »Weil …« Sie suchte fieberhaft nach einer Erklärung. »Weil da noch so viele andere in der Nähe stehen?« Das Töten gestaltete sich nicht so leicht, wie sie gehofft hatte.

Frau Ziermann betrachtete sie stirnrunzelnd. »Die haben doch genügend Abstand, schau.«

Luisa kaute auf ihrer Unterlippe. »Ausdünnen«, hatte Frau Ziermann gesagt. Nicht nur kranke Bäume. Auch welche, die noch mitten im Leben standen – oder ganz am Anfang. Kinder. Luisa schauderte. Solche Gedanken durfte sie nicht zulassen. Sie spürte das Brennen der Wunden auf ihrer Haut. Sah dem nächsten Blutstropfen zu, der wie in Zeitlupe zu Boden tropfte. Sie rief sich die Schmerzen ihrer Albträume ins Gedächtnis zurück. Die Verzweiflung, wenn die Stimmen sie die fünfte Nacht in Folge nicht schlafen ließen. Und alles nur wegen Oliver. Ihn würde sie nicht aufgeben. Ihn nicht.

Das Stimmengewirr schwoll an. Luisa atmete tief durch und versuchte, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Weiter ging´s. Den Blick nicht am Boden festkleben, mahnte sie sich selbst. Umherschauen, Bäume auswählen. Ganz streng nach den Kriterien, die Frau Ziermann genannt hatte.

Stumm deutete Luisa auf eine weitere Baumgruppe. Hier gab es noch keine Markierung. Als sie das nächste gelbe Kreuz sprühte, drang ein Klagelaut durch die Luft. Nicht klar, sondern dumpf. Wie die bloße Erinnerung an Töne. Luisa bat diese Gruppe von Freunden innerlich um Verzeihung und hasste sich gleichzeitig für ihre Weichheit. Halb hoffte, halb fürchtete sie, eine Antwort zu erhalten, doch die Stimmen begannen ein Heulen, das an ihren Nerven riss. Luisa presste die Fäuste auf die Ohren. Nicht die Spraydose verlieren. Nicht die Spraydose verlieren. Sie zwang sich, die Hände herunterzunehmen und weiter die Bäume zu untersuchen.

Das Geschrei wurde vom schrillen Anlassen einer Kettensäge durchbrochen. Metallene Zähne gruben sich unnachgiebig in weiches Holz und schnitten die Stimmen ab. Die Spraydose fiel zu Boden. Luisa machte sich auf einen nie dagewesenen Schmerz gefasst – doch er kam nicht. Es gab nur dieses plötzliche Schweigen. Und den Hauch des Todes, der in der Luft hing. Kein Tier raschelte im Unterholz. Kein Vogel sang. Kein Zweig regte sich im Wind.

Luisa warf einen verstohlenen Blick auf Frau Ziermann, die beobachtete, wie Luisa die Spraydose aufhob. Durchatmen, nicht hinterfragen, weiter. Hier war ein einzelner, toter Baum markiert, doch der in fünf Metern Entfernung fühlte sich ebenfalls nicht gut. Er war krank und es gab keine Aussicht auf Besserung. »Der dort ist krank«, krächzte Luisa. Das Kettensägengeräusch übertönte sie. In der darauffolgenden Stille räusperte sie sich und wiederholte ihre Aussage.

Frau Ziermann runzelte erneut die Stirn. »Krank, sagst du? Aber man erkennt doch gar nichts – warte mal, doch.« Sie nahm Luisa die Spraydose aus der Hand und versah den Baum mit einer Markierung. »Die Blattränder sind beschädigt. Woher hast du das gewusst? Da braucht man schon viel Erfahrung, um das so schnell zu erkennen.«

»Ich weiß es einfach.« Luisa biss sich auf die Unterlippe. Hatte sie zu viel gesagt? Würde sie Erinnerungen an Sarahs Vater heraufbeschwören, der auch Stimmen gehört und sich daraufhin umgebracht hatte?

»Du weißt es einfach«, wiederholte Frau Ziermann.

Luisa blickte sie ängstlich an und nickte. Sie lauschte angestrengt in die Stille hinaus. Dieses Schweigen machte sie nervös. Warum redeten sie nicht?

»Geht es dir gut?« Frau Ziermanns Stimme klang besorgt.

Luisa nickte.

Stirnrunzeln. »Sicher?«

»Ja, alles in Ordnung. Wir können weitermachen.« Nicht nachdenken. Nicht aufhören. Es galt, Bäume zu markieren. Jeder Baum ein Feind, der fallen würde.

Frau Ziermann gab Luisa die Spraydose zurück. »Luisa … wenn es dir nicht gut geht, sollten wir vielleicht … Ich möchte nicht, dass wieder etwas passiert. Immerhin … beim letzten Mal warst du drei Tage lang verschwunden. Dir hätte sonstwas zustoßen können.« Das Mitgefühl in ihrer Stimme überrollte Luisa.

»Ich … ich glaube, ich war in einer anderen Welt. Mir kam es vor wie wenige Minuten, aber hier draußen sind drei Tage vergangen.« Warum erzählte sie das? Frau Ziermann würde sie für verrückt erklären.

Aber sie blickte Luisa so mitleidig an. Nun nickte sie sogar langsam. »Hier draußen«, wiederholte sie. Wieder ein Nicken. Sie stapfte zu Luisa hinüber und sah sich nach den Männern um, die sich laut unterhielten, aber nicht in Sichtweite waren. »Von welcher Welt redest du?«, flüsterte sie. »Was ist passiert?«

»Die Welt der Waldgeister. Ich … kann sie hören, und … also jetzt gerade nicht mehr, aber …«

»Du hörst Waldgeister?« Frau Ziermann hob die Augenbrauen. »Ich verstehe. Ich kenne das.« Sie nickte wieder. »Hörst du sie nur, wenn du im Wald bist? Oder auch daheim?«

»Vor allem im Wald. Sie sitzen aber auch in alten Balken. Oder in Ihrer Holztreppe am Eingang.« Luisa blickte Frau Ziermann an. »Können Sie denn auch die Stimmen hören? Hier im Wald wenigstens?« Frau Ziermann musste sie hören. Nicht heute. Aber an anderen Tagen. Sie war beinahe jeden Tag im Wald. Wie konnte sie sie nicht hören?

Frau Ziermanns Lippen wurden blass. Sie starrte Luisa an und schüttelte den Kopf. Sie nahm einen tiefen Atemzug. »Ich höre keine Stimmen, die nicht da sind«, sagte sie. »Gabriel hatte sie gehört. Bevor er sich umgebracht hat.«

Sie wendete sich ab. Luisa stand da und blickte im Wald umher, ohne etwas zu sehen. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Frau Ziermann hatte nicht genickt, weil sie Luisa glaubte, sondern weil sie es tatsächlich kannte. Sie befürchtete, dass Luisa vor dem gleichen Abgrund stand wie Sarahs Vater elf Jahre zuvor. Und Luisa hatte die schlimmste Zeit ihres Lebens noch einmal vor ihren Augen ablaufen lassen. Das würde sie nie wiedergutmachen können.

»Ich … Es tut mir leid, Frau Ziermann«, flüsterte sie. Ihre Worte klangen dumpf und nichtssagend. Sie wurden vom Lärm der Baumgeister erstickt.

Frau Ziermann drehte sich um. »Du solltest dir Hilfe suchen, Luisa.« Sie räusperte sich. »Ich kann dir die Adresse einer sehr guten Therapeutin geben. Wenn du möchtest, rede ich mit deinen Eltern.«

Luisa schüttelte krampfhaft den Kopf. »Mir geht es gut! Das ist wirklich kein Problem. Das mit Ihrem Mann tut mir unendlich leid, aber Sie müssen die Stimmen doch auch hören! Sie können es zugeben, wirklich, ich bin keine von denen, die Leute deswegen auslachen. Und wenn Sie es sich nicht eingestehen wollen … Können wir nicht einfach weitermachen und den ganzen Mist vergessen? Ich sage nie wieder etwas über die Waldgeister, versprochen!«

Frau Ziermann rieb sich über das Gesicht. Ihre Augen blickten müde auf Luisa. »Es tut mir leid. Ich fürchte, du musst dein Praktikum vorerst abbrechen, bis es dir besser geht.«

»Was? Nein! Mir fehlt nichts!« Tränen stiegen in Luisas Augen auf. Sie brauchte das Praktikum, Frau Ziermann konnte doch nicht …

Frau Ziermann schüttelte traurig den Kopf. »Es ist zu deinem Besten, glaub mir. Ich habe das auch durchgemacht, und es hilft nicht, sich mit Arbeit abzulenken. Im Gegenteil, das macht es nur schlimmer. Erhol dich erstmal. Suche dir Hilfe. Du kannst jederzeit wieder für mich arbeiten, wenn es dir besser geht, okay?«

Luisa schluckte die Tränen herunter. Mit dem letzten Rest Würde, den sie vom Waldboden zusammenkratzte, flüsterte sie: »Es stimmt alles, Frau Ziermann. Ich bin nicht verrückt.« Sie hob den Kopf und sah der Försterin fest in die Augen. »Vielen Dank dafür, dass ich mit Ihnen kommen konnte. Es hat mir viel Freude gemacht, wirklich. Bestellen Sie Sarah einen lieben Gruß.«

Ihre Worte hallten in der Stille. Sie drehte sich um. Wie betäubt stapfte sie über den sonnenbeschienenen Waldboden, der jeden ihrer Schritte schluckte. Es war, als wäre sie nie dort gewesen. Der Mensch Luisa – nicht existent. Lauter konnte Stille nicht sein. Alles schien mit einem »Bist du jetzt zufrieden?« zu vibrieren und im Nichts zu verklingen.


Kapitel 21

Der Lärm kam von innen und drohte, sie zu zerreißen. Er füllte jede Faser ihres Körpers und ihres Geistes. Luisa presste die Hände auf die Ohren und riss die Augen auf. Was in ihren Ohren pochte und in ihren Adern rauschte, war Stille. Ohrenbetäubende Stille. Als würde sie jemand unter Wasser halten und ihr den Atem nehmen. Sie schnappte nach Luft. So hörte es sich also an, allein zu sein.

Sie strampelte die Bettdecke zurück und stellte hastig die Füße auf den zerschlissenen Bettvorleger. Sie presste ihre Hände an die Schläfen und zwang ihren Atem, sich zu beruhigen. War es nicht das, was sie gewollt hatte? Endlich Ruhe vor den quälenden Stimmen in ihrem Kopf, die sie beinahe in den Wahnsinn getrieben hatten? Die auf sie eingeredet hatten, Tag für Tag, bis Luisa nicht mehr Realität von Fantasie unterscheiden konnte? Selbst an guten Tagen hatte es im Hintergrund ein stetiges Murmeln gegeben, wie Wind, der durch trockenes Laub fährt. Nicht bewusst wahrnehmbar, doch immer präsent. Erst jetzt fiel ihr das auf, jetzt, wo sie von völliger Stille umgeben war.

Besser so. Beinahe wäre mit ihr genau das Gleiche passiert wie mit Herrn Ziermann, doch sie hatte sich rechtzeitig retten können. Die Waldträume hatten gestern geschwiegen, und auch heute war nichts von ihnen zu hören oder fühlen. Der Frieden, dem sie so lange hinterhergejagt hatte, war endlich greifbar. Und zwar ohne Blutopfer. Lief doch super. Kein Grund zur Panik.

Die neugewonnene Freiheit musste auf die Probe gestellt werden. Luisa sprang auf und lief barfuß auf den kalten Holzdielen hin und her. Nichts. Sie lehnte den Kopf an die schräg hervorstehenden Dachbalken. Nichts. Sie griff nach Großtante Floras Baumbestimmungsbuch, schlug es auf und strich über die Seiten. Nichts.

Das Leben in Angst war vorüber. Die Schrecken der letzten Monate verblassten bereits. Sie vollführte kleine Freudenhopser. Für Freudensprünge war es noch viel zu früh. Es dämmerte gerade erst. Sie kroch wieder ins Bett und lauschte. Nur Stille. Etwas näherte sich Luisas Bewusstsein. Kam langsam angekrochen. Pochte von außen an ihre Gedanken. Etwas, das in ihrer Erinnerung hockte wie ein Pilz an einer Baumwurzel und sich nicht abstreifen ließ. Gestern im Wald. Frau Ziermann. Der Baumschnitt. Luisa hatte ihr Geheimnis preisgegeben und war verstoßen worden.

Tränen liefen über ihre Wangen und in den Kragen des grün-gelb gestreiften Seidenpyjamas, den Sarah und Frau Ziermann ihr zu Weihnachten geschenkt hatten. Nach der Aktion gestern würde Frau Ziermann nicht zulassen, dass sich ihre Tochter weiterhin mit Luisa traf. Verrücktheit war ansteckend, das würde sie denken. Sie würde glauben, dass Sarah in der gleichen Gefahr schwebte wie Gabriel Ziermann. Sarah selbst würde ebenfalls Angst haben. Wenn sie erfuhr, dass Luisa ernsthaft an die Existenz der Waldgeister geglaubt hatte, würde sie nie wieder ein Wort mit ihr sprechen. Zu Recht. Luisa hatte sie belogen. Sarah hatte gefragt, ob sie an die Geister glaubte, und Luisa hatte verneint.

Luisa wischte sich über die Stirn, als könnte sie damit die Gedanken vertreiben. Sarah hätte Luisa in dem Moment fallen gelassen, in dem sich Luisa offenbarte. Sie hätte genauso reagiert wie ihre Mutter gestern. Geglaubt, dass Luisa verrückt geworden war. Stimmen zu hören war ja auch krankhaft. Wer wusste schon, ob Luisa wirklich geistig unbeschadet aus der Sache rausgekommen war, oder ob die Stimmen wieder zuschlagen würden.

Schluss jetzt! Es war vorbei. Die Stimmen hatten seit Luisas Aufwachen keinen Laut von sich gegeben – es bestand kein Grund zur Annahme, dass sie sich wieder rühren würden. Luisa war nicht auf Sarah angewiesen. Sie hatte Oliver. Er war alles, was sie jetzt brauchte. Eine Schulter zum Anlehnen. Jemanden, der sie verstand. Der begreifen würde, was der Praktikumsabbruch für Luisa bedeutete. Kein Abschluss, kein Studium.

Moment – das mit dem Praktikum lag immer noch in ihrer Hand. Frau Ziermanns Firma war nicht der einzige Forstbetrieb. Sie musste nur die Direktorin überzeugen, ihr Praktikum erneut verschieben zu dürfen, und ihre Eltern dazu kriegen, sie jeden Tag zu fahren. Nur. Sie seufzte. Sie wollte von ihren Eltern verlangen, in zwei Wochen mehr Sprit zu verfahren als normalerweise im ganzen Jahr. Riesenchance.

Aber es ging hier um ihre Zukunft, verdammt nochmal! Würde es ihre Eltern nicht beruhigen, dass Luisa die Waldgeister besiegt hatte? Dass sie nicht mehr deren Sklave war, sondern den Kreislauf aus Unterdrückung gebrochen hatte?

Auf jeden Fall. Vielleicht würde Haus Kipke sogar erlauben, zur Feier des Tages einen Kaffee zu trinken. Ein kleiner Preis für Luisas Wissen um die Verletzlichkeit der Geister. Sie könnte ihrer Mutter beibringen, die Waldgeister in Schach zu halten, und würde dafür endlich ein normales Leben führen dürfen.

Sie stand auf und zog sich an. Auf dem Weg zur Tür war plötzlich der Dachbalken im Weg, der sonst nie dort war. Oder zumindest hatte er Luisa in den letzten Wochen verlässlich daran erinnert, unter ihm durchzutauchen. Sie rieb sich den schmerzenden Kopf. Blöde Holzbalken überall.

Luisa spazierte die Treppe hinunter. Die Stufen knarzten laut in ihren Ohren. Ein normales Knarzen, kein Geschrei und Gezeter. Freiheit. Wunderbar. Luisa grinste. Sie musste sich nur noch daran gewöhnen. Kein Problem. Aus der Küche drang leises Geklapper. Ihre Eltern würden Augen machen, wenn Luisa ihnen von dem Sieg über die Waldgeister erzählte. Luisa riss die Tür auf. »Ich bin sie los! Die Waldgeister. Und ihr könnt das auch, ich zeige euch, wie es geht. Ihr müsst mich nur zum Praktikum …«

Die Worte erstarben auf ihren Lippen. Ihre Mutter saß vornübergebeugt am Tisch, ihr Vater stand hinter ihr und streichelte sanft über ihren Rücken. Luisa wurde rot. Sie hatte ihre Eltern noch nie so liebevoll miteinander umgehen sehen. Vielleicht sollte sie ihnen etwas Privatsphäre gönnen. Das mit dem Praktikum hatte Zeit, sie musste sich ohnehin erst einmal einen neuen Platz organisieren.

»Guten Morgen, Luisa.« Ihr Vater klang müde. »Ich habe gerade Tee gekocht, du kannst dir welchen nehmen.«

»Nein danke, ich brauche Kaffee. Warum ist es überhaupt so kalt hier drin?« Luisa rieb sich die Hände, um sie zu wärmen. »Soll ich Feuer machen?«

Sie ging um den Tisch herum und warf einen verstohlenen Blick auf ihre Mutter, deren strähniges, aschbraunes Haar zerzaust vom Kopf abstand. Sie trug den hässlichsten Morgenmantel, den Luisa je gesehen hatte. Der verkniffene Mund machte ihre Erscheinung auch nicht besser. Die Augen glänzten fiebrig, die Wangen waren mit roten Flecken übersät. Sie umklammerte die Teetasse, als hinge ihr Leben davon ab.

Luisa runzelte die Stirn. Heizen schien außer Frage. Ihre Mutter schien eher ein Eisbad zu brauchen. »Geht es dir nicht gut? Wenn dir die Waldgeister Stress machen – ich kann dir zeigen, wie man sie loswird. Ich habe es auch geschafft. Vertrieben habe ich sie. Weggejagt. Man muss sich an die Stille gewöhnen, aber es ist tausendmal besser als vorher.«

Ihr Vater hob die Augenbrauen in die Höhe. »Was sagst du da? Wieso sollte man …«

»Na guckt euch doch mal an! Ihr seid Sklaven! Was die Biester mit euch machen … das geht doch so nicht weiter. Ihr müsst das nicht hinnehmen. Ich zeige euch, wie es geht. Dafür müsst ihr mich nur zum Praktikum fahren. Klingt das nach einem Deal?«

Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Das verstehst du nicht. Es geht nicht darum, sie loszuwerden –«

»Bitte?«

»Luisa, unterbrich deinen Vater nicht! Haben wir dir denn gar keine Manieren beigebracht?«

Luisa starrte ihre Mutter an. »Was ist denn mit deiner Stimme passiert? Die ist so kratzig.« Warm und dunkel. Schön irgendwie. Doch das konnte sie schlecht sagen. »Bist du erkältet?«

Ihre Mutter ließ die Schultern sinken. Weinte sie etwa? Was war denn bitte hier los? Luisa sah hilflos zu ihrem Vater, der ihre Mutter in den Arm nahm und über die strähnigen, aschbraunen Haare strich. »Iris, das wird schon wieder. Bitte beruhige dich. Wir schaffen das.«

Sie wand sich aus seinen Armen, stützte sich auf der Tischplatte ab und stand auf. »Vielleicht ist es besser, wenn wir den Wechsel nicht länger hinauszögern. Wenn Luisa sie verärgert hat – schlimmer kann es kaum werden, oder?« Ihr Blick streifte Luisa. Die sonst schmutziggrünen Augen hatten einen rötlichen Schimmer bekommen – sicher das Fieber.

»Iris, bitte setze dich wieder. Luisa holt dir einen Tee. Wenn wir es irgendwie schaffen, dass sie bleiben, ist das besser, glaube mir. Wir wissen nicht, was mit Margarita passiert ist.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mehr, Hans. Ich will nicht mehr. Wir müssen es versuchen. Wenn es klappt –«

Ihr Vater stieß ein wütendes Schnauben aus.

»Doch, Hans. Wenn es klappt, muss Luisa keine Angst mehr haben. Sie muss nicht das Gleiche durchmachen wie ich.«

Luisa rückte näher. Was musste sie nicht durchmachen? Den Weg zum Wahnsinn? Eine Krankheit? Was war hier los?

»Kommt nicht in Frage. Ich will dich nicht verlieren.«

»Aber Luisa wird das Gleiche passieren!«

»Sie kann sie beherrschen, das hast du doch gehört.«

Ihre Mutter fuhr auf. »Niemand kann sie beherrschen, das weißt du so gut wie ich!« Jetzt erst schien sie zu bemerken, dass Luisa neben ihnen stand. »Kind, trink einen Tee. Den Kaffee musst du stehenlassen. Dieses Teufelsgetränk schadet dir nur.«

»Was?« Luisa nahm die Tasse ihrer Mutter aus den Händen und schnüffelte daran. Sie verzog das Gesicht. »Ich trinke sicher nicht dieses Zeug.« Warum redeten sie über Tee, wenn hier offensichtlich etwas Gefährliches im Gang war, von dem ihre Eltern ihr nichts erzählen wollten? Luisa holte die Teekanne und schenkte ihrer Mutter nach. Sie setzte sich neben sie und überlegte. Wütend herumschreien würde nichts bringen. Also …

»Trink, Mutter. Wird dir guttun.«

Keine Reaktion.

Luisa seufzte. Sie stand auf, nahm sich eine Tasse und schenkte sich ein. »Guck, ich trinke das auch. Zufrieden?« Sie schnupperte an dem Tee. »Riecht lecker.« Sie versuchte, den Würgereiz zu unterdrücken. »Erzähl doch mal. Was ist mit dir los? Du siehst überhaupt nicht gut aus.«

Tränen stiegen in den Augen ihrer Mutter auf. Fast könnte Luisa Mitleid für ihre Mutter empfinden, doch das musste warten. Erstens musste sie muffeligen Tee trinken, noch bevor sie den ersten Kaffee zu sich genommen hatte, und zweitens war ihre Mutter drauf und dran, das Schweigen zu brechen. Jetzt oder nie.

Ihre Mutter holte tief Luft und setzte zum Reden an. Luisa rutschte auf ihrer Stuhlkante nach vorne.

»Iris, trink deinen Tee.«

Luisa warf ihrem Vater einen wütenden Blick zu. Hatte der denn kein Gefühl für den richtigen Zeitpunkt? Wahrscheinlich schon. Es war offensichtlich, dass er nicht wollte, dass Luisa irgendetwas erfuhr.

»Wie lange wollt ihr mich denn noch dumm halten? Ich habe die Waldträume im Griff! Mutter muss nicht … was auch immer ihr da vorhabt.«

»Wir haben nichts vor.« Die sonst so sanfte Stimme ihres Vaters klang sicher. »Ich werde keinen Versuch erlauben, Iris, hörst du? Bevor ich zulasse, dass du denselben Weg gehst wie Margarita …«

»Ich will nur meinen Frieden«, flüsterte ihre Mutter.

»Ihr könnt die verdammten Geister doch einfach zum Schweigen bringen! Wie ich!«

Ihr Vater ballte die Hände zu Fäusten. »Es reicht, Luisa. Du hast genug Schaden angerichtet. Hör auf, die Waldgeister zu beleidigen. Wer weiß, was sie sonst mit dir tun werden. Trink deinen Tee und hör einmal im Leben auf uns!«

»Verdammt!« Luisa umklammerte die Teetasse so fest, dass sie zersprang. Scherben bohrten sich in ihre Hand, Tee rann über ihre Kleidung. Luisa hielt ihre blutenden Finger weit von sich. »Sagt mir endlich, was los ist! Es ist doch alles gut, oder nicht? Sie geben Ruhe, oder nicht?«

Ihr Vater warf ihr einen Blick zu, der ein stummer Schrei war. Seine Seele schien gebrochen wie Luisas Teetasse. »Sie geben Ruhe? Ist es das, was du wahrnimmst?«

Luisa pflückte die Scherben aus ihrer Haut. Sie warf sie in den Mülleimer, ging zur Spüle, nahm einen Lappen und wischte den verschütteten Tee auf. Sie wrang den Lappen aus, hängte ihn sorgfältig über die Spüle zum Trocknen und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Dann drehte sie sich zu ihren Eltern herum. »Natürlich. Das Gemurmel hat nie aufgehört. Immer diese Stimme des Alten … Ich war nie allein. Alles wurde kommentiert. Mobbing in der Schule war ein Witz dagegen. Jetzt ist Ruhe. Hört doch.« Sie lauschte. Da war nichts. Es klang, als wäre sie unter Wasser. Ihre Ohren waren verstopft. Nicht verstopft – es gab einfach nur nichts zu hören. Außer das leise Schluchzen ihrer Mutter.

»Mutter!« Luisa lief zu ihr und kniete sich vor ihr hin. Sie nahm ihre Hände, die faltig waren wie vertrocknetes Laub. »Mutter«, flüsterte sie. »Sie lassen uns in Ruhe. Hör doch.«

Ihre Mutter sah sie an. Tränen liefen über ihre Wangen. »Sie schreien und hören nicht auf. Ich kann kaum verstehen, was du sagst, Kind. Das Schreien … Mach, dass es aufhört!« Sie beugte sich über den Tisch und presste die Hände auf die Ohren.

Luisas Vater ging zu ihr, nahm sie in den Arm und murmelte beruhigende Worte. Er hob den Blick und sah Luisa aus rotgeränderten Augen an. »Was hast du getan?«


Kapitel 22

Ihr Vater hatte den Verstand verloren. Ihre Mutter auch. Die Waldgeister hatten, was sie wollten. Luisa starrte mit offenem Mund zwischen ihren Eltern hin und her. Sie waren verrückt. »Da ist nichts«, flüsterte sie. »Sie sind ruhig. Sie haben mich Tag und Nacht geplagt – doch jetzt geben sie Ruhe.«

»Er, nicht sie.« Ihr Vater erhob sich. Seine sonst kraftvolle Gestalt war schmal, seine Schultern hingen herab. »Der alte Baumgeist ist es. Er befehligt alle anderen, sie müssen ihm gehorchen. Er hat dich aufgegeben. Du lässt dich nicht führen, also bestraft er uns. Deine Mutter, weil sie das schwächste Glied in der Kette ist. Mich, weil ich sie liebe.«

Er brauchte nicht weiterzureden. »Mich, weil ich euch beide liebe«, flüsterte Luisa. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Die Schnittwunden fingen wieder an zu bluten. »Das ist nicht fair. Wir haben ihm nichts getan! Warum hasst er uns so?«

»Er verabscheut die Menschen«, antwortete ihr Vater. »Wir haben den Wäldern den Lebensraum genommen.«

»Das waren doch nicht wir!« Luisas Protest schwang dünn in der Luft. »Wir können nichts dafür! Im Gegenteil, wir tun alles, damit die Natur wächst und gedeiht …«

»Erbsünde«, murmelte ihr Vater. »Unsere Vorfahren haben die Wälder gerodet. Mit Feuer.«

Erinnerungen an die Welt des Baumgeistes krochen in Luisa hoch. Die Rodung. Das Feuer. Die Schmerzen. Wie ein kollektives Bewusstsein umfassten sie ihren Körper, ihre Seele. Sie wartete auf die Schreie, doch sie kamen nicht. Alles erstickte in ohrenbetäubender Stille.

»Es ist nicht unsere Schuld«, flüsterte Luisa. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und sah hilflos zu ihren Eltern. »Und was machen wir jetzt? Wie soll es weitergehen?«

Ihr Vater schüttelte den Kopf. Er setzte einen neuen Tee auf. »Wie bisher«, sagte er. »Wir tun, was er sagt. Und du … du bist fast erwachsen und ich kann dir nicht vorschreiben, was du tun und lassen sollst. Aber es wäre gut … zumindest für eine Weile …«

»… wenn ich tue, was er verlangt«, vollendete Luisa den Satz.

Ihr Vater nickte.

Luisa überlegte fieberhaft. Sie ging das ganze Gespräch in Gedanken durch. Irgendetwas mussten sie doch tun können! Sie würde nicht klein beigeben, nicht jetzt und überhaupt niemals! Von einer Krankheit hatten ihre Eltern gesprochen. Die Anfälle ihrer Mutter, wenn der Waldgeist sie quälte. Und es ging um Margarita, mit der irgendetwas passiert war –

»Welche Margarita?«

Ihre Mutter zuckte zusammen. »Wir werden nicht weiter darüber sprechen. Er hört uns.«

Luisa rannte zur Anrichte und holte Block und Stift hervor. Sie legte beides vor ihrer Mutter auf den Tisch. »Schreib es auf!«

»Papier?« Luisas Vater nahm die Schreibsachen fort. »Lauter kann man nicht mit den Waldgeistern reden.«

»Handy kaufen«, knurrte Luisa. »Das können sie nicht lesen. Nur Metall. Elektronik.«

»Elektronik steht im Kreis der Elemente für das Feuer. Keine Option.«

»Ihr habt etwas von einem Wechsel erzählt. Margarita hat was probiert. Und ihr wisst nicht, was mit ihr passiert ist.« Luisa fasste alles zusammen, woran sie sich erinnerte.

»Und genau deswegen werden wir es nicht in Betracht ziehen. Margarita ist wahrscheinlich daran gestorben. Genau wissen wir es nicht. Wir haben Tagebuchaufzeichnungen, von denen die wichtigsten Stellen fehlen.«

»Kann ich sie sehen?« Luisa rutschte auf dem Stuhl nach vorne. »Die Tagebücher?«

Ihr Vater zuckte mit den Schultern. Er verließ den Raum. Luisa sah ihm durch das Fenster nach, wie er im Schuppen verschwand. Kurze Zeit später kam er mit einem verstaubten Kästchen heraus. Er brachte es in die Küche und stellte es auf den Tisch. Beinahe ehrfürchtig öffnete Luisa den Deckel. Drei abgegriffene Hefte lagen darin. »Heide Morgenstern«, stand in sauberer Kinderschrift auf dem ersten Umschlag.

»Großmutter Heide?« Luisa wandte sich an ihre Mutter. »Deine Mutter?«

Sie nickte. »Heide hatte noch eine Schwester, Flora. Von ihr stammt das Baumbestimmungsbuch.«

»Das mit der silbernen Schrift?« Luisa hatte sich die Verwandtschaftsverhältnisse nie merken können. Es war zu kompliziert gewesen. Aber sie musste wissen, wo Margarita in dem Ganzen stand. »Margarita war die Mutter von Heide und Flora?«

Luisas Mutter zögerte.

»Wir können über die Familie sprechen, das wird ja wohl erlaubt sein!«, empörte sich Luisa.

Ihr Vater seufzte. »Heide und Flora waren die Kinder von Viola, und sie war Margaritas Tochter. Viola hatte eine Schwester, die im Konzentrationslager umgekommen war, und wir wissen bis heute nicht, ob Margarita auch dort getötet wurde oder ob sie fliehen konnte.«

»Äh … ja. Wieder mal nix kapiert.« Luisa grinste schief. Nach all dem Drama fühlte es sich komisch an, falsch, deplatziert. »Die Morgensterns, jüdische Verwandtschaft, KZ«, fasste sie zusammen. »Margarita und eine Tochter, entkommen oder verstorben. Und was soll sie probiert haben?«

Luisas Mutter meldete sich zu Wort. »Die Tochter ist verstorben. Wir stammen von Margaritas zweiter Tochter Viola ab.«

»Wie auch immer.« Luisa winkte ab. »Margarita?«

Ihr Vater schob Luisa die Tagebücher hin. »Bevor sich Margaritas Spur verlor, schrieb ihre Enkelin Heide die Erlebnisse mit den Waldträumen auf.«

Ihre Mutter schnitt dazwischen: »Lies selbst. Mehr wissen wir auch nicht. Alles andere ist Spekulation.« Sie warf einen Seitenblick auf ihren Mann.

Luisa griff nach den Büchern. Sie schlug das erste Buch auf und überflog es hastig. Sie las vom Alltag in dem kleinen Bauernhaus, in dem Iris Kipke – damals Iris Morgenstern – mit ihrer Familie heute noch lebte. Gartenarbeit. Überall Hinweise auf die Waldgeister – wenn man wusste, wonach man Ausschau halten sollte. So nahtlos hatten sie sich in das Leben ihrer Trägerfamilie eingefügt, dass jeder andere es einfach für ganz normale Alltagsberichte gehalten hätte. Das zweite Buch. Die Waldgeister waren überall. Nicht mehr versteckt, nicht mehr zwischen den Zeilen, sondern laut drängend im Vordergrund. Auf jeder einzelnen Seite der Tagebücher fanden sie Erwähnung. Der Einband des dritten Buches war voller schwarzer Flecken. Luisa sah fragend zu ihren Eltern.

»Schlag es auf«, sagte ihr Vater. »Du wirst sehen, dass wir nichts vor dir zurückhalten. Wir wissen nur das, was in Heides Büchern steht.«

Luisa blätterte in dem dritten Buch. Die Einträge waren kaum mehr zu entziffern, da ein Feuer die Seiten zerfressen hatte. Schwarze Brandlöcher starrten sie wie leere Augenhöhlen an. Einige Worte waren lesbar, doch das meiste …

»Verbrannt«, wisperte sie enttäuscht. »Haben wir keine Chance, etwas herauszufinden?«

Ihre Mutter schüttelte den Kopf, während ihr Vater auf die Spitzen seiner Hauspantoffeln starrte.

»Vater?« Luisa runzelte die Stirn.

Er schreckte hoch. »Ist Melissa wieder da?«, fragte er. »Ich würde gern mit ihr reden.«

»Ich will sie nicht sehen!«, bellte Luisas Mutter. »Sie … mit ihren Geschichten …«

»Vielleicht stimmen sie ja? Was, wenn sie uns etwas über Margarita –«

Luisas Mutter sprang auf. »Du meinst also, sie könnte die Wahrheit sagen?« Ihre Stimme kippte. »Du glaubst, es könnte tatsächlich sein, dass Melissa in der Zeit gereist ist? Dass sie Margarita selbst kannte? Das ist Irrsinn!«

Luisas Vater rang nach Worten. »Ich … Aber … Sie weiß … Sie weiß Dinge über unsere Familie … Wie hätte sie das denn herausfinden können?«

»Es gibt Archive, es gibt Bibliotheken –«

Ihr Vater wandte sich an Luisa. »Sie hört auch die Waldstimmen. Sie ist eine von uns! Glaub mir –«

Luisa starrte mit aufgerissenem Mund zwischen ihren Eltern hin und her.

»Genug jetzt!« Ihre Mutter schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Die Tassen sprangen. Luisas zweite Tasse bekam einen Riss, sodass der Tee langsam auf die hölzerne Tischplatte tropfte. »Ich will nichts mehr über diese Melissa hören!« Sie atmete schwer.

Luisa biss sich auf die Lippe. Sie wischte den verschütteten Tee auf und entsorgte ihre Tasse. Gleich morgen früh würde sie zu der Schuldirektorin laufen und fragen, wo Mel abblieb. Sie würde etwas wissen. Mel war Schülerin, da durfte man nicht einfach schwänzen, wie man wollte. Warum taten Mels Eltern eigentlich nichts? Hatte sie überhaupt noch Eltern? War das, was ihr Vater glaubte, die Wahrheit? Aber wie konnte sie sich ohne Eltern durchschlagen – und warum war sie verschwunden?

Sie krallte ihre Finger in den Spüllappen. Warum nur hatte sie kein Handy? Sie könnte Mel anrufen und einfach fragen.

Luisa blickte zum Küchenfenster hinaus. Es zeigte die Allee, die zum Haus der Familie Ziermann führte. Sarah. Sarah würde Mels Nummer haben.

»Ich geh kurz zu Sarah!«, rief sie über die Schulter, als sie aus dem Zimmer rannte.

Nur vier Minuten später stand sie schnaufend vor dem Haus der Ziermanns. Sie atmete tief durch und versuchte, ihren Herzschlag etwas zu beruhigen. Sie betätigte die Klingel. Gleich konnte sie Mel anrufen. Sarah würde ihr sicher kurz ihr Handy leihen. Sie dachte an die wenigen Minuten, die sie in der Welt der Baumgeister verweilt hatte – draußen waren drei Tage vergangen. War das bei Mel auch so passiert? »Sie hört auch die Waldstimmen.« Die Worte ihres Vaters rangen in ihren Ohren. War Mel wie sie? War sie wie Mel?

Die Tür öffnete sich. Sarah stand im Türrahmen. Ihre Haare waren ungekämmt, ihr Makeup verlaufen.

»Hast du dich gestern nicht abgeschminkt?« Luisa grinste in einem erbärmlichen Versuch von Smalltalk, während sie innerlich vor Anspannung platzte.

Sarah starrte sie an und wischte mit dem Schlafanzugärmel über ihre verschmierten Augen. »Du hast vielleicht Nerven«, flüsterte sie. »Tauchst hier einfach auf, gleich nachdem du …«

Luisa runzelte die Stirn. Wovon sprach Sarah?

»Tu nicht so, als wüsstest du nicht genau, wovon ich rede!«, kreischte Sarah. »Du hast alles kaputtgemacht. Meine Mutter – wie konntest du ihr das antun?«

»Was …« Dann fiel es ihr wieder ein. Das Praktikum. Der Baumschnitt. Luisa schnappte nach Luft. Sie hatte Frau Ziermann von den Stimmen erzählt – und der Försterin den Tod ihres Mannes wieder vor Augen geführt. Gabriel Ziermann hatte auch Stimmen gehört. Er war verrückt geworden und hatte sich das Leben genommen. Aber war es wirklich so gewesen? War Herr Ziermann verrückt gewesen – oder war das Hören von Stimmen mittlerweile nichts als ein Hinweis auf die Waldgeister? Wenn Mel angeblich die Geister wahrnahm – wer sagte ihr, dass es bei Herrn Ziermann nicht genauso war?

»Sarah …« Luisa trat einen Schritt nach vorne und ergriff ihre Hände. »Dein Vater … er war nicht verrückt. Die Stimmen, die er gehört hatte, gibt es wirklich! Ich höre sie auch. Der Aufsatz in der sechsten Klasse – das war Wirklichkeit! Das ist ein Baumgeist, der zu uns spricht, der uns …« In den Wahnsinn treibt. Doch das konnte sie Sarah gegenüber nicht aussprechen. Ihre Freundin starrte sie ohnehin schon an, als wäre Luisa ein hässliches Monster aus den Tiefen der Hölle. »… na ja, der eben anstrengend sein kann.« Die Untertreibung des Jahrhunderts.

Sarah zog ihre Hände weg und schlang ihre Arme um sich. »Luisa. Lass die Witze. Versuche nicht, es wiedergutzumachen, denn das wird dir nicht gelingen. Meine Mutter ist ein Nervenwrack, und unsere kleine Familie zerbricht. Das bisschen, was von uns noch übrig war, hast du uns weggenommen. Ich dachte, du mochtest uns. Ich habe geglaubt, dass wir für dich so etwas wie eine Ersatzfamilie geworden sind – warum hast du uns das angetan?«

Luisas Magen sackte in ihre Knie. Sie schaute Sarah bestürzt an. »Ich … ich habe nicht nachgedacht …«

»Das ist offensichtlich.« Sarah gab sich keine Mühe, ihre Bitterkeit zu verstecken.

»Sarah, bitte! Hör mir zu, ich kann das erklären. Es ist nicht so, wie du denkst. Die Waldgeister –«

»Du glaubst den Schwachsinn wirklich, ja?«, schrie Sarah. »Wach auf, Luisa!« Sie schnipste mit den Fingern vor Luisas Gesicht. »Du bist gerade dabei, durchzudrehen! Was kommt als Nächstes – wirst du dich umbringen wie mein Papa?« Tränen liefen über ihre Wangen. »Lass uns in Ruhe, Luisa. Hau ab – und lass uns in Ruhe.«

Sie schlug die Tür vor Luisas Nase zu.

Luisa stand da wie angewurzelt. Sie hatte alles zerstört. Sarahs Mutter versank wieder in Depressionen, aus denen sie sich erfolgreich herausgekämpft hatte. Ihre Eltern wurden von dem Waldgeist tyrannisiert, weil Luisa sich weigerte, nach seiner Pfeife zu tanzen. Sie durfte Oliver nicht mehr sehen, weil der Waldgeist ihre Mutter sonst –

Luisa schauderte. Man musste nicht körperlich sein, um töten zu können. Man musste keine Hände haben, um ein Lebenslicht zu löschen. Worte reichten. Stimmen, die den Verstand erstickten und den Menschen als bloße Hülle zurückließen. Oder die die Wahrnehmung verdrehten und jemanden dazu brachten, sich selbst zu töten.

Luisa kämpfte gegen die Bilder von Oliver, die in ihrer Erinnerung auftauchten. Er durfte keine Rolle in ihrem Leben spielen. Irgendwann einmal, vielleicht. Erst musste sie in Ordnung bringen, was sie angestellt hatte. Und Mel war ihre letzte Hoffnung. Luisa riss sich von dem Blick auf das Ziermann-Haus los und lenkte ihre Schritte in Richtung Wald.


Kapitel 23

Luisa starrte auf den Waldboden unter sich. Sie blendete alle Geräusche um sich herum aus. Stimmen gab es ohnehin keine. Wie gestern, als sie den gleichen Weg gegangen war. Kein Vogelzwitschern, kein Blätterrauschen, keine Waldgeister. Sie folgte der Abzweigung, die aus dem Wald heraus zur Kleingartenanlage führte.

Mels Auto parkte vor ihrem Haus. Der Kofferraum stand offen. Eine kleine Reisetasche lag drinnen, daneben ein paar Turnschuhe und mehrere Notizbücher. Hastige Schritte erklangen hinter ihr. Sie fuhr herum. Mel stoppte im Lauf und blickte sie entgeistert an. Sie fing sich wieder und ging die letzten Schritte auf Luisa zu. Ihre Augen glänzten wasserblau hinter einem Tränenvorhang.

»Luisa! Was für ein Glück! Woher hast du gewusst, dass ich gerade erst wiedergekommen bin?«

Luisa schüttelte den Kopf. »Ich wusste das nicht, ich habe nur ein paar dringende Fragen. Wo bist du eigentlich gewesen?«

»In Berlin in einem Museum und in Hamburg und Bremerhaven in den Stadtarchiven. Ich musste recherchieren. Das Internet hat auch Grenzen.« Sie grinste schief.

»Und die Klausuren? Nächste Woche geht es los, und du hast acht Wochen Schule verpasst.«

»Anton hat mich täglich mit dem Unterrichtsstoff versorgt.«

»Wer bitte ist Anton?«

»Herr Wilbert, meine ich.«

»Wilbert?« Luisa stutzte. »Steht in der Stellenbeschreibung des Vertrauenslehrers, dass man Schulschwänzern die Schulsachen nachreicht?« Sie zwinkerte Mel zu.

»Das nicht.« Mel blieb ungerührt. »Nicht in der Jobbeschreibung des Vertrauenslehrers. Aber in der des Vormunds.«

»Wie, Vormund … Wilbert ist dein Vormund? Und deine Eltern?«

»Tot«, antwortete Mel gleichmütig. Sie winkte Luisa, mit ins Haus zu kommen. »Ist lange her.«

Luisa stapfte hinter ihr her und blickte sie gespannt an. »Lange her? Knapp hundert Jahre vielleicht?«

Mel hielt inne und drehte sich zu Luisa um. »Hans hat es dir erzählt.«

»Na ja … meine Mutter hat es geschrien. Ist es wahr? Bist du … durch die Zeit gereist oder sowas?«

»Nicht wirklich. Ich kenne die Waldgeister, das haben dir deine Eltern ja bestimmt erzählt.« Mel schloss die Haustür auf und räumte ihr Gepäck in den winzigen Flur.

Luisa folgte ihr ins Haus und nickte. »Ich habe Krieg mit ihnen angezettelt«, sagte sie leise. »Es tut mir leid, ich wollte nicht … Sie haben uns fertiggemacht und ich konnte nicht länger zuschauen! Jetzt lassen sie mich in Ruhe, aber meine Mutter … Sie ist … Lange hält sie das nicht mehr durch.« Sie wischte sich die Tränen ab. »Warum hassen sie uns so?«

»Wir Menschen haben ihren Lebensraum gestohlen. Einst waren die Wälder das herrschende Element – nun sind es die Menschen.«

»Menschen sind kein Element.«

»Bäume auch nicht. Oder Erde. Oder Luft. Jedenfalls nicht nach der heutigen Auffassung. Das Wort ›Element‹ bezeichnet nur einen Baustein des Lebens. Feuer, Wasser, Wälder, Luft, Erde, Menschen … Sie schenken Leben – und können es vernichten. Kennst du die Schöpfungsgeschichte der Elemente?«

Luisa schüttelte den Kopf.

»Ich koche uns einen Tee, und dann reden wir. Pflücke mal bitte ein paar Pfefferminzblätter.« Sie deutete auf die Kräutertöpfchen auf der Fensterbank, deren Blätter welk herabhingen.

Luisa betrachtete skeptisch die gelben Blätter. »Hat denn keiner deine Pflanzen gegossen, während du weg warst?«

»Nicht nötig. Sie schlafen nur.« Mel lächelte und berührte die Blätter. Ein frischer, minziger Duft strömte durch den Raum. Die Pflanzen färbten sich grün und richteten sich auf. »Na bitte.«

Luisa merkte, dass ihr Mund offenstand, und klappte ihn zu. »Du könntest auftreten damit.« Sie pflückte eine Handvoll Blätter ab und streute sie in die Tassen.

Mel goss kochendes Wasser darüber. Sie schnappte sich ihre Tasse, kuschelte sich auf die Couch und bedeutete Luisa, das Gleiche zu tun.

»Erst gab es nur Wasser.« Mel nahm einen Schluck Tee. »Meere bedeckten das Land. Dann kam die Erde als erste Hüterin des Gleichgewichts. Sie trug in sich das lebensspendende Feuer. Auf ihr wuchsen Bäume – und wurden mächtiger. Wälder bedeckten die Erde und nahmen Kontakt zum Himmel auf – sie holten das Element Luft in den Kreislauf mit hinein. Sie machten sich Wasser, Erde, Luft und deren Lebewesen untertan, bis der Mensch kam und sie zähmte. Der Mensch war das erste Element, das mehr wollte als seine Kräfte und seine Bestimmung hergaben. Er machte sich Wasser und Wind zunutze und versuchte, sich das Feuer untertan zu machen. Alle drei schlugen zurück. Auch heute noch. Damit der Mensch nicht in seinem Größenwahn über die Stränge schlägt. Das Wasser spricht, der Wind spielt, das Feuer kämpft. Die ersten Elementeträger kamen auf: Menschen, die Kräfte der Elemente in sich trugen. Sie vererbten die Züge weiter, und je nach Verhältnis sind sie in jedem mehr oder weniger ausgeprägt. Deswegen hat der Mensch so viele Facetten – deswegen ist jeder so unterschiedlich. Du wirst immer Menschen finden, die eng mit dem Wasser verwoben sind, oder die Feuerenergie in sich spüren, oder die Ruhe und Stetigkeit der Erde.«

Luisa stellte ihre Tasse ab. »Ich versteh das nicht. Der Mensch ist ein Element. Die Wälder ein anderes. Das eine hat doch mit dem anderen nichts zu tun!«

Mel goss neuen Tee auf. »Doch, irgendwie schon. Als die Macht der Bäume zu schwinden anfing, holten sie sich Menschen auf ihre Seite. Der Mensch war das einzige Element, das das Potenzial besaß, beinahe uneingeschränkt über alle anderen Elemente zu herrschen. Die Wälder wollten sich mit der Macht vereinen. Es kamen Menschen, die von der uralten Macht angezogen wurden – das sind bösartige Baumgeister wie der ›Alte‹. Oder Menschen, die im Wald nach Frieden suchten und zu guten, unauffälligen Geistern wurden. Sie alle wurden zu Waldgeistern.«

»Das ist furchtbar«, flüsterte Luisa. Sie dachte an ihren Ausflug in die Welt der Geister. Sie hätte dort bleiben können, ein Geist werden … »Die Menschen …« Ihr Hals kratzte. Sie nahm einen Schluck Tee. »Die Menschen, die Baumgeister wurden …« Sie trank noch einen Schluck. »… sind die denn dann mit den Bäumen verwachsen? Können sie überhaupt nicht mehr in die Wirklichkeit zurück?«

Mel lächelte traurig. »Sie können zurück. Aber meist wollen sie nicht. Warum sollten sie? Draußen in der realen Welt gibt es Streit, Krieg und Tod. In den Wäldern existiert nur Frieden. Einige der bösartigen Geister trauern der Macht aus früheren Zeiten hinterher – aber auch eine Niederlage kann Frieden bringen. Er hält einen fest. Die Erinnerungen an die Wirklichkeit verblassen. Die Zeit vergeht dort anders als bei uns.«

»Ich weiß. Ich war in ihrer Welt. Fünf Minuten oder so, und hier sind inzwischen drei Tage vergangen.«

Mel packte sie am Arm. »Du warst in ihrer Welt? Wann?«

»Zum Ende der Sommerferien.«

»Und wie bist du … wie hast du es geschafft, zurückzukommen?«

»Oliver hat mich zurückgeholt.« Luisa blickte traurig zu Boden. »Er hat meinen Namen gerufen. Ich habe mich erinnert, an unsere Welt, an die Wirklichkeit. Dann stand er plötzlich neben mir.«

»Unmöglich. Oliver hat keine Verbindung zu den Waldgeistern.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein? Er hat mich gesehen. Er stand plötzlich neben mir, und er hat mir direkt in die Augen gesehen. Das war kein Zufall.«

»Sein Element ist das Feuer. Das spüre ich. Die Angst der Waldgeister ist fast greifbar, wenn er in der Nähe ist. Sie erinnern sich an die Zeit, in der ihr früheres menschliches Selbst die Wälder gerodet hat – und gleichzeitig tauchen sie ins kollektive Bewusstsein aller Wälder aller Zeiten ein.«

»Aber wie konnte er dann –«

»Das passt alles nicht zusammen.« Mel schüttelte den Kopf. »Jemand mit dem Feuerelement kann nicht einfach in die Welt der Waldgeister eindringen und einen Menschen daraus zurückholen – welche Fähigkeiten hat das Feuer denn sonst noch? Wir sollten Oliver fragen.« Sie sah Luisas zweifelndes Gesicht. »Ich weiß, dass du ihn magst und Angst hast, vor ihm wie eine Verrückte dazustehen. Aber das hier ist wichtiger.«

»Das ist es nicht.« Luisa kaute auf der Unterlippe. »Ich darf Oliver nicht treffen. Vorgabe des alten Baumgeistes.«

»Aber der Geist ist nicht körperlich. Er kann dir nicht schaden. Psychisch bist du viel zu stabil, viel zu vernünftig.«

»Ich habe keine Angst vor ihm, ich lasse mich nicht von ihm lenken. Also greift er meine Mutter an. Sie leidet, solange ich nicht folge.«

Mel starrte sie an. »Unfassbar. Er bestraft deine Mutter für deinen Ungehorsam? Und alles hängt an Oliver?«

»Ja. Ich tue schon alles, was er verlangt. Diese blöden Rituale an den Feiertagen. Sogar Blutopfer –«

»Was?«

»Nur kleine Schnitte, nichts Schlimmes. Und das reicht ihm alles nicht! Wo sind denn die anderen Geister? Da gibt es auch Gute unter ihnen, das habe ich gespürt. Warum tun die nichts?«

»Sie sind zu schwach. Sie würden niemals gegen den Alten aufbegehren. Wenn sie einen Anführer hätten, jemand, der mindestens ebenso viel Macht besitzt wie der Alte –«

»Oder ebenso viel Starrsinn.« Luisa ballte die Hände zu Fäusten. »Meine Familie wird nicht länger unterdrückt werden. Unser ganzes Leben machen wir diesen Mist schon mit, jetzt ist Schluss. Ich lasse mir Oliver nicht wegnehmen, und ich lasse nicht zu, dass meine Mutter weiter leidet. Ich werde einen Ausweg finden.« Sie lehnte sich im Sessel zurück. »Die Geister – du sagst, das waren alles einmal Menschen gewesen. Wieso lassen sie zu, dass der Alte uns Menschen das antut? Können sie sich nicht an ihr Menschsein erinnern?«

»Es ist so friedlich, in den Wäldern …« Mels Gesicht bekam einen verträumten Ausdruck. »Man vergisst. Es braucht eine Art Weckruf. Sie müssen sich an ihre Zeit als Mensch erinnern. Irgendwo in ihnen muss es schlummern. Wenn wir das erwecken können … Wenn sie sich erinnern, wie es gewesen ist …«

»Du meinst, Mitleid bringt sie dazu, zu uns zu halten?«

»Mitgefühl ist eine starke Kraft. Sie bringt einen dazu, Grenzen zu überschreiten. Wenn man das Leben und das Leid der anderen erkennt und an sich heranlässt, wird man handeln – egal, in welcher Welt man sich aufhält.«

»Schöne Worte, aber wir haben keinen Beweis.«

»Ich bin der Beweis.« Mel atmete tief durch. »Ich war in der Welt der Baumgeister. Mein Leben auf der Erde war schlimm, ich wollte fliehen. Ich suchte den Frieden, den die ewigen Wälder versprechen. Schön war es. Ruhig, friedlich, ohne Schmerzen, ohne Folter. Fast hundert Jahre sind auf der Erde vergangen, dort waren es nur wenige Monate. Oder wie erklärst du dir, dass ich immer noch neunzehn bin?«

»Ähm … Zeitreisen?«

Mel lachte. »Zeitreisen gibt es nicht.«

»Es gibt Geister und Elemente –«

»Das gehört alles zum Lebensfluss. Zeitreisen würden alles auf den Kopf stellen. Man kann nicht in der Zeit reisen, oder sie umkehren. Sonst wären wir doch schon längst jemandem aus der Zukunft begegnet, der unsere Entwicklung sprunghaft vorangetrieben hätte. Man kann nicht zurück in der Zeit. Sie verläuft weiter, immer weiter. Wenn man sich in anderen Welten aufhält, in denen die Geschwindigkeit der Zeit anders ist, hat das keinen Einfluss auf die Geschehnisse. Ich bin mit vierzehn Jahren in die Wälder geflüchtet, und mit vierzehn wieder in unserer Welt gelandet. Inzwischen sind hier fast hundert Jahre vergangen. Alles hatte sich verändert. Meine Familie … alle, die ich gekannt hatte, waren tot. Die Technologie – in meiner Kindheit hatten die reichen Familien gerade mal ein Festnetztelefon. Wenn man uns damals gesagt hätte, dass die Menschen eines Tages Videonachrichten in Echtzeit per Telefon verschicken können, hätten wir sie für verrückt erklärt.« Mel lächelte wehmütig. »Wenn Anton mich nicht gefunden und aufgenommen hätte, wäre ich vielleicht tatsächlich verrückt geworden.«

»Wilbert hat dich gefunden? Okay … okay … Wie?«

»Im Wald. Ich bin zurückgekommen, umhergeirrt, und er hat mich gefunden.«

»Einfach so?«

»Einfach so. Ich hatte das Kleid meiner Schwester Viola getragen, aus den Zwanzigern. Es war Halloween, die Portale zwischen den Welten waren durchlässig. Keiner, der mir begegnet ist, hat sich gewundert, warum ich mit einem Paillettenkleid und barfuß durch den Wald laufe. Fünf Jahre ist das jetzt her. Dann kam Anton des Weges. Ich hatte wirres Zeug vor mich hingemurmelt. Er hat zugehört. Er hat verstanden. Jeder andere hätte mich zurück in eine Anstalt gesteckt, oder zum Ausnüchtern in eine Zelle, aber er hat mir geglaubt. Und da ich kein Zuhause mehr hatte, nahm er mich bei sich auf, bis die Umstände geklärt waren. Er meldete mich an, mit dem Namen, den meine Familie mir gegeben hatte. Ich bekam einen Ausweis, eine Krankenversicherung und eine Sozialversicherungsnummer. Ich war wieder ein vollwertiges Mitglied der Gesellschaft.«

Mel lachte bitter. »Er forschte nach meiner Familie. Alles, was er hatte, waren die Namen. Es muss schwierig gewesen sein, aber er hat nicht aufgegeben. Er hat die Nachkommen meiner Familie gefunden, doch sie wollten nichts von mir wissen.«

»Sie haben dir nicht geglaubt?«

Mel seufzte. »Ich hätte mir doch selber nicht geglaubt, wenn ich nicht selber diejenige gewesen wäre, der das alles passiert ist. Ich kann das schon verstehen, auch wenn es mir das Herz gebrochen hatte.« Sie stand auf. »Ich hole uns was Richtiges zu trinken. Tee reicht ab einem gewissen Grad nicht mehr.«

Sie kramte in ihrer Reisetasche und förderte eine Schatulle zutage. Sie war mit grünem Seidenpapier überzogen und einer winzigen, goldenen Schnalle verziert. Ein verschnörkeltes »M« war auf den Deckel des Kästchens gedruckt.

»M wie Melissa«, bemerkte Luisa. »Passt.«

»Ich habe es während meiner Reise auf einem Flohmarkt entdeckt.« Mel öffnete den Deckel und holte hübsch verzierte Schnapsgläschen hervor. In jedes Glas war der gleiche Buchstabe eingraviert. Mel setzte eines der Gläschen vor Luisa hin, eines vor sich. Sie ging in die Küche und brachte eine Flaschen Kräuterlikör zurück. Sie schenkte ein. Der beißende und gleichzeitig belebende Duft von Kräutern zog durch das Zimmer. »Es hatte meiner Familie gehört. Die Initiale steht nicht für ›Melissa‹, sondern für ›Margarita‹.«


Kapitel 24

Margarita. Luisa nahm einen Schluck Likör und verschluckte sich daran. In ihrem Kopf drehte sich alles. Mel war in der Welt der Baumgeister gewesen. Sie hatte flüchten können, ohne einen Oliver, der sie zurückgeholt hatte. Wilbert – war er auch ein Elementeträger? Feuer, wie Oliver? Aber Mel hatte gesagt, er habe sie ›gefunden‹, nicht ›geholt‹. Und die Gläschen haben einer Margarita gehört. Sie war Mels Familie. Margarita, die verschwunden war. Die wahrscheinlich im KZ umgebracht wurde, wie ihre Tochter, deren Namen keiner mehr wusste. Mels Schwester, von der Mel ihr Zwanziger-Jahre-Halloween-Kleid bekommen hatte, hieß Viola, genau wie Luisas Urgroßmutter.

»Deine Familie wollte nichts von dir wissen«, krächzte Luisa. »Deine Familie … ist das etwa meine Familie? Meine Eltern? Daher kannten sie dich?«

Mel nickte und nippte an ihrem Likör. »Kannst du dir vorstellen, wie das ist, wenn man sein einziges Bindeglied an das wirkliche Leben wiederfindet und gleich wieder verliert? Sie haben mir den Kontakt zu dir verboten, dabei bin ich doch nur wegen dir zurückgekommen.«

»Wegen mir?« Luisa runzelte die Stirn. »Ich habe dich aber nicht zurückgeholt. Ich wusste ja noch nicht einmal, dass es dich gibt!« Sie leerte ihr Glas. Eine Cousine aus den Zwanzigern, nein, ihre … Sie rechnete nach. Mel war die Schwester ihrer Urgroßmutter. Wenn sie sich auf die Fakten konzentrieren würden, würde das sicher helfen, die unglaubliche Wahrheit zu akzeptieren. »Du bist meine Urgroßtante.« Sie nahm die Flasche und setzte sie an. Sie schaffte zwei lange Züge, bevor sie hustete. »Okay. Du bist also wegen mir zurückgekommen. Warum? Wie?«

»Langsam, eins nach dem anderen.« Mel holte sich ein Glas Wasser. »Tee oder Wasser?«

Luisa schüttelte den Kopf und klammerte sich an der Schnapsflasche fest.

Mel setzte sich wieder. »Du hattest in der Schule von den Waldgeistern erzählt. Alle haben dich ausgelacht. Ich habe deine Not gespürt und wollte helfen. Du siehst, Mitgefühl ist eine starke Emotion, sogar bei den Baumgeistern. Dazu kommt, dass wir verwandt sind, und ich deine Stimmungen viel intensiver spüre als alle anderen. Ich habe mich auf dich konzentriert. Und plötzlich war ich wieder hier.«

»Also kann man einfach zwischen den Welten hin- und hergehen?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe mich nie getraut, wieder zurückzugehen. Die Angst davor, dass hier inzwischen weitere hundert Jahre vergehen, hielt mich davon ab. Wie war es bei dir? Hättest du allein zurückgefunden?«

Luisa schüttelte den Kopf und trank noch einen Likör. »Ich habe mich gar nicht erinnert, dass es eine Welt außerhalb gibt. Ich habe überhaupt nicht zurückgeschaut.«

Mel nickte. »Das deckt sich mit meiner Erfahrung. Wenn man in die Welt der Baumgeister kommt, tritt die echte Welt in den Hintergrund. Alles ist wie hinter einem Schleier. Es ist nicht wichtig. Wenn man sich dann irgendwann erinnert, ist alles weg. Fast alles. Meine Mutter war verschwunden. Meine Familie – zumindest der jüdische Anteil – alle verschwunden. Konzentrationslager oder Schlimmeres. Mein Vater war nicht jüdisch gewesen. Er hatte anscheinend das Haus behalten dürfen. Er hatte meine Mutter für tot erklärt, neu geheiratet und meine Schwester Viola als Kind aus zweiter – nicht jüdischer – Ehe ausgegeben. Der Fakt, dass Viola älter als ich war, erklärte er damit, dass er mit seiner neuen Frau schon vor der Heirat mit meiner Mutter ein Verhältnis gehabt habe. Sie hatten ihn verschont, und Viola. Durch sie hat unsere Familie weiterbestanden.«

»Wow. Die neue Frau hat ein jüdisches Kind als ihres ausgegeben – unehelich noch dazu – um es zu schützen? Damit hat sie sich selbst in große Gefahr gebracht, oder?«

Mel dachte nach. »So habe ich das noch gar nicht gesehen.« Sie wurde rot – aber vielleicht war das auch nur Luisas Wahrnehmung, die nicht mehr ganz auf der Höhe zu sein schien. »Ich habe meinen Vater dafür verachtet, dass er meine Mutter so schnell vergessen hat, aber dass er neu geheiratet hat, um Viola zu schützen … hm …«

»Woher weißt du das alles? Das war doch nach deiner Zeit. Du bist vorher verschwunden. Wieso überhaupt? Wegen der Verfolgung? Vielleicht ist deine Mutter auch in die Geisterwelt geflohen. Vielleicht lebt sie noch?«

Mel schüttelte traurig den Kopf. »Ich hätte es gespürt. Sie war meine Mutter. Ich habe dich gespürt, und deine Not – ich hätte es gemerkt, wenn Mutter in meiner Nähe … in meiner Welt gewesen wäre.«

»Warum seid ihr nicht zusammen geflüchtet?«

»Sie haben mich meinen Eltern weggenommen. Da war ich dreizehn oder vierzehn, ich kann mich nicht genau erinnern. Ich habe mit Waldgeistern geredet und mich nicht davon überzeugen lassen, dass sie nur Fantasie sind. Als der Alte meine Psyche angegriffen hatte und mich jede Nacht mit Albträumen plagte, haben meine Eltern ärztlichen Rat eingeholt. Ich kam in eine Kinderpsychiatrie.«

Mel nahm Luisa die Flasche aus der Hand und schenkte sich nach. »Sie haben mich mit Medikamenten vollgepumpt, um mich ruhigzustellen.« Sie trank ihr Glas leer. »Damit ich nicht schreien konnte, wenn sie ihre Tests durchführen. Sie haben mir alles Mögliche gespritzt. Ich hatte Fieber, Grippe, … Krankheiten, die keinen Namen haben. Sie testeten Gegenmittel. Viele der anderen Kinder sind dabei ums Leben gekommen. Ich habe ein ganzes Jahr durchgehalten, dann habe ich aufgehört, die Tage zu zählen. Die Besuche meiner Eltern hörten plötzlich auf. Auf mein Nachfragen sagte man mir, dass sie das Interesse verloren hätten, aber das konnte ich nie glauben.« Eine Träne rann ihre Wange herab.

Mel wischte sie weg. »Ich war auf Recherchereise. Ich habe das Krankenhaus besucht, in dem sie die Experimente durchgeführt hatten. Es ist jetzt ein Museum. Die Zellen …« Sie schauderte. »Ich habe nur mal kurz reingeschaut. Das sind keine Erinnerungen, in denen man schwelgen möchte. Das Museum war viel wichtiger. Sie hatten Patientenakten aus den Dreißigerjahren dort. Ein Brief an meine Eltern war ausgestellt. Die Museumsleitung hat mir erklärt, dass mein Vater in seinem Testament den Brief dem Museum vermacht hat. Sie haben damals meinen Eltern geschrieben, dass ich an einer Lungenentzündung gestorben sei. Deswegen hatten die Besuche aufgehört. Meine Eltern hielten mich für tot! Mutter hatte die Leiche sehen wollen, aber ich war ja geflüchtet. Es gab keine Leiche. Die Ärzte haben sie als aufsässig bezeichnet, und wollten sie am Liebsten auch eingeliefert haben. Sie war Jüdin, ihr Leben hatte ohnehin keinen Wert. Also ist sie aus Deutschland geflohen. Nach Amerika. Mit dem Schiff, vom Bremerhaven aus. Ich habe ihren Namen auf der Passagierliste gefunden.«

»Und du?« Luisas Zunge wurde schwer. Sie konnte kaum die Worte herausbringen. »Wie bist du den Ärzten entkommen?«

»Unter den ganzen Medikamenten habe ich immer und immer wieder die Wälder vor mir gesehen. Die Geister sprachen zu mir, sie lockten mit Versprechungen. Ich wollte fort aus dem Krankenhaus, aber ich war immer am Bett festgeschnallt. Nicht einmal einen Spaziergang erlaubten sie mir. Also konnte ich nur in meinen Träumen fliehen. Die Krankheiten hatten meine Gedanken so vernebelt, dass ich nicht unterscheiden konnte, wo die Wirklichkeit aufhörte und die Traumwelt anfing. Ich weiß noch, dass ich mich an Violas Kleid geklammert habe, das sie mir bei ihrem letzten Besuch geschenkt hatte. Es roch nach ihr, nach Stadt und Partys, gleichzeitig nach den Wäldern … und plötzlich war ich dort. Im Wald. Bei den Baumgeistern. Violas Kleid hatte ich irgendwo fallen gelassen, sonst hätte ich mich sicher leichter erinnert. Es waren friedliche Jahre … Zuerst spaziert man noch durch den Wald, aber dann … Man wird langsam, träge. Die Welt wird unwichtig. Du bist der einzige Mensch, den ich wahrgenommen hatte, alles andere hatte keine Bedeutung. Ich spürte deine Not, doch du lebtest. Deine Schmerzen waren erträglich. Ich sah keinen Grund, meinen Platz zu verlassen, um dir zu helfen. Lange nicht. Ich erinnere mich daran, dass ich Erde unter meinen Füßen spürte. Dann an meinen Knöcheln. Es war, als würde ich festwachsen. Immer tiefer grub ich – bis meine Zehen an etwas Weiches stießen. Violas Kleid. Ich wusste kaum mehr, was das bedeutete. Mein Menschsein war mir fremd. Doch das Kleid brachte die Erinnerung zurück. Das Menschliche. Die Schmerzen. Die Not der anderen.

Ich dachte an dich, wie es dir wohl ergehen mochte, ob du wohl jemals von mit gehört hattest … Und plötzlich war ich wieder ich selbst. Im Kleid, im Stadtwald. An Halloween. Lauter verkleidete Gestalten überall – ich dachte, ich wäre nun vollkommen wahnsinnig. Oder tot. Bis Anton kam.«

Sie atmete tief durch. »Er hat mich geerdet. Mich mit meiner neuen Realität vertraut gemacht. Er hat mir erzählt, dass das einundzwanzigste Jahrhundert begonnen hat. Dass Hitler den Krieg verloren hat, dass es keine Experimente an Kindern mehr gibt, dass statt Juden nun Ausländer verfolgt werden …« Ihre Stimme knickte weg.

Luisa lehnte sich im Sessel zurück. Ihre Augen waren schwer. Ihre Zunge war schwer. Denken war schwer. Zu viele neue Informationen an einem einzigen Tag.

»Luisa?« Mel strich über ihre Wange. »Bist du noch wach?«

Luisa rührte sich nicht. Es wäre auch zu kompliziert. Sie würde einfach hier liegen bleiben und schlafen.

Es klingelte. Mel stolperte zur Tür. Ein Schwall kalter Luft streifte Luisas Gesicht. »Mel? Ist … ähm … ist Luisa vielleicht bei dir? Ich hatte da so ein Gefühl …« Die Stimme war dunkel und weich. Sie kam ihr bekannt vor. Die Luft roch nach Feuer. Luisa schnupperte. Oder Zigarettenrauch. Und Haargel.

Schnelle Schritte erklangen. »Scheiße, Luisa! Mel, was ist mit ihr?«

»Alles in Ordnung.« Mels Stimme klang wie aus weiter Ferne. »Ich glaube, sie hat zu viel getrunken. Wir haben schwierige Dinge besprochen und … na ja … das ging nicht nüchtern. Aber das ist kein Problem, ich fahre sie nach Hause.«

»Ach ja?« Luisa konnte förmlich hören, wie Oliver die Stirn runzelte. »Und dann klingelst du bei ihren Eltern und gibst ihre besoffene Tochter bei ihnen ab? Na viel Spaß dabei.« Sein Atem streichelte Luisas Ohr. Er schien sich neben das Sofa zu knien und sie zu beobachten. Jemand strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn – raue Hände, unendlich zärtlich. Luisa seufzte.

»Alles gut, Kleines, wir bringen dich nach Hause«, flüsterte er.

»Wir? Auf dich sind ihre Eltern ja wohl noch schlechter zu sprechen als auf mich!«

»Wir kriegen das hin. Hol dein Auto.« Olivers Stimme entfernte sich. Er kam wieder, begleitet von einem Rascheln. »Hier, zieh deine Jacke an.« Er lehnte Luisas Oberkörper nach vorne gegen seine Schulter und versuchte, ihre Arme in die Ärmel einzufädeln. Sie spürte die Muskeln unter seinem Pullover, so nah an ihrer Haut. Sie wollte nicht noch durch den dicken Stoff ihrer Jacke von ihm getrennt sein. Sie legte ihre Arme um seine Schultern.

»Keine Jacke?« Er schien zu schmunzeln. »Na schön. Festhalten.« Er hob sie hoch, als würde sie nicht mehr als eine Feder wiegen. Als kalte Luft sie traf, schmiegte sie sich noch enger an ihn. Der Zigarettengeruch war verschwunden. Die Luft war schwer von dickem Rauch. Brennendes Holz. Dazwischen schmorender Kunststoff. Sirenen in der Ferne.

»Was ist das?«, kreischte Mel wie durch eine Glasscheibe.

Eine Autotür ging. Oliver hievte sie in ein Auto – Mels Auto? – und kletterte neben sie auf die Rücksitzbank.

»Fahr los«, antwortete er. »Wir müssen Luisa heimbringen.«

»Aber das Feuer … hier brennt doch was!«

»Nicht dein Haus, oder? Also fahr los! Oder willst du, dass die Polizei dich vernimmt? Nach der Sache mit Peter – keine gute Idee!«

Das Auto setzte sich ruckartig in Bewegung und holperte den Weg entlang.

»Stopp!«, rief Oliver. »Es ist besser, wenn wir nicht vorfahren. Ihre Eltern sollen nichts mitkriegen.«

»Und wie gedenkst du, Luisa ungesehen da reinzukriegen?« Mels Stimme klang schon fast hysterisch vor Sorge.

»Ihr Zimmer ist doch unterm Dach, oder?«

Pause. Vielleicht nickte Mel. Vielleicht zuckte sie mit den Schultern.

»Hm«, machte Luisa.

»Ach, unsere kleine Schnapsnase weilt noch unter uns«, sagte Oliver lachend.

Luisa knuffte ihn in die Seite.

»Bleibt im Auto. Ich geh gucken.«

Luisa dämmerte vor sich hin. Sie wusste nicht, ob fünf Minuten oder eine halbe Stunde vergangen waren, ehe Oliver wiederkam. »Folgendermaßen«, sagte er. »Die Leiter lehnt am Giebel, ihr Fenster hab ich aufgekriegt. Wir bringen sie zum Fuß der Leiter. Luisa, kannst du laufen?«

»Hm.«

»Ein eindeutiges ›Ja‹. Dann mal raus aus dem Auto. Vorsichtig.«

Luisa sortierte ihre Arme und Beine und fiel halb vom Rücksitz. Oliver fing sie auf. Mel legte sich einen ihrer Arme um die Schultern, Oliver den anderen. Gemeinsam stapften sie durch den Garten der Familie Kipke.

»Wo hast du denn die Leiter her?«, flüsterte Mel.

»Schuppen. Schloss ging leicht auf«, murmelte Oliver.

»Du hast das Schloss geknackt?«

»Psst, wir sind genau unter dem Wohnzimmerfenster.«

»Und wie willst du sie jetzt dort hochkriegen?«

Luisa griff nach den Sprossen. »Geht schon.«

»Nichts da.« Starke Arme lösten ihre Finger. »Du kletterst nicht. Ich trage dich.«

»Sehr romantisch«, nuschelte Luisa.

»Na ja.« Oliver warf sie sich wie einen Sack Mehl über die Schulter. In ihrem Magen drehte sich alles. Zusammenreißen! Wenn sie sich jetzt neben – über – Oliver übergab, würde sie sich das nie verzeihen. Der Boden schwankte gewaltig unter ihren Füßen. Olivers Atem ging schwer. Er tat es wirklich! Er trug sie die Leiter hoch.

»Füße einziehen«, flüsterte er.

Sie gehorchte und zog die Knie zur Brust.

»Au! Meine Rippen!« Er ächzte und schob sich mitsamt seiner Last durch das kleine Giebelfenster. Er ließ Luisa aufs Bett fallen. Schön weich. Kuschelig. Sie spürte seinen Atem auf ihren Wangen, seine Hände hielten ihren Kopf fest. Seine Locken kitzelten ihre Wimpern. Gleich würde er sie küssen, und sie würde sich nicht wehren können. Oder wollen. Sie grinste.

Ein Kissen schob sich unter ihren Kopf. Oliver zog ihre Stiefel aus und stellte sie in die Ecke, dann schob er ihre Beine aufs Bett. Er breitete die Bettdecke über sie und stopfte die Enden ein. »Gute Nacht! Und ordentlich Wasser trinken morgen früh, ja?«

Luisa nickte schwerfällig. Ein kalter Lufthauch wehte ins Zimmer, dann war er vorbei. Oliver war verschwunden. Sie hörte leise Schritte im Garten, dann sprang entfernt ein Auto an. Sie lächelte und glitt sanft in den Schlaf.


Kapitel 25

Ihr Kopf dröhnte. Ihr Bett hatte sich in einen Achterbahnwagen verwandelt. Ihr Kopfkissen pikste sie in die linke Schläfe, hinter der Erinnerungen an gestern Abend lauerten. Mels Geschichte. Die Kinderpsychiatrie. Experimente. Mels Flucht durch die Wälder – und hundert Jahre Zeitgeschichte. Wie sie zurückgekommen war, weil Luisa Hilfe brauchte. Wie Wilbert sie gefunden hatte und jetzt ihr Vormund war.

Oliver, der Luisa heimgebracht hatte, wobei sie noch nicht mal aufrecht laufen konnte. Sie spürte, wie ihr Gesicht anfing, vor Scham zu glühen. Sie presste es ins Kopfkissen. Ein scharfer Schmerz zuckte durch ihre linke Gesichtshälfte. Sie hob mit übermenschlicher Anstrengung den Kopf. Was war mit dem Kopfkissen los? Sie wollte doch einfach nur weiterschlafen und nicht von ihrem Kopfkissen zerstochen werden.

Sie fegte das Kissen auf den Boden. Es polterte. Was zur Hölle … Luisa robbte an den Rand ihres Bettes und spähte über die Kante. Ein Päckchen lag da, dick mit Paketband umwickelt. Sie beäugte es argwöhnisch. Ein Laut ließ sie zusammenfahren. Eine Tür klapperte, Treppenstufen knarrten. Jemand war auf dem Weg zu ihrem Zimmer! Sie streckte sich nach dem Päckchen und hievte es aufs Bett, als würde es mehrere Kilogramm wiegen. Dabei war es leicht wie eine Kekspackung. Drinnen klapperte etwas. Luisa stopfte es unter die Bettdecke.

Die Tür öffnete sich und ihre Mutter trat ins Zimmer. Blitze huschten durch Luisas Gedanken. Oliver. Feuer. Die Waldträume. Oliver hatte sie nach Hause gebracht. Ihre Mutter, die für die Verfehlungen ihrer Tochter büßen musste. Nach letzter Nacht – wie würde es ihr ergehen? Luisa musterte sie. »Guten Morgen! Geht es dir gut, Mutter?«

»Ich habe komische Sachen geträumt.«

Luisa hielt den Atem an.

»Etwas von einem Krankenhaus. Ein Mädchen, das ein bisschen so aussah wie du. In einem Glitzerkleid im Wald.«

»Ein schlimmer Traum?«

»Nein, nur der Anfang … da waren Schmerzen. Sonst war es ruhig und friedlich.«

»Kein Feuer?« Oliver drängte in ihre Gedanken, so sehr sich Luisa auch bemühte, ihn zu verdrängen. Sein Gesicht mit den schwarzen Locken, sein Duft nach Leder und Haargel …

»Kein Feuer. Der Baumgeist lässt mich in Ruhe. Es liegt sicherlich daran, dass du das Praktikum bei Frau Ziermann machst.«

»Das Praktikum!« Luisa riss die Augen auf. Gestern war sie aus dem Haus gerannt und zu Mel gegangen, doch ihre Eltern glaubten, sie sei bei Sarah gewesen. Als hätte sie Tag zwei ihres Praktikums angetreten und nicht nur Sarahs Handy erbetteln wollen. Und heute war Tag drei, und sie lag verkatert im Bett. Ihre Mutter sah sie stirnrunzelnd an – sie musste sich wundern, weshalb Luisa noch nicht fertig angezogen war. »Ich bin spät dran!«, rief Luisa. Sie wollte die Bettdecke zurückschlagen und aufspringen, doch ihr fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass Oliver sie wahrscheinlich komplett bekleidet ins Bett gelegt hatte. Er hatte sie nicht ausgezogen, oder? Sie lugte unter die Bettdecke. Pulli, Jeans. Alles an Ort und Stelle. Kein Grund, rot zu werden.

»Ich werde dich nicht länger stören. Ich wollte nur sagen …« Ihre Mutter trat von einem Fuß auf den anderen und sah plötzlich nicht viel älter aus als Luisa. Ihre Haut war rosig statt blass. Keine Augenringe mehr, die Fältchen um Mund und Nase wirkten deutlich gemildert. Was eine Nacht durchschlafen nicht alles bewirken konnte. »Ich wollte mich bei dir bedanken.«

»Bei mir?«

»Das mit dem Praktikum war eine gute Idee. Du hattest das richtige Gespür. Ich habe dich unterschätzt, das tut mir aufrichtig leid.«

Luisas Kopf fing an zu glühen. Noch nie hatte sie sich so geschämt, selbst gestern nicht, als sie sturzbetrunken in Olivers Armen lag und nur noch einsilbige Worte hervorgebracht hatte. Das Praktikum, das eine Kampfansage an die Waldgeister gewesen war, wo sie gleich am ersten Tag gemordet hatte … Sie knetete ihre Finger und brachte es nicht fertig, ihrer Mutter in die Augen zu sehen. Keine Albträume, kein Feuer. Obwohl Oliver sie heimgebracht und ein mysteriöses Päckchen unter ihrem Kopfkissen hinterlassen hatte. Und ihre Mutter war ihr dankbar. Und bat um Verzeihung. Ein Kartenhaus, das nur darauf wartete, zusammenzubrechen.

Luisa rieb sich über die Augen. »Das ist kein Problem, Mutter.« Sie musste sich viel Mühe geben, damit ihre Stimme halbwegs fest klang. »Ich werde mich dann mal fertigmachen.«

Ihre Mutter verstand den Hinweis und winkte ihr kurz zu. Sie lächelte und wirkte trotz ihrer fahlen, krausen Haare plötzlich richtig hübsch.

Luisa lächelte zurück – zumindest versuchte sie, ihre Mundwinkel irgendwie auseinander zu ziehen und nicht so auszusehen, als würde sie gleich anfangen zu weinen. »Wir schaffen das zusammen«, flüsterte sie, mehr zu sich selbst.

Ihre Mutter verließ das Zimmer. Luisa sprang aus dem Bett, auch wenn ihr Magen das nicht für gut befand. Sie musste aus dem Haus, wenn sie keinen Verdacht erregen wollte. Sie schaffte das Päckchen zum Schreibtisch und ließ es nicht aus den Augen, während sie sich fertigmachte. Als sie die Treppe herunterging, stopfte sie das Päckchen unter den Pulli und hoffte, dass niemand sie sehen würde. Unter der voluminösen Arbeitsjacke würde sie es schon verstecken können. Stiefel an, Jacke … »Bis später!«

Wo sollte sie hin? Irgendwo musste sie sich für den Tag verkriechen und ein Praktikum vortäuschen. Ihr Atem malte weiße Wolken in die Luft – sie konnte unmöglich draußen bleiben. Sarah schied aus, weiter hatte sie keine Freunde … Moment! Sie war mit Mel befreundet, oder nicht? Sogar verwandt! Bei Mel würde sie Zuflucht finden. Sie rannte die Allee zu Sarahs Haus hinunter.

Als sie außer Sichtweite ihres Elternhauses war, bog sie in den Wald ab. Gleich wieder nach rechts in die Gartenanlage. Der Sandweg war von tiefen, breiten Reifenspuren durchzogen. Sie sprang über die Gräben hinweg und blieb an der nächsten Hecke erstarrt stehen. Polizeiautos säumten den Weg. Sie lief ganz außen, um möglichst von den Autos verdeckt zu werden. Sie hatte keine Lust, von den Polizisten entdeckt und befragt zu werden. Eine brummende Stimme klang durch den Nebelmorgen. »Mein Mündel, that´s right. Ihre Eltern sind tot, ich sorge für sie.« Der breite amerikanische Akzent gehörte zu Wilbert. »Sie war verreist und ist gestern erst heimgekehrt.«

Mel? War ihr etwas passiert? Die Autos standen hier, weil am Ende des Weges keine Wendemöglichkeit war – es musste etwas mit Mel sein. Warum sonst war Wilbert hier? Luisas Herz pochte laut in ihrer Brust. Nicht Mel! Ihre einzige Freundin! Ihre Verwandte! Sie duckte sich hinter ein Auto und spähte zur anderen Wegesseite. Wilbert stand da, breitbeinig in Cowboystiefeln, mit seinem Hut auf dem Kopf. Er wirkte recht entspannt. So ruhig stand keiner da, dessen Mündel einen Unfall oder sonst etwas gehabt hatte.

Wilberts Bass dröhnte weiter. »Sie hat für die Sommers gearbeitet und würde niemals so etwas tun. Es gab immer mal Partys in ihrem Haus – vielleicht sollten Sie nachprüfen, ob einer der Problemschüler sich hier als Feuerteufel verwirklicht hat.«

Luisa rutschte weiter hinter dem Wagen hervor. Erst jetzt sah sie die Polizisten neben Wilbert. Hinter ihnen ragte die abgebrannte Ruine eines Gartenhauses empor. Verkohlte Dachlatten stachen in den Himmel, der Garten war übersät mit Schutt. Hier und da standen einzelne kleine Möbelstücke im Nieselregen, die anscheinend vor dem Brand gerettet werden konnten. Luisa atmete durch. Mel war nichts passiert. Eine Gartenhütte war abgebrannt und man suchte nach dem Schuldigen. Sie wohnte nebenan, also wollte man sie befragen, weil sie etwas gesehen haben könnte.

Aber auch Luisa hatte den gestrigen Tag hier verbracht. Als sie ankam, hatte das Haus noch gestanden. Das Unglück musste während ihres Gespräches mit Mel passiert sein. Sie ließ den Tag noch einmal in ihren Gedanken ablaufen – zumindest das, woran sie sich erinnern konnte. Mels Reise. Da hatten sie noch im Garten gestanden, nichts hatte sich gerührt. Dann so etwas wie eine Schöpfungsgeschichte – mit den Elementen. Der Mensch als Element. Luisa rieb sich über die Augen. Woran erinnerte sie sich überhaupt noch? Mels Flucht, Wilbert hatte sie gefunden, ihre Verwandtschaft. Und in all der Zeit hatte sich draußen nichts gerührt. Nichts.

Dann hatten sie mit dem Kräuterlikör angefangen, und Luisa wusste nicht mehr allzu viel. Irgendwann hatte Oliver sie abgeholt. Woher hatte er überhaupt gewusst, dass sie bei Mel gewesen war? Luisa sprang auf. Mist, ihre Deckung! Sie ließ sich fallen. Langsam schob sie den Kopf hinter dem Auto hervor. Die Polizisten und Wilbert stapften über das Gras und schienen nach etwas zu suchen. Wilbert deutete. Einer der Polizisten zog sich Handschuhe an und hob etwas auf. Alle waren abgelenkt. Perfekt.

Sie huschte hinter den Autos vorbei, weiter den Weg entlang. Mels Gartentor stand offen. Luisa hörte erst auf zu rennen, als sie auf den Steinplatten in Mels Garten stand. Neben den Platten hatten sich Stiefelabdrücke tief eingegraben. Olivers Stiefel. Als er Luisa in seinen Armen zum Auto getragen hatte. Die Luft hatte nach Qualm gerochen. Zigarettenqualm, ganz sicher. Oliver rauchte.

Nein, es waren keine Zigaretten gewesen. Dicker Rauch hatte in der Luft gehangen. Rauch … wie von einem Feuer.

»Mel!« Luisa klopfte wie wild an die Scheibe.

Keine Reaktion. »Mel, dein Auto steht draußen, ich weiß, dass du zuhause bist!«

Leises Rascheln drinnen. Die Tür öffnete sich langsam. Mel stand da, mit verwuschelten Haaren, einer altmodischen Brille auf der Nase und einer Häkeldecke um die Schultern. »Luisa«, murmelte sie. »Ist der Tag schon rum? Wie spät ist es? Was ist …« Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Plötzlich war sie hellwach. »Hast du nicht ein Praktikum?«

»Frau Ziermann hat mich rausgeschmissen, weil ich von den Waldgeistern erzählt habe.« Luisa drängte sich an Mel vorbei in den Flur. Sie warf ihre Jacke auf den Garderobenständer. Das Päckchen fiel heraus. Oliver. »Sag mal, das Feuer – hast du gestern was mitgekriegt? Hatte …« Alles in ihr sträubte sich, die Frage zu stellen. Sie wollte die Antwort nicht wissen. »Hatte Oliver vielleicht was damit zu tun?« Luisa schnappte sich das Päckchen und setzte sich auf die Couch, auf der Mel anscheinend bis eben geschlafen hatte.

Mel fuhr sich durch ihr Haar, was damit noch wilder abstand. »Feuer? Was? Ja, Oliver ist Feuer. Element.« Sie ließ sich auf die Couch fallen.

»Mann, du bist ja noch schlimmer dran als ich gestern.« Luisa schüttelte den Kopf und ging in die Küche, um ein Glas Wasser zu holen. »Austrinken«, befahl sie. »Neuer Versuch. Du bist doch gestern mit Oliver zurückgefahren. Habt ihr da etwas von dem Feuer mitbekommen? Ich habe so die Befürchtung … dass Oliver etwas damit zu tun haben könnte.« Sie musste sich auf die Zunge beißen, um nicht mit »Sag, dass er es nicht war« herauszuplatzen.

Mel schien angestrengt nachzudenken. Ihr Blick fiel auf das Päckchen auf der Couch. »Ah, hat Oliver dir das Päckchen also gegeben?« Sie setzte sich aufrecht hin. »Und, was hältst du davon?«

»Lenk nicht ab! Oliver? Das Feuer gestern? Deine Nachbarn – hast du nicht mitbekommen, dass ihr Gartenhaus abgebrannt ist?«

Mel wurde blass. »Die Sommers?« Sie rannte zum Fenster und blickte hinaus. »Warst du drüben? Geht es ihnen gut?«

Luisa schüttelte den Kopf. »Wilbert ist dort. Ich bin eigentlich im Praktikum, da wollte ich ihm nicht in die Arme laufen. Die waren aber alle ganz entspannt da. Scheint nichts Ernsthaftes passiert zu sein.«

»Bis auf das süße Häuschen«, seufzte Mel. »Da wird einiges an Arbeit auf uns zukommen.«

»Uns?«

»Ich helfe den Sommers immer ein bisschen aus. Gute Möglichkeit, sich etwas Taschengeld dazuzuverdienen.« Mel lächelte, wurde aber gleich darauf wieder ernst. »Und das Praktikum? Du wirst es nicht ewig verheimlichen können. Irgendwann wollen die den Nachweis haben, sonst wird das nichts mit dem Abitur.«

Luisa winkte ab. »Ich habe gerade ganz andere Sorgen. Wir müssen unbedingt noch einmal wegen der Waldgeister reden. Und zwar nüchtern. Irgendwas stimmt da nicht. Aber zuerst: Oliver. Er hat das Feuerelement in sich. Und er war gestern hier. Die Hütte nebenan ist abgebrannt. Zufall?«

Mel zuckte mit den Schultern. »Wir haben dich heimgefahren. Da hat es ein bisschen nach Qualm gerochen, aber nicht schlimm, sonst hätte ich schon nachgeschaut. Anschließend habe ich Oliver heimgefahren und bin wieder her. Immer noch der leichte Qualmgeruch.« Sie musterte Luisa. »Denkst du, er hat Feuer gelegt? Warum sollte er das tun? Er hat mit den Leuten aus der Anlage nichts zu tun.«

»Nein, nicht absichtlich Feuer gelegt …« Luisa überlegte, wie sie es am besten ausdrücken konnte. »Aber … als Feuerträger … Haben die Leute ihr Element eigentlich immer gleich unter Kontrolle? Vielleicht ist ihm aus Versehen was passiert?«

Mel runzelte die Stirn. »Ich wüsste nicht, dass Feuerträger unabsichtlich Sachen anzünden. Das mit den Elementen ist nicht unbedingt wörtlich zu nehmen. Es ist eher die Struktur ihrer Seele … Die Wechselwirkungen mit anderen Elementen …«

Luisa war ein bisschen beruhigt. Mel hatte Ahnung, sie würde ihr nichts verheimlichen. »Wechselwirkung, darauf wollte ich nochmal zurückkommen. Die Waldgeister haben Angst vorm Feuer, richtig?«

Mel nickte.

»Und sie wollen uns kontrollieren, richtig? Wenn ich also zu viel mit Oliver rumhänge und damit die Geister durch Feuer in Gefahr bringe, bestrafen sie mich. Also, nicht mich, sondern meine Mutter. Ungerechtes Pack.« Luisa holte tief Luft. »Gestern, erinnere dich. Oliver war hier. Das Feuer nebenan. Und meine Mutter hat richtig gut geschlafen, das erste Mal seit Ewigkeiten. Warum?«

Sie holte noch zwei Gläser Wasser aus der Küche. »Trink und werde wieder klar im Kopf. Ich brauche Antworten.«

»Was? Das macht überhaupt keinen Sinn.« Mel trank das Wasser und lehnte sich zurück. »Eigentlich müssten sie am Durchdrehen sein.« Sie überlegte.

Luisa stellte ihr Glas ab. »Meinst du, sie … sie lassen uns in Ruhe? Vielleicht sind sie glücklich über unsere Familienfindung. Alle, die eine Verbindung zu den Waldgeistern haben, wiedervereint –« Sie stockte. Ihre Haut kribbelte. Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie leckte sich über die trockenen Lippen. »Weißt du, welche Gruppen gern alle, die zusammengehören, auf einem Haufen haben?«, flüsterte sie. »Terroristen.«

Mel starrte sie aus großen Augen an. Ihre Lippen wurden blass. »Das glaube ich nicht«, wisperte sie. »Nicht die Geister. Es sind gutmütige unter ihnen, sie würden nie …«

»Ach nein?« Luisa ballte die Hände zu Fäusten. »Sie hätten also den Mut, gegen den Alten aufzubegehren, wenn er von ihnen verlangen würde, uns zu vernichten?« Sie kannte die Antwort.

Mel blickte zu Boden. Sie rutschte unruhig auf der Sofakante hin und her. »Das … Ich …«

Luisa biss die Zähne aufeinander und nickte langsam. »Das wird es sein. Sie geben scheinbar Frieden. Klar, wir tanzen ja auch schon komplett nach ihrer Pfeife, das muss ja irgendwann reichen. Tut es aber nicht. Es ist nie genug. Wenn der Alte, wie du sagst, den alten Zeiten der Macht hinterhertrauert, reichen solche Mini-Blutopfer nicht. Wahrscheinlich muss erst jemand sterben.«

»Luisa!« Mel vergrub das Gesicht in den Händen.

»Ist doch wahr! Glaubst du, er hört irgendwann auf? Denkst du, er lässt uns in Ruhe leben? Verstand intakt?«

Mel blickte sie ängstlich an. Langsam schüttelte sie den Kopf.

»Also: Wir wissen nicht, was er plant. Wir wissen nicht, wann etwas richtig Schlimmes passieren wird. Alles, was wir haben, ist unsere Familie. Unsere Geschichte. Genug mit den Geheimnissen und den Zickereien, wer nicht mit wem reden will. Alle Infos auf den Tisch, und zwar schnell. Die Zeit läuft ab.«


Kapitel 26

Zwei Monate, und sie waren keinen Schritt weiter. In den Winterferien hatte Luisa tagsüber mit Mel gerätselt, während sie mit einer gefälschten Unterschrift von Frau Ziermann offiziell das Praktikum nachholte. Abends hatte sie ihrer widerstrebenden Mutter eine widerstrebende Mel vorgestellt. Sie hatten ihre Geschichten getauscht, und nachdem Luisa kaum noch ihren Frust zurückhalten konnte, hatte ihre Mutter endlich zugehört – und geglaubt. Genutzt hatte es nichts. Sie standen am Anfang.

Die Tagebücher waren Wort für Wort auseinandergepflückt worden, der mögliche Plan des »Alten« diskutiert, Verteidigungsstrategien erfunden und verworfen. Oliver rührte sich nicht. Wahrscheinlich spürte er, dass Luisa keine Zeit hatte. Es war besser so. Wer weiß, wie die Waldgeister sonst reagieren würden. Irgendwann würde all das hier vorbei sein. Irgendwann würde Luisa ein normales Leben führen können. Wenn sie das Abitur packen würde. Die Halbjahresklausuren hatte sie gerade so geschafft, die Abiturnoten mussten besser ausfallen. Ohne die Aussicht auf eine Ausbildung bei Frau Ziermann musste sie auch hier bei Null starten, und sie wollte die bestmöglichen Voraussetzungen schaffen. Wie auch immer die Sache mit den Waldgeistern ausging – sie hatte ein ganzes, langes Berufsleben vor sich, das sie nicht vermasseln wollte.

Die Klingel läutete das Ende eines weiteren Schultages ein. Es war Luisas Geburtstag, und doch ein Tag wie jeder andere. Es würde keine Feier geben, nur wieder Familienrat, wie ausnahmslos jeden Tag seit zwei Monaten. Nachdem sie die vorhergehenden Abende in sinnlosen Diskussionen mit der Familie verbracht hatte, musste heute eine ordentliche Beschäftigung her. Sie hatte keine Lust mehr auf ergebnisloses Gerede, das ihr das Gefühl gab, wehrlos auf ihre Hinrichtung zu warten. Lernen. Aktiv an ihrer Zukunft arbeiten. Die vielleicht nie kam.

Luisa schloss die Tür zum Computerraum auf und verscheuchte den letzten Gedanken. Sie packte ihren BWL-Ordner und das Lehrbuch aus. Sie konnte auch in jedem anderen freistehenden Raum der Schule lernen – die elfte Klasse hatte noch Unterricht und die Schule war nicht verschlossen – aber hier störte sie niemand. Keiner nutzte die altmodischen Schulcomputer, wenn man ein Smartphone hatte.

Okay, genug Löcher in die Luft gestarrt. Lernen.

Die Türklinke klapperte. Luisa blickte genervt auf. Sie konnte keine Störung gebrauchen. Es gab genügend freie Räume.

»Hi.« Oliver lächelte flüchtig. »Geht es dir wieder gut?«

Luisa zuckte mit den Schultern.

»Das Geschenk … vergiss es einfach, okay?« Oliver starrte auf seine Stiefelspitzen. »War ne blöde Idee.«

Luisa schrak hoch. Das Päckchen hatte sie komplett vergessen!

»Ich … ähm … ich dachte, du würdest sicher nicht mehr herkommen, jetzt, wo du … na ja ... Hab‘s mir schon gedacht, weil du dich nicht gemeldet hast …«

»Oliver, wovon redest du? Wieso sollte ich nicht mehr herkommen?«

Er sah sie hilflos an und deutete im Raum umher. »Computerraum?«

»Ich nutze die Computer nicht. Ich habe hier meine Ruhe. Willst du lernen oder reden?« Verdammt, musste sie ihren Frust an Oliver auslassen? Neben Mel war er der Einzige, der normal mit ihr redete. Er hatte sie nach Hause gebracht, und offensichtlich ein Geschenk zurückgelassen … Sie dachte an den Abend bei Mel, an Olivers Schultern, an die sie sich gekuschelt hatte, an seine Arme, als er sie trug, an seinen Geruch …

Sie sprang auf und rannte zu ihm. »Es tut mir leid, Oliver, wirklich. Ich war eine blöde Zicke, verzeih mir. Ich habe das Geschenk nicht aufgemacht, weil ich …« Andere Sorgen hatte. »… es aufheben wollte. Für meinen Geburtstag heute. Ich mache es auf, wenn ich zuhause bin.«

Gerade nochmal die Kurve gekriegt. Sie atmete durch. Oliver schien neue Hoffnung zu schöpfen. Seine eben noch mattbraunen Augen funkelten orange. Wie er sie ansah … Er sollte damit aufhören! Ihre Knie wurden weich, ihr Magen schlug Purzelbäume. Ihr könnte schwindelig werden, einfach nur, damit Oliver einen Grund hätte, sie in seinen Armen nach Hause zu tragen.

Warum wehrte sie sich eigentlich so gegen seine Anziehungskraft? Weil sie sich selbst nicht traute, wenn ihr sonst so klarer Verstand von rosa Liebeswölkchen durchsetzt war. Weil die Waldgeister sich zwischen sie und Oliver drängten. Weil die Angst keinen schönen Gedanken zuließ.

Sie wollte es sich erlauben. Es musste doch möglich sein, die Aufmerksamkeit eines netten, gutaussehenden Jungen einfach genießen zu dürfen. Ohne Angst. Sie sah ihn an und versank in seinen Funken sprühenden Augen. Sie löste die verbissenen Krämpfe in ihren Gesichtsmuskeln und spürte, wie ihr Lächeln sich bis zu ihren Augen zog. »Danke für das Geschenk, Oliver.« Wie schön es war, seinen Namen mit so viel Wärme in der Stimme auszusprechen. »Ich habe mich sehr gefreut und bin schon echt gespannt darauf, es auszupacken.«

Sein Gesicht war nur noch pures Glück. Wie konnte Luisa ihm das nur so lange verwehrt haben? »Alles Gute zum Geburtstag«, rief er. »Hätte ich das gewusst, hätte ich Blumen mitgebracht.«

»Besser nicht«, grinste Luisa. »Denke an das letzte Mal, als du mit Blumen vor meiner Tür standest.«

Er lachte, wurde dann aber wieder ernst. »Dir hätten sie gefallen, oder?«, murmelte er mit dieser rauchigen Stimme, die jeden vernünftigen Gedanken in Luisas Kopf abschaltete.

Sie nickte.

Er grinste. »Wir sehen uns! Lerne nicht mehr so lange – es ist schließlich dein Geburtstag!«

Ihr Lächeln erstarb. Was würde zuhause auf sie warten? Endlose Diskussionen über den Waldgeist. Die Ungewissheit. Das Warten darauf, wann er zuschlagen mochte … Sie wollte nicht mehr warten. Alles war besser, als zu warten. Die Wälder fürchteten das Feuer? Dann würde sie genau mit diesem Feuer spielen. Sie konnte mächtiger sein als die Geister. Sie hatte Oliver.

Das Lächeln stahl sich zurück auf ihr Gesicht und drängte die Angst in eine kleine, dunkle Ecke. Von jetzt an würde sie nie wieder die Oberhand über Luisas Leben bekommen. Die wenige Zeit, die sie hatte, war zu wertvoll, um sie mit Angst zu verbringen. Sie sollte sie mit Oliver verbringen.

Luisa packte ihre Sachen zusammen. Würde er …

»Du, Luisa?«

Sie hielt den Atem an.

»Darf ich dich nach Hause bringen? Also …« Er grinste verschämt. »Bis fast nach Hause?«

Sie stieß den angehaltenen Atem aus und nickte. Als sie auf dem Pausenhof angekommen waren, rannte sie noch einmal zurück – sie hatte vergessen, abzuschließen – und lief wieder zu Oliver. Er hatte sich gerade eine Zigarette angezündet. Der Geruch erinnerte sie an den Abend, an dem Oliver sie heimgebracht hatte, aber trotzdem. »Eklig«, murmelte sie und wedelte sich vor dem Gesicht herum. »Auf dem Schulhof ist Rauchverbot.«

»Das wäre mir egal.« Sein überlegenes Lächeln, dass zu Oliver gehörte wie Haargel, Motorradfahren und Zigaretten, bekam einen Knacks. »Aber wenn du das eklig findest, höre ich auf.« Er warf die Zigarette über den Zaun.

»Einfach so?« Luisa grinste.

Oliver zuckte mit den Schultern. »Nö, das klappt nicht. War ne blöde Idee.« Er zündete sich eine neue Zigarette an. »Heimweg-Begleitung gibt´s nur mit Kippe im Mund«, nuschelte er.

»Na gut.« Luisa hakte sich bei ihm unter. Olivers Motorrad stand auf dem Parkplatz – wollte er sie wirklich zu Fuß begleiten?

»Gehen wir durch den Wald? Dann zeige ich dir, wo ich arbeite.«

Wald? Luisa sog scharf die Luft ein. Aber hier gab es die Chance, mehr über Oliver zu erfahren. »Du arbeitest? Hatte das eigentlich mit dem Ferienjob im Krematorium geklappt?«

Er nickte. »Aus dem Ferienjob ist ein echter Job geworden. Ich arbeite meistens an den Wochenenden. Auch manchmal nach der Schule. Oder statt Schule. Guck mich nicht so an, ich weiß ja, dass ich es sehr nötig habe, in die Schule zu gehen. Aber wir brauchen Geld. Meine Eltern schuften sich kaputt, und ich zahle meine Klamotten, Zigaretten und Motorrad selbst.« Er schnippte den Zigarettenstummel auf die Straße. Auf einen tadelnden Blick von Luisa hob er ihn auf, wickelte ihn in ein Taschentuch und steckte ihn in die Hosentasche. »Ich hab einen Realschulabschluss, der muss zur Not reichen. Ich versuch dieses Jahr nochmal Abi, aber wenn das nichts wird, dann ist das eben so.«

»Wohnt deine Tante noch bei euch?«

Oliver seufzte. »Ja. Nicht grad förderlich fürs Lernen, auch wenn sie ganz lieb ist. Die kleine Wohnung ist ganz schön voll mit fünf Leuten. Ihr habt´s da besser. Zu dritt in dem großen Haus …«

»Ich hätte lieber eine größere Familie«, sagte Luisa wehmütig. »Ich habe alte Tagebücher gefunden und gehofft, dass es viele Geheimnisse zu entdecken gibt. Mehr über meine Vorfahren. Aber sie sind voll mit Alltag. Und ein paar Seiten sind leer.«

»Zitronensaft«, erwiderte Oliver.

Luisa starrte ihn an.

»Meine kleine Schwester Emma ist grad voll auf dem Geheimniskrämer-Trip. Das Neueste ist unsichtbare Tinte. Schrift mit Zitronensaft aufs Papier malen, das trocknet unsichtbar. Erst mit einer Flamme darunter wird die Schrift braun und sichtbar. Ich bin die ganze Zeit am Babysitten, damit uns die Wohnung nicht wegbrennt.« Oliver grinste schief. »Wir sind da.«

Sie waren durch den dämmrigen Wald spaziert, als wäre es ein heller Sommertag. Keine Stimmen, keine Geister. Die Fenster des Krematoriums leuchteten ihnen freundlich entgegen. Luisa hatte das Gebäude nur aus der Ferne gesehen, als sie mit Frau Ziermann zum Begräbnis gewesen war.

»Einladend, oder? Auf eine gewisse Art?« In Olivers Stimme schwang Stolz mit. »Ich arbeite so gern hier, das kannst du dir nicht vorstellen. Die Leute sind nett, keiner guckt einen komisch an, egal, was für eine Vorgeschichte man hat …« Er brach ab.

Luisa betrachtete die Fenster, die mit zarten weißen Gardinen verhangen waren.

»Hier drüben ist das Trauercafé.« Oliver zeigte auf den Anbau. »Da arbeite ich die meiste Zeit. Und im Garten dahinter. Rasen mähen, Hecke schneiden, Wege harken, solche Sachen.«

»Das würde mir auch gefallen.« Ein derart friedlicher Ort … Hübsch, ohne aufdringlich zu sein … »Arbeitest du auch mit Trauergästen?«

»Ich mache noch nicht die richtige Betreuung, dazu bräuchte ich erst mehr Erfahrung. Michael, der Chef hier, meint … Also er meint, wenn ich ein Praktikum bei einem Bestatter mache und etwas über Trauerarbeit lerne, könnte ich vielleicht irgendwann auch Trauergäste betreuen.«

»Würdest du das denn wollen? Ich stelle mir das schwierig vor.«

»Ja.« Er sagte das mit einer ruhigen Sicherheit, um die Luisa ihn beneidete. »Mir macht das nichts aus. Michael sagt, es gibt nicht viele, die das verkraften können, und daher nimmt er auch Quereinsteiger. Lieber jemand, der keine Ausbildung, aber dafür ein Händchen für die Trauergäste hat, sagt er. Menschlichkeit zählt hier mehr als Wissen.«

Menschlichkeit … Hatte Luisa nicht ihre Menschlichkeit verleugnen wollen? Hatte sie sich nicht zum Spielball des machtbesessenen Waldgeistes machen lassen, ohne sich daran zu erinnern, dass sie ein Mensch war?

»Komm, wir gehen heim.« Oliver streckte die Hand aus, und Luisa legte wie selbstverständlich ihre Hand in seine. Sein Griff war warm, seine Handflächen rau. Er führte sie durch den Wald, und trotz der Dunkelheit fühlte sie sich sicher. Das ungute Gefühl, das sie normalerweise mit Sorge um ihre Mutter niederdrückte, war verschwunden. Die Stimmen schwiegen. Die Bäume streckten keine dürren Finger nach ihr aus, sondern schienen freundlich zu winken. Luisa lächelte. Sie konnte den Übergang zwischen den Welten überall spüren. Er war wie ein Nebel, durchsichtig, aber präsent. Sie musste sich nur vorstellen, dass er da war, und er würde da sein. Sie würde hindurchgehen können. Mit Oliver an ihrer Seite.

Der Wald wirkte plötzlich wie vorhin zur Abenddämmerung. Baumspitzen waren in goldenes Licht getaucht, als würde die Sonne gerade erst untergehen. Aber die Sonne hatte nicht geschienen, oder? Luisas Griff um Olivers Hand wurde fester. Er war an ihrer Seite. Kein Grund zur Panik. Er schien den Wechsel zwischen den Welten nicht mitbekommen zu haben. Er führte sie lächelnd über den Waldweg, deutete hier und da auf eine Wurzel, die knorrig aufragte. Leise Stimmen erhoben sich in den Baumkronen, in denen sich herbstbunte Blätter sacht im Wind wiegten.

Bunte Blätter? Es war April … Nicht nachdenken, nur genießen. Sie hatte Oliver an ihrer Seite und würde sicherlich jederzeit in die wirkliche Welt zurückkehren können. Die Stimmen waren da. Nicht bedrohlich flüsternd, sondern heiter, gelöst. Ein Lachen schwang in der milden Luft. Kichern. Nicht bösartig, nicht spöttisch. So konnte es bleiben. So musste es gewesen sein, als Mel verschwunden war und Jahrzehnte lang in der Geisterwelt lebte. Luisa konnte verstehen, warum Menschen nicht zurückkehren wollten. Es war schön hier, friedlich. Einfach. Alle Probleme des Alltags lagen hinter ihr.

Mit ihrer freien Hand winkte sie den Baumstämmen, in denen sich Gesichter abzeichneten. Mädchen, hauptsächlich. Die Weide dort drüben trug das Gesicht einer alten Frau. Sie zwinkerte Luisa zu, und Luisa zwinkerte zurück. Sie kamen am Waldfriedhof vorbei. Urnengräber am Fuß der Bäume. Holz, das durch Feuer wieder zu Erde wurde. Die sanfte Brise trug die Stimmen der Seelen durch die Luft. Luft, aus der Wasser regnen würde, das die Bäume nährte. Und der Mensch war das Bindeglied zwischen all dem. Der Kreislauf der Elemente floss durch Luisas Körper, eine ruhige Gewissheit, dass alles seine Richtigkeit hatte. Dass der Mensch kein Störenfried war, wie es der »Alte« propagierte, sondern ein Teil des Lebens.

Die Sonne ging unter. Luisa und Oliver kamen am Haus der Ziermanns vorbei und bogen auf die Straße ein, die zu Luisas Elternhaus führte. Das Fachwerk wirkte alt wie eh und je. Nicht älter. Im Garten reckten Bäume und Sträucher ihre Äste in den Himmel, eine sichtbare Verbindung zwischen Himmel und Erde. Spaten und Harke lehnten am Schuppen, wie heute Morgen, als Luisa das Haus verlassen hatte.

Erleichtert klammerte sie sich an Olivers Hand und nahm die Wärme, die von ihm ausging, in sich auf.

Er blieb stehen und löste seine Hand. »Also dann …« Er lächelte. »Wir sehen uns in der Schule!« Er winkte zum Abschied und stapfte die Straße hinunter.

»Danke«, flüsterte Luisa. Sie war sich nicht sicher, ob er es noch gehört hatte, aber es spielte keine Rolle. Er hatte sie nach Hause gebracht, und alles war gut, wie es war.

Sie schob leise die Tür auf. Drinnen erklangen Stimmen, die falsch »Happy Birthday« übten. Es war immer noch der heutige Tag. Sie hatte der Geisterwelt einen Besuch abgestattet, ohne dass in der realen Welt mehr Zeit vergangen war. Vielleicht lag es an Oliver. Vielleicht an ihr. Die andere Welt schien nicht mehr feindselig; sie war ein Teil von Luisa und Luisa ein Teil beider Welten. Sie lächelte und öffnete die Tür zum Wohnzimmer.

Eine Torte stand auf dem Tisch. Das warme Licht von achtzehn Kerzen durchströmte den Raum und brachte die Gesichter ihrer Familie zum Leuchten. Vater und Mutter standen da, und Mel. Mel gab das Zeichen, und alle schmetterten »Happy Birthday« – genauso falsch wie zur Probe. Luisa lachte, bis ihr die Tränen kamen, und ließ sich von ihrer Familie in die Arme schließen.


Kapitel 27

Luisa krabbelte ins Bett. Alles in allem war es der beste Geburtstag gewesen, den sie je erlebt hatte. Ihre Eltern und Mel, einträchtig beisammen … Oliver, der sie nach Hause gebracht hatte … Das Päckchen! Wo hatte sie es nur hingelegt? Die winzige Schreibtischlampe mit Energiesparbirne reichte kaum aus, ihr Bett zu finden, geschweige denn ein kleines Päckchen. Nach zehn Minuten wurde sie unter dem Bett fündig. Was für ein Glück, dass ihre Eltern es nicht entdeckt hatten! Sie drehte das Päckchen in der Hand. Es war in Zeitungspapier eingewickelt und dick mit Klebeband zusammengehalten. Sie setzte sich aufs Bett und riss das Klebeband ab. Ein Zettel flog auf den Boden. Sie hob ihn auf. »PIN: 8317«, stand da. Aha. Was auch immer das zu bedeuten hatte. Sie drehte den Zettel um. »Mach dir keine Gedanken ums Geld, das ist mein altes und ich hätte es eh weggeschmissen. Aber ich dachte, du kannst es vielleicht gebrauchen. Die Flat läuft noch sechs Monate.«

Sie wendete sich wieder dem Päckchen zu und zog das Zeitungspapier ab. Zuerst kam eine Kerze zum Vorschein. Etwas schief, mit Wachstropfen an der Seite. Selbstgezogen? Wieder etwas, das sie nicht von Oliver gewusst hatte. Luisa legte sie beiseite und wickelte weiter. Im Päckchen war eine flache, eingerissene Pappschachtel, dazu ein dünnes, schwarzes Kabel mit komischen Anschlüssen. Vorsichtig hob sie den Deckel ab und hielt den Atem an. Sie hatte einen Verdacht, aber das konnte nicht sein. Es war viel zu teuer, und Oliver würde nicht –

Drinnen lag ein Handy. Schwarz, ein paar ausgeschlagene Ecken … Und über und über mit Blumen verziert. Sie schienen mit Lackstift auf das Gehäuse gemalt zu sein. Olivers altes Handy, sicher. Luisa betrachtete die Malereien. Wohl eher das seiner kleinen Schwester. Egal, er hatte ihr ein Handy geschenkt! Gleich morgen würde sie zu Mel laufen und fragen, wie man so ein Ding in Gang kriegte. Wobei, sie konnte ein bisschen probieren. Hier waren überall Knöpfe – irgendeiner davon würde das Handy schon anschalten.

Sie drückte nacheinander alle Knöpfe. Nichts passierte. Sie wollte nicht aufgeben, aber morgen war auch noch ein Tag. Morgen würde reichen. Sie hielt das Handy lächelnd in der Hand, als hätte sie Olivers Gesicht vor sich. Das Handy vibrierte plötzlich und fing an zu leuchten. Vor Schreck ließ Luisa es fallen. Es polterte auf den Boden und gab eine kurze Melodie von sich. Verdammt! Wo war das Ding hingefallen?

Sie fand es unter dem Schreibtisch. Unten erklangen Schritte. Dann auf der Treppe zu ihrer Dachstube. Verdammt, verdammt, verdammt! Sie sammelte hastig Papierfetzen und Klebebandreste zusammen und stopfte sie mitsamt Handy und Schachtel unter die Bettdecke.

Die Tür öffnete sich. »Alles in Ordnung, Geburtstagskind?« Ihr Vater stand da und schaltete das Licht an.

»Hm«, machte Luisa. Sie wollte sich den Schweiß von der Stirn wischen, aber bloß kein Aufsehen erregen.

»Wir haben ein Poltern gehört. Was ist passiert?«

Luisa seufzte. Übervorsichtige Eltern. »Ich habe mir im Dunkeln den Zeh an der Bettkante gestoßen.«

»Aber du schwitzt ja!«

»Tut auch mörderisch weh.« Luisa ließ den Blick unauffällig durchs Zimmer gleiten. Hatte sie alles erwischt? Mist, der Zettel mit der PIN lag direkt neben dem Stuhl. Mit Olivers Nachricht auf der Rückseite. Irgendwie musste sie ihren Vater ablenken. »Hier, guck mal!« Sie hielt ihm ihren Fuß hin. »Ist bestimmt geschwollen, oder?«

Es funktionierte. »Hm, sieht ganz in Ordnung aus. Schlaf erstmal.« Ihr Vater griff nach der Bettdecke, um sie zurückzuschlagen, doch Luisa krabbelte schnell darunter.

»Gute Nacht, Vater! Und danke für die schöne Feier.«

»Schlaf gut.« Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Luisa hielt den Atem an. Würde er den Zettel sehen?

Er drehte sich um, ging zur Tür, öffnete sie, schaltete das Licht aus und verließ den Raum. Luisa atmete durch. Sie schlug die Bettdecke zurück, sammelte vorsichtig alle Teile des Geschenkes vom Bettlaken und verpackte sie in ihrer Schultasche, bevor etwas anderes zu Boden poltern konnte. Das Handy behielt sie in der Hand. Der Zettel mit der PIN. Die musste man irgendwo eingeben, richtig?

Sie verkroch sich mit Handy und Zettel unter der Bettdecke, damit bei irgendwelchen Tönen niemand etwas mitkriegte. Sie drückte wahllos auf den Knöpfen herum, bis das Handy anfing zu leuchten. »PIN«, stand da. Sie tippte und bestätigte. Der Bildschirm wechselte auf eine neue Ansicht. Die Suchmaschine blinkte ihr entgegen. Keine Notwendigkeit mehr, sich die Abende im Computerraum um die Ohren zu schlagen. Aber auch keine Notwendigkeit mehr, zufällig nach der Schule von Oliver nach Hause begleitet zu werden.

Luisa kaute auf ihrer Unterlippe und untersuchte den Bildschirm weiter. Ein Telefonhörer war da – sie würde telefonieren können! Ein Nachrichtensymbol – sie würde Nachrichten schreiben können! An Oliver, zum Beispiel. Moment – das Nachrichtensymbol blinkte. Sie berührte es und machte sich auf eine störende Melodie gefasst, doch sie kam nicht. Stattdessen erschien sein Foto in einem kleinen, kreisrunden Ausschnitt. Und eine Nachricht.

»Hi, ich hoffe, du bist nicht allzu verkatert.« Zwinkersmiley.

Und, mit einem Datum von ein paar Tagen später: »Luisa? Bist du da?«

Sie klickte in das Nachrichtenfeld und schrieb: »Du bist verrückt. So ein teures Geschenk!« Senden.

Ein Haken erschien bei »gelesen«. Dann »Oliver schreibt …« Dann nichts. Warum antwortete er nicht?

»Andere hätten sich bedankt.«

Mist. Verdammter Mist! Er schenkte ihr ein sauteures Handy, und sie nörgelte herum.

»Danke.«

Na super. Klang wie beleidigt. »Ich habe mich sehr gefreut, nur ein schlechtes Gewissen, weil du so viel Geld für mich ausgibst!!!«

»Schrei nicht so.«

»Was?«

»Ausrufezeichen heißen, dass man den anderen anschreit.«

»Ich habe noch nie Nachrichten getippt, meine Güte.« Am liebsten würde sie das Handy in die Ecke pfeffern. Alles ging schief. Aber so richtig.

»Entspann dich.« Zwinkersmiley. »Du lernst das schon noch. Wir probieren das gleich nochmal. Also: Hey Luisa, ich hoffe, du hattest noch eine tolle Feier mit viel Kuchen und alkoholfreien Getränken.« Eine Flut von winzigen Bildchen: Kuchenstück, Geschenkpäckchen, Kerzen, eine Achtzehn … »Du bist dran.«

Alkoholfrei. Sehr witzig. »Danke, es war toll. Und dein Geschenk war das Beste von allen! Und die Kerze erst! Sehr romantisch.« Sie suchte nach den Bildchen und schickte drei Smileys mit Sternchen-Augen hinterher. »Klar alkoholfrei, ich habe ja niemanden, der mich die Treppe hochträgt.« Sie hielt den Atem an. War das ein Flirtversuch? Auweia.

»Ich kann dich nur Leitern hochtragen. Für die Treppe musst du deine Eltern fragen.« Zwinkersmiley. »Nächstes Jahr dann.«

»Ist das ein Versprechen oder eine Drohung?«

Pause. Oliver schreibt … Dann wieder eine Pause. »Das bleibt dir überlassen.«

Herrje, sie flirteten. Ein Uhr nachts lag sie im Bett und flirtete mit einem Jungen. Sie merkte, wie ihre Wangen zu glühen anfingen. Zum Glück sah sie keiner. Ihr Mund war trocken. Sie musste sich etwas zu trinken holen. Sie schlich barfuß die Treppe hinunter. Alles schien zu schlafen. Ein halber Kuchen samt neun Geburtstagskerzen stand auf der Anrichte in der Küche. Sie langte nach den Gläsern im Regal über der Anrichte. Ein schwacher Lichtschein erhellte plötzlich den Raum. Ein leichter Brandgeruch zog um ihre Nase. Sie drehte sich nach der Lichtquelle um.

»Au!« Sie ließ das Glas fallen. Es zersprang in tausend Scherben. Ihr Unterarm schmerzte. Ihr Schlafanzug stand in Flammen!

Sie rannte zum Waschbecken und hielt ihren Arm unter das fließende Wasser. Der Schmerz auf ihrem Arm ließ nach, doch ihre Füße pochten. Sie blickte an sich herab. Blutspuren überall. Sie hatte sich in die Füße geschnitten! Sie humpelte zum Lichtschalter. Der Kuchen brannte lichterloh. Sie sah sich hektisch nach etwas zum Wasserschöpfen um – an die Gläser konnte sie nicht heranreichen. Backofenhandschuhe! Sie versuchte, die unförmigen Handschuhe überzuziehen, doch sie brauchte drei Versuche. Den Schmerz musste sie ausblenden. Konzentration, sonst würde bald die ganze Küche in Flammen stehen!

Sie griff nach dem Kuchen, versenkte ihn im Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf. Die Kerzen zischten und erstarben. Dicker Rauch zog sich durch den Raum. Sie hustete. Irgendwo erklang ein Schrei. Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie bekam kaum noch Luft. Die Tür war zugefallen. Dahinter klapperte es, jemand rüttelte am Schloss.

»Luisa! Öffne die Tür!« Ihr Vater. »Keine Riegel, wie oft habe ich das gesagt!«

Luisa humpelte zur Tür und versuchte, die Schmerzen in ihren Füßen zu ignorieren. Da war kein Riegel vorgeschoben. Die Tür war aus Holz. Sicher war der Waldgeist ins Holz gefahren und hatte es verzogen. Um sie zu bestrafen. Sie hatte mit Oliver Nachrichten geschrieben, und jetzt …

Zum Fenster. Im Vorbeigehen riss Luisa das Küchenhandtuch vom Haken. Sie wickelte es um ihre Hand und schlug das Fenster ein. Der schwarze Rauch zog zum Fenster hin und drohte, sie zu ersticken. Irgendwie musste sie auf die Anrichte kommen, um aus dem Fenster zu klettern. Helfende Arme streckten sich nach ihr aus. Sie ergriff die derben Hände ihres Vaters und zog sich hoch. Sie rutschte mit den Füßen an den glatten Schubladenfronten ab und schlug sich die Kante der Arbeitsplatte in den Magen, aber sie war oben. Ihr Vater zog weiter, und sie fand sich auf dem kalten Sandboden des Gartenweges wieder.

Die Küche leuchtete hell. Sicher kein Licht von einer Glühbirne, sondern wiederaufflammendes Feuer. Etwas Kaltes schlug an ihre Beine. Der Gartenschlauch. Sie hustete und zerrte an dem Schlauch, um ihrem Vater zu helfen, ihn auszurollen. Der Lichtschein wurde schwächer, die Luft kälter. Der Wind wehte Tropfen wie einen Sprühregen auf sie herüber. Qualm drang aus dem offenen Fenster.

»Luisa!« Ihr Vater rannte zu ihr und beugte sich über sie. »Bist du verletzt?«

»Füße …«, murmelte sie.

Er schloss sie in die Arme. »Gott sei Dank nichts Schlimmeres!« Er hob sie hoch und trug sie ins Haus. Sie sah sich hektisch um. Holzdielen auf dem Fußboden. Holzgetäfelte Wände. Hölzerne Möbel. Kein Entkommen. Der Waldgeist würde sie heimsuchen, wo auch immer sie sich versteckt hielt. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen.

Ihr Vater setzte sie auf die Couch und stürmte ins Schlafzimmer. Luisa hörte ihn beruhigend auf ihre Mutter einreden. »Es ist alles in Ordnung, Liebling. Luisa ist verletzt, aber sie kommt wieder in Ordnung. Wir schaffen das. Gemeinsam.«

Leere Worte. Luisa starrte an die Wand. Sie sah Gesichter in der Maserung im Holz, so wie man Gesichter in Wolken sehen konnte. Sie schienen über sie zu lachen. Ihre Familie würde nie Ruhe finden, wenn sie die Waldgeister nicht ein für alle Mal besiegte. Sie untersuchte ihre Fußsohlen und zog einzelne Scherben heraus. Sie biss die Zähne zusammen und setzte die Außenkanten der Fußsohlen auf den Boden. Es brannte, aber es schienen keine Scherben mehr drinzustecken.

Sie humpelte ins Schlafzimmer. Ihre Mutter saß aufgerichtet im Bett. Das schwache Licht der Nachttischlampe zeigte Brandblasen auf ihren Unterarmen. »Mutter! Was … wieso …«

»Das Feuer«, murmelte ihr Vater.

»Aber sie war gar nicht in der Nähe!«

Ihre Mutter zog die Ärmel ihres dünnen Nachthemdes bis zu den Handgelenken. »Das war früher schon einmal passiert. Als ich mit Matthias zusammen war. Das geschieht mit uns, wenn wir dem Feuer zu nahekommen. Es ist, als würden wir selbst Feuer entfachen. Ungewollt. Unkontrolliert. Wie bei Margarita …«

»Was war mit Margarita passiert?«

Beide Eltern starrten schweigend auf die Bettdecke.

»Denkt daran, keine Geheimnisse!« Luisa rieb über ihre schmerzenden Unterarme, und die verbrannten Ärmel ihres Schlafanzuges zerbröselten zu Asche. »Was ist mit Margarita gewesen?«

Ihr Vater seufzte. »Sie hatte viel Kontakt zum Feuer. Wollte versuchen, die Elemente zu vereinen. Und dann ist sie verschwunden. Ganz plötzlich. Sie wurde für tot erklärt. Was auch immer sie versucht hatte, es blieb ohne Erfolg. Sonst hätten wir irgendetwas erfahren.«

»Sie war Jüdin und ist im Krieg verschwunden«, bemerkte Luisa. »Das ist nichts Ungewöhnliches. Warum sollte es etwas mit dem Feuer zu tun gehabt haben?«

Ihre Mutter richtete sich auf. »Mutter hatte immer davon erzählt, dass Margarita irgendwelche Experimente durchgeführt hatte und dass es tödlich endete. Seitdem halten wir uns strikt an die Weisungen des Baumgeistes. Es hat immer funktioniert. Bis …«

Luisa vollendete den Satz. »Bis Oliver mich gerettet hat«, sagte sie düster. »Als wäre sein Feuer der Auslöser gewesen.«

Ihre Mutter sah sie mitleidig an, ihr Vater nickte traurig. »Glaube nicht, dass wir dir den Umgang mit Jungen schwermachen wollen, aber Leidenschaft ist auch eine Form von Feuer und muss unterdrückt werden. Es ist besser, du gibst dich gar nicht mit ihnen ab.«

Luisas Mund klappte auf.

»Das Gleiche gilt für alle Arten von Elektronik. Ein paar Dinge braucht man, aber wir versuchen, so gut es geht zu verzichten. Keine Handys oder Laptops.«

Luisa starrte zwischen den Eltern hin und her. Ihr Handy. Oliver Nachrichten schreiben. Die Kombination, die sicherlich dazu geführt hatte, dass die Küche in Flammen aufgegangen war. Dass ihre Mutter Brandblasen auf den Unterarmen trug. Dass Luisa zerschnittene Fußsohlen hatte. Sie zog die Knie an die Brust und umschlang sie mit den Armen. Sie würden es nie erlauben, dass sie sich mit Oliver abgab. Luisa würde büßen, oder ihre Mutter, oder ihr Vater, oder Mel. Es gab viele, deren Leid Luisa zusetzen würde. Die Waldgeister hatten leichtes Spiel.

Sie konnte nicht mehr. Nicht so. Anweisungen befolgen, ja. Rituale, Blutopfer, ja. Aber das hier war zu viel. Ruhe in einem Moment, Terror im nächsten. Vollständig unberechenbar. Frieden, Krieg. Immer weiter. Aber sie würde nicht ihr Leben aufgeben. Sie war achtzehn und würde nicht wie ein vertrocknetes Blatt an einem abgestorbenen Ast das Ende ihres Lebens abwarten. Sie setzte die Füße auf den Boden ohne zusammenzuzucken. Schmerz spielte keine Rolle mehr. Sie würde es durchstehen. Sie würde herausfinden, was Margarita probiert hatte, und es nachmachen. Wenn sie verschwand, würde Oliver sie zurückholen. Wenn nicht, würde sie den Baumgeist in seiner eigenen Welt schlagen. Einen dritten Weg würde es nicht geben.


Kapitel 28

Der kürzeste Weg zu Mel führte mitten durch den Wald. Langsam setzte Luisa einen Fuß vor den anderen. Jeder Umweg wäre noch schmerzhafter gewesen. Ihre Füße pochten bereits. Die Verbände drückten, obwohl sie die riesigen Gummistiefel ihres Vaters trug. Gern würde sie schneller gehen. Jede Minute länger in diesem Wald machte sie winziger und verletzlicher. Luisa ballte die Hände zu Fäusten. Die Geister sollten es nicht wagen, sie anzugreifen. Beinahe gegen ihren Willen öffnete sie ihren Verstand ein winziges bisschen. Irgendwo hier draußen waren Baumseelen, die auf der Seite der Menschen standen. Sie hatten ihr früheres Leben nicht vergessen. Sie hatten nicht vor, Unschuldige zu quälen, um ihr eigenes Machtbedürfnis zu befriedigen.

Sie hörte nichts. Es war immer noch vollständig still. Nicht einmal ein einziger Vogel piepste, obwohl der Wald im April sonst voller Vogelgezwitscher war. Kein Plätschern des dünnen Bächleins, das den Waldsee speiste. Es floss wie in Zeitlupe vor sich hin, beinahe reglos. Luisa beobachtete den Morgennebel, der in weißen Wolken vom Waldboden aufstieg. Luft und Wasser. Dazu der Wald. Erde. Nur das Feuer fehlte.

Sonnenstrahlen brachen durch das Geäst und wärmten Luisas Gesicht. Sie lächelte. Perfekt. Alle Elemente vereint. Sie würde –

Stimmen. Da waren Stimmen. Luisas Lippen wurden taub, als ihr Blut in die Beine sackte. Erwachten die Baumgeister zum Leben?

Luisa lauschte. Keine Geister. Das war jemand, den sie kannte. Ihre Laune sank.

Sie schlich weiter den Weg entlang. Vorne standen zwei Menschen. Luisa schlug sich ins Gebüsch, um nicht entdeckt zu werden. Weiter vorwärts. Jeden Moment würde sie auf einen trockenen Ast treten, oder das Laub unter ihren Füßen würde rascheln. Man würde sie entdecken und wegen ihrer Lauschaktion auslachen.

Weiter vorwärts. Die Stimmen wurden klarer. Nun erkannte sie die beiden mit Sicherheit. Ihre ehemalige Freundin Sarah, zusammen mit diesem Finn. Finn stand mit dem Rücken zu Luisa. Seine Haare schimmerten fast weiß im Sonnenlicht. Er sah wieder mal aus wie ein Surferboy und passte damit hervorragend zu Sarah, die wie immer frisch aus der Modelkartei entsprungen zu sein schien. Hatte Sarah nach all den Wochen Schwärmerei also endlich ihren Willen bekommen, ja?

Luisa schüttelte den Kopf. Was tat sie hier eigentlich? Das Liebesleben ihrer ehemaligen Freundin konnte ihr wirklich egal sein. Sie drehte sich um. Ein Zweig knackte. Sie erstarrte.

»Was hast du, Finnilein?«

Luisa schaute zurück, direkt in Finns eisblaue Augen. Hastig duckte sie sich. Er hatte sie nicht gesehen. Konnte sie nicht gesehen haben. Zwischen ihnen stand ein Baum, und Luisa trug ihren unauffälligen braunen Pullover. Nein, er hatte sie mit Sicherheit nicht gesehen, sonst hätte er längst eine Bemerkung vom Stapel gelassen.

»Ist was?« Sarahs Stimme hatte diesen leicht ungeduldigen Unterton, der jedem Gesprächspartner signalisierte, dass es nicht klug war, Sarah Ziermann zu ignorieren.

»Ich dachte …«, murmelte Finn. Seine sanfte Stimme floss auf Luisa zu und spülte um ihre Fußknöchel wie eine Welle, die langsam den Strand herauflief.

»Was? Du musst schon mit einer Lautstärke sprechen, die für menschliche Ohren wahrnehmbar ist«, sagte Sarah.

»Alles in Ordnung. Ich dachte, ich hätte etwas gefühlt … gehört, meine ich. Sorry, ich lasse mich immer zu leicht ablenken.« Sein entschuldigendes Grinsen konnte Luisa förmlich hören. So ein Schleimer. Damit konnte man natürlich jede einwickeln. Luisa würde nie auf sowas reinfallen. Zum Glück war Oliver nicht so ein Schmachtbeutel.

Oliver. Luisa hielt den Atem an. Gestern Nacht, ihre Nachrichten … Sie war mittendrin aufgestanden, um sich etwas zu trinken zu holen – und nach dem Brand war jeder Gedanke an ihr unterbrochenes Gespräch aus ihrem Gedächtnis verschwunden. Sie fühlte nach dem Handy in ihrer Tasche. Bevor sie bei Mel ankam, musste sie Oliver schreiben. Er würde sich schon wundern, warum sie mittendrin im Gespräch abgebrochen hatte. Langsam setzte sie einen Fuß auf den Waldboden. Ein kaum wahrnehmbarer Knacks verriet ihr, dass die Bäume sie nicht einfach gehen lassen würde. Auch eine Form der Folter. Sarah und Finn zugucken zu müssen und selbst an den vermasselten Flirt mit Oliver zu denken.

Vorsichtig wagte sie einen erneuten Blick. Das Modelpärchen war am Knutschen und würdigte seine Zuschauerin keines Blickes. Sarah hatte ihre Arme um Finn geschlungen und so, wie sie durch sein Haar wuschelte, schien sie darauf aus zu sein, es in eine Filzmütze zu verwandeln. Finn war mit wesentlich weniger Engagement bei der Sache. Er schien an seinem Platz festgefroren und machte keine Anstalten, seiner Freundin etwas körperliche Zuwendung zurückzugeben. Typisch! Hatte den perfekten Körper und wusste nicht, wie man damit umgeht. Luisa schnaubte leise. Finn schreckte hoch. Er legte den Kopf schief, als wollte er lauschen. Er schien sich umdrehen zu wollen und sich dann doch dagegen zu entscheiden.

Luisas Blick klebte an Finns Rücken. Oder vielmehr an seinen breiten Schultern und den weißblonden Haarspitzen, die anscheinend immer gut für eine Ablenkung waren. Hatte er sie gehört? Er konnte sie unmöglich gehört haben! Ein leises Schnauben, nicht lauter als ein Flüstern – kein Mensch hat ein derart gutes Gehör! So ein Quatsch. Werde vernünftig, Luisa Kipke!

»Ich muss jetzt gehen«, sagte Finn mit einer aufgesetzten Steifheit, die Luisa nur mit den Augen rollen ließ. »Mach’s gut, Sarah. Wir sehen uns in der Schule.«

Ohne sich noch einmal nach seiner Freundin umzudrehen, ging er davon. Was war das denn eben gewesen? Fast bekam Luisa Mitleid mit ihrer Freundin, doch sie erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, dass ihre »Freundin« seit zwei Monaten kein Wort mehr mit ihr sprach. Sollen die beiden Models doch gemeinsam unglücklich werden, Luisa war raus aus der Sache. Sie hatte Oliver. Wenn er nach der Aktion gestern immer noch mit ihr reden würde.

Sarah rannte Finn hinterher. Luisa löste sich aus ihrer Starre. Sie holte ihr Handy heraus und suchte ihr Gespräch von gestern Nacht hervor. Fünf neue Nachrichten, alle von Oliver.

»Bist du noch da?«

»Luisa?«

»Hab ich irgendwas falsch gemacht?«

»Hallo?«

»Na okay, wenn du nicht weiter chatten willst … Gute Nacht!«

Luisa tippte. »Tut mir leid, dass ich nicht geantwortet habe, uns ist gestern die halbe Küche abgebrannt!«

Sofort kam die Lesebestätigung von Oliver. Dann: »Was???«

»Der Geburtstagskuchen. Die Kerzen waren wohl nicht richtig aus.«

»Ist dir was passiert?«

»Nein, alles gut. Danke fürs Nachfragen.« Sie dachte daran, ihm von ihren kaputten Füßen zu erzählen. Wie er dann besorgt vorbeikommen und sie tröstend in den Arm nehmen würde … Aber das waren romantische Kleinmädchenideen. Für so etwas hatte sie keine Zeit. Das nächste Feuer konnte ihnen das ganze Haus nehmen – oder ihr Leben.

Sie hatte den Waldrand erreicht. Ein kurzer Blick zurück. Als sie mit Oliver hier entlang gegangen war, hatte sich alles so wundervoll angefühlt. Sie war zwischen den Welten hin- und hergereist, beinahe ohne es zu merken. Sie kniff die Augen zusammen. War nicht dort im Baumstamm ein Gesicht? Und die Weide – glich sie nicht jener alten Frau?

Luisa blinzelte, und die Bilder waren verschwunden. Sie ging weiter. Nur wenige Minuten bis zur Gartenanlage. Kaum hatte sie den Garten betreten, wurde die Tür aufgerissen. »Luisa!« Mel kam in Pantoffeln auf sie zugerannt. »Alles okay? War irgendwas mit Oliver?«

»Wie man´s nimmt«, brummte Luisa. »Unsere Küche ist abgebrannt.«

Mel riss die Augen auf. »Oliver?«

Luisa schüttelte den Kopf. »Die Kerzen waren wohl nicht richtig aus.«

Mel zog die Augenbrauen hoch.

»Ja okay, ich habe mit Oliver gechattet, nachdem du heimgegangen bist. Er hat mir –«

„– ein Handy zum Geburtstag geschenkt, ich weiß.« Mel seufzte. »Das mit dem Feuer hast du nicht verstanden, oder? Mensch Luisa … Er ist gefährlich!« Sie legte Luisa die Hand auf den Arm.

Luisa riss sich los. »Ich lasse mir den Umgang mit Oliver nicht verbieten«, knurrte sie. »Endlich habe ich ein Handy und chatte mit einem Jungen – das ist so viel näher an einem normalen Leben, als ich je dran war. Die nehmen mir das nicht wieder weg. Außerdem habe ich schon einen Plan.« Sie holte ihr Handy aus der Tasche. »Speichere dir meine Nummer. Wenn was mit meiner Mutter ist, rufst du an.«

Mel starrte sie verständnislos an.

»Ich probiere hier etwas aus, du passt inzwischen auf meine Mutter auf. Wenn sie irgendwelche Anzeichen von Feuer-Problemen zeigt, rufst du an.«

»Komm einfach mit! Wieso willst du hierbleiben? Nachher fackelst du mir noch mein Häuschen ab.«

»Ich will nicht, dass meine Eltern was mitkriegen. Sie würden es nicht gutheißen, was ich vorhabe. Außerdem kann ein bisschen Abstand nicht schaden.« Luisa holte die Tagebücher von Großmutter Heide heraus. Dazu Olivers Kerze, die sie auf die Gehwegplatte stellte. Daneben legte sie ihr Handy. »Mel, du stehst ja immer noch hier! Mach schon, ich will die Kerze anzünden und muss wissen, dass meine Mutter okay ist!«

Wortlos nahm Mel Luisas Handy und tippte ihre Nummer ein. Ein kurzes Klingeln. »Klappt.« Sie gab Luisa das Handy zurück. »Willst du die Tagebücher verbrennen oder was? Wir brauchen sie vielleicht noch. Es sind die einzigen Hinweise, die wir haben.«

»Die einzigen, aber wahrscheinlich nicht alle«, murmelte Luisa.

»Tu nicht so geheimnisvoll.«

»Wer behält denn hier alles für sich? Der Wechsel? Hm? Ihr wisst doch alle was darüber, und keiner erzählt mir was. Aber ich finde das schon noch raus.«

Mel verschränkte die Arme. »Wirst du jetzt paranoid? Wir wissen nur, was mündlich überliefert wurde. Mutter ist dem Feuer zu nahegekommen und anscheinend zum Feuer übergewechselt. Es muss schrecklich gewesen sein – sie hat es nicht überlebt! Denk nicht mal daran, in dieser Richtung was zu probieren.«

»Und du hast das nie hinterfragt? Auch, als du mitgekriegt hast, wie die Waldgeister uns tyrannisieren?«

»Ich hab doch gesagt, ich bin deswegen zurückgekommen.«

»Das ist ja das nächste: Herr Ziermanns Tod. Er hat auch Stimmen gehört. Waldgeister? Ein anderes Element? Schon mal daran gedacht, dass, wenn du zurückkommen konntest, er auch zurückkommen kann?«

Mels Lippen wurden blass. »Er … Das … Das geht nicht so einfach. Sonst würden doch viele Verstorbene zurückkehren.«

»Ach ja? Und was ist mit all denen, die verschwinden und wieder auftauchen?« Luisa stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast gesagt, es war sehr friedlich in der Geisterwelt – ich denke, man braucht schon eine ordentliche Portion Motivation, um in diesen Dreck zurückkommen zu wollen.«

»Ich glaube nicht, dass Herr Ziermann –«

»Du glaubst? Mel, du hast keine Ahnung! Was hast du denn die ganze Zeit gemacht? Recherchiert ja wohl nicht!«

Mel zitterte am ganzen Körper. Tränen glitzerten in ihren Augen. »Ich bin erst seit fünf Jahren wieder hier«, entgegnete sie langsam, als müsste sie all ihre Kraft aufbringen, um ruhig zu bleiben. »Ich habe fast ein Jahrhundert übersprungen und hatte erst fünf Jahre, um mich einzugewöhnen. Glaubst du, man steckt das so einfach weg?« Ihre Stimme wurde eisig. »Du bist diejenige, die keine Ahnung hat. Du hast noch beide Eltern – ich weiß nicht einmal, wie meine Eltern ums Leben gekommen und wo sie begraben sind. Ob sie überhaupt begraben sind oder in irgendeiner Schlammgrube niedergeschossen wurden und liegengeblieben sind. Du hast einen Jungen, der sich für dich interessiert – ich war noch nie verliebt. Meine Jugend habe ich in einer Irrenanstalt verbracht, wo man mich misshandelte. Verzeih mir, dass ich nicht allzu weit mit der Recherche gekommen bin, weil ich erstmal mit meinem Leben klarkommen musste!«

Luisa schluckte. »Es tut mir leid.« Blöd. Zu schlicht als Reaktion auf Mels Ausbruch, doch was sollte sie sagen? Sie biss sich auf die Lippen. »Mel … Wirst du zu meiner Mutter gehen?«

Mel starrte sie noch einen Moment an. Dann nickte sie und ging wortlos zum Gartentor.

Luisa sprang auf und rannte ihr hinterher. »Mel, warte!« Sie wollte Mel umarmen, doch das würde Mel in ihrer Verfassung vielleicht verärgern. Sie packte Mel bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. Tränen liefen über Mels Wangen. Obwohl sie sich nicht sicher sein konnte, dass Mel sie nicht wegstoßen würde, nahm Luisa sie in die Arme. »Es tut mir so leid, bitte verzeih mir! Ich denke manchmal nicht nach … Ich weiß doch selber nicht mehr weiter … Sei nicht böse auf mich … Tantchen …« Ein komplett unpassendes Schmunzeln stahl sich auf ihr Gesicht.

»Spinnst du?« Mel lachte unter ihren Tränen. »Tantchen?« Sie wischte sich die Tränen weg. »Muss ich dir den Hintern versohlen?«

Luisa kicherte. »Wir tun mal so, als wärst du nur ein Jahr älter als ich, okay? Sonst kriegst du noch Komplexe.«

Mel boxte sie in die Seite. »Jetzt leg schon los mit den Tagebüchern. Ich bin in zwei Minuten bei deinen Eltern.« Sie stieg in ihr Auto und fuhr los.


Kapitel 29

Das Feuer durchstach den trüben Frühlingstag und brachte Licht und Wärme. Luisa starrte wie gebannt in die tanzende Kerzenflamme, die das schiefe Wachs zum Schmelzen brachte. Plötzlich sah sie Oliver vor sich, in den Flammen. Er saß an einem schwarzen Schreibtisch, vor ihm standen zahlreiche Joghurtbecher und Käsedosen. Überall war ein Bindfaden eingelassen. Oliver hielt einen Topf in den Händen und goss eine grünblaue Flüssigkeit in die Becher. Er stellte den Topf weg und stülpte einen Becher um wie ein Sandförmchen. Es sah aus wie eine Kerze – genauer gesagt, wie die Kerze, die gerade brannte! Also erzählten jetzt schon die Kerzen ihre Geschichte. Luisa seufzte. Nach Waldgeistern und Zeitsprüngen wunderte sie gar nichts mehr.

Sie nahm das Tagebuch zur Hand und blätterte es auf. Seite für Seite mussten über die Flammen gehalten werden – nicht zu nah, nicht zu weit weg. Vielleicht hatte Oliver – oder seine kleine Schwester – recht mit dem Zitronensaft. Vielleicht würde gleich jahrelang unsichtbare Schrift erscheinen. Luisa begann mit den ersten und letzten Seiten. Hier stand nur der Name, »Heide Morgenstern«, und »Tagebuch 1«. Wenn sie Nachrichten hinterlassen würde, dann hier, wo am meisten Platz war.

Vorsichtig hielt sie das Buch über die Kerze. Nichts. Keine Schrift. Es musste doch warm genug sein. Sie traute sich nicht, das Papier näher an die Flamme zu halten. Die ersten und letzten Seiten von Buch Nummer zwei. Nichts. Nummer drei. Luisa hielt den Atem an. Hier musste es sein. Auf den beschriebenen Seiten war zwischen den Zeilen nicht genug Platz für geheime Nachrichten.

Nichts. Am liebsten würde Luisa die Bücher in die Ecke werfen, aber sie hielt sie fest umklammert. Nicht aufgeben. Vielleicht stand ja doch etwas auf den beschriebenen Seiten. Sie klappte das dritte Buch auf. Bei den Brandflecken konnte nichts passieren. Sie hielt die erste beschriebene Seite über die Flamme. Nichts. Näher dran. Sie zuckte zusammen. Schrift. Da war Schrift! Hellbraune, wie angebrannter Zitronensaft. Zwischen den Zeilen. Ihre Hände zitterten, als sie mit den anderen Teilen der Seite über die Flamme fuhr. Überall Schrift. Oliver hatte recht gehabt.

Ein Reißen erklang hinter Luisa. Erst leise, dann immer lauter, bis es zu einem ohrenbetäubenden Splittern anwuchs. Luisa fuhr herum. Die mächtige Esche am Gartenrand war gespalten wie durch einen Blitz, ein riesiger Ast war auf den Boden gekracht. Seine vertrockneten Blätter bebten immer noch. Luisa atmete durch, um ihren wilden Herzschlag zu beruhigen. Sie brauchte stetige Hände. Sie wandte sich dem Buch zu und hielt den Atem an.

Ihr Gesichtsfeld verschwamm. Das durfte nicht wahr sein. Sie starrte auf das Buch, an dessen Seiten Flammen leckten. Der Großteil der Seiten war verbrannt. Nur schwarze Papierflöckchen zeugten davon, dass hier mehrere Seiten mit Geheimnissen existiert hatten. Geheimnisse, die nun für immer verloren waren. Und alles nur, weil sie sich erschreckt hatte! Luisa ballte die Hände zu Fäusten. Der Baum hatte sich geopfert, damit Luisa nie Heides Geheimnis lüften konnte. War das eine Anweisung vom »Alten«, oder die eigene Idee des Eschengeistes? Hatten sich denn jetzt alle gegen sie verschworen?

»Feuer«, flüsterten die Stimmen. »Niemals eine gute Idee.«

»Doch«, antwortete Luisa mit fester Stimme. »Ich weiß jetzt wenigstens, dass es einen Ausweg gibt. Einen Weg, der euch nicht gefällt, der euch Angst macht. Sonst hättet ihr mich die Worte lesen lassen.« Sie starrte auf das Buch. Die schwarzen Seiten wehten traurig in der aufkommenden Brise. Sie mussten wieder geheilt werden. Neues Papier musste her, mit der alten Schrift. Papier bestand aus Zelluloseflocken und Zellulose bestand aus –

Sie hielt den Atem an. Zellulose bestand aus Holzfaser. Sie konnte die Waldgeister hören. Sie konnte in deren Welt übertreten. Vielleicht konnte sie …

Sie untersuchte die Seite. Kohle begrenzte die Blätter. Sie ging in angebrannte Fasern über. Nur wenige Quadratzentimeter waren unversehrt. Von dort aus musste die Kraft kommen. Genau solches Papier musste die ganze Seite bedecken.

Luisa ließ das Buch sinken. So ein Blödsinn. Sie wollte Papier zurückwachsen lassen? Wenn sie so etwas konnte … Hätten sich ihre Fähigkeiten dann nicht schon früher offenbart?

Sie hatte es nie versucht. Es hatte nie einen Grund gegeben. Jetzt gab es einen. Und sie würde es schaffen. Sie konzentrierte sich auf die gesunden Papierfasern. Wie kleine Zweige sahen sie aus. Kleine Zweige, die wachsen konnten, wenn sie nur wollten. Luisa wollte. Die Papierkante zuckte. Die Fasern wurden länger. Luisas Finger spreizten sich, wie die Zweig-Fasern, die langsam wuchsen und sich untereinander verhakten. Die Verästelungen wurden dichter. Bald war die Seite wiederhergestellt.

Gelbliches, matt schimmerndes Papier leuchtete dort, wo eben noch schwarz verkohlte Papierfetzen übrig gewesen waren. Luisa atmete erleichtert auf. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie den Atem angehalten hatte, doch nun strömte frische, duftende Frühlingsluft mit einer Ahnung von Sommer in ihre Lungen. Bevor das Schuljahr um war, würde sie die Lösung zu ihrem Geister-Problem gefunden haben.

Sie strich mit den Fingern über das Papier. Die Seite war nachgewachsen – die Schrift nicht. Luisas Lächeln fiel in sich zusammen. Alles umsonst. Schrift konnte sie nicht nachwachsen lassen. Sie entzündete die Kerze neu. Vielleicht war ja nur die Tinte verschwunden, und der Zitronensaft noch in den Fasern enthalten. Die Zitrone war schließlich auch eine Pflanze, und wahrscheinlich konnte Luisa auch sie lenken. Sie hielt die Seite über die Flamme, doch nichts passierte.

Näher ran. Das Papier färbte sich dunkel und begann zu qualmen, aber keine Schrift erschien. Diese elendigen Waldgeister! Alles mussten sie verderben. Luisa warf das Buch quer durch den Garten und rappelte sich auf. Sie würde in den Wald rennen und sie alle zur Rede stellen. So konnte es nicht weitergehen!

Sie hielt das Gartentor schon in der Hand, da blieb sie stehen. Schlechte Idee, der Wald. Sie würde womöglich verschwinden und keiner würde wissen, wo sie steckte. Sie nahm ihr Handy heraus. Sie konnte Mel anrufen und ihr erzählen, wo sie war … Nein, Mel musste auf ihre Mutter aufpassen. Das hier würde Luisa selber klären. Sie ging zu der gespaltenen Esche hinüber und baute sich breitbeinig vor ihr auf. Schultern zurück, selbstbewusste Haltung.

»Was wollt ihr?«, schrie Luisa. »Wann ist es endlich genug?«

Stille. Dann quietschte eine Tür. »Sei still, Mädchen! Hör auf, herumzuschreien!«

Luisa fuhr herum, doch es war niemand zu sehen. Wohl doch niemand. Jedenfalls kein Mensch. Das musste wieder ein Waldgeist gewesen sein. Na schön. »Was wollt ihr?«, fragte sie noch einmal, in einer zivilisierten Lautstärke. »Was erwartet ihr von mir? Was muss ich tun, um frei zu sein?«

Die trockenen Blätter klirrten aneinander. »Komm zu uns«, flüsterten sie. »Du bist eine von uns – wähle nicht den falschen Pfad!«

»Ich kann ein Mensch bleiben und trotzdem eine von euch sein«, knurrte Luisa. »Ich gebe mein Menschsein nicht auf.«

»Dich hält nichts in deiner Welt. Sarah hat dich abserviert, Melissa hat kein Verständnis für deine Wünsche, deine Eltern haben Angst vor dir.« Die Worte hingen wie blasser Rauch in der Luft. Rauch, der gefriert und jedem ins Gesicht schneidet, der sich ihm nähert. »Du gehörst zu uns – in unsere Welt …«

»Und dann?«

»Frieden.«

Ein Versprechen.

Könnte es wirklich so einfach sein? Müsste sie nur ihre Welt verlassen, und alles wäre gut? Würde sie schnell genug vergessen können, oder würde ihr das schlechte Gewissen wie ein dunkler Schatten in alle Ewigkeit nachhängen? Würde sie irgendwann zurückkommen und hundert Jahre würden vergangen sein? Keiner würde sich an sie erinnern, es würde nicht einmal Aufzeichnungen geben … Nur die Nachrichten auf Olivers Handy, die davon zeugten, dass eine Luisa Kipke einst in der Menschenwelt existiert hatte.

»Kann ich … ähm … kann ich es ausprobieren?«, fragte Luisa. Sie dachte an den Spaziergang durch den Wald mit Oliver, wo sie irgendwie gleichzeitig in beiden Welten gewesen war. Die Zeit war gleich verlaufen. Sie dachte an den Frieden, die Ruhe, … Hier in der wirklichen Welt wartete Kampf und Verlust auf sie. Dazu die Prüfungsvorbereitungen, die sich daheim auf ihrem Schreibtisch stapelten … Würde sie das wirklich so sehr vermissen?

Das nicht. Nicht die Prüfungen. Nur das Lernen mit Oliver. Die Nachmittage im Computerraum würden aufhören. Er würde sie nie wieder nach Hause bringen.

Ein langgezogenes Kreischen fegte durch die Gartenanlage. Luisa drehte sich um. Halb erwartete sie, dass sie wieder zur Ordnung gerufen wurde, doch nichts rührte sich. Das Geräusch existierte nur in ihrer Einbildung. »Ruhe, bitte«, flüsterte sie. Das Kreischen verwandelte sich in ein Wimmern. Luisa hob die Augenbrauen. »Was ist? Ertragt ihr meine Gedanken nicht? Ihr könnt wohl nicht damit leben, dass Oliver und ich –«

»Niiiiiicht …«, kam es seufzend von den Tannen am Wegesrand. »Der Feuerjunge …«

»Vor ihm habt ihr Angst, ich weiß! Na und? Wenn ich mit ihm Zeit verbringe – was werdet ihr dann tun? Mein Haus abbrennen? Mich anzünden? Meine Eltern? Schreckt ihr vor nichts zurück? Ich habe auch ein Recht auf ein eigenes Leben, verdammt nochmal! Oliver tut euch doch nichts!«

»Alle Feuermenschen sind gleich …«

»Blödsinn!« Luisa trat gegen die Gehwegplatten.

»Alle verbrennen Holz …«

»Um zu leben! Das ist der Kreislauf! Und erzählt mir bloß nicht, dass Menschen um den Verstand bringen für euch lebensnotwendig ist.«

»Dann können sie uns nichts mehr tun …«

»Ach ja? Aufwachen, Freunde!« Luisa schnippte mit den Fingern in der Luft herum. »Die Durchgedrehten sind es, die irgendwo Feuer legen. Wir nehmen abgestorbenes Holz zum Heizen, da sind keine Waldgeister mehr drin! Und wenn, dann selber schuld. Ihr habt genug Lebensraum.«

Klagelaute.

»Es reicht«, knurrte Luisa. »Ich will euch mal was sagen: Ihr schlagt wild um euch, ohne die Fakten zu prüfen. Ihr denkt rückwärts, statt vorwärts. Mimimi, die Vergangenheit. Mimimi, die Menschen haben Wälder gerodet. Es ist so, findet euch damit ab! Ihr könnt die Uhr nicht zurückdrehen. Es gibt viele von uns, die helfen wollen. Die Bäume pflanzen. In Baumschulen arbeiten. In die Forstwirtschaft gehen. Sich in Umweltorganisationen engagieren. Das könnt ihr doch nicht alles ausblenden, nur, weil es nicht in euer Weltbild passt!«

»Das ist nicht unser Weltbild.« Die Stimme klang sanft und lieblich. »Lass dich nicht täuschen.«

Luisa blieb der Mund offen stehen. Was sollte das denn jetzt?

»Das sind nicht wir, das ist –«

»Ihr Menschen seid unser Untergang!«, kam die klagende, schrille Stimme wieder. »Ihr müsst dafür büßen, was ihr uns angetan habt!«

Luisa versuchte, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Ruhig bleiben. Einen kühlen Kopf bewahren. »Unsere Vorfahren. Irgendwann ist auch mal gut.«

»Ihr müsst büßen …«

»Genug! Wer bist du?« Luisa hatte eine Ahnung. »Rede ich etwa mit dem ›Alten‹? Imitierst du die anderen Waldgeister, um so zu tun, als wäret ihr alle der gleichen Meinung?« Sie schüttelte den Kopf, als könnte er es sehen. »Du bist verrückt.«

»Luisa.« Wieder eine sanfte Stimme. Weich. Mit einer wärmeren Färbung als die andere vorher. »Wir denken nicht wie er.« Okay, das war definitiv jemand anderes.

»Du musst kämpfen und ihn besiegen. Für dich. Und deine Familie.«

Luisa ballte die Hände zu Fäusten. »Und euch«, versprach sie. »Ich werde euch von ihm befreien. Und ich weiß auch schon, wie.«


Kapitel 30

Feuer. Vor dem Feuer hatte der »Alte« Angst. Todesangst. Es war seine Schwachstelle.

Ihre Schwachstelle war ihre Familie, doch heute waren sie vorbereitet. Vorfälle wie den Küchenbrand vor zwei Wochen würde es nicht noch einmal geben. Inzwischen gab es eine direkte Zuleitung vom Gartenschlauch zum Haus, um im Zweifel schnell löschen zu können. Die Zimmertüren – bis auf Schlafzimmer und Bad – waren ausgehängt, um niemanden mehr im Feuerinferno einschließen zu können. Rote Feuerlöscher stellten die schmalen Flure und Treppen des alten Hauses zu. Die Schubladen und Luisas Schultasche waren voll mit Eispacks und Brandsalbe. Alle Vorkehrungen waren getroffen. Heute würde sie sehen, wie weit sie den Alten treiben konnte. Wie weit sie gehen konnte. Ob sie sich endlich von ihren unsichtbaren Fesseln befreien konnte.

Luisa schaute auf die Uhr des Handy-Displays. 30. April, 21:36 Uhr. Viel zu spät. Oliver hatte versprochen, sie heute abzuholen. Bisher hatte er mit ihr in der Schule gesprochen und dabei lästernde Klassenkameraden mit grimmigen Blicken zum Schweigen gebracht. Oder sie nach Hause begleitet, bis kurz außer Blickweite ihres Elternhauses. Er fand, genau wie sie, dass ihre Eltern die Wahrheit nicht unbedingt wissen mussten. Trotzdem wollte er das Risiko eingehen und sie von zu Hause abholen.

Das war zumindest der Plan gewesen. Der Abend war vorbei, und er war nicht gekommen. Luisa überprüfte die Uhrzeit – als hätte sie nicht seit zweieinhalb Stunden vor dem Handy gesessen und die Uhrzeit angestarrt. Sie war immer unruhiger geworden. Nervöser. Jetzt schlich sich leise Enttäuschung ein. Er war nicht gekommen. Vielleicht hatte er es sich anders überlegt. Seine Idee war ihm wohl nach längerem Überlegen nicht mehr so toll vorgekommen. Luisa konnte das verstehen. Die Oberstufe war voll mit wunderhübschen Mädchen, die schon Erfahrung mit Jungen hatten und nicht wie Luisa eine undefinierbare Frisur, eine undefinierbare Haarfarbe und eine undefinierbare Figur ihr Eigen nannten. Sarah zum Beispiel. Groß, schlank, lange blonde Haare …

Luisa seufzte. Wieder nichts. Sie war gerade dabei gewesen, sich zu akzeptieren. Auch wenn sie äußerlich nicht die ultimative Traumfrau war, hielt ihr Verstand zu ihr, selbst nach dem Psychoterror durch den Baumgeist. Sie hatte sich weiterhin in BWL verbessert, und die anderen Noten waren richtig gut gewesen, trotz aller Ablenkungen. Sie hatte Ideen für die Probleme mit den Geistern, auch wenn nicht alle Umsetzungen erfolgreich verlaufen waren. Sie konnte Papier nachwachsen lassen, wer konnte das schon?

Aber all das zählte nicht. Ihr mühsam aufgebautes Selbstbewusstsein taugte anscheinend nicht viel, wenn es wie ein Kartenhaus zusammenklappte, nur weil ein Typ sie sitzenließ. Sie klappte das Handy zu, holte ihren Schlafanzug unter dem Kopfkissen hervor und zog das Glitzershirt, das sie letzten Herbst von Sarah bekommen hatte, wieder aus.

Ein leiser Pfiff vor dem Fenster ertönte. Der blöde Geist! Er schien den Kirschbaum zu seinem bevorzugten Wohnort erkoren zu haben, und Luisa konnte das tägliche Murren und die seltsamen Geräusche mittlerweile gut ausblenden. Von ihm würde sie sich nicht schon wieder verunsichern lassen. Jedenfalls nicht so einfach. Sie knöpfte die Jeans auf und drehte sich zum Fenster um. Vor dem Fenster war ein heller Fleck. Ein Gesicht.

Luisa fuhr herum und zog sich schnell ihr Shirt über. Das war Oliver! Jeans zuknöpfen, was sollte er denn denken!

Das Fenster schwang nach innen, und Oliver steckte etwas in seine Tasche. »Mit so einem Empfang habe ich nicht gerechnet. Wenn ich immer so begrüßt werde, komme ich gerne zu spät.« Er kletterte ins Zimmer.

Luisa warf ein Buch nach ihm. »Spinnst du? Mich so zu erschrecken!«

Er lachte und hob das Buch auf. »Baumarten Deutschlands – damals und heute«, las er grinsend. »Sorry, Emma hat meine Rockzipfel nicht losgelassen. Aber das Maifeuer geht eh erst um zehn Uhr los, also alles im Plan.«

»Okay, im Plan … was ist denn der Plan?«

Er grinste. »Lass dich überraschen.« Er zog sie zum Fenster. »Kriegst du das alleine hin oder soll ich dich tragen?«

Luisa schaute skeptisch auf die Leiter, die an der Hauswand lehnte. »Sag mal … Hast du mich da etwa hochgetragen beim letzten Mal? Herrje … Und wie bist du überhaupt reingekommen?«

»Wie im Winter auch.« Er zog ein paar schmale Werkzeuge aus seiner Jackentasche. »Einbrecher hätten Freude an eurem Haus.«

Erst die Tür zum Computerraum, dann ihr Fenster …

»Komm, gib´s zu, meine Fähigkeiten sind willkommen. Oder hätte ich klingeln sollen? Du hättest bestimmt deine Eltern ganz locker dazu überredet, nachts ausgehen zu dürfen.«

»Hör auf, so blöd zu grinsen«, knurrte sie. Dann lachte auch sie. »Na, dann wollen wir mal. Bete, dass ich nicht abstürze.«

»Ich fang dich auf.« Er kletterte auf die Leiter.

Sie setzte einen Fuß nach draußen. Kurz dachte sie nach, was wohl passieren würde, wenn ihr Vater in diesem Moment zur Tür hereinkäme, dann verbannte sie den Gedanken. Sie musste sich aufs Klettern und Nicht-Abstürzen konzentrieren – auch wenn sie insgeheim nichts dagegen hätte, wieder in Olivers Armen zu liegen.

Am Fuß der Leiter angekommen, zog sie ihr Handy heraus und tippte eine kurze Nachricht an Mel. »Ich gehe mit Oliver aus. Schaue mal vorbei und schreibe, wenn irgendwas mit meiner Mutter ist, okay?«

Mel antwortete umgehend mit einem Daumen nach oben. »Sei vorsichtig.«

Als sie ihr Handy eingesteckt hatte, griff Oliver nach ihrer Hand. Wohlige Wärme durchströmte sie und verdrängte die Kälte, die sich in dieser Frühlingsnacht auszubreiten drohte. Luisa kuschelte sich an Olivers Jacke, die nach Zigarettenrauch und Leder roch, stimmte ihre Schritte auf seine ab und ließ ihre Gedanken schweifen. Keine Baumstimmen störten ihre Versunkenheit. Sie könnte ewig so mit Oliver spazieren. In dieser Dunkelheit, in der lediglich die kaltweißen Lichtinseln der Straßenlaternen schwammen, fühlte es sich so an, als wären sie beide allein auf der Welt.

Zaghaft, beinahe unmerklich, erfüllte ein warmer Schein die schwarz-weiße Landschaft mit Farben. Drüben auf den Feldern leuchtete der Himmel orangerot. Luisas Hände kribbelten. Sie konnte die Wärme bis hierhin spüren. Flüssiges Feuer schien durch ihre Adern zu rauschen und in den Fingerspitzen zu brennen.

»Und, wie findest du es?« Oliver musterte Luisa neugierig. Im warmen Schein des Himmels konnte Luisa sein Gesicht deutlich erkennen. Seine leuchtenden Augen, die schwarzen Locken, die sich von dem glühenden Himmel abhoben … Doch das Licht verdunkelte sich. Ein Wolkenvorhang löschte das Orange aus. Sicher würde es gleich anfangen zu regnen. Nein, keine Wolken. Nur Dunkelheit. Luisa sah plötzlich nicht mehr, wohin sie trat. Das Feld war uneben, und sie hielt Olivers Hand fest umklammert, um nicht zu stolpern.

»Das Maifeuer! Wir sind gleich da.« Olivers begeisterte Stimme war alles, was sie wahrnahm. Dunkel. Weich. Rauchig. Feuer. »Sie lassen das Feuer die ganze Nacht über brennen. Ich hab den Holzhaufen gesehen, den sie an der Seite liegen haben, der wird noch ewig reichen …«

Seine Stimme verschwamm. Wurde vom Regen ausgelöscht, der Feuer vom Himmel fallen ließ. »Feuer« war alles, was Luisa hörte. Alles, was sie sah. Was sie fühlte. Der Regen war kein Regen. Brennende Glut stürzte herab und bohrte Löcher in Luisas Hände und Arme. Die Glut wuchs zu Flammen, die Luisas Gesicht verschlangen. Ihre Haut brannte. Ihr Haar.

Die Waldgeister erwachten. Ihre anschwellenden Stimmen vibrierten in der heißen Luft und breiteten sich mit Schallgeschwindigkeit über das Feld aus. Sie brüllten all den Schmerz, die Angst, die Hoffnungslosigkeit in die dunkle Nacht hinaus. »Wir haben dich gewarnt! Der Feuerjunge … Er tötet uns …«

Über allem waberte die kratzige Stimme des alten Geistes wie eine dicke, schwarze Rauchwolke: »Ist es das, was du wolltest? Brennen?« Heiseres Lachen. »So sei es!« Luisa presste die Hände auf ihre Ohren, doch sie konnte die Stimmen nicht aussperren. Die unsägliche Panik vor dem Feuer, die ihr Innerstes zu bersten drohte. Das Hämmern der tobenden, schrillen Stimmen der Baumseelen. Oder war es ihre eigene Stimme?

Ihre Finger schienen aus brüchiger Holzkohle zu bestehen und krallten sich in Olivers Arm. Krampften und zuckten zurück, als hätten sie sich verbrannt. Sie brannten. Alles brannte. Luisa taumelte. Stolperte und fiel. Fing ihren Sturz mit den Händen ab, die über und über mit roten Blasen bedeckt waren, in denen klare Flüssigkeit wogte und doch keine Linderung bringen konnte. Vor ihren Augen sprangen Flammen in einem grausamen Tanz. Die Luft schmeckte heiß, als sie Luisas Lungen durchflutete, und nahm ihr den Atem. Die Flammen zerfielen zu glühender Asche und dann zu unendlicher Schwärze. Das ohrenbetäubende Wehklagen der Geister wurde leiser und leiser. Dann schwiegen die Stimmen. Luisa hatte der Dunkelheit nachgegeben. Kein Laut, kein Geschmack, kein Schmerz. Feuchte Grashalme schnitten in ihr Gesicht. Ihre Hände strichen über den frostkalten Tau, als sie zu Boden sank und das Bewusstsein verlor.

Dumpfes Stimmengemurmel drang weich an ihre Ohren. Nicht schrill wie die Schmerzensschreie der Baumgeister bei der Erinnerung an die Brandrodung gestern – es war doch erst gestern gewesen? – sondern warm und sanft. Dazwischen ein leises Schluchzen. Ein Mädchen, höchstens in Luisas Alter, wenn nicht jünger. Nein, kein Mädchen. Ein junger Baum, der in Luisas Inneren Wurzeln geschlagen hatte und sie anscheinend nicht mehr freigeben wollte.

»Wir haben es geschafft, Luisa«, schien das Mädchen – ein Waldgeist – zu flüstern. »Können Sie mich hören? Luisa!«

Luisa machte eine wegwerfende Handbewegung, was sie umgehend bereute. Die Narben auf ihren Unterarmen mussten aufgeplatzt sein. Sie konnte die Risse förmlich fühlen, unter denen ihr Blut wie Magma wogte. Luisa stöhnte. Klar konnte sie den Waldgeist hören. Alle Geister konnte sie hören. Filter gab es keine mehr. Das Stimmengemurmel, eben noch sanft an ihren Ohren, schwoll an und umströmte sie mit einer Flut aus Wärme und Geborgenheit. Wollte keiner der Waldträume mit ihr schimpfen? Wollte keiner ihr Vorhaltungen machen, weil sie das Verbot missachtete und sich mit Oliver abgab?

»Sie haben es geschafft, Luisa. Können Sie mich hören? Luisa!« Hatte sie nicht eben in Gedanken geantwortet? Wollten die Nervensägen etwa eine richtige, gesprochene Antwort? Luisa versuchte, den Mund zu öffnen, doch ihre verbrannten Lippen explodierten in einer Welt aus Schmerz. Ihr entwich ein erneutes Stöhnen.

»Sind Sie wach? Luisa! Haben Sie Schmerzen?«

Diese Idioten sollten sie nicht an die Schmerzen erinnern. Was glaubten die, wie anstrengend es war, das alles auszublenden? Und ihre Stimmen gleich mit? Nichts davon sagte sie laut. Wenn sie nur ihre Augen öffnen könnte, dann hätte der ganze Spuk ein Ende.

Etwas Kaltes legte sich auf ihre Haut. Sie versuchte, nicht zurückzuzucken. Das würde nur mehr Schmerzen bedeuten. Außerdem tat die Kälte gut. Vertrieb das Brennen unter ihrer Haut. Kühlte die Glut zu Asche. Dämpfte die Schmerzen.

Mit aller Willenskraft, die sie aufbringen konnte, öffnete sie die Augen. Die verschwommene Welt hinter dem Milchglas, das ihren Blick zu verdecken schien, wurde schärfer. Bald konnte sie Leute in weißen Kitteln erkennen, die um ihr Bett huschten. Maschinen standen um sie herum. Eine Kanüle steckte in ihrem Arm. Das leise Tropfgeräusch musste eine Infusion sein. Sie sollten ihr etwas Schönes gegen die Schmerzen geben. Sie einfach weiterschlafen lassen.

»Sie ist wach!« Eine viel zu grelle Stimme. Luisa sehnte sich nach der behaglichen Stille zurück. Ihretwegen konnte die Infusion mit ihrem heiteren Tropfgeräusch dabeisein, aber nichts sonst. Sie driftete wieder ab. Eine Wolke aus Schmerzmitteln trug sie davon. Wickelte sie in eine kuschelig-warme Decke. Eine Decke aus Flammen.

Der Schrei, der an ihre Ohren drang, störte. Hatte sie sich nicht etwas Ruhe gewünscht? Sie lag im Sterben, da hatte man doch einen letzten Wunsch frei. Erst, als sie tief Luft holte, verstummte der Schrei für zwei Sekunden. Es musste ihre eigene Stimme gewesen sein. Sie zwang sich, ruhig zu atmen. Und die Augen geschlossen zu halten. Sie wollte nichts sehen. Auf mehr als eine Sache konnte sie sich nicht konzentrieren.

»Luisa, mach keinen Scheiß, wach endlich auf!« Haargel. Kalte Zigarettenasche. Heißer Rauch. Feuer. Ihre Haut brannte. Sie spürte, wie sich ihr Mund erneut zu einem Schrei verziehen wollte. Das würde sie nicht zulassen. Nicht vor Oliver, den sie liebte. Obwohl sein Feuer sie fast getötet hatte, liebte sie ihn. Sie würde nicht ohne ihn sein können. Auch wenn es sie das Leben kosten würde.

Sie vielleicht nicht, doch die Waldgeister. Sie übernahmen ihre Seele und löschten Luisas Gedanken mit einer allumfassenden Panik vor dem drohenden Feuer aus.

»Was wollen Sie bei meiner Tochter?« Panik filterte die schrille Stimme. Luisa konnte sie nicht einordnen. Es war auch viel zu kompliziert, jetzt darüber nachzudenken.

»Raus! Und lassen Sie sich hier nicht mehr blicken!«

»Das ist doch nicht allein Ihre Entscheidung. Luisa hat wohl kein Mitspracherecht?«

»Ich glaube, Oliver, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen.« War das Vater? Schwer zu sagen, wenn alles durcheinanderschrie. »Luisa ist sehr krank. Sie braucht nicht noch mehr Aufregung.«

»Begreifen Sie denn nicht, was Sie ihr angetan haben?« Die Stimme drang in Luisa wie grelles Neonlicht. Sie schmerzte in ihren Ohren. Luisa hörte die Worte, doch es dauerte lange, bis sie zu sinnvollen Sätzen zusammenwuchsen.

»Sie! Sie sind an allem schuld! Und jetzt wollen Sie bei ihr bleiben? Ich glaube nicht. Gehen Sie. Gehen Sie und nehmen Sie Ihr Feuer mit …« Die Stimme wurde schwächer und brach. Die Worte hallten von den kahlen Krankenhauswänden wider, die Luisa durch mühsam geöffnete Augen sah. Ihre Eltern standen um ihr Bett, mit sorgenvollen Gesichtern über sie gebeugt. Von ihrem Freund war nichts zu sehen.

Luisa wollte sich abwenden und ihr Gesicht im Kopfkissen verbergen, doch bei der kleinsten Bewegung brach ihre Haut und entführte sie wieder in eine Welt aus Schmerzen. Sie gab auf. Sie schenkte ihre Seele und ihren Verstand den Waldgeistern, die in ihrem Kopf tanzten, und weinte.


Kapitel 31

Feurige Luft raste durch ihren Brustkorb. Heißes Magma floss durch ihre Adern und presste sich gegen die zum Zerreißen gespannte Haut. Das Feuer drängte an die Oberfläche und rann als Tränen über ihre Wangen. Das Wasser hinterließ eine Spur aus kalter Asche auf der glühenden Haut und rauschte an ihren Ohren vorbei. In diesem Rauschen schien alles zu ertrinken. Der Schmerz, die Erinnerung. Das Feuer.

Stimmen drangen durch das dröhnende Rauschen. Sie stachen auf Luisa ein, wie glühende Holzsplitter, die ihr Trommelfell entzündeten. »Sie! Wie können Sie es wagen, hier wieder aufzukreuzen! Sie sind schuld an all dem! Lassen Sie sich nie wieder blicken, hören Sie?« Ihre Mutter.

»Ich …« Diese Stimme konnte sie nicht zuordnen. Nicht von einem Wort. Es klang nach einem Mann, aber so schwach, so ängstlich … »Ich … es tut mir –«

»Raus!«

Oliver. Das war Oliver gewesen. Luisa wollte nach ihm rufen, doch ihr Kiefer bewegte sich nicht. Ihr ganzes Gesicht schien unter einer klebrigen Ascheschicht erstarrt zu sein.

»Oliver, es ist besser, wenn du jetzt gehst.« Das war Mel. Mel war auch hier. Wo überhaupt? Luisa blinzelte vorsichtig, kniff dann die Augen zusammen und gab sich keine Mühe, ihr Stöhnen zu unterdrücken. Diese Schmerzen!

»Luisa, mein Kind!« Vater. Ein Schatten beugte sich über sie. Gleichzeitig, weiter entfernt, Mels Stimme: »Oliver, los jetzt, hau lieber ab. Du siehst doch, dass das so nicht weitergehen kann.«

Machte Mel etwa Schluss mit Oliver? In Luisas Namen? Natürlich konnte das so weitergehen, es musste so weiter-

Luisa fuhr hoch. Und schrie. Sie sank auf das Krankenhausbett zurück. Dunkelheit umfing sie gnädig und endete die Schmerzen.

Gleißendes Licht huschte über ihre geschlossenen Augenlider. Leise Schritte. Gedämpfte Gespräche. Ohne Luisa, aber sicher über sie – ihr eigener Name fiel hier und da. Sie öffnete langsam die Augen.

»Sie ist wach!« Die Stimme ihrer Mutter. Sie klang erleichtert. »Hans, zieh die Vorhänge zu, sie –« Ihre Mutter brach ab. Ihr Blick hatte den von Luisa getroffen, und ihre Worte erstickten in einem stummen Schrei. Tränen rannen über ihre Wangen. »Kind … nicht jetzt schon … Es ist zu früh …«

Luisa hob vorsichtig ihre Hände, die in dicken Verbänden steckten. Bis zu den Ellenbogen war sie eingewickelt. Unter den weißen Lagen pochte glühendes Blut. Die Kanten des Verbandes zogen dünne Schnitte durch ihre pergamentartige Haut. Nur die Fingerspitzen waren frei und unversehrt. Sie strich über ihr Gesicht und spürte weiche Haut unter ihren Fingern. Dort schien alles normal. Keine Verbrennungen im Gesicht. Keine Narben. Kein Grund für ihre Mutter, bei Luisas Anblick in Tränen auszubrechen. »Was ist los?« Sie blickte ihren Vater an, der vom Fenster zurückkehrte und seine Frau in den Arm nahm.

Er betrachtete Luisa und zog scharf die Luft ein. »Deine Augen«, antwortete er. »Sie haben die Farbe geändert. Jetzt schon.«

»Ich weiß. Schon in den Sommerferien. Habe ich euch das nicht erzählt?«

Beide schüttelten den Kopf.

»Wo ist das Problem?«

Luisas Mutter ergriff behutsam ihre Hand. »Sich verändernde Augenfarben kündigen wahrscheinlich einen Wechsel an.« Sie schluckte schwer. »Keiner weiß, ob jemals einer den Wechsel überlebt hat. Wir wissen nur von Margarita, die es versucht hat – und ihre Spur verliert sich nach dem Versuch. Daher gehen wir davon aus, dass sie dabei umkam.« Sie räusperte sich. »Wie auch immer, wir werden es nie erfahren. Die Gefahr ist zu groß. Wir müssen gehen. So schnell wie möglich. Solange der Feuerjunge hier ist – ihm können wir nicht befehlen, zu verschwinden, also sind wir es, die flüchten müssen. Wir können das Feuer nicht bekämpfen. Das hat bei Matthias und mir nicht funktioniert, das wird auch bei Oliver und dir nicht funktionieren. Er ist stärker.«

»Aber … Er will das doch überhaupt nicht!«

»Das spielt keine Rolle.« Die Stimme ihres Vaters war kalt wie Stahl. »Er hat seine Kräfte nicht unter Kontrolle.«

»Er kann lernen –«

»Ich habe Iris fast an das Feuer verloren!« Der Stahl schnitt durch die Luft. »Ich werde nicht Gefahr laufen, dich ebenfalls zu verlieren.«

»Aber …«, wisperte Luisa. »Nur ein paar Wochen noch, bitte. Bald sind die Abiturprüfungen, und dann geh ich sowieso in eine andere Stadt zum Studieren. Ich kann doch nicht kurz vor den Prüfungen … das ganze Abschlussjahr noch einmal …«

»Höre auf deinen Vater. Ein paar Wochen – wer weiß, ob wir die noch haben. Außerdem … mit deinen verbrannten Händen wirst du ohnehin keine Prüfungen schreiben können.«

Luisa schloss die Augen. Kein Abschluss. Kein Oliver. Ihr blieb nichts mehr. Wenn sie wenigstens die Prüfungen schreiben könnte – ein kleiner Schritt in Richtung Freiheit und Unabhängigkeit, ein Studium … Ein Leben aufbauen – und dann davon träumen, wie eine Zukunft mit Oliver hätte aussehen können. Eine Zukunft, die es nie geben würde. Sie würde allein sein. Für immer allein – mit den Waldgeistern, deren Stimmen dumpf im Hintergrund murmelten. Wahrscheinlich würden sie nie wieder verstummen. Luisa würde ihr Leben lang in diesem Wahnsinn gefangen sein und hoffentlich schnell verrückt werden. Oder sterben.

Tränen rollten über ihre Wangen. Die erhitzte Haut kühlte ab. Eisiges Gel schien durch ihre Adern zu fließen und ihr Gewebe von innen zu erneuern. Vorsichtig bewegte sie ihre Finger. Die Verbände hinterließen rote Drucklinien, aber schnitten nicht in ihre Haut. Das Pochen und Brennen hatte aufgehört. Ihre Hände wirkten … normal. Als hätte es nie ein Feuer gegeben.

Luisa zog die Klammer ab und begann, den Verband Lage um Lage abzurollen. Sie starrte auf ihren Handrücken, der von gesunder Haut überzogen war. Vielleicht hatte es kein Feuer gegeben. Vielleicht war das nur ein böser Traum gewesen. Der erste Schritt zum Wahnsinn. Träume, die sich echt anfühlten. Geträumte Schmerzen, die sie fast um den Verstand gebracht hatten. Oder sie waren echt gewesen, und das hier war der Traum. Ein Wunschdenken.

Sie drehte ihre Hand um und betrachtete die Handinnenfläche. Die Erleichterung trieb ihr Tränen in die Augen und verschleierte den Blick auf die verhornten Brandblasen, die sich über die Handfläche zogen. Kein Traum. Das Feuer war real gewesen. Die Verletzungen waren real gewesen. Unter den Blasen wogte klare Flüssigkeit, deren Druck mit einem Mal kaum auszuhalten war. Die Haut spannte. Nicht aufkratzen. Niemals Brandblasen aufkratzen. Wasser kühlte. Wasser nahm dem Feuer seine Macht. Eine Träne, die sich von Luisas Wimpern löste und auf ihre geöffnete Hand fiel, verdampfte. Luisa riss die Augen auf. Ein Punkt gesunde Haut. Mitten auf der Brandblase. Vielleicht –

Sie strampelte die Bettdecke weg und sprang aus dem Bett. »Luisa …« Sie hatte vergessen, dass ihre Eltern im Zimmer waren. Sie machten Anstalten, sie festzuhalten, doch Luisa wand sich zwischen ausgestreckten Händen hindurch und huschte ins Bad. Sie drehte das Wasser auf und hielt ihre Hände darunter. Wie herrlich das kühlte! Auch die schmalen Narben auf ihren Unterarmen verblassten sichtbar. Luisa stieß den angehaltenen Atem aus und seufzte leise dabei. Hier würde sie festwachsen. Mit den Händen unter dem weichen Wasserstrahl, der Linderung verschaffte und neuen Lebenswillen durch ihre Adern spülte.

»Wir können heim«, sagte sie mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

»Was meinst du – heim?« Ihr Vater starrte sie ungläubig an. »Du bist schwer verletzt! Wir müssen –«

»Wir müssen heim«, wiederholte sie. »Ich habe für das Abitur zu lernen und einen Abschluss zu machen.« Und ein neues Leben aufzubauen, fernab von Oliver.

Eine mächtige Druckwelle prallte gegen ihre Ohren. Als hätte sie jemand geohrfeigt. Es war Lärm. Wildes, blitzendes Rauschen. Jubel. Dröhnende Stimmen. Alles war eins. Alles presste schmerzhaft gegen ihr Trommelfell. Luisa riss die Hände vom Wasserstrahl weg und hielt sich die Ohren zu, doch sie konnte das Jubelgeschrei nicht aussperren. Sie spürte noch, wie Flüssigkeit von ihren aufgerissenen Brandblasen an ihren Ohren herablief, während sie zu Boden sank. Dann wurde alles schwarz um sie.

»Komm zu uns … Hier gibt es keine Schmerzen …« Das Wispern lockte mit süßen Versprechungen. Aber es ergab keinen Sinn. Es vertrieb die Schwärze, die Luisa wohltuend umfangen hatte. Die Schwärze war gut gewesen. Dort war nichts. Und genau das war es, was Luisa wollte. Nichts. Nichts sehen, nichts hören, nichts fühlen. Sie musste einfach nur das Wispern ignorieren und sich wieder der Schwärze hingeben.

»Aber du willst leben.« Die Stimmen waren hartnäckig. »Komm zu uns – und lebe.«

Waren das die einzigen Möglichkeiten? Mit dem Flüstern in eine andere Welt zu gehen … wie einst Mel … und dort zu leben? Oder zu sterben? Das konnte nicht alles sein. Luisa schüttelte den Kopf und bemerkte verwundert, dass sie einen Körper hatte. Einen Körper, der in der wirklichen Welt verwurzelt war. Einen Körper, der mit seinen Schmerzen am Rest ihres Verstandes nagte, aber doch echt war. Real. Kein Traum. Oder Albtraum. Ihr Körper würde sie zurückholen. Wenn sie wollte.

»Komm! Wir retten dich!« Die Stimmen wurden leiser. »Und du rettest uns …«

Nicht jetzt. Nicht heute. Es hab Dinge, die sie klären musste. Und zwar in der realen Welt. Luisa öffnete die Augen.

Sie fand sich in ihrer Dachstube wieder. Das war ihr Zimmer, ihr Bett. Kein grelles Neonlicht, das in ihre Augen stach, sondern weiches Tageslicht, das durch fadenscheinige Gardinen in den Raum fiel. Sie war im Krankenhaus eingeschlafen und nun in ihrem Zimmer wieder aufgewacht. Hier hatte alles begonnen. Sie stand wieder am Anfang. Allein.

Nicht allein, korrigierte sie sich in Gedanken. Sie waren da, ganz sicher. Sie würden sie keinen Schritt mehr allein gehen lassen. Sie würden dafür sorgen, dass Luisa ihre Grenzen einhielt.

Ein Klopfen. Luisa zuckte zusammen.

Die Tür ging langsam auf. Ihr Vater schob sich ins Zimmer. »Bist du wach, Liebes?« Er setzte sich an ihre Bettkante und streichelte über ihr Haar. »Du bist ein bisschen blass. Heute Morgen sahst du besser aus.« Er lächelte traurig. »Wir haben dich nach Hause geholt. Hier kannst du dich besser erholen als im Krankenhaus.«

»Aber wieso … Du meinst, die Ärzte haben mich einfach so gehen lassen? Mit den Verletzungen?« Luisa runzelte die Stirn.

Die Deckenbalken ächzten leise. »Nicht nachdenken. Alles hat seine Richtigkeit.«

Nicht nachdenken? Alles einfach so hinnehmen, ja? Luisa wollte aufbrausen, doch erinnerte sich gerade noch rechtzeitig an die Strafen, die aufmüpfige Jugendliche in ihrer Welt erwarteten. Sie biss sich auf die Lippen.

»Es ist in Ordnung«, antwortete ihr Vater. »Du bist fast gesund, bis auf die Brandblasen und Narben an deinen Händen. Im Krankenhaus schien es dir wichtig, trotz allem noch dieses Jahr deinen Abschluss zu machen. Deswegen ist er hier.«

»Er?«

»Hi, Luisa.«

Der amerikanische Akzent drang unter dem Schatten eines Cowboy-Hutes hervor und ließ Wilberts dicken Schnauzbart zittern. Ein Karohemd spannte sich über den gewaltigen Bauch. Am Hals wurde es von einem Lederband zusammengehalten, dessen Perlen am Ende klickend gegeneinanderschlugen. Eine ausgewaschene Jeans, dazu Socken mit der amerikanischen Flagge. Die sporenbesetzten Stiefel musste er im Flur stehen gelassen haben. Luisa seufzte. Wilbert war in seinen Privatklamotten unterwegs. In der Schule beschränkte er den Cowboy-Look auf ein Minimum, doch wenn man ihm beim Spazierengehen oder Einkaufen über den Weg lief …

Sie musste sich zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen. Wilbert war ihre letzte Chance. Er hatte sie trotz der katastrophalen Klausur in Chemie durchgebracht, er würde einen Weg finden, wie sie ohne Praktikum zum Abi zugelassen werden würde.

Wilbert musterte sie aus braunen Knopfaugen. »Wie geht es dir?«

Vorsicht. Dünnes Eis. Wenn sie mit »schlecht« antwortete, würde man sie mit ihren Fehltagen vielleicht nicht zum Abitur zulassen. Wenn sie aber »gut« sagte, würde sie die Prüfungen ohne Erleichterung schreiben müssen. Dann würde nicht zählen, dass sie krank war, dass sie sicherlich kaum einen Stift halten konnte …

»Geht so«, murmelte sie und zog sich die Bettdecke unter die Nase.

»Ich frage, weil deine Eltern sagen, dass du gern trotz deines Unfalls die Prüfungen schreiben möchtest?«

Unfall, klar. Luisa biss die Zähne zusammen. Ruhig bleiben. Wilbert wusste zwar dank seiner Ziehtochter Mel von den Waldgeistern, aber das ganze Ausmaß musste er nicht erfahren. Das war ihre Angelegenheit, ihre ganz allein. Sie atmete tief durch. »Es gibt da nur ein Problem.« Besser gleich ehrlich sein. »Das Praktikum. Es hat nicht stattgefunden, und ich habe es auch nicht nachgeholt. Die Unterschriften sind … gefälscht.«

Sie heftete ihren Blick auf die Bettdecke. Ihren Eltern musste sie nicht in die Augen sehen.

»Ich weiß«, entgegnete Wilbert seelenruhig. »Melissa hat es mir erzählt.«

Alte Petze. Na ja, immerhin wusste er es. Und es schien ihm nichts auszumachen.

»Ich … ähm … kann es vielleicht nachholen? Bei der Försterei im Stadtwald? Da müssten mich meine Eltern allerdings fahren.« Seitenblick zu ihren Eltern, die ungläubig starrten.

Wilbert zwirbelte die Enden seines Schnauzbartes und schaute Luisa prüfend an. »Was ist mit Oliver? Kann er dich nicht fahren? Er hat doch ein Motorrad, oder nicht?«

Luisa schnappte nach Luft. Sie starrte erst Wilbert an, dann ihre Eltern, die ebenfalls mit offenem Mund dastanden. Die Narben auf Luisas Handflächen brannten und begannen, rot zu schimmern. Wilbert betrachtete sie interessiert. »Eine schwere Form der psychosomatischen Störung«, sinnierte er. »Hm. Vielleicht solltest du wirklich zunächst zu Hause bleiben. Wahrscheinlich ist es besser für dich, wenn du dich nicht mehr mit Oliver abgibst.«

Wie bitte? Gerade hatte er doch gesagt … Luisa zwang sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«

»Nun …« Wilbert knetete seine Hände. »Du wirst wahrscheinlich wissen, dass Oliver schulisch einige Probleme hat.«

»Siehst du!«, warf ihre Mutter ein. »Der Feuerjunge ist nicht gut für dich!«

Wilbert brachte sie mit einem Stirnrunzeln zum Schweigen. »Ich kann natürlich nicht mehr darüber sagen, aber er kann derzeit keine Ablenkungen gebrauchen. Bei ihm besteht die Gefahr, die zwölfte Klasse nicht zu schaffen und daher nicht an den Abiturprüfungen teilnehmen zu können. Ich denke, es ist in unser beider Interesse, dass es nicht soweit kommt. Doch dazu muss er sich auf die Schule konzentrieren. Dein Unfall hat ihn ziemlich aus der Bahn geworfen.« Er musterte Luisa. »Verständlicherweise«, fügte er hinzu.

»Und mich erst«, knurrte sie. »Besteht denn für mich überhaupt noch die Chance, zum Abi zugelassen zu werden? Ohne Praktikum?«

»Nun ja … Ich habe schon mit der Direktorin gesprochen. In deinem Fall ist sie bereit, krankheitsbedingt eine Ausnahme zu machen. An der Exkursion solltest du aber schon teilnehmen, sie ist Pflicht für alle Abiturienten.«

»Kommt nicht in Frage.« Ihr Vater schaltete sich ein. »Luisa geht es nicht gut. Sie schläft den ganzen Tag.«

»Die Exkursion ist erst in zwei Wochen. Bis dahin bin ich wieder fit.«

Ihr Vater zog die Augenbrauen hoch und wandte sich an Wilbert. »Meinen Sie denn, dass sie die Prüfungen schafft? Sie fehlt schon seit mehreren Tagen in der Schule.«

Wilbert winkte ab. »Meiner Einschätzung nach ist das kein Problem. Bis auf Chemie und Mathematik hat sie gute bis sehr gute Noten. Chemie wird sie bestehen. Wir sollten darauf achten, dass sie schnellstmöglich die Hochschulreife erlangt und zum Studium zugelassen wird. Den Sommer über kann sie ihr Vorpraktikum machen und die Bescheinigung nachreichen. Das wird sowohl fürs Studium zählen als auch nachträglich für die Abiturnoten anerkannt werden.«

Er redete über Luisa, als wäre sie nicht anwesend. »Ein Studium der Forstwirtschaft wird ihr helfen, den Unfall zu verarbeiten. Dann noch eine andere Stadt, weit weg von Oliver – ich denke, dass ist das Beste für alle.«

Ohne Oliver? Luisa öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn aber gleich wieder. Nicht zur Wehr setzen. Nicht aufregen. Nicht kämpfen. Die Brandblasen in ihren Handflächen pochten leise. Nicht schon wieder. Sie schloss die Augen und nahm lange, tiefe Atemzüge. Wilbert würde Oliver helfen, ebenfalls sein Abitur zu schaffen. Dann hätte Oliver eine Chance im Leben – im Gegensatz zu Luisa, die für immer unter der Herrschaft der Waldgeister stehen würde. Er würde es schaffen. Doch niemals mit Luisa an seiner Seite. Er musste sie aufgeben und sich für sein Leben entscheiden. Sein Leben, in dem kein Platz für ein anderes Element war.

Luisa schluckte die Tränen herunter und sah Wilbert fest in die Augen. »Für mich klingt der Plan sehr gut. Vielen Dank für Ihren Einsatz bei der Direktorin.«

»Aber die Exkursion –«, warf ihre Mutter ein.

»Und bitte kümmern Sie sich um Oliver. Ich will nicht, dass er meinetwegen in Schwierigkeiten gerät.«

Wilbert lächelte traurig. »Du bist nicht sein größtes Problem«, murmelte er. Dann räusperte er sich. »Ich werde sehen, was sich tun lässt.«


Kapitel 32

»Bitte!«

»Kommt nicht in Frage, du bist noch nicht wieder gesund!«

»Es ist nur ein Spaziergang, nichts weiter. Ich werde mich schonen, okay? Ohne die Exkursion werde ich nicht zum Abi zugelassen, hat Wilbert doch gesagt. Die haben mir schon das Praktikum erlassen, mehr Ausnahmen wird es nicht geben!«

»So ein Unsinn! Du bist krankgeschrieben, da kann die Schule nicht erwarten, dass du an einer Exkursion teilnimmst. Sieh nur deine Hände an. Die Brandblasen sind noch lange nicht verheilt.«

Luisa gingen die Argumente aus. Sie wollte eben einfach mal hier raus! Ohne Handy, das seit dem Maifeuer verschwunden war, kam sie sich völlig abgeschnitten von der Welt vor. Oliver war verständlicherweise nicht auf Krankenbesuch vorbeigekommen, Sarah natürlich auch nicht, und Mel hatte sie zum letzten Mal beim Aufwachen im Krankenhaus zu Gesicht bekommen, als Mel in ihrem Namen Oliver rausgeworfen hatte. Die Deckenbalken summten die ganze Zeit Melodien in ihrem Kopf und mit Büchern konnte sie sich auch nicht ablenken, denn das Papier hatte ein Eigenleben entwickelt. Alles, was aus Holz war, brummte und surrte unentwegt, als wollten die Waldgeister sie nie auch nur für eine einzige Sekunde vergessen lassen, wer hier das Sagen hatte. Sie stand wieder am Anfang. Schlimmer als am Anfang. Am Anfang hatte sie noch Freunde gehabt. Nun war es, als hätte es Sarah, Oliver oder Melissa nie gegeben.

»Ich bin volljährig«, knurrte sie. »Ich gehe einfach zur Exkursion. Ihr könnt mir nichts verbieten.«

Ihre Mutter stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn du so erwachsen bist, kannst du auch sicher eine eigene Wohnung unterhalten?«

Wollten ihre Eltern sie etwa erpressen?

»Also.« Ihre Mutter ließ die Arme sinken. »Solange du bei uns wohnst, tust du, was wir sagen.« Sie wirkte nicht gerade erleichtert über ihren Sieg.

Trotzdem hatte Luisa nicht die Kraft, weiterzustreiten. Dann würde eben alles ins Wasser fallen. Der Abschluss, das eigene Leben … ihr Verstand … Sie würde sich einfach wieder ins Bett legen und darauf warten, dass die Stimmen sie vollständig in den Wahnsinn trieben.

Die Türklingel schellte. »Ich geh schon«, sagte Luisas Vater. Wahrscheinlich war er froh, sich verdrücken zu können. Luisas Mutter tat ihr den Gefallen und verschwand gleich mit. Die Treppenstufen knarzten zur Verabschiedung. Schritte entfernten sich. Luisa krabbelte ins Bett und zog die Decke über den Kopf.

Die Treppenstufen murmelten. Die Tür klapperte – es klang wie ein Klatschen. Die Holzdielen kicherten. Schön, dass wenigstens eine Gruppe der hier Anwesenden Spaß hatte. Jemand zerrte ihre Bettdecke weg. »Aufstehen!« Mels Locken tanzten um ihr Gesicht herum. Sie grinste Luisa betont munter an. »Sollen wir vielleicht in den Garten gehen? Ist doch schönes Wetter heute. Wir können uns auf die Bank unterm Kirschbaum setzen.«

Luisa versuchte vergeblich, ihre Bettdecke zu schnappen. »Lass mich schlafen«, knurrte sie. Sie brauchte keine Tante, die sich zu ihrer Anstandsdame aufspielte und einfach mit ihrem Freund Schluss machte. Und eine übertrieben gut gelaunte Tante schon gar nicht.

»Nicht undankbar sein!«, rief der Chor, der sich in ihren Gehirnwindungen eingenistet hatte. »Sie will nur helfen. Sie kennt uns schon lange, sie weiß, was gut für dich ist.«

»Für euch wohl eher«, giftete Luisa innerlich. Aber Befehl war Befehl. Sie rang ihren zusammengepressten Lippen ein mühsames Lächeln ab.

»In den Garten. Klar.« Sie nahm ihre Strickjacke vom Schreibtisch.

»Braves Mädchen«, erscholl es aus der Tischplatte.

Mel fragte zum Glück nicht, warum Luisa aus dem Raum stürmte und die Tür hinter sich zuknallte. Sie öffnete die Tür und folgte Luisa die Treppe hinunter. Luisa nahm sich viel Zeit, die Schuhe anzuziehen. Mit ihren Händen, die immer noch von Brandblasen übersät waren, brauchte das alles eben ein bisschen länger.

Mel hatte schon auf der Bank im Garten Platz genommen, als Luisa sich misstrauisch näherte. »Was machst du hier?«, fragte sie grimmig.

»Krankenbesuch«, antwortete Mel fröhlich. »Hab gehört, du kannst wieder aufstehen, und da dachte ich, ich komme vorbei und bring dir die Schulsachen.«

»Gehört? Von wem?« Luisas Misstrauen vertiefte sich. »Wilbert?«

Mels Lächeln wankte. »Nun ja … wir haben drüber geredet … er kennt ja meine Geschichte und da dachte ich … er kann dir vielleicht helfen.«

»Helfen, aha. Kann er die Waldgeister zum Schweigen bringen?«

Mel schaute sie unglücklich an. »Er weiß auch nicht weiter. Er meint nur, du solltest dich lieber von Oliver fernhalten.«

»Ich weiß.« Luisa ließ die Schultern sinken. Keiner wollte ihnen eine Chance geben. Die Waldgeister nicht, Wilbert nicht, ihre Eltern nicht, Mel nicht. Sie wollte wütend auf Mel sein, konnte es aber nicht. Die Sehnsucht nach Oliver schnürte ihr die Luft ab. Sie schluckte die Tränen herunter und versuchte, ganz normal zu atmen.

Mels Augen funkelten. »Oliver hat mir was für dich mitgegeben. Er hatte es geklaut, als er dich im Krankenhaus besucht hatte, damit deine Eltern nichts mitbekommen.«

Sie hielt Luisa das Handy hin. Das Display leuchtete verheißungsvoll. Das Nachrichtensymbol blinkte. Auf dem Handy würden Nachrichten von Oliver sein. Luisa würde nicht mehr von der Welt abgeschnitten sein.

Aber wäre es nicht furchtbar unhöflich, jetzt die Nachrichten zu lesen und ihre Besucherin zu ignorieren? Luisa kaute auf der Unterlippe und streckte zögerlich die Hand nach dem Handy aus.

»Mach schon.« Mel grinste.

Luisa schob ihr schlechtes Gewissen beiseite und schnappte sich das Handy. Ihre Haut quittierte diese plötzliche Munterkeit mit neuen Rissen, die Luisa aufstöhnen ließen. Mist, wie konnte sie das vergessen? Ist ja nicht so, dass man die roten Brandblasen übersehen oder den Schmerz für länger als ein paar Sekunden ausblenden konnte.

Sie rutschte auf die Kante der Bank und legte das Handy auf die Sitzfläche, damit sie es nicht festhalten musste. Vorsichtig entsperrte sie das Display. Fünf entgangene Anrufe von Mel. Zwei Textnachrichten von Mel. Oliver hatte nicht einmal versucht, sie zu erreichen.

Luisa starrte auf das Handy. Die Welt um sie herum verschwamm, als hätte jemand einen weichen Filter darübergelegt. Geräusche drangen wie aus weiter Ferne an ihr Ohr. Vogelzwitschern, das Rascheln von Blättern im Kirschbaum, Mels Atmen, leise Gespräche zwischen ihren Eltern im Haus. Sie hörte alles – und gleichzeitig nichts. Olivers Stimme war nicht dabei. Irgendwie fühlte Luisa sich ihm nahe, als stünde er neben ihr, als könnte sie seine Gedanken sehen und seinen Herzschlag hören – doch es war nur Einbildung. Oliver war nicht hier, und er hatte sich nicht gemeldet. Sie wischte sich die Tränen ab.

»Hat …« Ihre Stimme klang heiser. Sie räusperte sich. »Hat Oliver was gesagt, als er dir das Handy gegeben hat? Warum ich ins Krankenhaus gekommen bin, zum Beispiel? Weiß er, was beim Maifeuer passiert war?«

»Er sagt, du hättest einen Unfall gehabt. Mehr scheint er nicht zu wissen. In der Schule reden sie davon, dass du eine Rauchvergiftung hattest.«

Damit konnte Luisa leben. Rauchvergiftung. So was herrlich Normales. Kein Feuer, das Luisa verbrannt hatte, obwohl sie noch nicht einmal danebengestanden hatte. Kein Freund, der schuld daran sein musste, weil alle sagten, er sei ein Feuerträger. Keine Verdächtigungen, die ihr den liebsten Menschen auf der Welt genommen hatten.

Wäre es nur die Wahrheit.

Luisa schüttelte den Kopf. Weg mit den sinnlosen Grübeleien. Sie würden nichts ändern. Nicht heute, nicht hier. Lieber auf die Dinge konzentrieren, auf die sie Einfluss nehmen konnte. Auch wenn davon nicht mehr viele übrigblieben.

Sie steckte das Handy in die Tasche und wandte sich an Mel. »Du hast Schulsachen dabei? Habe ich was Wichtiges verpasst?«

»Prüfungsvorbereitung Englisch, Probeklausur in Bio … ich habe dir alles kopiert, hier. Frau Steffens will wissen, ob du zur Exkursion mitkommst. Die Anmeldungen müssen spätestens morgen abgegeben werden.«

»Ich würde ja gerne.« Luisa seufzte. »Versuche doch mal, meine Eltern zu überreden.«

Mel hob die Augenbrauen. »Wieso denn nicht? Du machst einen ganz fitten Eindruck. Wenn du die Prüfungen mitschreiben willst, solltest du ohnehin langsam wieder in die Schule kommen. Du kannst die Übungsaufgaben daheim erledigen, aber zum Lösungen Vergleichen ist es in der Schule einfach besser.«

»So, und nun erzähl das bitte nochmal genau so.« Luisa grinste und deutete auf ihren Vater, der auf sie zugeschlurft kam.

»Ich habe eben mit deiner Mutter gesprochen, Luisa. Die Exkursion geht in Ordnung. Wir unterschreiben schnell noch, dann kann Melissa die Erlaubnis mitnehmen. In die Schule wollen wir dich vorerst noch nicht lassen. Ruh dich noch ein wenig aus, damit du zu den Prüfungen wieder gesund bist.«

»Als wäre es zu Hause entspannter als in der Schule.« Luisa verdrehte die Augen. Erst dann begriff sie, was ihr Vater da gesagt hatte. Sie durfte auf die Exkursion? Einfach so? Hatte Mel bereits mit ihren Eltern geredet? Aber wieso sollten sie auf eine Mitschülerin hören, wenn sie schon nicht auf ihre eigene Tochter oder Wilbert …? Vielleicht Wilbert. Vielleicht hatte sein Besuch doch etwas bewirkt. »Danke, Vater.« Sie sah ihm nach, wie er ins Haus zurückging.

Die Stimme ihrer Mutter gellte durch das geöffnete Fenster. »Das kannst du dir abschminken, Hans-Joachim! Wir waren uns einig, dass sie nicht geht!«

Luisa prustete los. »Ich bin ja mal gespannt, ob die mich nun gehen lassen oder nicht. Wenn ich schon wieder das Theater höre, vergeht mir fast die Lust.«

»Warte kurz.« Mel stand auf und ging ins Haus.

»Alles geklärt.« Sie wedelte einen Zettel vor Luisas Nase, als sie sich wieder auf die Bank setzte. »Unterschrieben. Am Montag geht´s los. Hältst du es noch so lange aus?«

»Muss ich ja wohl.« Am Montag würde sie Oliver wiedersehen. Die Waldgeister würden entweder durchdrehen – oder zufrieden sein, weil die Exkursion eine Wanderung durch den Wald bedeutete. Bis dahin würde sie versuchen, so viel Schulkram wie möglich aufzuholen. Allein. Mel würde Luisa nur die ganze Zeit daran erinnern, dass außer ihr keiner von Luisas Freunden mehr übrig war.

»Danke, dass du die Schulsachen vorbeigebracht hast. Ich werde mich gleich mal dransetzen.«

Mel verstand die unausgesprochene Aufforderung. »Wir sehen uns dann am Montag«, rief sie fröhlich. »Schön, dass es dir wieder gut geht.« Ihr Blick streifte Luisas aufgeplatzte Handflächen. »Ähm … halbwegs, wenigstens. Tschüss!«

Das Gartentor fiel hinter Mel ins Schloss. Endlich Ruhe. Besucher, Gespräche, … All das war Luisa nicht mehr gewohnt. Ihr Hals kratzte vom vielen Sprechen. Wahrscheinlich hatte sie es verlernt. Echte Menschen klopften nur selten an ihre Tür. Mit den Waldgeistern kommunizierte sie in Gedanken.

Die Waldgeister. Jetzt tönten sie schon aus Mels Heften und Büchern. Wenn sie Luisa nur die Freundschaft zu Oliver erlauben würden … Doch in seinem Feuer war sie verbrannt. Sein Feuer … Sein Feuer, das nur Verderben brachte, obwohl es der Schlüssel sein konnte.

Der Wechsel. Margarita. Wenn es Margarita wirklich gelungen wäre, zum Feuer zu wechseln, konnte das nicht der Ausweg für Luisa sein? Würde ein Wechsel nicht diesen ganzen Irrsinn beenden?

»Oder dich töten.« Die Stimme des Alten, ganz sicher. Er wohnte im Kirschbaum, hatte Luisa das nicht irgendwann einmal festgestellt? Wie hatte sie das vergessen können? Sie sprang auf, raffte Mels Schulsachen zusammen und wollte ins Haus rennen, doch –

Rauch! Es roch nach Rauch, ganz sicher! Ihre Knie fingen an zu zittern. Sie ließ die Bücher fallen und klammerte sich an der Banklehne fest. Der Rauch legte watteweiche Finger um ihren Hals und schnürte ihr die Luft ab. Ihre Sicht verschwamm. Sie sank auf den Boden. »Steh einfach auf, Luisa …«, murmelte sie. »Steh einfach auf.«

»Steh einfach auf!« Der Alte rief ein höhnisches Echo. »Steh einfach auf!«

»Halt endlich die Klappe!«, brüllte sie. Die Umgebung wurde wieder sichtbar. Luisa hustete und schnappte nach Atem. Sie stützte sich mit ihren Händen ab, die es ihr mit frischen Blutflecken auf den Sitzkissen dankten, stand auf und starrte zum Baum. Sie starrte – und sah doch nicht, was sie sah. Das Bild ergab keinen Sinn. Der Ton, der Geruch … es ergab keinen Sinn.

»Iris!« Ihr Vater stürzte in den Garten hinaus.

Nicht Iris. Ihr Name war Luisa. Iris hieß ihre Mutter. Wenn die Geister ihr auch alles nahmen – ihre Identität würde bleiben. Luisa schüttelte den Kopf. Sie musste versuchen, die zähen Wahrnehmungen zu sammeln und klar werden zu lassen. Was sah sie? Der Kirschbaum brannte. Seine rosa Blüten verpufften in einem Flammenmeer. Was hörte sie? Seine einst kräftigen Zweige splitterten unter der Hitze. Was fühlte sie? Eine Walze aus Hitze rollte auf sie zu und drohte, sie zu verschlingen. Luisa presste die Lippen zusammen und stemmte sich gegen den heißen Wind. Gedanken sammeln. Klar werden. Was hörte sie? »Ein Ende machen …« Diese Stimme gehörte keinem Waldgeist. Luisa blinzelte die Tränen weg, die der Rauch in ihren Augen aufsteigen ließ. Wer hatte da gesprochen? Schritt für Schritt ging sie um den Baum herum.

Luisas Mutter stand hinter dem Baum. Am Boden lag eine Schachtel Streichhölzer. Diese langen Dinger, mit denen man den Kamin anzünden konnte, ohne sich die Finger zu verbrennen. Eines davon hielt ihre Mutter in der Hand. Aus tiefen Schnitten an ihren Handgelenken tropfte Blut auf die versengte Wiese. Ihre ehemals weiße Bluse war mit rotbraunen Flecken übersät.

Luisas Vater rannte zum Baum, warf sich seine Frau über die Schulter, als wäre sie eine Puppe, tat einige Schritte und brach außerhalb des Feuerkreises zusammen.

Autoreifen quietschten.

»Luisa! Weg da!«

Mel kam auf sie zugerannt, packte sie und zerrte sie zur Seite in Richtung Gartentor. »Hinsetzen«, befahl sie. Dann zückte sie ihr Handy und sprach aufgeregt hinein. Luisa setzte sich auf die Wiese und lehnte sich an die von der Sonne gewärmten Steine der Gartenmauer. Sie wollte nur die Augen schließen und wieder einschlafen. Mel verschwand auf der Straße. Wieder quietschten Reifen. Wenige Meter, dann kam das Auto anscheinend zum Stillstand. Eine Autotür knallte. In der Ferne heulte eine Sirene. Das Gartentor quietschte. Mel war wieder da.

»Ich musste mein Auto umparken«, keuchte sie. »Der Krankenwagen kommt gleich. Und die Feuerwehr.« Sie sah Luisa prüfend an, nickte und lief hinüber zu Luisas Eltern. »Hans, ist Iris okay?«

Luisas Vater nickte. »Ich glaube schon«, erwiderte er mit zittriger Stimme. »Sie hat viel Blut verloren, atmet aber ruhig. Ihr Herzschlag ist regelmäßig. Sie ist bewusstlos. Hilf mir mal.«

Gemeinsam brachten sie Luisas Mutter in die stabile Seitenlage. Luisas Vater wirkte, als sei das nicht das erste Mal, dass er in dieser Situation war. Er lief nicht aufgeregt herum, fuhr sich nur hin und wieder durch sein dünnes Haar, das bald wirr vom Kopf abstand.

»Der Waldgeist im Kirschbaum«, sagte Mel und tauschte einen grimmigen Blick mit Luisas Vater.

»So schlimm war es noch nie«, sagte Luisas Vater bekümmert. »Ich dachte, wir hätten es im Griff. Wir leben streng nach den Regeln des Alten. Auch Luisa. Seit dem Feuer … wir haben es im Griff!« Als müsste er sich selbst davon überzeugen. Luisa blickte finster auf die Szene. Nichts hatten sie im Griff.

Mel schüttelte den Kopf. »Nichts habt ihr im Griff«, sagte sie streng. Die Sirene kam näher. Mel ließ Luisas Vater zurück und ging zu Luisa. »Du kommst mit zu mir«, sagte sie. »Hol dir ein paar Sachen. Hans wird mit Iris ins Krankenhaus fahren, schätze ich. Du musst hier weg. Bei mir ist es schön. Kein Feuer, keine Eltern.« Sie grinste.

»Luisa ist gerade erst achtzehn geworden«, protestierte Vater.

»Und ich neunzehn. Ich kann sehr gut auf Luisa aufpassen. Wir müssen ein paar Dinge klären. Aber nicht hier.«

Sie lächelte Luisa an. »Magst du dir schnell ein paar Sachen holen, Liebes? Dann können wir gleich los. Wir fahren zu mir, ich koch dir einen Tee und dann fahren wir ins Krankenhaus.«

Luisa schaute ratlos ihren Vater an, dann wieder Mel, die ihr mit knappen, doch liebevollen Gesten zu verstehen gab, dass sie sich beeilen sollte. Luisa eilte die Treppe empor und riss die Tür auf. Ihr Zimmer stand voller Rauch, der durchs offenstehende Fenster eingedrungen sein musste. Hastig verriegelte sie es, falls es in den nächsten Tagen regnen sollte. Sie schnappte ihre Schultasche, schüttete den Inhalt auf den Fußboden und stopfte wahllos ein paar Klamotten hinein.

Als Luisa wieder den Garten betrat, war die Feuerwehr bereits eingetroffen. Der Kirschbaum knisterte nur noch unter dem Wasserstrahl. Rauch stieg in dicken Schwaden in den Frühlingshimmel empor. Der Krankenwagen kam an. Eine Notärztin sprang heraus und lief auf Luisas Eltern zu. Sie untersuchte Luisas Mutter, sprach in gedämpfter Stimme mit Luisas Vater. Mel ging hinüber. Keiner kümmerte sich um Luisa.

Ihr war das nur recht. Sie würde sich ans Gartentor setzen und kurz die Augen zumachen. Nur kurz.

»Luisa?« Eine sachliche Stimme. »Können Sie mich hören?«

»Was?« Sie öffnete die Augen und blinzelte in die Frühlingssonne.

Die Ärztin hatte sich über sie gebeugt und betrachtete sie prüfend. »Standen Sie auch bei dem Feuer? Sind sie damit in Kontakt gekommen? Hat ihre Mutter Sie mit dem Messer verletzt?«

»Welches Messer?« Luisa verstand gar nichts mehr. »Nein, ich stand nicht am Feuer. Ich habe nur ein wenig Rauch eingeatmet. Alles in Ordnung.«

»Sie sollten mit ins Krankenhaus kommen und sich durchchecken lassen. Wir wollen eine Rauchvergiftung ausschließen. Was ist denn daran bitte so komisch?« Sie runzelte die Stirn.

»Nichts.« Luisa lachte. »Rauchvergiftung. Kenn ich schon.«

»Quatsch doch kein dummes Zeug«, sagte Mel sanft. Und, an die Ärztin gewandt: »Sie ist nur etwas durcheinander wegen ihrer Eltern. Ich bringe sie zu mir nach Hause, wir machen uns frisch und kommen dann auch ins Krankenhaus gefahren. Sie will eh erfahren, was mit ihrer Mutter ist.«

Die Ärztin nickte. »Beobachten Sie sie gut. Sie muss heute noch zur Untersuchung kommen.«

»In ein bis zwei Stunden sind wir da«, bestätigte Mel.

Die Ärztin lief zum Krankenwagen. Luisas Vater stieg gerade ein. Luisa blickte dem Wagen nach, der mit quietschenden Reifen davonfuhr. Die Feuerwehr schien das Feuer gelöscht zu haben. Die Männer begannen, ihre Ausrüstung zusammenzuräumen. Einige sprachen mit neugierigen Nachbarn, andere mit den ersten Pressevertretern, die Kameras und Mikrofone bereithielten. Weitere Autos gesellten sich dazu.

»Komm. Machen wir uns aus dem Staub.« Mel zog Luisa mit sich.

Melissa warf Luisas Tasche in den Kofferraum ihres kleinen VWs, hielt Luisa die Tür auf, stieg ein und fuhr los. Der spritzende Kies erinnerte Luisa an die Frage, die sie noch stellen wollte. Die erste von vielen.

»Du, Mel?«

»Hm?«

»Was für ein Messer meinte die Ärztin?«

Mel seufzte. »Deine Mutter … Sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten.«

Luisa starrte auf die Straße hinaus. Sie wollte es nicht begreifen. Sie blickte Mel fragend an.

Mel schüttelte grimmig den Kopf. »Das mit den Blutopfern ist ziemlich ausgeartet. Ich weiß nicht, was bei euch los ist, aber so kann es nicht weitergehen. Es wird Zeit, dass wir es herausfinden. Alles ist besser, als dass es so weitergeht.«

»Alles?« Das Echo hallte in Luisa nach und vermischte sich mit den Erinnerungen an das Maifeuer. Wie lange würden sie das noch durchhalten? Würden sie einen Weg finden, den Alten in den Griff zu bekommen, bevor die Tyrannei ihnen das Leben kosten würde?

Sie blickte zum Fenster hinaus und schwieg.


Kapitel 33

»Tu den Feuerlöscher weg.«

»Man weiß nie.«

»Mel! Sei nicht blöd!«

Mel trat von einem Fuß auf den anderen. »Der bleibt in Reichweite, bis du soweit bist.« Sie stellte den Feuerlöscher in die Ecke des Zimmers.

»Ich weiß immer noch nicht, warum wir den Zirkus nicht draußen veranstalten können«, knurrte Luisa. »Lieber fackelst du dir die Bude ab.«

Mel seufzte. »Und was sollen die Nachbarn denken, wenn aus dem Nichts Brandblasen auf deinen Armen erscheinen? Die Narben reichen.«

Luisa hob die Augenbrauen und deutete zur Terrassentür hinaus. »Selbst pflanzenverrückte Kleingärtner buddeln bei diesem Wetter nicht ihre Beete um.«

»Was glaubst du denn, was ich hier schon gesehen habe«, murmelte Mel mit düsterem Gesichtsausdruck. »So, lass uns anfangen, bevor der Regen aufhört.« Sie hörte auf, aus dem Fenster zu starren, und wandte sich wieder Luisa zu. »Mach die Augen zu. Stell dich aufrecht hin. Füße fest auf den Boden.«

»Wie soll ich mich denn sonst hinstellen, ohne die Füße auf dem Boden zu haben?« Mels Ernsthaftigkeit ins Lächerliche zu ziehen war der einzige Weg, der nicht in grauer Hoffnungslosigkeit versank. Sich lustig darüber machen, was hier passierte – besser als vor Verzweiflung zusammenzuklappen.

»Luisa! Mach einfach. Du musst eine Verbindung zur Erde schaffen. Bäume stehen verwurzelt in der Erde, und genau so musst du fest auf dem Boden stehen. Hör auf zu wackeln!«

Luisa grinste mit einem letzten Aufgebot an Galgenhumor und öffnete die Augen. Mel lächelte nicht. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und die Augen zusammengekniffen. »Hör mal, das ist kein Spiel! Wollen wir nun ausprobieren, mit dem Alten zu reden oder nicht? Du kannst auch einfach so weitermachen wie bisher und bei nächster Gelegenheit selbst ein Blutopfer darbringen.«

Luisa starrte sie entsetzt an. Die Erinnerung an ihre Mutter, die mit aufgeschnittenen Armen vor dem brennenden Kirschbaum stand, loderte in ihrer Erinnerung. Sie ging ins Bad, schöpfte Wasser mit ihren hohlen Händen und trank. Dann spritzte sie sich Wasser in ihr glühendes Gesicht. Mel trat hinter ihr ins Zimmer, den Feuerlöscher in der Hand.

»Ab unter die Dusche.«

Luisa hob die Augenbrauen. »Eben noch wollten wir im Wohnzimmer mit den Waldgeistern kommunizieren. Und jetzt soll ich duschen?«

»Du denkst an Feuer und ich spüre sofort überall die gefährliche Energie. Geh duschen.« Mels Ton ließ keinen Widerspruch zu.

Das letzte Mal, dass Luisa zweimal am Tag geduscht hatte, war bei Sarah gewesen. Luisa hatte sich als Gespenst verkleiden wollen und war zum Duschen verdonnert worden, weil sie sich Faschingsschminke ins Gesicht geschmiert hatte. Damals hatte sie sich auch so klein gefühlt. So klein und so dumm. Mel, die genau zu wissen schien, wie man die Waldträume in den Griff bekam. Sarah, die genau zu wissen schien, wie man dazupasste. Wie man normal war. Und wie es war, einen Freund zu haben, der einen nicht aus Versehen umbringen konnte. Sarah hatte Finn. Den Neuen, aus der Schwimmmannschaft, mit den blonden Haaren und den eisblauen Augen … Finn, den Luisa an seinem ersten Schultag umgerannt hatte und der seitdem zu unpassenden Momenten in ihrem Kopf herumspukte. Aber nicht Luisa war es, die an Finns Seite stand, sondern Sarah. Ihre ehemalige Freundin jubelte bestimmt in genau diesem Moment Finn zu, der einen Wettkampf hatte. Finn, der wie Luisa fast alle Klamotten abgelegt haben würde.

Luisa spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Hastig zwang sie sich dazu, an Oliver zu denken. Er war es doch, den sie wollte, nicht dieser blöde, oberflächliche Finn mit seinen blonden Haaren und dem perfekten Körper. Luisa blickte verstohlen am Duschvorhang vorbei zu Mel. Ob die gemerkt hatte, mit welchen Gedanken Luisa sich von den Waldgeistern ablenkte?

Offensichtlich. Mel rollte die Augen. Sie hatte ihr Handy in der Hand und wählte. »Hey, hier ist Mel. Was mir gerade einfällt: Ich hab dir zu den Kopfschmerztabletten noch solche grünen Pastillen gegeben, erinnerst du dich?«

Ausgerechnet jetzt musste Mel telefonieren? Hatten sie nicht etwas vor?

»Ja genau. Ich habe vergessen, dir zu sagen, dass du davon drei Stück nehmen sollst, wenn es schlimmer wird. Maximal zehn am Tag.«

Luisa fror in der Dusche. Konnte Mel sich nicht beeilen?

»Oh, das tut mir leid. Gute Besserung. Kommst du morgen?«

Es reichte. Luisa wickelte sich in ein Handtuch, stieg aus der Dusche und betätigte die Klospülung.

Mel funkelte sie wütend an. »Ich telefoniere«, flüsterte sie.

»Und ich friere. Werde fertig.«

Mel wandte sich kopfschüttelnd ihrem Handy zu. »Nein, ich bin nicht auf dem Klo. Habe nur den Wasserhahn laufen … Egal. Wir sehen uns morgen.« Sie legte auf.

Luisa stieg wieder in die Dusche. »Es gibt einen Zeitpunkt für sowas!« Sie drehte das Wasser auf und schloss die Augen. Das heiße Wasser spülte Sorgen und Ängste davon. Beinahe gegen ihren Willen verzogen sich Luisas Lippen zu einem Lächeln. Am liebsten wollte sie die Arme in die Luft heben und unter den Wassertropfen tanzen, wie damals, als man sie fast auf der Straße umgefahren hatte. Nicht »man«. Nele und … Finn.

Mel schob den Duschvorhang zur Seite. »Geht´s dir jetzt besser?« Sie deutete auf Luisas Arme. Die ehemals pochenden Brandblasen waren nur noch schwache, weiße Flecken. »Können wir weitermachen?« Mel warf Luisa das Handtuch zu. Luisa fing nicht, sondern starrte ihre Hände an. Mel packte ihr Handgelenk und zog sie aus der Dusche. »Habe ich jetzt deine Aufmerksamkeit?«

»Was …«

»Konzentriere dich mal bitte auf die Sache hier und hör auf, an Finn zu denken. Du bringst ihn noch um. Ich kann ihn nicht ständig vor dir retten.«

Luisa wickelte ihr Handtuch um die Hüften und zog einen Pulli an. Plötzlich war es kalt geworden in Mels Wohnung. »Finn? Was hat der denn damit zu tun?« Sie spürte wieder, wie sie rot wurde. »Und was meinst du mit ›du rettest ihn vor mir‹? Ich bin diejenige, die alle paar Monate im Krankenhaus landet, nicht Finn.«

»Finn ist das Wasser im Kreis der Elemente. Wenn du ihn anzapfst, um dich zu heilen, schwächst du ihn. Ich probiere verschiedene Sachen an ihm aus, aber ich bin noch nicht so weit. Du musst durch deinen Streit mit den Waldgeistern ohne ihn durch.«

»Streit? Die versuchen, mich umzubringen, falls es dir entgangen ist!«

»Du provozierst sie aber auch immer. Hör einfach auf, dich dem Feuer zuzuwenden. Ist doch klar, dass sie Angst bekommen und vor lauter Panik um sich schlagen.«

»Ach, bin ich jetzt schuld oder was?«

»Luisa.« Mel seufzte. »Nicht alles dreht sich um dich. Die Waldgeister haben einiges durchgemacht und daher –«

»Verdammt!« Luisa schlug gegen den Spiegel. Risse zogen sich durch das Glas, begleitet von einem metallischen Sirren. Ein Reißen. Das Glas zersprang und regnete auf den Boden. Luisa biss sich auf die Lippen. »Immer nur geht es um die Waldgeister«, murmelte sie.

Mel fegte die Scherben zusammen. »Es muss alles im Gleichgewicht sein«, sagte sie sanft. »Wir sind alle miteinander verbunden, alle Elemente. Das ist jedenfalls meine Theorie, auch wenn deine Eltern sich nicht davon überzeugen lassen.«

Luisa nahm Mel die Kehrschaufel aus der Hand und trug sie in die Küche. Ihr Kopf war leer – bis auf einen Gedanken. Finn. Ihn anzapfen, um sich zu heilen. Hatte sie das wirklich getan? Dann wäre sie so weit vom Gleichgewicht entfernt wie irgend möglich. Sie ging zum Bad zurück und zog ihre Kleidung wieder an. »Überzeug mich.«

»Okay. Also: Wir kennen drei Elemente, aber vielleicht gibt es –«

»›Wir‹? Wer ist ›wir‹? Wer weiß davon? Wie viele Leute haben das?«

»Na ja … also unsere Familie schon mal. Dann Oliver und Finn –«

»Finn hat das auch? Die Träume? Die Stimme? Aber wieso hast du das denn nicht früher gesagt?«

»Unterbrich mich nicht ständig!« Mel funkelte Luisa an. »Das ist verwirrend genug, und ich habe noch nicht alle Fakten …«

»Ich bin ja schon still.« Luisa setzte sich im Schneidersitz auf das Sofa.

»Wir wissen von drei Elementen, aber vielleicht gibt es mehr. Wir, das sind ein paar Leute, die ich übers Internet gefunden habe. Die besondere Verbindung zu den Elementen wird in ihren Familien weitervererbt. Ich glaube, eigentlich hat es jeder Mensch in gewissem Maße, aber die meisten hören nicht richtig hin. Dann verkümmert die Gabe. Die Familien, die ihre Fähigkeiten ausleben, stärken die Verbindung zu den Elementen. Und wenn zwei Träger des gleichen Elements zusammenkommen, wachsen die Fähigkeiten sprunghaft an. Auch die Belastung. In unseren Familien ist die Gabe sehr ausgeprägt.« Sie lächelte entschuldigend. »Mit starken Fähigkeiten kann man spüren, wenn sich jemand in der Nähe befindet, der das auch hat. Manchmal sogar seine Gefühle wahrnehmen.«

Luisa merkte, dass ihr Mund offenstand, und schloss ihn wieder. Die Gedanken rasten in ihrem Kopf. Die Halloween-Party letzten Herbst. »Deswegen hast du mich gefragt, ob ich bei Finn etwas fühle«, knurrte Luisa. »Er wird auch von den Waldgeistern unterdrückt? Armer Kerl.«

Mel schüttelte den Kopf. »Wasser. Er schwimmt, kriegt alle Leute auf seine Seite –«

»Durch sein Aussehen«, unterbrach Luisa.

„– kriegt alle Leute auf seine Seite durch die Wasserenergie und klappt jedes Mal zusammen, wenn er in deiner Nähe ist.«

»Bin ich jetzt schuld oder was?«

»Du hast deine Energien noch nicht besänftigt. In dir tobt alles und zerrt an Finn, weil die Waldgeister sich von Wasser nähren. Das ist der Kreis der Elemente. Wasser nährt Holz, Holz nährt Feuer. Solange die Elemente nicht im Gleichgewicht sind, spielt alles verrückt.« Ihr Blick wanderte zum Feuerlöscher, der neben dem Sofa stand.

»Das klingt so, als wäre ich auch schuld daran, dass Oliver mich fast abgefackelt hat. Das hatten wir schon mal. Ich habe mir den Mist nicht ausgesucht.«

Mel lächelte traurig. »Das hat keiner von uns. Ich bitte dich trotzdem, nicht alles zu verteufeln, auch, wenn das alles schon viel zu lange so läuft.« Sie setzte sich zu Luisa auf die Couch, nahm ihre Hände und sah ihr in die Augen. »Mir haben die Waldgeister das Leben gerettet. Was mit euch passiert, mit dir und deiner Mutter … Das ist etwas anderes.« Mels Augen leuchteten blau.

Luisa war sich sicher, dass sie eben noch grün geschimmert hatten. Sie nickte grimmig. »Irgendwas geht hier vor, Mel. Und ja, es läuft schon viel zu lange. Hau raus, was du zu wissen glaubst. Und dann sehen wir zu, dass wir den Mist klären.«

Mel holte tief Luft. »Also. Kreislauf der Elemente. Die Waldgeister – eigentlich nur der Alte, der im Kirschbaum wohnte – haben panische Angst vor dem Feuer. Sie müssten eigentlich ganz kleinlaut in der Ecke hocken und dir eher einflüstern, dass du Energie aus dem Wasser ziehen sollst. Sie müssten dich dazu kriegen, dich mit Finn abzugeben und ihn … na ja … anzuzapfen, aber das tun sie nicht. Vielleicht hat Iris recht und meine Theorie ist totaler Blödsinn.« Sie sackte zusammen.

Luisa ballte die Hände zu Fäusten. »Das kriegen wir raus. Ich geh einfach zu Finn und wir gucken, was passiert.«

Mel sprang auf. »Das wirst du nicht! Bitte Luisa, tu ihm nichts …«

Luisa grinste. »Ich wusste, du stehst auf den Schönling.«

»Blödsinn.« Mels Wangen wurden rot. »Die Wahrheit ist …« Sie setzte sich wieder. »… ich kann mir nicht sicher sein. Es klingt alles logisch, ich war ganz lange fest davon überzeugt, aber jetzt … Wieso greift der Alte dich an?«

»Was war bei Mutter und mir anders als bei dir?« Luisa blickte Mel aus zusammengekniffenen Augen an. »Die Nähe zum Feuer.«

»Stimmt! Hans hat gesagt, dass Iris einen Freund hatte, der dem Element Feuer angehörte. Und du hast Oliver.«

»Hatte.« Luisas Hochgefühl verflüchtigte sich, so schnell, wie es gekommen war. »Dummerweise hat es absolut nichts genutzt, mich von ihm fernzuhalten. Und meine Gedanken zu kontrollieren – sorry, aber das geht nun mal nicht.«

»Es muss.« Mel kaute auf ihrer Unterlippe.

»Vergiss es. Das muss anders gehen.« Sie holte tief Luft. »Margarita.«

»Nein.«

»Wir haben keine andere Wahl.«

»Luisa, nein. Du wirst den Wechsel nicht probieren. Mutter ist daran gestorben.«

»Spekulation. Keiner weiß, ob sie überlebt hat oder nicht. Nur, weil man nichts mehr von ihr gehört hat … Du hast selbst gesagt, sie ist auf einem Schiff nach Amerika geflüchtet. Das war im Zweiten Weltkrieg. Dass sie starb, muss nichts mit dem Wechsel zu tun haben. Du warst auch verschwunden und nicht gestorben.«

Mel starrte sie an.

»Wir müssen rauskriegen, wie der Wechsel funktioniert. Das kann eigentlich nur im Tagebuch stehen. Heides drittem Tagebuch.« Luisa rutschte auf der Sofakante hin und her. »Es war verbrannt, Mel. Die Seiten waren verbrannt. Ich habe das Papier wachsen lassen –«

»Du hast was?«

»Unterbrich mich nicht.« Luisa verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, als sie Mel imitierte. »Das Papier ist wieder da, die Tinte nicht. Wir kriegen nicht raus, wie der Wechsel funktioniert, bis wir es selber versuchen. Viel Zeit haben wir nicht. Ich halte den Mist nicht mehr ewig durch. Und meine Mutter auch nicht.«


Kapitel 34

Das Rascheln von Zweigen und Blättern dröhnte in Luisas Ohren. Sie wollte sich die Ohren zuhalten und einfach die Stimmen der Waldgeister aussperren, doch sie wusste, dass das zwecklos war. Auch jetzt klangen sie durch den Wald. Hier war ihr Reich, sie allein waren die Herrscher. Es kümmerte sie nicht, dass eine Schülergruppe auf Exkursion durch ihren Wald stapfte und dass eine dieser bedeutungslosen Menschen von ihnen in den Wahnsinn getrieben wurde. Sie lenkten Luisas Blick auf Gesichter, die ein verliebtes Pärchen neben Herzen und Initialen in Borke geritzt hatte. Nicht geritzt, nein. Die Gesichter waren Teil des Baumes. Jeder Baum trug sie, genau wie jeder Baum seine Stimme erhob. Sie riefen und johlten wild durcheinander. In Gedanken hob Luisa beschwichtigend ihre immer noch mit Brandblasen übersäten Hände. Die Gesichter runzelten die Stirn, hoben die Augenbrauen, rollten sogar mit den Augen. Doch nach und nach ebbte ihr Geschrei zu einem murmelnden Flüstern ab.

Vorsichtig drehte Luisa sich um und spähte durch den Blättervorhang. Hatte jemand aus der Klasse sie gesehen? Hatte man bemerkt, dass sie sich davongeschlichen hatte? Keiner schien ihr gefolgt zu sein. Die beiden Lehrer, Frau Steffens und Herr Wilbert, liefen immer noch jeweils am Anfang und Ende der Schlange aus Mitschülern, die in Zweier- oder Dreierreihen den schmalen Pfad entlangtrotteten. Mel, die eben noch neben ihr spaziert war, lief nun an Sarahs Seite und begann, sich mit ihr zu unterhalten. Finn führte mit Frau Steffens die Gruppe an. Oliver war nirgends zu sehen. Vielleicht war er nicht zum Abitur zugelassen und arbeitete lieber, als seine Zeit weiterhin in der Schule zu vergeuden. Vielleicht hatte er auch einfach Luisa ausweichen wollen.

Luisa horchte in sich hinein. Ihre Hände begannen zu brennen, als wollten sie Luisa daran erinnern, was Oliver getan hatte. Der Schmerz konnte sie jedoch nicht davor bewahren, Oliver zu vermissen. Heiße Tränen liefen über ihre Wangen und flüsterten Luisa zu. Einen See gebe es hier, erzählten sie. Frisches, eisiges Wasser gegen das Feuer unter ihrer Haut. Luisa blickte sich um und sah wenige Meter zu ihrer Linken das Ufer des Sees, der sich bis zum Waldweg erstreckte, auf dem ihre Klasse entlangspazierte. Das würde besser Linderung verschaffen als Wasser aus dem Hahn. Sie kniete am Ufer nieder.

Mit zusammengebissenen Zähnen hielt sie die Hände ins Wasser. Wie herrlich das kühlte! Als würde ein fluffiger Eisschaum darübergelegt werden, der nach Blaubeeren mit Zucker schmeckte. Die dicke Haut der Blasen quoll auf und begann, sich abzulösen. Vorsichtig zog sie die linke Hand heraus. Unter den spröden Blasen kam eine zarte, hellrote Haut zum Vorschein. Luisa berührte sie sacht. Es schmerzte, aber man konnte fast zusehen, wie es abheilte. Mel hatte recht gehabt. Wasser war das Allheilmittel für die Bäume, die ihre Seele überwucherten. Nahrung, Kühlung, Heilung.

Lautes Gejohle schlug ihr entgegen. Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, was den Aufruhr verursachte. Finn, war ja klar. Er stand da und zog sein T-Shirt aus, während die Mädels sich schon gar nicht mehr einkriegten. Luisa verzog die Lippen zu einem verächtlichen Lächeln. Sie würde sich nie so erniedrigen vor einem Typen. Das waren die doch gar nicht wert. Wobei, dieser Finn hatte schon einen tollen Körper. Da könnte sogar Luisa fast schwach werden. Moment mal – er wollte doch nicht etwa in den See springen? Das Wasser war eisig! Er sollte sein Geltungsbedürfnis anderswo befriedigen.

Missmutig kletterte sie auf den Baumstamm, der halb im Wasser hing. Hinter den Ästen verborgen, beobachtete sie, wie Finn mit einem eleganten Kopfsprung eintauchte. Er kam ewig nicht zum Vorschein, doch ihr konnte es egal sein, wann er wieder auftauchen würden. Sie zog Schuhe und Strümpfe aus, stellte sie auf den breiten Stamm und streckte die Beine aus. Ihre Füße durchbrachen die Wasseroberfläche. Es kribbelte an den Beinen, als stünde sie in einem Whirlpool. Ein witziges Gefühl irgendwie. Sie grinste und rutschte langsam nach vorne. Ihr Baum stand doch noch weit genug am Ufer, nicht? Das Wasser würde ihr höchstens bis zu den Knien reichen, oder? Und wenn nicht … Dann würde sie eben eine Runde schwimmen, wie Finn. Sie stieß sich vom Baumstamm ab und sprang ins Wasser.

Die trübe Flüssigkeit umspülte gerade so ihre Knöchel. Auch gut. Schön kühl war das. Gerade wollte sie sich vornüberbeugen, um ihre Handflächen wieder zu kühlen, da tauchte plötzlich Finn direkt vor ihrem Gesicht auf. Sie sprang zurück und wäre um ein Haar ins Wasser gefallen. »Hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank? Du bist doch nicht alleine hier!«

Hastig kletterte sie wieder auf den Baumstamm und zog die Knie unters Kinn. Finn richtete sich inzwischen auf. Er war ein gutes Stück größer als sie – und dieser Körper! Meine Güte, sie konnte ihm gar nicht in die Augen schauen. Obwohl die wirklich schön waren, so ein richtig klares Eisblau. Na ja, im Moment guckte er eher, als könnte er nicht bis drei zählen. Unruhe war in seinem Blick und … Angst?

Hatte Mel nicht gesagt, dass Luisa Finn schwächen würde? Dass ihre Energien sich vom Wasser nährten? Aber genau deswegen war sie doch zum See gelockt worden! Was konnte sie dafür, dass Finn nun gerade jetzt seine Schwimmkünste vorführen musste?

»Luisa!« Von der anderen Seite des Sees winkte Frau Steffens. »Da bist du ja. Wir haben dich gesucht. Komm wieder zurück, schnell!« Typisch Frau Steffens. Wegen nichts so einen Aufstand zu machen.

»Du bist Luisa?«, fragte Finn.

War ja nicht so, dass sie im gleichen Jahrgang waren. Wie konnte sie da nur verlangen, dass er ihren Namen kannte? Bekam Finn denn außerhalb seines Schwimmuniversums gar nichts mit? Sollte sie sich vielleicht die Haare blond färben und fünf Kilo abnehmen, damit er sie wahrnahm? Sie seufzte innerlich. Natürlich würde sie ihm das nie sagen. So durcheinander, wie er gerade schaute, hatte sie ihm wirklich zugesetzt. Dass sie das nicht gewollt hatte, war Nebensache. Keine Entschuldigung. Statt einer patzigen Antwort nickte sie einfach.

Über ihre Knie hinweg musterte sie Finn gespannt. Ob er etwas merkte? Vielleicht hatte Mel auch lauter Blödsinn erzählt. Als ob sie Finn Energie stehlen könnte. Wobei … Er stand so wackelig auf seinen langen Beinen, als wäre er ein Kleinkind, das gerade laufen gelernt hatte. Behutsam streckte sie ihre Gedanken wie tastende Wurzeln nach ihm aus. Die Waldgeister jubilierten. Dieser Junge hatte so viel Wasserenergie in sich! Luisas Magen schlug Purzelbäume. Sie wollte ihn. Nein, die Geister wollten ihn. Sie konnte ihren Blick nicht abwenden. Nie hatte sie sich zu einer Person so hingezogen gefühlt wie zu Finn. Hatte sich Oliver so gefühlt, als er mit ihr zusammen war? War es keine wirkliche Liebe gewesen, sondern nur sein Feuer, dass sich von ihren Energien ernähren wollte? Hunger war das, nichts weiter. Feurige Begierde.

Brandblasen drückten sich durch die frische rosa Haut an Luisas Händen. Finn taumelte. Mist, was hatte sie angerichtet! Bloß weg hier! Mit zusammengebissenen Zähnen, ohne Finn aus den Augen zu lassen, schob sie die Gedanken an Oliver weg und zog ihre Gedanken in sich zurück. Finns Blick klärte sich etwas. Er runzelte die Stirn. »Bist du nun Luisa oder nicht? Sarahs Freundin? Die mit den Waldgeistern?«

»Wenn du wüsstest.« Die Worte waren draußen, ohne dass Luisa etwas dagegen tun konnte. Sie schaffte es gerade noch, die Wurzeln daran zu hindern, auszuschlagen. Zweige wollten Finn umwickeln, ihn nicht wieder loslassen, bis er seine Energie hergab, ohne die der Wald nicht sein konnte. Luisa stellte sich vor, wie das Geäst schlaff zu Boden hing. Der Trick schien zu funktionieren.

»Wenn ich was wüsste?« Das spöttische Grinsen auf seinem Gesicht kämpfte gegen den Ausdruck tiefen Misstrauens. »Was machst du denn hier? Warum bist du nicht bei der Klasse?«

»Das gleiche könnte ich dich fragen. Ist doch nicht dein See.« Wieviel Mühe es kostete, halbwegs zusammenhängende Sätze herauszubringen. Ihr Geist hatte sich abgeschalten. Es war nur noch ihr Körper, der sprach. Der ihn wollte. Diesen Wasser-Jungen vor ihr. Finn. Der offensichtlich nichts von dem ahnte, was ihn ausmachte. Was bald sein Denken ausfüllen und sein Handeln übernehmen würde. Das Wasser war sicher ebenso erbarmungslos wie die Wälder. Die Zeit, die ihm noch blieb, sollte er nutzen – bald würde er nicht mehr die Kraft dazu haben, vor der Klasse anzugeben.

Sie spürte, wie ein grimmiges Lächeln ihr Gesicht überzog. Sie hatte die Waldgeister an ihrer Seite. Was hatte er denn schon? Außer keiner Ahnung? Die Narben auf ihren Armen schimmerten weiß, wie ein dünnes Spinnennetz. Immerhin, sie war noch am Leben. Sie würde lediglich verrückt werden, aber immerhin leben. Bei Finn war es nur eine Frage der Zeit, bis er ertrinken würde. Sie konnte ihm vielleicht aus dem Weg gehen, aber hatte Mel nicht gesagt, dass es da draußen noch andere mit einer Verbindung zu den Waldgeistern gab? Finn hatte keine Chance. Das Wasser machte ihn angreifbar, schwächte ihn, und schwache Menschen hatten an ihrem See nichts zu suchen.

Finn sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Wie meinst du das, ›das Wasser schwächt mich‹?« Das Aufflackern von Angst in seinen Augen war vollkommen erloschen und hatte einem Kopfschütteln Platz gemacht.

»Was?«

»Du hast gerade gesagt, Wasser würde mich schwächen, und dass ich an deinem See nichts verloren hätte.«

Hatte sie schon wieder laut gedacht? »Ist auch so.« Sie musterte ihn. Finns Leben war zum Scheitern verurteilt. Was wusste er denn schon? Die Geister würden jemanden wie ihn zum Frühstück verputzen. Sie schob die Gedanken beiseite, bevor sie sie erneut aussprechen konnte, und wählte ihre Worte sorgfältig. Irgendwie musste sie ihn warnen. Musste ihn davor bewahren, unwissentlich seinem Schicksal gegenüberzutreten.

Luisa zog Strümpfe und Schuhe an und kletterte vom Baum herunter. »Du lebst von der Wasserenergie in dir. Deswegen kannst du so gut schwimmen, deswegen …« Kriegst du jede rum. Luisa räusperte sich. »Die Waldgeister ernähren sich von Wasser. Wenn ich in deiner Nähe bin, wirst du also schwächer. Ich bin anscheinend nicht die Einzige, die von den Geistern kontrolliert wird, es gibt da noch andere. Sei vorsichtig!«

Er hatte immer noch die Stirn gerunzelt. Seine Lippen zuckten. Gleich würde er loslachen, bestimmt. Sollte er sich ruhig lustig machen. »Blöde Hippie-Tante«, war es nicht das, was seine Lippen formen wollten? Sie würden ja sehen, wer von ihnen beiden am Ende noch lachte.

»Ich lebe von der Wasserenergie in mir, deswegen kann ich gut schwimmen – aber Wasser schwächt mich? Das ergibt gerade nicht viel Sinn.«

Luisa schloss die Augen und holte tief Luft. Geduld. Der Typ sah umwerfend gut aus. Wenn er jetzt noch schlau wäre, wäre das zu viel des Guten. »Du hast viel Wasserenergie. Deshalb das Schwimmen.«

»Habe ich also sowas wie Superkräfte?« Finn grinste. »Kann ich es regnen lassen?«

»Blödsinn. Kann ich Bäume wachsen lassen oder was?« Konnte sie …? »Die Sache ist: Es klingt vielleicht alles ganz toll jetzt, aber es ist auch gefährlich. Andere Elemente können dich beeinflussen. Stärken oder schwächen.«

Sein Blick wanderte von Luisa auf die Wasserfläche, die sich ungestört und still vor ihnen ausbreitete. Er starrte ins Leere, die Stirn gerunzelt, anscheinend in tiefes Nachdenken versunken. Bedächtig stapfte er zum Ufer und kletterte die Böschung hinauf.

»Also du hältst dich für einen menschlichen Baum, ja?«, sagte er schließlich. »Und ich bin Wasser. Deshalb glaubst du, dass du mir die Energie raubst.«

Aus seinem Mund klang das so albern, dass Luisa spürte, wie sie rot wurde. Gerne würde auch sie der ganzen Sache mit Spott begegnen, wie dieser Typ ihr gegenüber, doch ihr war nicht zum Lachen. Es war bitterer Ernst. War ja klar, dass Finn das nicht verstand. Sie verstand es ja noch nicht einmal selbst. Hoffnungslos ließ sie die Schultern sinken. »Ich gehe jetzt zurück«, sagte sie mit gezwungen fester Stimme. Sie setzte einen Fuß vor den anderen. Nicht nach Finn umdrehen. Sollte er doch machen, was er wollte. Sie war nicht für ihn verantwortlich. Ein schwacher Windzug kräuselte die Wasseroberfläche und trug Stimmen zu ihr. Lachen. Leben.

Die Stimmen wurden lauter. Ebenso wie Finns Schritte, der mit seinen langen Beinen rasch zu ihr aufschloss. »He, Luisa! « Seine Worte streiften ihre Haut – oder war es der Wind?

»Luisa, warte doch mal!« Er streckte die Hand aus, als wollte er sie festhalten. Ein Kichern, drüben, bei den anderen. Luisa zog ihren Arm weg und beschleunigte ihre Schritte. Sie wollte sich unauffällig in die Reihe einordnen, ans Ende, wo die Nachzügler liefen. Unbemerkt untertauchen. Doch Finn ließ sie nicht los. Obwohl er sie nicht festhielt, spürte sie seine Anwesenheit. Mittlerweile hatte sich wieder eine Schar Bewunderer um ihn gefunden, und Luisa hörte albernes Gekicher. Sie drehte sich kurz um. Wie die Mädchen ihre Haare richteten, die eine Finn das T-Shirt rübergab und ihn dabei wie zufällig berührte, die Jungen ihn neidisch ansahen – das reichte. Der gleiche Mist wie immer, das brauchte sie wirklich nicht länger zu beobachten. Sie schloss kurz die Augen und holte tief Luft. Ohne, dass sie es wollte, floss der Wald in ihre Seele. Der Atem der frischergrünten Bäume strömte in ihre Lungen, die Gerüche nach Blütenknospen und modrigem Frühlingsmoos füllten ihr Herz, das Grün des Chlorophylls tanzte vor ihren geschlossenen Lidern. Unter ihren Füßen spürte sie den federnden Teppich aus Kiefernnadeln, die jeden Laut schluckten.

»Luisa!« Mel kam auf sie zugerannt. Tränen standen in ihren Augen. »Hast du deine Tasche bei dir?«

»Wieso –«

»Wir fahren ins Krankenhaus.« Mel packte Luisa am T-Shirt und zog sie mit sich. »Hans ist schon dort. Die Lehrer wissen Bescheid. Deine Mutter – sie stirbt, Luisa.«


Kapitel 35

Weiße Neonröhren, Schläuche, blinkende Lämpchen. Langsamer werdendes Piepsen von einem Monitor, auf dem eine grüne Linie hektisch auf- und niederzuckte. Und mittendrin Luisas Mutter. Ihr Gesicht schimmerte rosig. Sie sah nicht aus wie jemand, der im Sterben lag. Doch die besorgten Gesichter der Ärzte sagten etwas anderes. Luisas Vater stand am Bett und hielt die rechte Hand seiner Frau, Mel die linke. Sie tauschten einen flüchtigen Blick aus rotgeweinten Augen. Beide hatten die Lippen fest aufeinandergepresst.

Luisa saß auf einem harten Plastikstuhl am Fußende des Bettes und starrte auf die verbundenen Handgelenke ihrer Mutter. Sie fühlte sich ausgeschlossen, als dürfte sie nicht Teil dieser Trauergesellschaft sein. Warum standen auch alle sinnlos herum anstatt etwas zu tun? Hatten sie ihre Mutter schon aufgegeben? »Sie stirbt, Luisa.« Mels Worte klangen wieder und wieder in ihren Ohren.

»Kommt nicht in Frage!« Hatte sie ihren Gedanken wieder laut gesprochen? Klar, sonst würden sich nicht alle nach ihr umdrehen. »Mutter wird nicht sterben!«, sagte Luisa mit fester Stimme. »Ihr könnt euch doch nicht einfach so damit abfinden! Tut was!«

»Wir versuchen es ja schon«, flüsterte ihr Vater. Seine Stimme brach.

Mel warf einen verstohlenen Blick auf die Ärzte. Dann ließ sie die Hand von Luisas Mutter los und beugte sich zu Luisa herab. »Die Waldgeister sind zu schwach für so etwas. Iris stand anscheinend kurz vor einem Wechsel, und die Waldgeister haben sich aus Angst vor dem Feuer zurückgezogen. Auch die Energien von Hans und mir reichen nicht aus.« Eine Träne lief ihre Wange herab.

»Lass mich mal.« Luisa stieß Mel grob zur Seite. Noch ehe Mel etwas tun konnte, hatte Luisa die Hand ihrer Mutter ergriffen. Sie fuhr sanft mit dem Daumen darüber. Die Narben auf Luisas Unterarmen flammten auf. Die Waldgeister in ihr protestierten, doch Luisa hatte keine Nerven, sich deren unnützes Geschnatter anzuhören. Sie sollten einfach nur helfen. Einmal im Leben nicht zerstören, sondern retten.

Luisa stemmte beide Beine fest auf den Boden. Ihre Wurzeln bohrten sich in den Linoleumboden. Wasser, jedes Molekül voll mit Nährstoffen, stieg in ihrem Körper empor, strömte von ihren Fingerspitzen zu den Händen ihrer Mutter. Die weißen Verbände an den Handgelenken färbten sich rot. Kam das vom Blut, dass an Luisas Unterarmen entlanglief, oder von den aufgebrochenen Wunden ihrer Mutter?

»Was tun Sie da?« Eine Hand im blauen Latexhandschuh packte Luisa am Arm und zerrte sie vom Bett weg. Luisa nahm ihre Umgebung wie durch einen schweren, grünen Samtvorhang wahr. Gedämpfte Stimmen. Der feste Griff an ihrem Arm. Das regelmäßige Piepen der Maschinen.

Die Finger um ihren Arm lösten sich. Füße scharrten, Ausrufe des Erstaunens. Luisa hatte gar nicht bemerkt, dass sie die Augen geschlossen hatte. Mit Mühe hob sie die schweren Lider und taumelte. Sie griff nach der Stuhllehne und zuckte zurück, weil die Brandblasen auf ihren Handflächen vor Schmerz schrien. Sie ließ sich in den Plastikstuhl fallen. Warum liefen alle so aufgeregt durcheinander? Warum wechselte keiner den blutdurchtränkten Verband? Hatte man sie nicht deswegen vom Bett ihrer Mutter weggezogen? Warum standen jetzt alle plötzlich wie Statuen um das Bett ihrer Mutter und verstellten Luisa den Blick? Wenn ihre Mutter schon starb, wollte sie wenigstens einen letzten Blick auf ihr Gesicht werfen. Sich verabschieden. Schwerfällig stützte sie sich mit den Armen vom Stuhl ab und machte vorsichtige Schritte auf das Bett zu.

»Sie lebt! Luisa, sie lebt!« Mel rannte auf sie zu und umarmte sie. Luisa verstand kein Wort.

»Du hast es geschafft, mein Kind. Deine Mutter lebt.« Tränen standen in Vaters Augen. Sein glückseliges Lächeln zog sich von Ohr zu Ohr. Er umarmte Luisa und schien sie nicht loslassen zu wollen.

Luisa befreite sich aus den Armen ihres Vaters. »Das war ja auch der Sinn der Sache.« Sie kratzte an ihren Unterarmen, wo die Narben bereits zu einem rissigen Geflecht getrocknet waren. »Ist sie wach? Hat sie dich erkannt?«

Das Lächeln ihres Vaters erstarb. Er biss sich auf die Lippe. »Sie liegt im Koma«, flüsterte er. »Die Ärzte wissen noch nichts Näheres. Ich bin mir sicher, Iris kommt bald wieder zu sich.« Er schien eher sich selbst als Luisa Mut zusprechen zu wollen.

»Wir holen sie zurück«, sagte Luisa mit fester Stimme. »Ich weiß auch schon, wie. Kann mich jemand fahren?«

»Hans, du bleibst bei Iris. Ich fahre Luisa.«

Mel folgte Luisa nach draußen auf den Parkplatz. »Wo soll´s denn hingehen?«

»Weißt du, wo Finn wohnt?«, fragte Luisa.

Mel musterte sie argwöhnisch. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

»Fährst du mich oder soll ich Vater fragen?«

»Ich weiß nicht, wo er wohnt.«

»Dann eben die Handynummer.«

»Hab ich auch nicht.«

Luisa zog die Augenbrauen in die Höhe. »Du hattest mit ihm telefoniert. Als ich bei dir unter der Dusche stand.«

»Ich habe seine Nummer gelöscht. Weil … Ach egal.« Mel wurde rot. »Du brauchst seine Nummer? Was ist mit Sarah?«

»Okay, lass uns hinfahren.« Luisa versuchte, den Gedanken an den Streit mit Sarah zu verdrängen. Es ging hier um ihre Familie, da mussten persönliche Befindlichkeiten hintenanstehen.

Die Fahrt zu Sarah dauerte nur eine Viertelstunde. Luisa duckte sich hinter das Armaturenbrett. »Klingel du, Mel. Wenn sie sieht, dass ich es bin, wird sie nicht rauskommen.«

Mel stieg aus. Nach wenigen Sekunden schon kam sie zum Auto zurück. »Sarah ist noch nicht von der Exkursion zurück. Frau Ziermann meinte aber, sie würde gleich kommen.«

»Fahre mal ein Stück weiter und parke nach der Kreuzung.« Luisa ächzte. »Ich kann hier unten nicht mehr lange sitzen. Wir warten einfach, bis sie wiederkommt.«

Das mussten sie nicht. Sarah tauchte eben am Ende der Straße auf. Ihr langes, blondes Haar war unverkennbar. Neben ihr lief jemand. Ein Junge. Luisa zuckte zusammen und blickte zu Mel, die ebenfalls die Schultern verkrampft hatte. »Finn«, sagten beide wie aus einem Mund.

»Entspann dich, Luisa. Seine Energie –«

»Ich weiß! Bin doch nicht bescheuert.« Luisa krabbelte wieder auf ihren Sitz, atmete tief durch, öffnete die Tür und kletterte hinaus.

Sarah, die gerade dabei war, sich eine Zigarette anzustecken, blieb stehen. Sie drehte sich abrupt um und senkte den Kopf. »Das blöde Ding will nicht brennen!« Die Zigarette flog in hohem Bogen ins Gebüsch. Finn sah sich mit einem wachsamen Ausdruck in den Augen um. Als sein Blick auf Luisa fiel, vertiefte sich sein Stirnrunzeln. Er machte zwei Schritte auf Mels VW zu, hielt inne und ging erneut los. Sarah blickte ihm wütend hinterher.

»Luisa, dich habe ich gesucht. Ich habe versucht, aus Sarah deine Handynummer herauszubekommen. Oder wo du wohnst. Aber sie wollte mir keine Auskunft erteilen.«

»Sie redet nicht mehr mit mir«, erwiderte Luisa schnippisch. »Ich bin für sie gestorben.« Sie sah Sarah mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sarah presste die Lippen zusammen.

Mel stieg aus dem Auto. »Sarah, willst du was dazu sagen?«

Sarah funkelte Mel böse an. »Wir klären das später.«

»Brauchst nichts sagen«, knurrte Luisa. Sie waren nicht wegen Sarah hier, sondern wegen Finn. »Egal was du glaubst, Sarah – die Waldgeister sind real, sie sprechen zu mir und wenn ich sie verdränge, fackeln sie mich ab. Da.« Sie zeigte Sarah ihre Handflächen, dann versteckte sie die Hände wieder hinter dem Rücken und fixierte Sarah herausfordernd.

Sarahs Blick huschte von Luisa zu Finn und Mel. Alle schienen die Luft anzuhalten. Sarah blickte zu Boden. Meine Güte, die konnte es auch wirklich spannend machen. Sie hatten keine Zeit für sowas. Luisas Mutter lag im Koma, und das Fräulein Ziermann malte Kreise mit der Schuhspitze in den Sand.

»Spuck´s aus, Sarah.«

Sarah sah sie mit großen Augen an. »Was?«

»Sag, was auch immer du sagen willst, oder lass uns in Ruhe. Wir haben zu tun.«

Sarah holte tief Luft. »Nachdem ihr im Wald wart, hat mir meine Mutter die Story erzählt und mir verboten, dich wiederzusehen. Sie sagt, du würdest genau wie Papa enden, und ich sollte mich lieber von dir verabschieden, solange du noch lebst.«

»Bitte? Sie hat dir quasi gesagt, dass ich sterben werde, und du hast dich nicht ein einziges Mal gefragt, wie es mir dabei geht?«, schrie Luisa.

»Das hab ich doch! Ich hatte … ich wollte …« Sarahs Augen glitzerten von Tränen. »Was, wenn das alles wahr ist? Dass Papa die Stimmen gehört hat, und du … Was dann?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Gehen wir dann in der Kantine der Klapsmühle Kaffee trinken oder wie?«

Luisas Mund stand offen.

Sarah fuhr fort: »Außerdem … die Leute in der Klasse wissen das doch mit den Waldgeistern. Die halten dich für verrückt. Und über mich haben die auch schon angefangen zu lachen.«

»Und wieso das, bitte?«

»Na, weil ich mit Finn ausgegangen bin und mit dir rumhänge … das passt doch nicht zusammen.«

Ah ja. Finn also. »Hat Finn dir gesagt, dass er nicht mehr mit dir ausgeht, wenn du mit mir abhängst?«

»Habe ich nicht«, warf Finn ein.

»Na also!«, knirschte Luisa. »Du beendest Freundschaften, weil du glaubst, dass Leute irgendwelchen Blödsinn über dich denken. Hast du kein Rückgrat?«

Sarahs Augen verengten sich. Sie öffnete den Mund, holte tief Luft und schloss ihn wieder. »Komm schon«, zischte Luisa. »Sag, was du auf dem Herzen hast.«

Sarah zögerte. Dann sagte sie leise: »Du hast die Waldgeister verleugnet, weil die Leute über dich gelacht haben.«

Das hatte gesessen. Luisa öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Hatte Sarah nicht recht? Hatte sie nicht alles versteckt, um Leuten zu gefallen, auf deren Meinung sie überhaupt keinen Wert legte?

Unerwarteterweise kam ihr Finn zu Hilfe: »Sie hat mir von den Waldgeistern erzählt, und ich finde es nicht lächerlich.«

»Ihr spinnt doch, alle beide!« Sarah warf die nächste Zigarette, die nicht brennen wollte, weg und stapfte in Richtung Haus. Mel rannte hinter ihr her.

Na toll. Sie war mit Finn allein. Mit diesem unglaublich gutaussehenden Kerl, der so unglaublich blaue Augen hatte, der sich auf so unglaublich lässige Art mit der Hand durch die blonden Haare fuhr, dessen enges T-Shirt so unglaublich sexy seine breiten Schultern betonte. Dieser Typ, der mit Sarah zusammen war. Luisa schloss die Augen und atmete tief durch. Zurück zur Mission. Eine Aufgabe lag vor ihr. Sie musste Finn irgendwie dazu kriegen, seine Energie an Luisas Mutter abzugeben. Konnte doch nicht so schwer sein, oder?

Nein, nicht die Energien auf Finn ansetzen! Zurückhalten. Seine Kraft wurde anderswo gebraucht. Luisas Mutter lag im Koma. Wer wusste, wann sie wieder aufwachen würde. Ob sie überhaupt … Luisa versuchte, den Gedanken zu verdrängen, der in jeder freien Minute in ihre Seele kroch. Was wäre, wenn Mutter nie wieder aufwachte? Wenn sie für immer im Koma liegen würde?

Luisa ballte die Hände zu Fäusten. Die Hände, die immer noch mit Brandblasen übersät waren. Schmerz schoss durch ihren Kopf. Sie stöhnte und riss die Augen auf. Mel und Sarah waren nirgends zu sehen. Finn war hier, doch er durfte nicht helfen. Sie war allein mit ihrem Schmerz. Sie biss die Zähne zusammen und schluckte die Tränen herunter. Sie wollte Finn nicht ansehen. Er sollte nicht auf die Idee gebracht werden, zu helfen. Sie wandte sich ab und blickte zu Boden.

Finn ging langsam um sie herum. Er bewegte sich geschmeidig wie ein Panther, doch vorsichtig, als würde er nicht wissen, wie er mit ihr umgehen sollte. Er kniete sich vor sie und versuchte, ihr Gesicht zu sehen. Kurz trafen sich ihre Blicke. Luisa wünschte, es wäre nicht passiert. Seine Augen waren so voller Mitleid, voll ehrlicher Anteilnahme, dass sie wieder in Tränen ausbrach.

Er stand auf und nahm sie in die Arme. Einfach so. Er hielt sie fest, und sie heulte sein T-Shirt voll. Irgendwie war es auch egal, dass ihr die Nase lief. Ihm schien das nichts auszumachen, jedenfalls schubste er sie nicht weg. Es tat gut, sich an seine breite Brust zu lehnen. Festgehalten zu werden, ohne dass sie verbrannte.

Aber er würde leiden. Wenn er sie weiter festhielte, würden die Waldgeister das Wasser wittern und Finn … Sie löste sich aus seiner Umarmung und trat einen Schritt zurück. Ihr Blick fixierte den Boden. Sie traute sich nicht, ihn anzuschauen. Er wollte ihr helfen, sie verachtete ihn für sein gutes Aussehen und seine Schwäche. Zum ersten Mal stand sie im Kreislauf der Elemente auf der stärkeren Seite, und schon war es ihr zu Kopf gestiegen.

»Willst du reden?«, fragte er leise. Seine Stimme war so hell, so weich, so verlockend … Luisa fühlte den Sog dieses Klanges ganz tief in sich. Als würde er für einen winzigen Augenblick ihre Seele streifen. »Möchtest du mir erzählen, was passiert ist?«

Natürlich wollte sie ihm alles erzählen, wollte, dass er an ihrer Seite blieb und das Klagegeschrei um sie herum in einem wirbelnden Strom ertränkte. Dass er die Zeit zurückdrehte. Dass es nur den Wald mit seinem Spiegelsee gab. Und Finn. Und Ruhe. Und Frieden.

Doch ihre Mutter wartete auf Rettung. Luisa wischte sich die Tränen ab. Als Finn ihre Handflächen sah, runzelte er die Stirn. »Hast du dich verbrannt? Ich dachte, du warst mit einer Rauchvergiftung im Krankenhaus? Das sieht aus, als hättest du die Hände in die Flammen gehalten!«

»Das Feuer hat mich aus der Ferne erwischt. Ich war noch nicht einmal in der Nähe des Feuers.« Nach diesem Geständnis würde es noch schwieriger werden, Finn von ihrem Plan zu überzeugen. Sie spürte, wie erneut Tränen in ihren Augen aufstiegen. Bevor sie wieder vor Finn losheulen konnte, ergriff er ihre Hand. Einfach so. Einen Augenblick lang war sie zu verwirrt, um zu reagieren. Finn hatte immer noch die Stirn gerunzelt. Er nahm auch ihre andere Hand.

»Was soll das werden, Finn?«, fragte sie misstrauisch.

Er zuckte mit den Schultern. Seine Augen blitzten übermütig. »Irgendwie fühlt es sich richtig an.« Dann legte er beide Handflächen an seine Wangen.

Eine Woge aus Wärme und Glück und Blumenduft überspülte sie. Sie schloss die Augen und ließ sich treiben. Hinter ihren geschlossenen Lidern funkelten helle Lichter. Hellblau, türkis, silbern … Der Strom stoppte abrupt. Sie riss die Augen auf und sah, wie Finn taumelte. Sie streckte ihre Hände nach ihm aus und konnte ihn gerade noch auffangen, bevor er stürzte. Sie hatte zugepackt! Mit ihren verbrannten Handflächen! Hastig ließ sie ihn los und wartete auf den stechenden Schmerz. Er kam nie. Ungläubig betrachtete sie ihre Handflächen. Hell schimmernde Haut. Glatt und narbenfrei, als wäre nie etwas geschehen.

Finn war auf den Gehweg gesunken, seine langen Arme und Beine weit von sich gestreckt. Er hatte die Augen geschlossen, atmete jedoch ruhig. Luisa näherte sich zaghaft. »Finn?«, flüsterte sie. »Wie geht es dir? Kannst du mich hören? Wach auf!« Sie kniete sich neben ihn in den Staub.

Ein leises Stöhnen als Antwort. Schwer gehender Atem. Luisa wollte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter legen, erinnerte sich jedoch gerade noch rechtzeitig daran, was die letzte Berührung mit Finn gemacht hatte.

»So … viel Hitze.« Seine Stimme klang zittrig. »Brenne ich … Luisa?« Er schlug die Augen auf. Ihre hellblaue Farbe war getrübt, als hätte sich Wasser in Dampf verwandelt. Er blinzelte.

Plötzlich sprang er auf und klopfte sich den Staub von den Hosenbeinen. »Alles gut«, verkündete er auf Luisas entgeisterten Blick hin. »Ich bin nur gestolpert. Ich muss mir dabei wohl den Kopf angeschlagen haben – jedenfalls fehlt mir nichts. Guck nicht so verdattert.«


Kapitel 36

»Auf in die Schlacht!«, sagte Melissa. »Weiß er Bescheid?« Sie deutete auf Finn, der die Stirn runzelte.

»Worum geht es?«

»Ähm …« Luisa wusste beim besten Willen nicht, wie sie ihm sagen sollte, dass sie seine Lebenskraft brauchte.

»Du hast es ihm nicht gesagt.« Mel seufzte theatralisch und legte die Hand auf die Stelle, wo ihr Herz war. »Zu sehr abgelenkt, was?«

Luisa spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Ihre Ohren brannten.

Mel wandte sich an Finn und Sarah: »Also, um es kurz zu machen: Die Waldgeister sind keine Spinnerei, sondern echt. Luisa bildet sich das nicht ein, außer …« Sie stemmte die Hände in die Hüften und atmete tief durch, als würden die nächsten Worte sie allen Mut kosten, den sie aufbringen konnte. »… außer wir leiden unter einer gemeinsamen Halluzination. Ich höre auch die Stimmen der Bäume.«

Sie presste die Lippen aufeinander und sah herausfordernd in die Runde. Finn hatte die Stirn gerunzelt, Sarahs Blick klebte an ihren Fußspitzen. Ob sie an ihren Vater dachte? Sein Verschwinden war nicht so spurlos an ihr vorübergegangen, wie sie immer vorgegeben hatte. Und nun fand sie sich widerwillig in einer Gruppe wieder, die ebenfalls Stimmen hörte – nur, dass es diesmal Wirklichkeit war.

Mel schien nichts von Sarahs Geschichte zu ahnen, denn sie fuhr fort: »Luisas Mutter hat versucht, sich zu verletzen. Sie ist im Krankenhaus gelandet. Heute wäre sie fast gestorben, doch Luisa konnte sie retten.«

Sarah flüsterte: »Sie hat versucht, sich etwas anzutun?«

Luisa trat zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. »Sie glaubte, die Waldgeister mit einem Blutopfer besänftigen zu müssen.«

Sarahs Lippen wurden blass. Sie schien etwas sagen zu wollen. Dann schüttelte sie den Kopf und schloss den Mund. Luisa strich sacht über ihren Arm. »Wir vermuten, dass ich meiner Mutter durch unsere Elementarkräfte Energie abgeben konnte und sie dadurch nur ins Koma gefallen war, statt zu sterben.«

Sarahs Kopf fuhr ruckartig in die Höhe. »Sie ist im Koma? Nicht aufgewacht?«

»Meine Kraft hat nicht ausgereicht.«

Finn warf ein: »Und ihr denkt jetzt, dass ich Luisa stärken soll, damit sie ihrer Mutter noch mehr Energie zuführen kann. Wasser nährt Holz, richtig? Ich kann euch helfen.«

Luisa nickte.

Finn sah sie an. »Na dann los!« Er ging zum Auto und kletterte auf den Beifahrersitz. Mel sprang neben ihm auf den Fahrersitz und knallte die Tür zu. Sarah warf Luisa einen kurzen prüfenden Blick zu und setzte sich ebenfalls in Bewegung.

Was hatte das zu bedeuten? Wollte Sarah ihre Angst vergessen und sich ihnen anschließen? Luisa rannte und erreichte vor ihr das Auto. »Willst du etwa mitkommen?«

Sarah zuckte die Schultern. »Drei Freunde von mir haben Superkräfte und wollen jemanden durch Energieübertragung heilen? Das kann ich mir doch nicht entgehen lassen!« Sie hakte sich bei Luisa unter, als wäre nichts gewesen. Die gute Laune war schlecht geschauspielert, aber die unausgesprochene Entschuldigung war echt. Sarah grinste schief. »Wahrscheinlich habt ihr alle einen an der Waffel. Aber wenn ich mit euch abhänge, komme ich vielleicht an die gleichen Drogen, die ihr genommen habt.«

War es so leicht, eine Freundschaft zu reparieren? Luisa war fest entschlossen, es zu versuchen. Das Beispiel ihrer Mutter hatte gezeigt, dass morgen alles vorbei sein konnte. Endlose Streitereien verschwendeten nur kostbare Zeit. Luisa setzte sich mit Sarah auf den Rücksitz. Kaum hatten sie sich angeschnallt, trat Mel auf das Gaspedal, dass eine Wolke aus Staub ihre Abfahrt begleitete.

Luisa deutete hinter Finns Sitz mit dem Finger auf ihn und schaute Sarah fragend an. Als Antwort bekam sie nur hochgezogene Augenbrauen. Luisa holte ihr Handy hervor. »Wie ist es mit Finn?«, tippte sie.

»Was soll sein?« Sarah runzelte die Stirn, als sie tippte.

»Na, eure Beziehung? Alles okay bei euch?«

»Da ist nichts. Vorbei.« Sarah blickte zu Luisa und zuckte kaum merklich mit den Schultern.

»Tut mir leid.«

»Braucht es nicht. Das war von Anfang an nichts Richtiges. Mit Finn ist nichts anzufangen.«

»?«

»Ein bisschen rumknutschen, mehr lief da nicht. Mit den anderen Mädels auch nicht.«

»Du redest mit den anderen Mädels über Finns Sexleben?«

Sarah grinste und zuckte wieder die Schultern. Luisa schüttelte den Kopf und sah nach draußen. Sie stützte den Kopf auf ihre wundersam verheilten Hände und warf Finn verstohlene Blicke zu. Sollte er etwa … Luisa stellte sicher, dass ihre Lippen zusammengepresst waren und sie nicht wieder laut dachte. Sollte Finn etwa noch Jungfrau sein? Hatte Sarah recht und er hatte gar kein Interesse? Vielleicht konnte er mit seiner kühlen Wasserseele keine Leidenschaft spüren. Vielleicht brauchte er aber nur einmal jemanden, der es ihm zeigte.

Finn drehte sich zu ihr um. »Der mir was zeigt? Wie die Energieübertragung vor sich geht? Dass ich das weiß, habe ich dir doch heute bewiesen, oder?«

»Klar!« Sie räusperte sich. Wie konnte sie laut denken, ohne es zu merken? Sie spürte, wie sie rot wurde. Mel warf ihr durch den Rückspiegel einen tadelnden Blick zu, der Luisa daran erinnerte, dass Elementeträger oft die gegenseitigen Gefühle wahrnehmen konnten. Na toll. Jetzt dachten alle Mädchen in diesem Auto über Finn nach. Zum Glück kam bereits die Auffahrt zum Krankenhaus in Sicht. Mel parkte vor der Einfahrt. Luisa knetete nervös ihre Hände. Gleich würde es losgehen. Würden sie es schaffen, ihre Mutter zurückzuholen? Würden sie beide … es überleben?

Sie meldeten sich am Besucherempfang. »Die Besuchszeit ist vorbei. Ihr müsst morgen wiederkommen.«

»Ganz kurz nur?«, bettelte Mel. »Nur fünf Minuten. Wir sind extra angereist.«

»Tut mir leid. Morgen Nachmittag wieder.«

Alle blickten sich enttäuscht an. »Notaufnahme«, sagte Luisa. »Fahr uns auf die andere Seite, Mel, zur Notaufnahme. Du wartest mit Finn hier. Ihr müsst nachkommen, sobald die Tür offensteht, okay?«

Mel nickte. Luisa stieg aus und winkte Sarah, mitzukommen. »Mach die Haare auf und heule.« Sie verbannte Finn aus ihren Gedanken, indem sie an Oliver dachte. Wie es war, als er sie in den Arm genommen hatte. Als sie sich an ihn gekuschelt hatte. Seine Lederjacke unter ihrer Bettdecke … Ihr Magen kribbelte, wie kleine Flämmchen. Ein schönes Gefühl. So warm und weich …

Missmutig betrachtete sie ihren Unterarm, der mit einem Netz aus dünnen Narben überzogen war. Es nutzte nichts. Sie würde es tun müssen. Sie schloss die Augen und rief sich die Nacht zum ersten Mai ins Gedächtnis. Wie sie mit Oliver übers Feld stapfte. Wie sie die Hitze in der Luft schmecken konnte. Den Geruch nach verbranntem Holz … Tränen sammelten sich in ihren Augen und blieben in ihren Wimpern hängen.

»Luisa!«, zischte Sarah. »Verdammt, was ist das denn? Warst du das?« Sie deutete auf Luisas Arme, an denen das Blut in Strömen herablief und auf dem betonierten Parkplatz eine Spur aus rotbraunen Tropfen bildete.

»Fange an zu heulen!«, knirschte Luisa.

»Meine Güte, das Blut … zeig doch mal …« Sie packte Luisas Arm.

»So, Sarah, jetzt musst du dir mit den blutigen Fingern die Tränen abwischen, dann haben wir ordentlich Drama.« Luisa stapfte fest entschlossen auf die Glastür zu. Sarah hob zitternd ihre Hand. Ihr Finger hinterließ einen blutigen Abdruck auf der Klingel. Die Glastür summte und schob sich etwas auf. Ein junger Mann erschien. Seine Dreadlocks hatte er unter ein geblümtes Kopftuch gestopft. Bestimmt ein Bufdi. Luisa drehte sich kurz um und sah, dass Mel und Finn ausgestiegen waren und zwischen den anderen Autos zum Eingang huschten.

»Meine Freundin verblutet!«, schrie Sarah dem Bufdi ins Gesicht. Er zuckte zurück. »Sie ist durch die Glastür gefallen und hat sich die Arme verletzt! Ich glaub, sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten oder sowas …« Ihre Stimme knickte effektvoll weg. Ihr blondes Haar umrahmte ihr Gesicht und setzte ihre großen Augen in Szene.

»Der Patienteneingang ist auf der anderen Seite«, stotterte der Bufdi. »Hier kommen nur die Liegendtransporte an …«

»Unser Taxi ist aber schon weg!« Sarahs Augen funkelten. »Sollen wir etwa rüberlaufen?« Der Junge schien zu lernen, was jeder im ersten Streit mit Sarah lernte: Wenn sie etwas bekommen wollte, stand man ihr besser nicht im Weg. Er sprang zurück. Sarah half der stolpernden Luisa über die Schwelle. »Finn und Mel sind hier«, wisperte sie kaum hörbar.

»Wartet kurz hier, ich schicke euch gleich jemanden, der die Personalien deiner Freundin aufnimmt. Krankenkarte und Personalausweis bereithalten.« Der Junge hatte es anscheinend eilig, die beiden Mädchen los zu werden. Der Gang war leer. Aus den Behandlungszimmern, die vom Gang abzweigten, drang leises Stimmengemurmel. Anscheinend gab es genügend Patienten, die das Personal beschäftigt hielten.

»Dauert das noch lange?«, fragte Sarah.

Er hob entschuldigend die Hände. »Deine Freundin sieht nicht so aus, als würde sie gleich sterben. Die Blutung hat schon aufgehört. Wir haben andere Patienten hier, denen es schlechter geht.«

Hervorragend. Die Zeit war auf ihrer Seite. »Kann ich kurz aufs Klo?«, stammelte Luisa.

Er musterte sie misstrauisch. »Willst du nicht warten, bis die Ärztin dich gesehen hat? Na gut. Klo ist den Gang runter, letzte Tür auf der rechten Seite.«

Luisa nickte. Sarah schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Ihre weißen Zähne blitzten, ihre Augen glitzerten von Tränen. »Übertreib nicht«, knurrte Luisa.

Der Bufdi entfernte sich. Mel und Finn kamen leise näher. »Und jetzt?«, fragte Mel.

»Da drüben ist der Aufenthaltsraum der Krankenschwestern und Pfleger«, antwortete Luisa. »Habe ich beim letzten Mal gesehen, als ich hier war. Die werden ja wohl nicht umgeräumt haben.«

»Und?« Sarah knetete nervös ihre Hände.

»Gleich neben der Tür ist ein Schrank mit den Klamotten. Hosen und so lange T-Shirt-Dinger.«

»Schlupfkasacks«, berichtigte Finn.

Luisa starrte ihn an. »Schlupfkasacks eben. Meinetwegen. Die Dinger holen wir uns, und dann laufen wir einfach rein. Mutters Zimmer ist hinter der Glastür dort drüben. Rechts den Gang runter, ganz hinten.«

»Das ist dein glorreicher Plan?« Finn rümpfte die Nase. »Ich sehe jetzt schon tausend Dinge, die schiefgehen können. Da kommen wir nie unbemerkt hinein.«

Sarah meldete sich zu Wort. »Wir haben es bis hierher geschafft, jetzt können wir es genauso gut probieren. Ich geh gucken. Wenn jemand gerade im Aufenthaltsraum ist, mach ich ein ordentliches Geschrei, dass Luisa verblutet. Hat ja eben auch geklappt.« Sie lief den Gang hinunter.

Luisa blickte nervös den Gang auf und ab. Fußgetrappel im ersten Behandlungszimmer. Sicher würde gleich jemand rauskommen. Wo blieb Sarah denn nur?

»Ähm …« Finn räusperte sich. »Willst du dir vielleicht das Blut von den Armen waschen? Du wolltest doch eh aufs Klo.«

Er hatte recht. Luisa huschte den Gang hinunter. Sie warf einen kurzen Blick auf die Glastür, hinter der sich der Gang zum Zimmer ihrer Mutter befand. Hier war niemand. Wenn sie jetzt rasch … Doch ohne Finn war es zwecklos. Und Mel wollte sie auch dabeihaben. Sie würden jedes bisschen Energie gebrauchen, das sie aufbringen konnten. Gemeinsam. Luisa zog die Klotür hinter sich zu und schloss ab. Sie schmunzelte, als sie kaltes Wasser über ihre Unterarme laufen ließ. Sarah hatte eine perfekte Show abgezogen und ihr geholfen, alle ins Krankenhaus zu schmuggeln – die Blutung war nicht mehr nötig. Die Wunden verschlossen sich unter dem kalten Wasser. Manchmal war dieser Elemente-Kreislauf gar nicht so schlecht.

Draußen kamen ihr drei Gestalten in dunkelblauer Krankenhauskleidung entgegen. Luisa zuckte zusammen. Dann erkannte sie Sarah, die sich ebenfalls das Blut abgewaschen hatte, Finn und Mel. Sarah warf ihr einen Kasack zu und grinste. »Wir scheinen ja überzeugend auszusehen. Dein Gesicht eben … Dir sind fast die Augen aus dem Kopf gefallen.«

Alle kicherten verhalten. »Na dann los!«, flüsterte Luisa. Sie gingen zielstrebig auf die Glastür zu. Das Fußgetrappel in den Zimmern wurde lauter – gleich würde sie jemand entdecken! – und flaute wieder ab. Vor der Glastür drehte sich Luisa noch einmal um. Der Gang war menschenleer. Sie atmete auf. Finn betätigte den Taster und die Tür schob sich zur Seite.

Der nächste Gang war voller Menschen. Patienten saßen mit Kaffeebechern in den Händen auf den Polsterstühlen an der Seite des Gangs. Manche schlurften den Gang entlang, Stock oder Rollator umklammert. Schwestern schoben Krankenbetten, ein Pfleger einen Rollstuhl, Ärzte unterhielten sich gestikulierend, als sie den Gang entlangeilten. Sarah und Mel hatten den Blick gesenkt. Finn schaute sich interessiert um. Luisa blendete das Getümmel um sich herum aus und fixierte ihren Blick auf das Ende des Ganges.

Keiner sprach sie an. Keiner hielt sie auf. Es lief besser, als Luisa gedacht hatte. Sie riss die Tür auf und scheuchte Mel, Sarah und Finn ins Zimmer. »Los, rein! Wer weiß, wann hier wieder Personal rumläuft!«

Ihre Mutter lag noch genauso da, wie Luisa sie vor ein paar Stunden zurückgelassen hatte. Von der Intensivstation auf Station zwei verlegt. Keine Schläuche in Mund und Nase, nur eine schmale Kanüle auf dem Handrücken. Der Monitor piepste leise und gleichmäßig. Luisa atmete tief durch. Gleich würde ihre Mutter die Augen aufschlagen. Gleich würde sie wieder bei ihnen sein. Luisa runzelte die Stirn. Gleich würde ihre Mutter den Blödsinn mit dem Wechsel erklären können.

Luisa tauschte einen Blick mit Finn. Er schaute konzentriert. Das Licht der Neonröhre brach sich wellenförmig in seinen eisblauen Augen. Seine Nasenflügel bebten, er hatte die Lippen fest aufeinandergepresst. Luisa wendete sich ihrer Mutter zu und ergriff deren Hand. Sie schloss die Augen und fühlte die feurige Energie, die von ihrer Mutter ausging. Die Waldträume klagten und jammerten, doch Luisa schickte sie hinüber. Über die Brücke, die ihre Hände gebaut hatten. Die andere Hand streckte sie nach Finn aus. Sie spürte, wo er stand. Spürte, wie seine Hand sich ihrer näherte und zufasste. Dann kam das Wasser.

Luisa versuchte, die Welle aufzuhalten, die durch ihre Fingerspitzen rauschte. Sie stemmte ihre Wurzeln dagegen, baute einen Damm aus Zweigen und Blättern. Sie wollte Finns Lebenskraft nicht. Sie wollte einen Teil davon, um ihn an ihre Mutter weiterzugeben, aber doch nicht alles. Finn musste es zurücknehmen, er musste aufhören, seine Energie zu Luisa fließen zu lassen! Sie konnte nicht alles schnell genug weitergeben. Das Wasser floss aus ihrer Nase. Ihre Augen tränten. Die Waldträume tanzten und zerrten die Zweige vom Damm, sodass die Welle Luisa überrollte. Die Waldträume untersagten ihr, die Verbindung zu trennen. Luisa schaffte es nicht, ihre Hand wegzuziehen.

»Hör auf. Luisa, hör auf!« Mels Stimme kam aus weiter Ferne.

»Finn! Luisa! Hört auf mit dem Mist, ich glaube es ja!« Sarah war ein kläglicher Schatten.

Plötzlich riss der Strom ab. Luisa öffnete die Augen. Ihre Mutter lag immer noch mit geschlossenen Augen da. »Bitte, wach auf, Mutter. Bitte, bitte, bitte! Wir haben dir alles gegeben, jetzt öffne endlich die Augen …«

Ein Schluchzen unterbrach ihr Flehen. »Finn. Los, steh auf. Hör auf, was vorzuspielen, steh auf!«

Was hatten sie getan? Alles gegeben? Wirklich alles? Wie betäubt drehte sich Luisa um. Finn lag am Boden, die Arme zur Seite gestreckt, die Knie angewinkelt. Er sah aus wie ein alter Mann, der in kurzer Zeit viel Gewicht verloren hatte. Seine Augen lagen tief in dunklen Höhlen, seine Wangen waren eingefallen, sodass die hohen Wangenknochen scharf hervortraten. Seine Lippen waren trocken und rissig. Mel kniete neben ihm und hielt seine Hand. »Holt … endlich … Hilfe.« Sie stieß die Worte zwischen abgehackten Schluchzern hervor.

Luisa starrte Sarah an. Die Sekunden vergingen, nur unterbrochen von leisem Weinen. Wie auf ein Signal hin stürzten beide zur Tür.


Kapitel 37

»Wer hätte gedacht, dass ich meine Tochter jemals von der Polizeiwache abholen muss.« Luisas Vater klang nicht wütend oder genervt – nur müde und alt. Sarah war eben abgeholt worden. Frau Ziermanns Jeep hatte die Strecke schneller zurücklegen können als Vaters verbeulter Kleinwagen. Mel war schon vor einer halben Stunde gefahren.

Luisa kletterte ins Auto. Die Fahrt nach Hause verlief schweigend. Wenn Vater wenigstens schimpfen würde – alles wäre besser als diese unerträgliche Stille. »Was habt ihr euch nur dabei gedacht?«, fragte er leise.

»Wie geht es Finn?«

Ihr Vater antwortete nicht. »Vater, wie geht es Finn? Ist er …« Sie wagte nicht, den Gedanken laut auszusprechen. Wenn Finn … Wenn es Finn nicht gut ginge, wäre es ihre Schuld. Sie hätte nicht nur dabei versagt, ihrer Mutter zu helfen, sie hätte auch ein weiteres Leben auf dem Gewissen. Sie versuchte, sich sein hübsches Gesicht mit den frechen, blonden Haaren vorzustellen, doch immer wieder schob sich das Bild eines ausgemergelten Mannes mit rissigen Lippen in ihre Gedanken. Dazu Mel, die sie mit einer Mischung aus Panik und Vorwürfen angesehen hatte. Sarah, die genauso verängstigt gewesen war wie sie selbst. Immerhin hatte Sarah es geschafft, das Klinikpersonal zu alarmieren, während Luisa an der Tür zusammengesackt war.

»Willst du mir denn nicht antworten?« Die Tränen, die Luisa mühsam zurückgehalten hatte, bahnten sich einen Weg. Sie lehnte sich nach vorn und sah ihren Vater flehend an.

Ihr Vater warf ihr einen traurigen Blick zu. »Ich weiß es nicht. Natürlich habe ich im Krankenhaus angerufen, doch sie dürfen nur den Angehörigen Auskünfte erteilen.«

Luisa ließ sich in den Sitz zurücksinken. Sie blickte nach vorne, ohne etwas zu sehen. Sicher war alles aus. Finn würde es nicht geschafft haben. Sie holte ihr Handy aus der Tasche und starrte durch einen Schleier aus Tränen auf das Display.

Ein Briefsymbol blinkte auf. Mel. »Finn geht es nicht gut.« Luisa starrte gebannt auf die »Mel-schreibt«-Anzeige. Warum tippte sie nicht schneller? Finn ging es sicher nicht gut. So wie die Ärztin geschaut hatte, als sie ihn untersuchte, konnte es ihm jetzt noch nicht gut gehen. Luisa würde die Bilder nie vergessen. Wie er dagelegen hatte, auf dem Boden, neben dem Bett ihrer Mutter – zwei Menschen, Opfer der Waldgeister.

Das Handy blinkte mit einer neuen Nachricht. »Ich war im Krankenhaus. Er war dehydriert und hat eine Infusion bekommen. Ich gebe ihm was von meinen Kräuterzubereitungen, das könnte helfen.«

Ein paar Pillen und Tränke – das war alles, was sie für Finn tun konnten. Tränen tropften auf das Display. Luisa wischte sie weg. Selbst wenn Finn wieder gesund werden würde – ihre Mutter würde immer noch im Koma liegen. Ein Wechsel war die einzige Chance, doch keiner wusste etwas darüber. Auch in den Tagebüchern stand nichts.

Allein kam sie nicht weiter. Vielleicht würde Mel eine Idee haben. »Kannst du heute bei uns vorbeikommen?«, tippte Luisa. »Wir sollten über die Tagebücher reden.«

»Seit wann hast du ein Handy?«

Luisa zuckte zusammen und blickte ihren Vater an. So sehr war sie daran gewöhnt, Nachrichten zu tippen, wann immer sie wollte, dass sie komplett vergessen hatte, dass ihr Vater nichts von ihrem Handy wusste.

Er wirkte nicht wütend, sondern endlos traurig. »Luisa, Kind … Wenn wir so offensiv gegen die Waldgeister arbeiten, dann … Was glaubst du, was dann passiert? Der Küchenbrand … Iris … Elektronische Geräte gehören zum Feuerelement und sind tabu! Die Geister werden uns nicht in Ruhe lassen …« Seine Stimme brach weg.

Luisa schluckte. Mel hatte es gesagt. Ihr Vater hatte es wiederholt. Und sie hatte sich immer noch gegen das Handyverbot aufgelehnt. Sollte sie also schuld sein, dass …

»Mel hat auch ein Handy«, murmelte sie kleinlaut. Aber Mels Waldgeister schienen ruhiger zu sein, friedlicher. Sie tyrannisierten Mel nicht so, wie der Alte Luisa und ihre Eltern quälte. Ein letzter Blick auf das Handy. Mel schrieb. Doch Luisa würde die Nachricht nicht lesen. Sie konnte nicht verantworten, alles noch schlimmer zu machen. Sie schaltete das Handy aus und starrte vor sich auf die Straße.

Als das Auto vor dem Gartentor der Kipkes hielt, sah Luisa Mels Auto neben dem Zaun parken. Mel trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Luisa atmete auf. Wahrscheinlich hatte Mel sich gewundert, dass Luisa nicht zurückgeschrieben hatte, und wollte nach dem Rechten sehen. Luisa packte sie am Handgelenk und zog sie ins Haus. »Kannst du altdeutsche Schrift lesen?«

»Was?«

Luisa sprang die Treppe zu ihrem Zimmer herauf und wartete nervös darauf, dass Mel folgte. »Die Bücher sind in altdeutscher Schrift geschrieben. Aber klar kannst du das lesen. War doch deine Zeit. Wann bist du geboren? 1920?«

»Hast ja prächtig in Geschichte aufgepasst«, knurrte Mel. »Damals durften Mädchen nicht einfach so lesen und schreiben lernen.«

Mel würde also nichts in den Tagebüchern finden, was Luisa vielleicht übersehen hatte.

»Was hat jetzt altdeutsche Schrift mit unserem Problem zu tun?« Mel folgte Luisa ins Zimmer und schloss die Tür.

»Ich habe die Tagebücher meiner Großmutter hier. Auch das, wo das Papier nachgewachsen ist, aber nicht die Schrift. Wir müssen Finn besuchen, so schnell wie möglich. Morgen oder übermorgen.«

Mel runzelte die Stirn. »Finn geht es wirklich nicht gut. Ich glaube nicht, dass du in seine Nähe solltest.«

»Ich passe auf, dass ich ihn nicht berühre. Keine Angst, er muss nichts tun, ich will nur sehen, ob … Ich nehme ein paar von deinen Kräutermischungen. Du kannst bei ihm sein, ohne ihm zu schaden, da kann ich doch sicher mit genügend Abstand – «

»Er ist noch nicht mal wach! Nächste Woche vielleicht. Er muss erstmal wieder zu Kräften kommen – und du musst lernen, den Energiefluss zu kontrollieren.«

Noch nicht wach? Es war fast Mitternacht. Was hatte sie mit Finn angestellt? Finn, der sie getröstet hatte, der ohne Zögern eingewilligt hatte, Luisas Mutter zu retten. Tränen wollten erneut fließen. Luisa schluckte und rieb sich über die Augen. »Ich habe das im Griff, Mel. Heute war ich nicht darauf vorbereitet, wie stark der Energiefluss sein kann. Ich übe morgen den ganzen Vormittag und dann geht das schon. Jetzt lass uns erstmal in die Tagebücher schauen. Ich lese dir vor, und dir fällt hoffentlich was auf, was ich übersehen habe.«

»Die Geschichte meiner Großmutter Margarita will ich in ein separates Buch schreiben. Sie ist tot …« Die ersten beiden Zeilen waren noch nicht von Brandflecken angegriffen. Luisa hatte sie so oft gelesen, dass sie die Worte auswendig kannte.

Mel beugte sich über Luisas Schulter. »Sie ist tot, und wenn ich erst einmal groß bin und selbst Kinder habe, müssen sie alles über Großmutter Margarita, die Waldgeister, das Wasser und das Feuer wissen.« Mel las flüssig. Luisa blickte sie erstaunt an.

»Ich denke, du kannst keine altdeutsche Schrift?«

»Ich habe sie gelernt, um bei meinen Recherchen die alten Dokumente lesen zu können«, gab Mel zurück. »War eine super Zeit, meine ersten Jahre zurück in dieser Welt. Nicht nur sieben Jahre Schule aufholen, sondern auch noch zwei Schriften lernen. Mel lächelte schief. »Los, weiter mit den Tagebüchern. Meine Mutter hat Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts gelebt. Sie ist diejenige, die den Wechsel versucht hat und dabei umgekommen ist. Ich will jetzt wissen, was da genau passiert ist.« Sie blätterte weiter. »Das ist so frustrierend! Man kann überhaupt nichts lesen.«

»Sag ich doch!« Luisa warf das Tagebuch in die Ecke.

Mel stand auf, holte das Buch, setzte sich aufs Bett und las laut: »Die Waldgeister sind meine Freunde. Sie lieben Wasser. Im Sommer, wenn ich Wasser aus dem Bach hole, freuen sie sich und tanzen mit mir. Mit ihnen fühle ich mich stark.« Sie blickte Luisa an. »Freunde?«

Luisa verdrehte die Augen. »Stockholm-Syndrom oder so. Opfer verliebt sich in den Täter, um das psychisch durchzustehen.«

»Aber … vielleicht sind sie ja wirklich gut. Mir haben sie nie –«

»Ich weiß, dass du keine Probleme mit ihnen hast!« Luisa sprang auf. »Wir aber nicht, okay? Uns unterdrücken sie, uns haben sie ein paarmal fast umgebracht!«

Mel schluckte. »Der Wechsel. Schreibt Heide über Mutters Wechsel?«

»Nein, aber vom Feuer.« Luisa setzte sich neben Mel und blätterte die Seite um. »Hier: Vor Feuer haben sie Angst. Wir dürfen kein Feuer mehr machen, seit Großmutter uns verlassen hat. Mir ist immer kalt. Großmutter ist für immer von uns gegangen, als sie zum letzten Mal in die Stadt gefahren ist und zum Feuer gewechselt hat.«

Mel blickte Luisa aus großen Augen an. »Siehst du, Margarita ist gestorben, da steht es.« Sie räusperte sich. »Es geht weiter: Im Winter ist es besonders schlimm. Die Kälte und auch die lange Dunkelheit. Gestern habe ich heimlich eine Kerze angezündet, denn ich habe mich im Dunkeln gefürchtet. Mutter und Vater sind sofort herbeigeeilt. Sie haben die kleine Flamme gespürt, haben sie gesagt. Mutter hat geweint und mich gefragt, ob ich mich denn gar nicht an das Feuer erinnern würde, das der Grund ist, warum Großmutter nicht mehr bei uns ist.« Mel warf Luisa einen bedeutsamen Blick zu. »Hier kommt ein Brandfleck.«

Luisa schüttelte traurig den Kopf. »Das ganze Buch sieht so aus.«

Mel blätterte um. »Überall Brandflecke. Hm. Ich lese jetzt einfach das, was geht. Wir finden schon die Zusammenhänge. … Fräulein Weber. Sie hatte die Feuerbilder. So nannte sie es, wenn sie das Feuer … sprach es sogar zu ihr. Großmutter ging Fräulein Weber oft besuchen. Sie war immer sehr müde hinterher … die Feuerbilder würden ihre Waldträume auffressen. Sie überlegte sogar, einen Wechsel zu versuchen, um mehr Zeit mit Fräulein Weber verbringen zu können … weiß, dass ein Wechsel viel Schmerzen mit sich bringt … ganz sicher sterben … den Wechsel nicht unbeschadet … Hier kann man nichts mehr lesen.«

»Zeig mal her.« Luisa nahm Mel das Buch aus der Hand. Sie blätterte weiter. »Hier. Irgendwas von einem Zauberlicht? Was soll das denn jetzt? Hör mal: Fräulein Weber hat Großmutter vom Zauberlicht erzählt und Großmutter hat es mir erzählt. Ich denke, es ist nur ein Märchen, aber Fräulein Weber hat Großmutter versichert, dass es wahr und in ihrer Stadt oft zu finden sei. Man braucht kein Feuer mehr, um die Dunkelheit zu töten. Die Waldgeister haben sich gefreut, als sie das hörten. Zauberlicht wird ihnen nicht gefährlich. Was ist das denn jetzt?«

»Heide meint bestimmt elektrisches Licht«, sagte Mel. »Soll ich weiterlesen?«

Luisa reichte das Buch weiter. »Da sind überall Brandlöcher.«

»Großmutter wollte es sich anschauen. Der Wechsel passierte … Großmutter … Schmerzen … Leben war vorbei … Fräulein Weber … Kräfte zu … Mehr kann ich nicht lesen. Hier ist ein Riesenloch.«

Mel blätterte das Buch durch. »Und dann kommen die weißen Seiten.« Sie sah Luisa mit großen Augen an.

Luisa nahm ihr das Buch aus den Händen und stopfte es in die Tasche. »Nächste Woche gehen wir Finn besuchen. Ich habe eine Idee.« Sie versuchte, sich ihre Ungeduld über die Wartezeit nicht anmerken zu lassen. »Keine Sorge, ich werde nicht in seine Nähe kommen.«


Kapitel 38

»Mel, was soll das?« Luisa starrte auf die weiße Lockenperücke, die Mel aus ihrer überdimensionalen Handtasche zog. »Bis Halloween dauert es noch ein paar Monate.«

»Vorsichtsmaßnahme gegen Helikopter-Mütter«, grummelte Mel. »Ich war Finn besuchen, und seine Mutter hat mich rausgeschmissen. Warte einfach auf dem Klo, ich hole dich ab, wenn die Luft rein ist. Finn ist noch ziemlich schwach. Hier.« Sie gab Luisa eine Bonbondose. »Nimm fünf von diesen Pastillen. Langsam lutschen. Sie geben dir Wasserenergie. Du musst ja Finn nicht noch mehr schwächen.«

Es schien Stunden zu dauern, aber wahrscheinlich waren es nur um die zwanzig Minuten, bis Mel den weißgelockten Kopf zur Tür reinsteckte. »Los! Der Drachen ist fort, und Finn meint, sie kommt erst morgen wieder.« Sie humpelte auf einen Stock gestützt den Gang hinunter. »Komm, Kindchen!«, rief sie in einer hohen Stimme. »Nicht trödeln! Die Besuchszeit ist bald vorbei!« Luisa lachte und rannte hinter Mel her.

Als sie das Krankenzimmer betraten, erstarb Finns Lächeln auf seinen Lippen. Er musterte sie skeptisch mit seinen eisblauen Augen. Erleichtert stellte Luisa fest, dass er besser aussah. Sein Gesicht hatte etwas Farbe wiedererlangt, seine Wangen waren nicht mehr eingefallen, seine Augen lagen nicht mehr tief in den Höhlen. Sie hatten einen leicht fiebrigen Glanz, aber abgesehen davon schien es ihm wieder gut zu gehen.

»Hey.« Luisa versuchte zu lächeln. Es fühlte sich seltsam starr an. »Wie geht es dir?«

»Besser, danke.« Er klang tatsächlich wieder fast normal. Obwohl die Woche Wartezeit an ihren Nerven genagt hatte, war Luisa froh, dass sie auf Mel gehört und Finn nicht schon früher besucht hatte.

Um den versprochenen Sicherheitsabstand zu wahren, warf sie ihm das Tagebuch ihrer Großmutter hin. Er fing es und runzelte die Stirn. »Was soll ich damit?«

»Öffne es.«

Finn blickte fragend zu Mel, die nur müde mit den Schultern zuckte. Er schlug das Buch auf und blätterte. »Und? Ich kann altdeutsche Schrift nicht lesen. Ist das von deinen Vorfahren?« Seine Augen weiteten sich. Er ließ das Buch auf die Bettdecke fallen und blickte mit offenem Mund von Mel zu Luisa. Mel setzte sich auf die Bettkante und nahm seine Hand. Aha, also bei Mel fing er nicht an, seine ganze Lebensenergie zu verlieren. Er wurde lediglich etwas blasser. »Die weißen Flecken …«, krächzte er. »Die sind –«

»Ich weiß schon.« Luisa rannte zu ihm hin, nahm das Buch und sprang zur Seite, um Abstand zu gewinnen. Sie blätterte schnell durch. »Es hat funktioniert. Danke, Finn, das war genial. Hat es dir geschadet? Bist du schwächer?« Sie hielt gespannt den Atem an.

Finn runzelte die Stirn. »Es geht schon. Es ist nicht …« Er leckte sich über die rissigen Lippen. »… nicht wie beim letzten Mal.«

Luisa atmete durch. Sie legte Mel die Hand auf die Schulter. »Tschüss, ihr beiden. Ich gehe zu Oliver.«

Mel zog die Augenbrauen hoch. Finn blickte Luisa noch immer mit einer Mischung aus Erstaunen und Misstrauen an. Irrte sie sich oder war da eine Spur von Angst in seinem Blick? Es war ja auch ziemlich unhöflich, einfach abzuhauen, wenn man bedachte, was Finn eben getan hatte. Was er überhaupt letzte Woche für sie getan hatte. Wenigstens einen winzigen Erklärungsfetzen sollte sie ihm zugestehen. »Wasser. Tinte. Ich habe Papier wachsen lassen, du die Schrift.« Sie atmete tief durch. »Ich … ähm … muss ganz schnell noch was klären. Ich komme morgen wieder. Bis dann. Und danke nochmal.«

Sie verließ das Krankenhaus. Das Taxi, das sie per App bestellt hatte, stand schon vor dem Eingang. Hoffentlich würde ihr Geld reichen. Sie zählte rasch die wenigen Münzen, die in ihrer Tasche herumkullerten. »Reichen fünfzehn Euro?«

»Das bringt dich zur Kleingartenanlage, aber nicht in die Parkstraße.«

»Egal, den Rest kann ich laufen. Mehr habe ich eben nicht.« Er sollte endlich losfahren!

Der Taxifahrer wartete, bis Luisa sich angeschnallt hatte, dann fuhr er los. Sie schlug das Buch auf und blätterte zu der Seite, wo der Wechsel beschrieben stand. Die weißen Flecken waren verschwunden. Mühsam entzifferte sie die krakelige Schrift, die Finn wieder hervorgebracht hatte. Sie hätte auf Mel warten sollen. Nicht nur hätte sie sich fünfzehn Euro und einen Fußmarsch gespart, Mel konnte den Kram so viel besser lesen. Egal.

»Kurz nachdem Großmutters beste Freundin gestorben war, hat Großmutter eine andere Dame kennengelernt. Eine aus der Stadt. Die Dame hieß Fräulein Weber. Sie hatte die Feuerbilder. So nannte sie es, wenn sie das Feuer beeinflussen konnte. Angeblich sprach es sogar zu ihr. Großmutter ging Fräulein Weber oft besuchen. Sie war immer sehr müde hinterher und meinte, die Feuerbilder würden ihre Waldträume auffressen. Sie überlegte sogar, einen Wechsel zu versuchen, um mehr Zeit mit Fräulein Weber verbringen zu können.«

Luisa hielt inne. Das beschrieb ziemlich genau ihre Gefühle im Beisein von Oliver. Ob Oliver auch, wie dieses Fräulein Weber, das Feuer manipulieren konnte?

»Ich finde das äußerst mutig von Großmutter. Jeder weiß, dass ein Wechsel viele Schmerzen mit sich bringt. Bei einem kleinen Mädchen müsste man aufpassen, denn es würde ganz sicher sterben. Eine so junge Seele kann den Wechsel nicht unbeschadet überstehen. Aber Großmutter war schon eine alte Frau, als der Wechsel anstand. Sie hatte sich von uns verabschiedet, denn wenn sie wechselt, würde sie nicht mehr viel Zeit mit uns verbringen können, und außerdem wollte sie bei ihrem lieben Fräulein Weber leben.«

Es wurde spannend! Luisa fuhr sich mit der Hand über die Stirn, wo sich kleine Schweißperlen gesammelt hatten. Wenn sie nur schneller lesen könnte! Den nächsten Absatz würde sie übergehen, das war der Blödsinn mit dem Zauberlicht.

»Großmutter wollte es sich anschauen. Der Wechsel passierte an jenem Tag. Später schrieb Großmutter, dass sie große Schmerzen hatte, aber nur einen kurzen Augenblick lang und das war es wert gewesen.« Also Großmutter hatte noch geschrieben, ja? Das musste bedeuten, dass sie den Wechsel überlebt hatte! Weiter.

»Wir sind da. Fünfzehn Euro.« Mist, ausgerechnet jetzt. Luisa kramte erneut in ihrer Tasche nach den Münzen. Sie stieg aus und das Taxi fuhr ab. Sie schlug den Weg durch die Kleingartenanlage ein und las weiter, während sie hastig einen Fuß vor den anderen setzte.

»Ihr altes Leben war vorbei. Ihr neues Leben mit Fräulein Weber war schön, auch wenn Großmutter noch nicht gelernt hatte, ihre neuen Kräfte zu kontrollieren. Die Feuerbilder sind viel schwieriger als die Waldträume, schrieb sie in einem halbverbrannten Brief. Gern würde ich den Wechsel auch eines Tages probieren, doch ich habe Angst vor den Schmerzen.«

Luisa blieb stehen. Das Vogelgezwitscher klang schrill in ihren Ohren, das Rauschen der Blätter übertönte das stetige Wachsen der Blumen. Margarita hatte den Wechsel überlebt. Die Schmerzen waren anscheinend schnell vergessen. Sogar neue Kräfte hatte sie bekommen! Dass man lernen musste, sie zu kontrollieren – nun, das war auch nichts anderes als mit den Waldgeistern. Andererseits bedeutete das auch, dass Oliver lernen konnte, seine Kräfte zu steuern. Vielleicht würde er bald keine Gefahr mehr für Luisa darstellen. Sie würden wieder zusammenkommen, alles würde wie früher werden …

Sie spürte einen Kloß in ihrem Hals. Sie atmete tief durch. Auf keinen Fall heulen. Sie wollte nicht mit rotgeweinten Augen vor Oliver stehen, wenn sie ihm zum ersten Mal seit zwei Wochen gegenübertrat. Alle hatten sie dazu überredet, Schluss zu machen. Weil das Feuer und die Waldgeister nicht miteinander existieren konnten. Sie und Oliver durften nicht zusammensein. Und doch ging sie zu ihm und wollte ihn um Hilfe bitten. Tolle Voraussetzungen. Sie schluckte die Tränen hinunter und strich ihr Haar glatt.

Das kleine, hellgraue Reihenhaus mit den weißen Fenstern kam in Sicht. Luisa beschleunigte ihre Schritte. Sie streckte die Hand nach der Klingel aus und ließ sie wieder sinken. Wenn sie die ganze Zeit nur an ihren Liebeskummer dachte, würde das nie etwas werden. Sie musste dieses Kribbeln, das durch ihren ganzen Körper bis in die Fingerspitzen schoss, in ihrem Herzen einschließen. Vielleicht, wenn das hier alles vorbei war …

Die Hoffnung musste sie gleich mit wegsperren. Für Verwirrung war keine Zeit. Sie brauchte einen klaren Kopf und musste sich auf ihre Aufgabe konzentrieren. Sie schluckte die Tränen herunter und ballte ihre zitternden Hände zu Fäusten.

Was sollte sie sagen? Wie konnte sie ihn überzeugen? »Hallo Oliver, ich will, dass du meine Mutter wechselst. Kannst du bitte wütend werden, damit sich die Feuerenergie sammelt – aber erst, wenn wir im Krankenhaus sind? Und beeil dich bitte, die Besuchszeit geht nur noch eine Stunde.« Klar. Toller Plan. Oliver würde nicht widerstehen können.

Luisa schnaubte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das Ganze möglichst nett verpacken sollte. Nett, ohne über Liebe zu reden, ohne zu drängen, ohne ihre Verzweiflung zu zeigen. Sollte sie vielleicht versuchen, zu flirten? Noch weniger Chancen. Mit ihrer Vorstellung vom Flirten konnte sie vielleicht in einer Comedyshow auftreten, aber nicht einen solch wichtigen Moment bewältigen.

Grübeln brachte sie nicht weiter. Sie klingelte. Das Glöckchen klang hell und aufmunternd durch das Haus. Ein Lächeln wollte sich auf ihrem Gesicht breitmachen. Sie kämpfte dagegen an. Ach egal, lächeln konnte bei ihrer Mission nicht schaden. Ihre Stirn glättete sich, und die Glöckchen nahmen sie auf eine Reise in ein Fantasieland mit, wo die Welt noch in Ordnung war.

Schluss damit! Das Leben oder zumindest das Bewusstsein ihrer Mutter stand auf dem Spiel, für Träumereien blieb keine Zeit. Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen. Warum dauerte das denn so lange? Wo blieb Oliver? Sie streckte erneut die Hand nach der Klingel aus.

Die Tür flog auf. »Hallo Oliver …« Die Worte erstarben auf ihren Lippen. Herr Wilbert erschien im Türrahmen. Mit seinem dicken Schnauzer und gemütlichem Gesichtsausdruck verkörperte er eigentlich das Idealbild eines Vertrauenslehrers. Heute jedoch zogen dunkle Gewitterwolken um sein Gesicht.

»Luisa, das trifft sich gut. Mit dir wollte ich ohnehin reden.«

Keine Zeit. Sie hatte Pläne, und die bezogen ihren Exfreund mit ein, der eben hinter Herrn Wilbert nach draußen trat.

»Geht das vielleicht später, Herr Wilbert? Ich muss dringend was mit Oliver besprechen. Meine Mutter ist im Krankenhaus, und Oliver muss mir bei einer Sache helfen.« Auf die Tränendrüse drücken, das funktionierte immer.

Wilbert zwirbelte seinen Schnauzbart. »Vielleicht überlegst du dir, ob du ihn wirklich sehen willst. Er steckt gerade in einer schwierigen Phase und sollte sich auf die Schule konzentrieren –«

»Ich will mit ihr sprechen«, knurrte Oliver. »Wir klären das. Sie brauchen nicht unseren Wachhund zu spielen.« Mit finsterer Miene sah er Wilbert nach, der zu seinem Auto ging, kurz winkte und davonfuhr. Luisa erlaubte sich vier Sekunden, um ihren Freund zu betrachten. Ihr kam es so vor, als hätte sie ihn seit Monaten nicht gesehen, und dabei waren es nur ein paar Wochen gewesen. Seine dunklen Haare standen lockig ab und gaben ihm ein verwegenes Aussehen, doch seine Augen hatten ihre Glut verloren. Sie strahlten nicht mehr, sondern blickten stumpf und ausdruckslos auf Luisa. Jetzt erst bemerkte sie, wie stark er abgenommen hatte. War er krank gewesen? War das der Grund, weshalb er sich nicht mehr gemeldet hatte, weshalb er nicht mehr zur Schule gekommen war?


Kapitel 39

»Also. Oliver.« Sie räusperte sich. Er wusste, wie er hieß. Unnötig, so viele Worte zu verschwenden. Sie sollte besser direkt zum Thema kommen und die Frage nach seinem Befinden später stellen. Oliver ahnte vielleicht etwas von den Elementen – es konnte ihm nicht ganz verborgen geblieben sein, dass mit ihnen etwas nicht stimmte – aber er kannte nicht die gesamte Geschichte. »Wir sind Elementeträger. Bei mir die ganze Familie, bei dir vielleicht auch, da musst du mal nachfragen. Ich und Mel – die ist übrigens meine Tante, oder besser, meine Urgroßtante – werden von den Waldgeistern unterdrückt, du bist Feuer und Finn ist Wasser. Feuer verbrennt den Wald und Holz entzieht dem Wasser die Nährstoffe. Ich habe mit Finn … es war ein Unfall, ich wollte das nicht, aber ich habe mit Finn das Gleiche gemacht wie du mit mir. Nicht geküsst oder so …«

Sie spürte, wie ihr Gesicht anfing zu glühen. In sinnvollen Zusammenhängen zu sprechen war nicht ihre Stärke. Die Chancen auf ihren Plan mit Oliver schwanden zusehends. »Ich meine, ihm die Energie entzogen. Jetzt liegt er im Krankenhaus, so wie ich nach dem Maifeuer. Ist ja auch egal. Jedenfalls sind wir alle in diesem Kreislauf gefangen, und du auch … Hast du denn so etwas schon mal bei dir bemerkt? Also, dass du Feuer in dir hast? Kannst du es vielleicht sogar manipulieren? Eine Freundin meiner Großmutter konnte das und sie …«

Sie brach ab, als sie Olivers blasses Gesicht sah. Er starrte sie weiterhin an. Keine Gefühlsregung lag auf seinem Gesicht. Nur seine Hände öffneten und schlossen sich krampfhaft. Er hielt sie für verrückt. Sie hatte ja auch haufenweise bescheuertes Zeug erzählt. Total ohne Zusammenhang. Das ergab doch alles keinen Sinn für Oliver. Er …

»Komm rein.« Er hielt ihr die Tür auf. »Wenn du magst. Wir können drinnen weiterreden.« Ein Ausbund an Begeisterung. Was hatte sie denn erwartet nach ihrem bekloppten Gestammel? Sie folgte ihm ins Haus.

»Kaffee?«

»Ja okay.«

Er nahm schmutzige Tassen aus der Spüle statt saubere aus dem Schrank. Sollte sie ihn darauf hinweisen? Er bemerkte es selbst, räumte die Tassen wieder weg und griff sich neue aus dem Schrank. Er verschüttete Kaffee, murmelte einen Fluch und wischte auf. Er holte Milch aus dem Kühlschrank und ließ sie beinahe fallen. Als er es endlich geschafft hatte, Milch und Kaffee in die Tasse zu gießen, stieß er sie um. Luisa sprang auf, schnappte sich den Lappen aus der Spüle und wischte auf. Dann holte sie zwei Tassen aus dem Schrank, füllte sie und reichte ihm eine davon.

Er hob die Augenbrauen. In seinen Augen blinkte ein winziges Glutkörnchen zwischen all dem Schwarz auf. Seine Lippen zuckten. »Du bist aber höflich heute. Was willst du?«

Ihn küssen, sich ausmalen, wie es wäre, mit ihm für immer zusammen zu sein. Mit ihm auf sein Zimmer gehen, ihm die Klamotten vom Leib reißen, … Sie holte tief Luft. Gefühle aus. Sie konnten in einer Situation wie dieser nur schaden.

»Was ich eben gesagt habe … das ganze Durcheinander …«

»Hab schon verstanden.« Er nickte bedächtig. »Du denkst, dass du mitschuldig bist an dem, was am dreißigsten April passiert ist. Weil du das Holzelement bist und ich als Feuerträger nicht anders kann, als dich zu verletzen, stimmt´s?«

»So ungefähr.«

Er schüttelte den Kopf. »Es war alles meine Schuld«, sagte er bitter. »Du hättest sterben können! Ich hab gewusst, dass ich irgendwie komisch bin mit dem Feuer. Ich hätte doch merken müssen, dass du … dass ich dir schade. Ich hätte mich gar nicht erst mit dir treffen sollen.« Er heftete den Blick auf seine Fußspitzen.

Na wunderbar! Bereute er jetzt etwa die gemeinsame Zeit mit ihr? Wünschte er sich, sie nie kennengelernt zu haben?

Er sah sie an, und tiefe Traurigkeit lag in seinen Augen. »Es ist ganz normal, wenn du mich nicht mehr sehen willst. Lieb von dir, dass du gekommen bist, um dich zu verabschieden.« Die letzten Worte konnte sie kaum hören, so leise war seine Stimme geworden.

»Ich bin doch hier, oder nicht?« Sie sah ihm in die Augen, in denen Zweifel schimmerte. Sie legte eine Hand auf seinen Arm. Das immerwährende Murmeln der Waldgeister schwoll kurz an. Dann wurde es still. »Hör zu, Oliver. Egal, was wir aus unserer Beziehung machen – wenn wir überhaupt noch eine haben – ich möchte, dass du mir bei einer Sache hilfst. Ich werde es dir so zusammenhängend wie möglich erklären.« Sie räusperte sich. »Meine Mutter wird, genau wie ich, von den Waldgeistern tyrannisiert. Das sind Stimmen von Bäumen in unserem Kopf, die uns die ganze Zeit zuquatschen.« Sie brach ab. »Das klingt alles total verrückt.«

Er hatte wieder die Stirn gerunzelt. Langsam schüttelte er den Kopf. »Rede weiter.«

»Sie ist fast durchgedreht und hat … ähm … unseren Kirschbaum angezündet.«

Oliver rutschte auf seinem Stuhl ganz nach vorne. Er hielt die Sitzfläche umklammert, sodass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Und?« Seine Stimme klang heiser. »Was ist passiert?«

»Sie liegt im Krankenhaus. Sie war lebensgefährlich verletzt. Ich habe sie mit meiner Energie stärken können, sodass sie überlebt hat. Aber jetzt liegt sie im Koma. Um sie aufzuwecken, habe ich versucht, mit Finns Wasser meine Energien zu stärken und an meine Mutter weiterzugeben, aber dabei ist …« Sie schluckte und blinzelte die Tränen weg. »Dabei ist Finn verletzt worden. So richtig ausgelaugt. Er konnte seine Energie nicht kontrolliert abgeben, hat viel zu viel verloren. Ich schätze mal, so ist mir das auch letzten Monat gegangen. Nicht du allein bist schuld, sondern ich mindestens genauso.«

»Wie du redest …« Oliver ließ den Sitz los und fuhr sich mit beiden Händen durch die Locken. »Du klingst so abgeklärt, als wäre dieser Mist etwas ganz Normales. Etwas, das Alltag für dich ist.«

»Es ist mein Alltag.«

Er sprang auf. »Ich will das aber nicht! Mit den Waldgeistern, das ist vielleicht ganz entspannend. Bäume, die mit einem reden. Wie Freunde. Mit Feuer ist das etwas ganz anderes! Es verbrennt, es … tötet!«

»Ach ja? ›Ganz entspannt‹ also? Hast du eben nicht zugehört?« Luisas Lippen zitterten vor unterdrückter Wut. »Dann guck dir das mal an!« Sie zeigte Oliver die Innenseite ihrer Unterarme, auf denen die Narben wieder zu glühen anfingen. »Meine Mutter hat sich umbringen wollen! Harmlos, ja? ›Wie Freunde‹? Dass ich nicht lache!«

Sie sah Olivers bestürztes Gesicht. Und wieder mal hatte sie es verhauen. Jetzt würde er nicht weiter zuhören wollen. Sie holte tief Luft. Die Waldgeister waren noch da. Das Gemurmel flüsterte wie ein Bächlein, das über Steine hüpfte. Heiter. Sie stieß den angehaltenen Atem aus.

»Das ist hier kein Wettkampf, wen es übler erwischt hat.« Luisa merkte, wie kraftlos ihre Stimme klang. Sie hatten nur noch wenig Zeit, wenn sie den Wechsel heute vollziehen wollten. »Sind wir uns einig, dass wir beide ein ordentliches Päckchen zu tragen haben?«

Oliver nickte stumm.

»Wenigstens können wir uns darüber unterhalten, wie schlimm unser Leben ist. Meine Mutter kann das nicht. Sie liegt im Koma. Hier brauche ich deine Hilfe. Kannst du altdeutsche Schrift lesen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich habe hier das Tagebuch meiner Großmutter Heide. Sie hat von einem ›Wechsel‹ geschrieben. Das ist, wenn man von einem Element zu einem anderen hinübergeht. Anscheinend wird das eingeleitet, wenn man einem anderen Element zu nahekommt. Bisher haben immer alle gedacht, dass man dabei stirbt –«

»Das ist es, was dir droht, wenn du mit mir zusammen bist«, sagte Oliver düster. »Denk nicht mal daran. Ich werde das nicht zulassen. Auch, wenn das bedeutet, dass wir uns nicht mehr sehen dürfen.« Rutschte er jetzt wirklich mit seinem Stuhl von ihr weg? War das nicht etwas übertrieben?

Oliver beobachtete sie argwöhnisch. »Komm nicht näher, Luisa. Du wolltest meine Hilfe für irgendwas. Wenn das mit den Elementen zu tun hat, vergiss es.«

Die Feindseligkeit in seiner Stimme trieb Tränen in ihre Augen. Sie ließ die Schultern sinken und schluckte die Tränen herunter. »Es geht um meine Mutter. Sie ist dem Feuer zu nahegekommen. Ihr früherer Partner. Bevor sie mit meinem Vater zusammenkam.«

»Mehr als ein Partner im Leben? Komische Vorstellung, bei deiner Mutter.«

»Keine Ahnung. Irgendwas war da vorgefallen. Sie mit Wasser und Holz zu stärken, hat nicht funktioniert, also habe ich mir gedacht, dass du mir vielleicht helfen könntest … na ja …« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »… sie zu wechseln?«

Oliver sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Das ist nicht dein Ernst. Du willst, dass ich zu deiner Mutter gehe und dann was? Ihre Hand nehme, mit der anderen am besten eine rauche … ach ja, eine Kerze zünden wir auch an für die Feuerenergie … was Schwachsinnigeres hab ich lange nicht mehr gehört. Und die Gefahr? Die ist dir wohl vollkommen egal? Hast du vergessen, was mit dir passiert ist? Wer sagt mir denn, dass ich deine Mutter nicht aus Versehen abfackele?«

Luisa starrte ihn an. So hatte sie das noch gar nicht betrachtet. Die ganze Zeit hatte sie sich darauf konzentriert, ihre Holzenergie zu stärken, um mit Oliver zusammen ihrer Mutter zu helfen, ohne selbst dabei draufzugehen …

»Daran hast du nicht gedacht, was? Und ich bin dann wieder der Psycho, der Leute umbringt.«

»Oliver! Was soll ich denn noch machen? Auf den Knien vor dir rumrutschen und betteln? Ich geb´s zu, ich habe nicht daran gedacht, okay? Ich grübele immer nur darüber nach, wie ich meiner Mutter helfen kann!«

»Deiner Mutter? Die dir nicht erlauben will, ein Date zu haben? Nicht mal ein Handy?«

»Sie hatte doch nur Angst. Wir müssen ihr helfen, bitte …« Sie wendete sich ab. Er sollte ihre Tränen nicht sehen.

Tränen … Wasser … Sie fuhr herum. »Nasses Holz brennt nicht. Können wir nicht Finn irgendwie einbeziehen? Wenn er uns zur Seite steht, nur so als Sicherheit …«

»Finn?« Olivers Gesicht verfinsterte sich. »Hast du nicht gesagt, der hätte schon mal mitgemacht und wär fast dabei draufgegangen? Wen willst du denn noch alles reinziehen in die Scheiße? Musst du wirklich um jeden Preis gewinnen?«

»Es geht mir doch nicht darum, Leuten zu schaden …« Luisa wollte sich verteidigen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Oliver hatte recht. Sie wollte es. Gewinnen. Um jeden Preis. Sie würde allein ins Krankenhaus gehen. Zu ihrer Mutter.

Sie stand auf, schob bedächtig den Stuhl zurück und ging zur Tür, ohne Oliver noch einmal anzusehen. Sie würde es nicht durchziehen, nicht, wenn sie in seine Augen blicken würde. »Tschüss«, murmelte sie und huschte zur Tür heraus, bevor ihr Entschluss wanken konnte.

Sie zog ihr Handy hervor und rief Mels Nummer auf. Sie tippte. Den ganzen neuen Plan schrieb sie. Dass sie dem Alten gegenübertreten würde – in seiner Welt. Dass der Wechsel bei Margarita funktioniert hatte. Dass er auch bei Luisa funktionieren würde. Damit würde sie den Alten besiegen. Luisa würde in seiner Welt zum Feuer wechseln. Er würde brennen. Und wenn der Plan schiefging, würde Luisa in der Welt der Geister bleiben. Sie würde sich selbst gegen das Leben ihrer Mutter eintauschen. Ein Leben für ein Leben.

Die Baumwipfel rauschten ihre Zustimmung, als Luisa auf den Waldweg einbog. Luisa las noch einmal die Nachricht an Mel. Ein Leben für ein Leben. Mel würde ihren Vater holen und versuchen, Luisa von ihrem aberwitzigen Plan abzuhalten. Luisa löschte die Nachricht. Jeden einzelnen Satz. Sie tippte neu: »Mel, ich habe euch alle sehr lieb.«


Kapitel 40

Die kümmerliche Zimmerpflanze in der Ecke schien zusammenzuzucken, als Luisa allein das Krankenzimmer betrat. Sie schien Luisa zuzuflüstern, aber Luisa verstand die Worte nicht. War es richtig, was sie vorhatte? Den Waldgeist zu töten, ihn brennen zu sehen – egal, zu welchem Preis?

Ja, sagte sie sich wieder und wieder. Wie ein Mantra hallte das Wort in ihrem Kopf. Ja, es war verdammt nochmal richtig. Sie wollte diesen Krieg nicht. Die anderen Waldgeister wollten diesen Krieg nicht, das hatten sie immer wieder deutlich gemacht. Alle sehnten sich danach, in Frieden zusammenleben, zur ursprünglichen Einheit von Mensch und Natur zurückzufinden – bis auf ihn. Er ließ Luisa büßen für eine Tat, die sie nicht begangen hatte. Ebenso ihre Mutter. Das würde aufhören. Heute und hier.

Luisas Schultern versteiften sich. Gleich würde der Schmerz kommen, die Schwärze, mit der ihre Gedanken bestraft wurden. Sie hielt den Atem an. Nichts. Sie warf der Zimmerpflanze einen fragenden Blick zu, als könnten die traurig herabhängenden Blätter eine Antwort liefern. Traurig herabhängend? Ein grüner Schimmer überzog die Blätter, die in einem nicht vorhandenen Lufthauch erzitterten. Staubkörnchen stiegen wie Dunst auf den morgendlichen Feldern auf und brachen sich in der einfallenden Sonne. Luisa drehte sich mit offenem Mund um ihre eigene Achse. Was passierte hier? Das ganze Zimmer war in goldenes Licht getaucht. Pflanzen rankten an den Wänden empor, aber durchscheinend, als wären sie nur eine Erinnerung an den Wald, der vor vielen Jahren auf dieser Fläche gestanden haben musste. Bäume brachen ihren Weg durch den glatten Linoleumboden. Weiße Blüten regneten sacht auf Luisas Gesicht herab. Sie schloss die Augen und atmete den Duft nach Moos und frischem Grün ein.

»Du bist hier, Luisa …« Sanfte Stimmen schwebten in der Luft und hüllten sie in eine Umarmung aus Ruhe und Frieden. Hier konnte sie bleiben. Das war ihr wirkliches Zuhause.

Nein! Sie riss die Augen auf und blinzelte hastig, um die Bilder der Bäume zu vertreiben. Doch sie blieben. Das Krankenzimmer war kein Krankenzimmer mehr. Das Bett, in dem ihre Mutter lag, war nur als schwacher Schemen auf der sonnendurchfluteten Lichtung zu sehen. Ihre Mutter war noch in der Menschenwelt. Luisa ballte die Hände zu Fäusten. Umso besser. Dann musste sie nicht auf ihre Mutter aufpassen, sondern konnte sich ganz auf ihn konzentrieren.

»Nicht … Luisa …« Die sanften Stimmen wurden dringlicher. Warnten sie.

Unnötig. Sie wollte ihn sehen. Ihn, den Alten, der ihr so viel Schmerz und Kummer bereitet hatte. Er sollte bezahlen. Für Angst war hier kein Platz. Nicht mehr.

»Du hast mich gerufen?« War das etwa Spott in seiner Stimme? Unfassbar. Luisa spürte, wie Blutstropfen an ihren Handgelenken herunterliefen, weil sie die Fingernägel zu tief in ihre Handflächen gebohrt hatte. Ein Gesicht erschien auf dem mächtigen Baum in der Ecke, der das jämmerliche Pflänzchen ersetzt hatte. Ein scharf geschnittenes Gesicht, von Furchen und Gräben durchzogen. Blicklose Augen lagen tief in knorrigen Höhlen. Wulstige Lippen schlängelten sich über die Borke, die an einigen Stellen eingerissen war.

Das Gesicht zeigte keinen und zugleich hundert Ausdrücke, doch einer überwog: Hass. Er traf Luisa wie ein Schlag mit einem scharfkantigen Spaten. Ihre Lungen schienen keine Luft mehr zu bekommen. Ihre leidenschaftliche Rede, die sie ihm an den Kopf werfen wollte, blieb in ihrem Hals stecken. »Warum?«, war alles, was sie hervorbrachte.

»Ihr habt uns den Lebensraum gestohlen.« Die Kälte in seiner Stimme drückte Luisas Kehle zu.

Es war nicht echt. Es war nicht echt! Luisa holte tief Luft. Der eisige Griff um ihren Hals löste sich. »Nicht wir«, sagte sie mit fester Stimme. »Nicht ich, nicht meine Mutter, nicht meine Familie. Wir wollen nichts als in Frieden mit euch leben.« Sie starrte in das hasserfüllte Gesicht. »Ich verlange, dass du uns freigibst.«

Die rissigen Borken-Lippen verzogen sich. Höhnisches Gelächter erfüllte die Lichtung. Es wurde kalt. Luisa sah nach oben. Eine mächtige Baumkrone hatte sich über sie gebreitet und die Sonnenstrahlen ausgelöscht. Die Blätter waren jedoch nicht grün, sondern grau, als hätte der Tag seine Farbe verloren. Mit dem braunen Stamm und Ästen wirkte die Landschaft wie eine Sepia-Fotografie. Eine laute Fotografie, denn das Gelächter schallte über die Lichtung und wurde von den umstehenden Bäumen zurückgeworfen. Die Kuppel über ihr schien auf sie niederzudrücken.

Luisa spürte, wie Wut in ihr aufstieg. Feurige Energie floss durch ihren Körper, bis in die Fingerspitzen und Zehen. Mehr hatte er nicht zu bieten? »Ist das deine Antwort?«, schrie sie gegen das Getöse. »Du lachst mich aus?«

Er gluckste, als hätte sie einen guten Witz gerissen. »Du hast keine Chance, Menschenkind. Sieh es endlich ein. In dir werden wir leben. Durch dich werden wir sprechen, fühlen, in der Welt sein.«

»Und dafür müsst ihr uns schikanieren?«

»Nein …« Ein dünnes Stimmchen hing zitternd in der Luft, wurde aber sofort niedergedrückt.

»Schweig!«

»Nein.« Klarer.

Luisa fuhr herum. Wer hatte da gesprochen?

Der Wald um sie herum wogte. Gesichter erschienen auf den anderen Baumstämmen. Junge Gesichter. Golden funkelnde Blätter als Augen, lila Beeren, einer trug dunkelrote Kirschen als Schmuck. Zweige strichen um ihre aufgesetzten Augen und Münder herum, als würde Haar im Wind wehen. »Hör nicht auf ihn, Luisa.« Wieder diese Stimmen, die so unglaublich weich an ihr Ohr drangen und sie sanft einhüllten. »Bleib bei uns …«

»Nein.« Luisa schüttelte wild den Kopf. »Lasst das! Ich kann nicht bleiben, ich muss meine Familie retten.« Sie fixierte den Alten mit ihrem Blick. »Für den Fall, dass du mich eben durch dein dämliches Gelächter nicht verstanden hast: Ich verlange, dass du uns freigibst!«

Er prustete los. »Sonst was?«

»Sonst …« Luisa spürte erneut ihrer Wut nach, die wie ein Knoten tief in ihrem Bauch saß. Eigentlich war es keine Wut. Es war ihr Gerechtigkeitssinn, der unterdrückt war und nun an die Oberfläche drängte. All die Monate, die sie in diesem Albtraum gelebt hatte … All die Jahre zuvor, deren Verlauf durch Mondfeste und Blutopfer gezeichnet war … Das war nicht das Leben, das ihr zustand! Und wenn der Alte es ihr nicht geben wollte, musste sie es sich nehmen. Sie holte tief Luft.

Mit der Atemluft stieg das Feuer in ihr auf. Ihre Lunge schien zu brennen. Luisa keuchte und verzog das Gesicht, schrie nicht, sondern nahm den Schmerz an. Er war ein Teil von ihr. Dieses Feuer war nicht sanft und wärmend. Es verbrannte den Hass, die Wut. Es rannte durch ihre Adern, nur waren es diesmal keine alles verzehrenden Flammen, sondern eine reinigende Hitze. Sie würde alles wegbrennen, was nicht in ihr Leben gehörte. Angefangen mit dem Alten.

Luisa stieß den angehaltenen Atem aus. Die Luft vor ihr flirrte, wie Sommerglut über Asphalt. Die ersten grauen Blätter fingen Feuer. Luisas Hände zitterten. Es funktionierte! Sie würde es schaffen.

Weitere graue Blätter verkohlten und zerstoben in der heißen Luft. Das Gelächter ging in ein ersticktes Husten über und erstarb.

Ein Jubelschrei löste sich aus Luisas Kehle. Sie hob die Arme und tanzte im glimmenden Ascheregen. »Siehst du?« Es war so einfach. Der Wechsel. Nicht anderes konnte das hier sein. Die Schmerzen. Die Macht. So natürlich. Als wäre das Feuer, das ihren Körper durchflutete, schon immer ein Teil von ihr gewesen. Vielleicht war es das auch. Sie war das Feuer – und konnte gleichzeitig mit den Waldgeistern kommunizieren. Womöglich hatte sie mehrere Elemente in sich vereint und konnte das nutzen, das sie gerade brauchte. Der Wechsel, der Übergang zwischen den Elementen, war die Hölle … aber gleichzeitig unglaublich aufregend. Energie pulsierte durch ihre Adern, wie sie es noch nie gespürt hatte. Wahrscheinlich hatte der Alte genau davor Angst.

»Siehst du?«, rief sie noch einmal. Das Wissen um ihre neu gewonnene Kraft pulsierte wie ein zweites Herz in ihrer Brust. »Du hast keine Macht über mich. Das Feuer ist auf meiner Seite, nicht auf deiner.« Sie blieb stehen und ließ die Arme sinken. Das Gesicht des Alten war zu einer Fratze des Schreckens verzerrt. Luisa nickte grimmig. »Ich werde dich brennen sehen.« Ihre Stimme war leise, doch jedes Wort hallte durch die Lichtung. »Ich werde zusehen, wie eines deiner Blätter nach dem anderen in Flammen aufgeht. Dann die Äste. Dann der Stamm und die Wurzeln.« Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. »Du wirst uns nicht mehr schaden können.«

Die Lichtung verschwamm wie im Nebel. Kahle Wände wuchsen in den Himmel. Ein Krankenbett erschien. Luisa trat an das Bett und betrachtete die Frau, die darin lag. Das Haar wirr und graubraun wie immer, die Wangen eingefallen – Luisa kannte diese Frau. Irgendwie hatte sie in ihrem Leben eine Rolle gespielt. Luisa musterte die Frau und bemerkte, wie ein rosa Schimmer langsam die fahle Haut durchzog. Ihre Lippen bewegten sich und formten tonlose Worte. Die Augenlider zuckten. Dann schlug sie die Augen auf. Sie starrte ins Leere, als wäre ihr Geist in einer Traumwelt gefangen. Ihre Augen bekamen einen rotglühenden Glanz und verblassten zu einem warmen Haselnussbraun, in dem orange-goldene Funken stoben. Ihr Blick erfasste Luisa und ein unendlich zärtliches Lächeln legte sich über ihre Züge. Es war ihre Mutter. Die Erinnerung lag halb verschüttet unter dem Ascheregen, doch Luisa erinnerte sich. Es war ihre Mutter, und sie hatten ein gemeinsames Leben – doch nicht zwischen den Welten. Sie musste mit ihrer Mutter in dieses kalte, abweisende Krankenzimmer zurückkehren. Dort draußen war ihr wirkliches Leben, ihre wirkliche Familie … Das hier war nur ein Übergang, ein Ruheort, kein Ort zum Leben. Ihre Mutter brauchte sie dort draußen, ihre Familie brauchte sie … Da war doch eine Familie? Sie hatte einen Vater, tief in ihr stiegen Bilder der Erinnerung auf … Und Mel, es gab Mel … Und einen Jungen … Wie war gleich sein Name? Oliver. Luisa lächelte, als sie seine schwarzen Locken vor sich sah, seine dunklen Augen, die sie liebevoll anblickten … Die sie abwiesen, als sie um Hilfe gebettelt hatte … Die Erinnerungen tosten wie ein Flammenmeer um Luisa und nahmen ihr die Luft.

Ihre Mutter verschwand und mit ihr das Krankenbett und Zimmer. Luisa zwang brennenden Atem in ihre Lunge. Wieder spürte sie die Hitze auf der Haut. Sie konnte nicht heimkehren. Es gab da etwas, das sie zu Ende führen musste, mit oder ohne Oliver. Sie stand auf der düsteren Lichtung dem Alten gegenüber, der mindestens die Hälfte seiner Blätter verloren hatte. Seine rissigen Lippen brachen auf. »Nein …«, stöhnte er.

So war es richtig! Er sollte leiden. Er konnte nicht genug leiden für das, was er getan hatte. »Brennen sollst du …«, flüsterte Luisa.

Erschrocken kniff sie die Lippen zusammen. Was war in sie gefahren? Sie war nicht viel besser als er! Gleiches mit Gleichem zu vergelten – das war sein Verständnis von Gerechtigkeit, nicht ihres. Sie verwandelte sich in etwas, gegen das sie die ganze Zeit gekämpft hatte.

Sie zog die Flammen zurück, die Hitze. Erst jetzt bemerkte sie, wie das Tosen der Flammen jedes Geräusch um sie herum ausgelöscht hatte. Ängstliches Wispern ließ die Baumkronen erzittern.

Luisa wandte sich von dem Alten ab, der in seiner Schreckensstellung verharrt schien. Sie blickte zu den jungen Bäumen hinüber. »Habt keine Angst! Ich habe das Feuer zurückgerufen. Es liegt nicht in meiner Absicht, euch etwas anzutun.« Würden sie Luisa verstehen, jetzt, da sie gewechselt war und die Kraft des Feuers in sich spürte?

Luisa streckte die Hände nach den Bäumen aus. Goldene Lichtblitze zuckten zwischen ihren Fingern. Feuer nahm nicht nur Leben, es gab Kraft und Energie. Luisa spürte, wie ein leises Lächeln über ihr Gesicht glitt. Schön war das. Nicht bedrohlich. Warm und lebensspendend. Teil der Natur, nicht ihr Gegner. Sie würde hierbleiben und mit den Bäumen leben, wie sie es sich vorgenommen hatte, als sie diese Welt betrat. Ihre Mutter lebte, der Alte hatte keine Macht mehr … Nun musste sie ihren Teil des Versprechens einlösen. Ein Leben für ein Leben. Die Erinnerung an jene kalte Welt dort draußen war nur noch ein Schatten und verblasste mehr und mehr. Es war nicht wichtig. Nur der Friede zählte. Der Friede zwischen den Elementen. Die Kräfte des Feuers und des Waldes vereint – was konnte ihnen noch schaden?

»Luisa?« Eine dunkle, raue Stimme gesellte sich dazu, zaghaft, leise. Der alte Baumgeist? Luisas Blick huschte hinüber, doch der Alte war immer noch stumm in seiner Stellung verharrt. Eine Hand schob sich in Luisas Hand. Wärme überrollte sie und hüllte sie sanft ein. Sie drehte sich zur Seite und sah dunkle Augen, die von einem schwachen Goldschimmer durchzogen waren. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, den Jungen zu kennen, doch er gehörte nicht in ihr Leben. Er kam aus einer anderen Welt. Ihr Leben war hier.

»Luisa, komm zurück.« Seine Stimme klang flehend, beinahe verzweifelt. Aber er würde ohne sie leben können. Sie hatte einen Eid geschworen, und dieser Junge würde nicht der Grund sein, ihn zu brechen.

»Nein«, erwiderte sie. »Ich bleibe.«
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Der Junge starrte sie ungläubig an. Sein Mund öffnete sich, als wollte er etwas sagen, doch keine Worte kamen. Er hielt ihre Hand fest umklammert und ließ seinen Blick durch die Gegend schweifen. Er starrte jeden einzelnen Baum an, als wollte er ihn sich für immer einprägen. Oder als wollte er sich überzeugen, dass das hier echt war. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Er schüttelte langsam den Kopf.

»Luisa«, flüsterte er und zog sie zu sich heran. Er sah in ihre Augen und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Deine Augen … hast du gewechselt? Hast du es wirklich geschafft?«

Sie kannte seine Stimme. Sie hatte schon immer diese rauchige Stimme gemocht, doch jetzt glitzerten da eintausend neue Facetten. Eine rotglühende Abendsonne. Knisternde Holzspäne. Flüssiges Kerzenwachs. Schwelende Glut. Kalte Asche. Alles, was sie liebte. Er brauchte sie, und sie brauchte ihn. Sie nahm seine andere Hand und flocht ihre Finger in seine. Sie würde ihn nie wieder loslassen. Sie sah ihn an, und ihre Augen spiegelten sich in seinen dunklen Augen, in denen ein Funkenregen stob.

Sein Lächeln wurde breiter. »Luisa … Deine Mutter lebt. Du hast euch beide gewechselt. Das ist … Du bist …«

Seine Stimme umarmte sie, wickelte sich um sie, strich über ihr Haar, floss über ihr Gesicht, küsste ihre Lippen. Nein, es waren seine Lippen, die sie spürte. Sein Körper, der sich an sie presste. Alles hörte auf zu existieren. Der Funkenregen verschwand, als sie ihre Augen schloss. Die Stimmen wurden leiser, als sie ihre Arme um ihn schlang. Er hielt sie fest, als würde er sie nie wieder loslassen wollen. Flammen rauschten in ihren Ohren – oder war es der Wind auf der Lichtung? Regen setzte ein.

»Leute, das ist ein Krankenhaus. Nehmt euch ein Zimmer, ja?« Das war Sarah. Hier. Auf der Lichtung. Nein, im Krankenhaus. Luisa riss die Augen auf.

Die kaltweißen Wände blendeten. Sie kniff die Augen zusammen und öffnete sie nur einen winzigen Spalt. Sie sah direkt in Olivers goldglühende Augen. Mehr gab es nicht in dieser neuen Welt. Nur seine Augen, deren braune Färbung aus winzigen Flammen zusammengesetzt war. Nein, eher aus mehreren Lagerfeuern, die in den Himmel aufloderten. Das helle Leuchten griff auf sein ganzes Gesicht über, als Luisa die Augen weiter öffnete.

»Du bist zurück! Du hast es geschafft! Heilige Scheiße, was hast du uns für einen Schrecken eingejagt!«

»Achten Sie doch bitte auf Ihre Sprache, Oliver. Ja, auch in einem Moment wie diesem. ›Scheiße‹ ist nicht das erste Wort, das meine Tochter nach ihrem Wechsel hören muss.« Die Stimme von Luisas Vater konnte überhaupt nicht streng klingen, wenn er gleichzeitig lachte. Er trat auf Luisa und Oliver zu und schloss beide in die Arme.

Moment, was war das eben? Wechsel? War sie …

Mel strahlte sie an und nickte. »Du bist gewechselt. Und hast … ähm … nebenbei die Einrichtung ein wenig mitgenommen.«

Sie deutete auf die ehemals weißen Wände, an denen Ruß herunterlief. Es regnete immer noch. Der Regen wusch Asche von Wänden und Möbeln, aus den Vorhängen tropfte schwarzes Wasser auf den Boden. Leute rannten im Zimmer hin und her. Menschen in weißen Kitteln, in Kasacks, in Schlafanzügen, in Feuerwehruniformen. Luisa blinzelte hektisch. Mel war auch hier. Ihr Vater, Oliver und Mel.

Und Sarah. Ihre sonst so fluffigen, blonden Strähnen klatschten an ihrem Kopf fest. Sie hielt einen Feuerlöscher auf Luisa gerichtet und hatte ein strenges Anstandsdamen-Gesicht aufgesetzt, brach aber nach wenigen Sekunden in Lachen aus. »Dein Gesicht! Du müsstest dich mal sehen.« Sie stellte den Feuerlöscher weg und umarmte Luisa.

Das Klopfen des Regens – nein, der Sprinkleranlage – pochte stetig gegen den Linoleumboden. Schritte von Menschen, Quietschen von Gummisohlen auf dem nassen Boden, Sirenen in der Ferne … Keine Baumstimmen. Luisa löste sich aus der Umarmung mit Sarah und blickte zwischen ihrem Vater und Mel hin und her. »Diese Stille«, flüsterte sie. »Hört ihr sie? Geht es euch gut? Seid ihr … Quält er euch?«

Mel schüttelte lächelnd den Kopf. »Er ist still. Wir hören die anderen Waldgeister, aber sie scheinen sich fast mehr zu freuen als wir. Ich glaube … Ich glaube, du hast sie befreit, Luisa.«

Luisa sah zu ihrem Vater, der ans Krankenbett getreten war. Tränen strömten über seine Wangen. Seine Unterlippe zitterte. Er drehte sich zu Luisa um und lächelte. »Du hast es geschafft, mein Kind.«

Luisa nahm Olivers Hand und drückte sie fest. Konnte es wahr sein? Konnte sie glauben … Zögerlich ging sie zum Bett und zog Oliver hinter sich her.

»Mit dem Feuerjungen – das scheint ja was Ernstes.« Ein leises Krächzen. Eine weitere, warme Stimme drang an ihr Ohr und in ihre Gedanken vor. Eine Stimme, die der ihrer Mutter ähnelte. Ehemals schrill, jetzt samtig und liebevoll. Luisa blickte ihre Mutter an. Eine breite Schmauchspur zog sich über die linke Gesichtshälfte. Wimpern und Augenbrauen fehlten, ebenso ein guter Teil der dünnen, strähnigen Haare, die bis eben noch auf dem Kissen ausgebreitet waren. Ihre Mutter hatte die Augen halb geöffnet. Orangefarbene Funken blitzten hinter den halbgeschlossenen Lidern. Ein vorsichtiges, erschöpftes Lächeln stahl sich auf ihre Züge.

»Ihr habt es tatsächlich getan. Ihr verrückten Kinder –« Ihre Stimme brach. Tränen flossen über ihr Gesicht und verdampften. Luisa konnte die Wärme spüren, die von ihrer Mutter ausging. »Die Waldgeister wollten, dass ich in ihrer Welt bleibe. Dass ich dort gesund werde und mich nicht mehr um die Menschenwelt sorge. Sie glaubten nicht daran, dass du es schaffen könntest, dem Alten Einhalt zu gebieten.«

Luisa starrte sie an. Hatte sie … »Habe ich das?«, fragte sie zögerlich. »Er hat seitdem nichts mehr gesagt, aber können wir sicher sein?«

»Ich habe ihn gesehen.« Oliver klang nachdenklich. Er ließ Luisas Hand los.

»Wie kannst du –«

»Unterbrich nicht.« Luisas Mutter fasste sie am Handgelenk. Ihre Haut war heiß. War das richtig so? Sollte das so sein? Luisa nahm vorsichtig ihre Hand. Wundersame Wärme floss zwischen ihren Fingern hin und her. Die Wangen ihrer Mutter färbten sich rosa, und die Fältchen um ihre Mundwinkel verschwanden.

Luisa weinte, und auch ihre Tränen verweilten nicht lange auf ihren Wangen, bevor sie verdampften. Sarah rümpfte die Nase und reichte ihr ein Taschentuch. »Hier. Bevor jemand blöde Fragen stellt.«

Luisa weinte und lachte gleichzeitig. Sie ließ die Hand ihrer Mutter los. Auch ohne Berührung spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers die Hitze, die sie beide von nun an für immer begleiten würde. Kaum hatte sie den Gedanken zu fassen bekommen, verschwand die Wärme. Frost kroch durch ihren Körper. Luisa schnaufte und schlang ihre Arme um sich, um das Zittern zu stoppen. Sollte ihr als Feuerträger nicht warm sein?

Die Wärme kehrte zurück. Und verschwand wieder. Luisa wünschte, sie könnte endlich aufhören, zu zittern. Ihr Körper gehorchte. Ihr Geist malte Feuerbilder in die Luft, von denen angenehme Wärme ausstrahlte. Kontrolle. War doch gar nicht so schwer. Die Elemente gehorchten ihrer Führung. Wenn sie genau hinhörte, konnte sie sogar noch immer aus weiter Ferne das Flüstern des Wassers hören, obwohl die Sprinkleranlage mittlerweile ausgeschaltet war – doch die Waldgeister schwiegen. Hatte der Wechsel sie –

»Du hast den Alten gesehen? Wirklich gesehen? Wie?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Oliver. »Menschen – und anscheinend Geister – erscheinen mir manchmal als Bild. Der alte Baumgeist stand mit aufgerissenem Mund da, als wäre er vor Schreck erstarrt. Es schien kein Leben mehr in ihm zu sein. Vielleicht …« Er räusperte sich. »Vielleicht ist er weitergegangen.«

»Weitergangen?« Luisas Vater runzelte die Stirn. Er setzte sich auf den Stuhl am Krankenbett.

Oliver nickte. »Wenn Menschen sterben, bleiben einige von ihnen als Geister zurück. Wenn es unerledigte Dinge gibt. Sachen, die geklärt werden müssen, bevor sie ewige Ruhe finden. Kann doch sein, dass es bei diesen Waldgeistern ähnlich ist, oder?«

Luisa starrte ihn mit offenem Mund an. »Woher weißt du …« Waren das die Kräfte, die das Element Feuer mit sich brachte? Geister zu sehen? Oder Menschen in einer … Parallelwelt? Oder beide? Sie überlegte. »Die Waldgeister waren einst Menschen …«

»Siehst du. Vielleicht hat er ja mittlerweile Frieden gefunden.«

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Luisa drückte Olivers Hand. »Ich gehe hinüber. Hole mich, wenn ich es nicht zurückschaffe.«

Er zog sie zu sich. »Ich lasse dich nicht gehen. Nicht schon wieder. Du … du hattest uns vergessen, dort drüben.«

»Unsinn.«

»Luisa!« Seiner dringenden Stimme konnte sie nicht entkommen. »Sag die Wahrheit! Du hattest mich nicht erkannt, stimmt's?«

»Es dreht sich nicht alles um dich«, murmelte sie ausweichend. Sie ließ seine Hand los.

»Verdammt!« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Es geht nicht um mich, sondern um dich! Du hattest mich nicht erkannt – ich wette, du hättest auch die anderen nicht erkannt, oder? Du hattest uns vergessen …«

»Ich brauche Gewissheit. Ich muss zurück.«

Ihr Vater sprang auf. »Tu das nicht. Das ist zu gefährlich.«

»Unsinn.« Luisa trat auf ihn zu und umarmte ihn. Dann beugte sie sich zu ihrer Mutter hinunter und küsste sie auf die verletzte Wange. »Macht euch keine Sorgen, ich komme zurück.«

»Ähm … Luisa?« Mel trat ans Bett. »Wenn du gewechselt bist … Du wirst nicht mehr in die Zwischenwelt gehen können, oder?«

Luisa zuckte mit den Schultern. »Oliver konnte es auch.«

»Welche Zwischenwelt?«, fragte Oliver. »Da war keine andere Welt. Der Waldgeist stand hier im Krankenzimmer, zwischen uns allen.«

Luisa starrte ihn an. »Und die anderen Bäume? Hast du sie denn nicht gesehen? Du hast dich doch umgeschaut …«

Er runzelte die Stirn. »Da war nichts anderes. Nur wir alle – und der alte Geist.«

»Oliver, ich habe dich doch gesehen. Du hast die Bäume wahrgenommen, sonst hättest du sie doch nicht mit offenem Mund angestarrt.«

»Nein, da war nur so ein alter, knorriger Baum. Hier, zwischen uns allen. Das sah sehr merkwürdig aus, vor allem weil Sarah hysterisch hin- und hergesprungen ist. Keine anderen.«

»Okay …« Kein Grund zur Panik. Alles hatte geklappt. Sie hatte gewechselt – und ihre Mutter gleich mit. Sie waren in Sicherheit vor dem Alten. Wenn … Wenn er sich nicht Mel und Luisas Vater schnappen würde, sobald er sich von seinem Schrecken erholt hatte. »Siehst du ihn denn nicht mehr, Oliver?«

»Nein. Wer weitergeht, ist nicht mehr sichtbar für mich.«

Nicht darüber nachdenken, dass Oliver tote Menschen sehen konnte. Oder tote Waldgeister. Hieß das, der Alte war tatsächlich »weitergegangen«?

Luisa holte tief Luft. »Ich brauche Gewissheit. Sonst stehen wir wieder da wie damals nach meinem ersten Praktikumstag. Wir dachten, wir hätten ihn besiegt, und er war nur stärker geworden.«

»Wir können versuchen, hinüberzugehen? Hans und ich?«, schlug Mel vor. Es klang mehr nach einer ängstlichen Frage als nach einem ernstgemeinten Vorschlag.

»Hört ihr sie denn nicht? Reden sie nicht mit euch?«

»Doch, aber nicht über ihn. Er scheint verschwunden.«

»Scheint?« Nicht gut genug. Luisa schloss die Augen. Sie stellte sich die Lichtung vor. Das Rauschen der Blätter, das weiche Moos unter ihren Füßen … Blütenduft kitzelte ihre Nase. Sie hatte es geschafft. Sie schlug die Augen auf.

Fünf gespannte Gesichter blickten ihr entgegen. Ihre Familie und Freunde. Keine Waldgeister.

»Verdammt!« Sie war gewechselt, sie musste doch … zurückwechseln können? Nur, um Gewissheit zu haben? Sie hatte es nicht mit Überzeugung probiert. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie sich das eingestehen. Würde sie zurückwechseln und das Feuer aufgeben, würde der Alte keine Angst mehr vor ihrer Feuermacht haben. Aber wenn er weitergegangen war, spielte das dann noch eine Rolle? Sie würde friedlich mit den anderen Baumgeistern leben, im Einklang mit der Natur, so wie sie es immer gewollt hatte. Sie würde die Hitze und Kälte nicht mehr so stark spüren, das Zittern würde aufhören, die Angst, das Feuer nicht unter Kontrolle zu haben … Es wäre das Beste.

»Aber …« Eine leise Stimme nagte an ihr. Was, wenn er nicht weitergegangen war? Würde nicht der Alte die erste Gelegenheit ergreifen, sie endgültig untertan zu machen?

»Es klappt nicht.« Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht in diese andere Welt gehen, so wie du und Melissa. Ich habe es gerade versucht, aber es funktioniert nicht.«

»Ich mach´s.« Mel trat einen Schritt auf Luisa zu.

»Nein«, antwortete Luisa. »Du gehst nicht. Es ist zu gefährlich. Ich werde gehen.« Bevor sie der Mut verließ, schloss sie die Augen und blendete das Chaos um sich herum aus. Ihr Vater, der sie am Arm rüttelte. Die hektischen Schritte, die Sirenen, die Stimmen überall. Es gab nur eine Art von Stimmen, die sie hören wollte. Die Stimmen der Bäume. Das glockenhelle Lachen auf der Lichtung. Das Rascheln von Laub. Das Knistern von Feuer. Das Flüstern des Wassers. Das Raunen des Windes. Die Stimmen der Natur, die alle Elemente vereinte.

»Hallo Luisa«, flüsterten sie. »Willkommen zurück.«
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Sie riss die Augen auf. Baumkronen wölbten sich über ihr und dämpften das gleißende Sonnenlicht. Ein Bächlein plätscherte munter quer über die Lichtung, der Wind bewegte die Gräser am Ufer. Luisa atmete tief durch. Sie war ein Teil davon. Sie war ein Baum, der seine Wurzeln in die weiche Erde grub. Sie war das Sonnenlicht, das Leben und Lachen spendete. Sie war der Bach, der über blanke Kieselsteine tanzte. Sie war der Wind, der mit sanften Fingern über das Farnkraut am Ufer strich.

Hier war sie zu Hause. Das war es, wonach sie die ganze Zeit gesucht hatte. Nicht nach einem Sieg über den Alten, sondern … Frieden. Ihr Gesicht wendete sich wie von einer unsichtbaren Kraft gezogen einem jungen Baum zu, dessen Gesicht sich langsam auf der Borke abzeichnete.

»Luisa …«, wisperte das Mädchen. Es war doch ein Mädchen? Oder eine junge Frau – schwer zu sagen, wenn die menschlichen Züge wie aus Holz geschnitzt wirkten. »Luisa, du bist zurückgekommen. Nach allem, was dir passiert ist, bist du zurückgekommen.«

Luisa fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Ja.« Ihre Stimme kratzte. »Ja«, wiederholte sie. »Ich muss sicherstellen, dass er … dass wir ihn besiegt haben.«

»Warum?«

Luisa starrte das andere Mädchen an, das plötzlich so erwachsen wirkte. Meinte es das gerade ernst?

»Warum willst du ihn besiegen?«

Willst du. Nicht wolltest du. Luisa schluckte. Sie hatte doch … »Ich habe es geschafft, oder?« Ihr Blick wanderte zum Alten hinüber, dessen Gesicht in einer hölzernen Maske erstarrt gewesen war. Er blinzelte. Luisa riss die Augen auf.

»Warum willst du ihn besiegen? Uns?« Die ehemals süße, weiche Stimme wurde fordernd. Weitere Stimmen gesellten sich zu ihr. Gesichter erschienen auf Bäumen, Stimmen bedrängten sie, Bäume schienen um sie herum aus dem mit Dornenbüschen überwucherten Waldboden zu wachsen. Luisa schnappte nach Luft.

»Ich will nur, dass Frieden herrscht – und er will das verhindern!« Sie öffnete ihre Hände, die sie unbewusst zu Fäusten geballt hatte, und zeigte die Handflächen nach vorne, als wollte sie beweisen, dass sie keine Waffen trug. »Warum bekämpfen wir uns überhaupt?« Ihre gezwungen feste Stimme wurde weich. »Wir wollen doch das Gleiche, oder nicht? Einfach nur leben. Miteinander.« Sie blickte dem Alten fest in die Astloch-Augen. »Und du willst das auch.«

Sein Gesicht verzog sich zu einer schrecklichen Fratze. Luisa seufzte. Es würde nicht aufhören. Er würde keine Ruhe geben. Und sie hatte keine Kraft mehr, weiterzukämpfen. Sie könnte das Feuer beschwören und den Alten in seine Schranken weisen, aber sie war erschöpft. Kämpfen war so sinnlos. Siege bedeutungslos. Im Krieg gab es keine Gewinner, nur Verlierer.

Ein brummendes Geräusch ertönte. Ein Knirschen, als wenn ein trockener Baum vom Blitz gespalten wurde. Ein Quietschen wie morsche Holzdielen. Es kam vom alten Waldgeist. Sein Mund – zumindest die Axtkerbe, die sein Mund sein sollte – wand sich mittlerweile fast um den gesamten Stamm. Die Astlöcher, die ihm als Augenhöhlen dienten, zogen sich in die Breite. Sollte das ein Lachen sein? Machte er sich lustig über ihre Hilflosigkeit?

»Schluss damit!«, schrie Luisa. »Was willst du von mir? Willst du mich töten? Dann tu es!« Langsam breitete sie die Arme aus. Sie würde nicht ängstlich zusammengekauert sterben wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht, sondern den letzten Rest Stärke und Würde in sich finden. Er würde siegen, doch er sollte nicht noch die Genugtuung eines zitternden, kleinen Menschenmädchens genießen.

Der Alte regte sich nicht. Sein Grinsegesicht blieb unbewegt, wie vorher seine panische Maske. Luisa ließ die Arme sinken. Er würde sie nicht töten. Sonst hätte er es längst getan. Wie oft hatte er die Gelegenheit dazu gehabt? Wie oft war er ihr überlegen gewesen? Das Feuer in der Küche. Die Esche in Mels Garten. Das Maifeuer. Oft genug.

»Was willst du?« Sie wusste es. Sie wollte es sich nicht eingestehen, aber sie wusste ganz genau, was er wollte. »Du willst, dass ich bei euch lebe, nicht wahr? Dass ich so lange bleibe, bis von meinem Menschsein nur ein verschwommener Traum übrigbleibt. Dass ich am eigenen Leib spüre, was Menschen der Natur antun.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »So sei es. Ich komme mit euch. Und ihr lasst dafür meine Familie in Ruhe.«

Bewegung kam in sein Gesicht. Das hämische Grinsen zerfloss. Die raue Borke schien junges, frisches Holz zu sein. Ein Lächeln blieb. Und eine weiche, großväterliche Stimme: »Wir wollen dich nicht in unserer Welt, Luisa. Und wir wollen dich auch nicht töten. Du kannst selbst entscheiden – und deine Familie auch.«

Luisa atmete auf – und stockte. Es war ein Trick. Es war alles nur ein Trick. »Ihr wollt mich nicht töten? Ihr wollt mich nicht in eurer Welt? Was dann?« Sie glaubte ihm nicht. Sie waren schon einmal soweit gewesen. Zugeständnisse – verraten. Versprechen – gebrochen.

»Es war eine Prüfung«, antwortete der Alte. »Du hast sie bestanden. Du wirst die Aufgabe bewältigen können, die auf dich wartet. Ob du sie annimmst – diese Entscheidung liegt ganz allein bei dir. Wenn du sie annimmst und Margaritas Werk vollenden willst, kannst du dir unserer Unterstützung und ewiger Treue gewiss sein.«

»Das …« Sie räusperte sich. »Das war alles? Ihr lasst mich einfach gehen?« Wut kroch in ihr hoch. »Das soll alles gewesen sein? Eine dämliche Prüfung? Ist euch nichts Besseres eingefallen?« Die Angst, der Schmerz, das Blut – alles nur ein Witz der Waldgeister?

»Warum?«, flüsterte sie.

»Weil die Aufgabe dir alles abverlangen wird. Lange Zeit schon suchen wir nach jemandem, der stark genug ist.«

Ihr fiel keine Antwort ein. Stumm schüttelte sie den Kopf.

»Es gibt noch Menschen, die uns hören können – oder sogar in unsere Welt übertreten können«, fuhr der Alte fort. »Doch entweder glauben sie nicht an das, was sie wahrnehmen, oder sie wehren sich. Oder sie sind zu schwach. Keiner hat bisher die Kraft besessen, auf der Seite des Friedens zu stehen.«

»Ich habe keine Kraft«, murmelte Luisa. »Ich bin müde vom Kämpfen. Ich kann nicht mehr.«

Er lächelte milde. »Die einzige wahre Kraft in den Welten ist das Leben, das aus dem Kreislauf der Elemente geboren wird. Körperliche Kraft schwindet. Ihr Menschen dürft nur einen Wimpernschlag eurer Lebenszeit volle körperliche Kraft erfahren. Die meiste Zeit wächst oder schwindet euer Körper. Euer Geist jedoch – er ist unendlich. Eure Fähigkeit, in allem das Gute zu sehen, ist grenzenlos. Eure Macht, alles zum Guten zu wenden, ruht tief in euch, vergraben und verhärtet. Erst, wenn euch alles verloren scheint, wenn ihr an den Rand eures Verstandes gestoßen werdet, findet ihr die Kraft in eurem Inneren. Oder ihr zerbrecht.«

Sie blinzelte. War das real? War das wirklich jener alte Baumgeist, der ihre Familie wie Sklaven unterdrückt hatte? Deswegen? »Um zu sehen, ob ich zerbreche?« Sie schluckte die Tränen herunter. »Ihr hättet es nicht so weit kommen lassen dürfen!«

»Es war notwendig.« Er nickte knarzend. »Zu viele Kriege sind gefochten worden, weil die Menschen den Zugang zu ihrer inneren Macht verleugnet hatten. Wir können keine weiteren Fehler riskieren. Du bist seit Margarita die Erste, die es schaffen könnte.«

»Margarita … Habt ihr sie auch in den Wahnsinn treiben wollen? Ist sie deshalb gewechselt? Und hat sie … Haben wir nie wieder von ihr gehört, weil sie … es nicht geschafft hat?«

»Sie hatte es geschafft. Sie lebte, als Feuerträger, bis der Krieg ihren Körper forderte. Nicht nur die Menschen haben Kriege gekämpft. Auch die Elemente. Und auch sie sind nicht immer stark genug, um das Richtige zu tun.«

»Du redest von Stärke … Ich weiß nicht einmal, was genau hier passiert. Ich bin zum Feuer gewechselt – und trotzdem in eurer Welt. Wie ist das möglich? Warum kann Oliver euch nicht auch in eurer Welt sehen? Oder Finn?«

»Oliver ist ein Feuerträger, ein reines Element. Finn ist Wasser. Sie können nicht die Grenzen der Elemente übertreten. Bis Margarita konnte es keiner. Du bist die Zweite. Du musst zu Ende bringen, was Margarita angefangen hatte.«

Sie zog die Augenbrauen hoch.

Der Alte sprach weiter: »Das Feuer kann Leben spenden, aber auch alles in einem Inferno auslöschen. Sieh dich in deiner Welt um. Aggressionen, Machtkämpfe, Kriege. Die negative Seite des Feuers überall. Würden die Kriege einfach aufhören, gäbe es keine Sieger – aber auch keine Verlierer. Du musst das Feuer aufhalten. Nur so kannst du das Gleichgewicht wiederherstellen und den Kreis der Elemente schließen. Wenn du es nicht tust, wird das Zerstören weitergehen, bis es nichts mehr gibt. Rette uns, Luisa – und die Welt.«

Luisa starrte ihn lange an. Eine dunkle Ahnung stieg in ihr auf. Sie runzelte die Stirn. »Ist das der Grund, warum ihr Oliver aus meinem Leben entfernen wolltet?«


Kapitel 43

Wachs zwischen den Händen verreiben. In die krausen Haare kneten, bis die Locken schön glänzten. Wie Sarah es ihr gezeigt hatte.

Luisa zupfte eine Kringellocke ins Gesicht und lächelte sich im Spiegel an. Ihre Augen schimmerten rotbraun, hier und da zeigte sich ein sanftes Goldglitzern. Sich schönmachen für eine Party – das hatte es lange nicht gegeben. Das wäre zu alltäglich gewesen für jemanden, der sich mit Waldgeistern hatte herumärgern müssen, zu … normal. Sie lachte leise – und schlug sich erschrocken auf den Mund. Einfach so loszulachen – ein Punkt auf der Komische-Dinge-die-Luisa-tut-Liste, wie hatte sie das vergessen können? Ihr Lachen wurde von den Bäumen im Garten zurückgeworfen. Hell und glockenklar hallte es durch das Haus und brach sich an tausend smaragdgrün schimmernden Laubblättern, die durch die offenen Fenster hereinströmten. Luisa streckte die Hände aus und ließ die Blätter ihre Haut streicheln, bevor der Windstoß aufhörte und die Blätter knisternd zu Boden fielen.

Motorengeräusch in der Ferne. Es kam näher. Vor dem Badfenster spritzte der Kies, als Oliver scharf bremste. Er stieg ab, zupfte seine Lederjacke zurecht und strich sich über seine schwarzen Locken, der er ebenfalls zur Feier des Tages gebändigt hatte. Luisa grinste, warf einen letzten Blick in den Spiegel und huschte zur Tür. Vielleicht erwischte sie ihn, bevor –

»Oliver, da sind Sie ja!« Ihre Mutter drängelte sich vor Luisa in den Flur und riss die Haustür auf. Luisa rollte genervt mit den Augen und eine kleine Flamme kroch am Türrahmen hoch, wie es seit dem Wechsel häufiger passierte, wenn Luisa sich ärgerte. Oliver sprang zurück, aber Luisa hatte schon den Feuerlöscher an der Garderobe gegriffen und das Feuer gelöscht. »Mutter!«, knurrte sie. »Kannst du nicht aufpassen?«

»Rege dich nicht auf«, flötete ihre Mutter. »Du weißt, dass du dann immer Sachen in Brand steckst, und so langsam geht uns das Geld für neue Feuerlöscher aus.«

»Wer hat denn Handabdrücke in die Tischplatte gebrannt?«, gab Luisa zurück.

Ihre Mutter zuckte die Schultern. »Ich übe wenigstens, die Kräfte zu kontrollieren. Bei dir … Schon wieder Laubblätter im Haus … Feuer oder Wald, entscheidest du dich oder wechselt du immer hin und her?«

Luisa tauschte einen langen Blick mit Oliver. Durch die Feuerenergien konnte sie gefahrlos mit ihm zusammensein, aber der Alte hatte unmissverständlich klargemacht, dass die Welt nicht noch mehr Feuer verkraften würde, dass man das Feuer bändigen müsse, zurückdrängen, bis …

Oliver nahm ihre Hand und zog sie an sich. Luisas Kopf fühlte sich an wie mit Watte gefüllt. Alle trüben Gedanken an die Zukunft waren verschwunden. Sie kuschelte sich an ihn und atmete den Duft von Lederfett, Haargel und Zigarettenasche ein.

»Komm«, flüsterte er. »Lass uns abhauen. Nur wir beide. Sie können auch ohne uns feiern.«

Luisa schloss die Augen und genoss die Bilder, die seine raue Stimme in ihrem Kopf entstehen ließ. Widerwillig schob sie sie beiseite und löste sich von Oliver. »Nichts da. Diese Party haben wir uns alle sowas von verdient, die wird stattfinden. Ohne die anderen hätte ich es niemals geschafft, ich lasse sie nicht alleine feiern. Außerdem –« Sie grinste. »Außerdem ist es das erste Mal, dass ich eine Party ausrichte und –« Sie spähte an Oliver vorbei auf die Straße, wo zeitgleich zwei Autos einparkten. »– wirklich Gäste kommen. Auf meine Party. Das hätte es vor einem Jahr noch nicht gegeben.«

»Bestanden!« Sarah kletterte aus dem Auto und wedelte mit ihrem Handy. Sie rannte auf Luisa zu und fiel ihr um den Hals. »Wir haben Chemie im Kasten, Luisa, juhu!«

»Was? Woher weißt du das denn?«

»Steht auf der Webseite! Alle, die bestanden haben, mit Schülernummer und Note. Also dafür, dass du die Klausur dermaßen verkackt hast … Glückwunsch! Fehlt nur noch Mathe …« Sarah verzog den Mund. »Aber das werden wir auch gepackt haben. Nach Chemie – was kann uns noch Angst machen?«

Sie war wieder einmal aufgedreht, doch ihre Augen glänzten müde. Das Make-Up konnte nicht ganz ihre Augenringe überdecken. Nächtelang hatten sie gesessen und die Ereignisse der vergangenen Woche ausgewertet. Wahrscheinlich meinte sie: »Nach den Aktionen im Krankenhaus – was kann uns noch Angst machen?«

»Danke nochmal für die Einladung.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Sollen wir eine rauchen gehen, Miss Firebird? Jetzt, wo du die ›Feuerbilder‹ hast – meine Güte, ich kann nicht glauben, dass ich das ausgesprochen habe. Total krank, das alles.«

Luisa versteifte sich. Krank war das ganz sicher nicht. Die Elemente waren real, sie konnte sie überall fühlen – in sich, um sich herum … Sie würde sich nie wieder etwas anderes einreden lassen. Aber heute war nicht der richtige Tag, um einen neuen Streit mit Sarah vom Zaun zu brechen. Luisa verzog nur gespielt leidend das Gesicht. »›Miss Firebird‹? Hast du noch alle Tassen im Schrank?«

Sarah grinste. »Na du hast doch jetzt Superkräfte. Da muss ein anständiger Superheldenname her.«

Luisa schnaubte. »So ein Quatsch. Superkräfte. Als ob. Und rauchen will ich deshalb noch lange nicht.« Sie deutete zum Garten, von dem die wohlige Wärme einer Feuerschale bis zur Haustür strahlte. Oliver war hinübergegangen und bereite mit Luisas Vater Grillgemüse vor. »Komm mit in den Garten, wir können schon mal was auf den Grill packen.«

Sarah blickte sie gespannt an. »Du hast gesagt, ich kann noch jemanden mitbringen?«

Luisa machte einen langen Hals. »Du hast wohl Finn mitgebracht?«

»Hat Finn nicht Schluss gemacht?« Mel war zu ihnen getreten.

Sarah nickte verdrießlich. »Erinnere mich nur nicht dran. Warum hast du ihn denn nicht mitgebracht?«

Mel wurde rot. »Ich habe ihn eingeladen, aber er ist anscheinend noch nicht wieder ganz fit.«

»Ha!« Sarah lachte. »Ich wusste es, du willst was von ihm!«

Luisa rollte die Augen. Sarah Ziermann war an Feinfühligkeit nicht zu übertreffen. Schnell das Thema wechseln. Luisa deutete auf die Straße. »Du hast gesagt, du hast jemanden mitgebracht?«

Sarah nickte. »Ich habe meine Mama mitgebracht.«

Luisa zog scharf die Luft ein. Das letzte Zusammentreffen mit Frau Ziermann hatte sie an den Rand eines Nervenzusammenbruchs gebracht. »Wenn ihr mir jetzt wieder erzählen wollt, dass ich mir alles nur eingebildet habe –«

Sarah schüttelte vehement den Kopf und hob die Hände. »Spinnst du? Ich habe das doch mit eigenen Augen gesehen. Mama hat ein bisschen mehr Schwierigkeiten, das alles zu glauben, aber ist ja irgendwie auch verständlich …« Sarahs Lächeln wurde starr. Sie brach ab.

Luisa biss sich auf die Unterlippe. Verdammt. »Ich wünschte, wir hätten es vorher gewusst«, sagte sie zerknirscht. »Das mit den Elementen. Wir hätten deinem Vater helfen können –«

Sarah winkte ab. »Ist schon in Ordnung. Man kann die Vergangenheit nun mal nicht ändern. Wenigstens wissen wir jetzt, dass er nicht verrückt war. Mir hilft das schon mal.« Sie stapfte in Richtung Grill, wo Luisas Vater und Oliver einträchtig beisammenstanden. »Wenn du wüsstest, wie es sich angefühlt hat, zu glauben, dass ein Elternteil durchgeknallt war. Man denkt ja irgendwie, der Mist ist vererbbar.« Sie sah zu Luisas Mutter hinüber, die mit einem Blumenkranz in den Haaren freudestrahlend um die beiden Männer herumwuselte. »Ich nehme alles zurück. Ich schätze, du weißt, wie sich das anfühlt.« Sie grinste.

»Ach so.« Sie zerrte an Luisas Pulli. »Das hätte ich fast vergessen. Gastgeschenk. Komm mit zum Auto.«

Luisa warf einen Blick zurück auf ihre Eltern und Oliver. Oliver verdrehte die Augen und sagte irgendetwas, beide Eltern lachten. Beruhigt wendete sie sich Sarah zu.

Sarah deutete zum Jeep, der in der Kurve geparkt hatte. »Ist was Großes. Es kommt schließlich nicht alle Tage vor, dass Haus Kipke zum Grillen einlädt.«

Frau Ziermann öffnete die Heckklappe. »Hallo, Luisa.« Sie lächelte. Etwas gezwungen, zugegebenermaßen, aber sie lächelte. »Wir müssen uns nachher mal unterhalten. Ich würde dir gern eine Ausbildung anbieten, die du ins Studium einbringen kannst.« Sie kramte geschäftig vor sich hin. »Und … Entschuldigung. Sarah hat mir alles erzählt. Ich habe nach wie vor Schwierigkeiten, alles zu akzeptieren, aber … na ja, ich glaube lieber an die Existenz der Waldgeister, als daran, dass sowohl mein Mann als auch meine Tochter verrückt sind.« Ihre Stimme war immer leiser geworden und brach ganz ab. Sie räusperte sich. »Aber zunächst …« Sie zog Arbeitshandschuhe an. »Packt mal mit an, Mädels.«

Luisa starrte auf die Ladefläche. »Ihr habt einen Baum als Gastgeschenk mitgebracht?«

Sarah grinste. »Sollen wir Pralinen mitbringen oder wie? Ihr habt doch euren Kirschbaum abgefackelt. Da habe ich gedacht, ein neuer Baum wäre vielleicht besser als Schokolade.«

Luisa konnte nicht anders, sie musste ihre Freundin umarmen. Sie hielt Frau Ziermann das Tor auf, während Sarah das Auto verschloss.

Sarah lief zu den anderen. »Guten Tag, Herr Kipke. Was macht das Gärtnern? Wie geht es Ihnen, Frau Kipke? Wie lebt es sich so mit den …« Sarah zwinkerte Luisas Mutter zu. »… Feuerbildern?«

Luisas Mutter lächelte. »Schön, dass du kommen konntest, Sarah. Und Sie, Frau Ziermann.«

Frau Ziermann stellte das Bäumchen ab. »Sarah hat mir erzählt, was mit Ihrem alten Kirschbaum passiert ist. Wir dachten uns, ein neuer wäre genau das richtige.« Die beiden Frauen schüttelten sich die Hände.

»Hans-Joachim, nimm doch den Baum, dann kann Frau Ziermann einen Wein mit uns trinken. »Der Baum … also wirklich, Frau Ziermann, das wäre doch nicht nötig gewesen.« Ihre Augen funkelten goldbraun, als sie den jungen Kirschbaum betrachtete.

»Vielen Dank für die Einladung. Einen schönen Garten haben Sie.« Frau Ziermann sah sich um.

»Na ja, bis auf das Loch.« Luisas Vater deutete auf das versengte Gras, das ein Erdloch von locker zwei Metern Durchmesser umrahmte. »Für die Wurzeln haben wir einen Bagger kommen lassen. Zum Glück haben wir das Loch noch nicht zugeschüttet. Wir können den neuen Baum gleich in die Erde setzen.« Er hielt das Bäumchen ins Loch und winkte Oliver zu sich. »Halten Sie das mal eben fest, Oliver. Ich hole Handschuhe und eine Schaufel.«

»Klar. Luisa, guckst du nach dem Grill?«

Sarah lief hinter Luisa her. »Und eure neuen Feuerenergien stören die zwei Waldgeister-Leute in eurer Familie nicht?« Sie deutete auf Luisas Vater – und auf Mel, die hinter ihnen herlief.

Mel knuffte sie in die Seite. »Unsere Waldgeister sind ganz brav. Denen macht Feuer nichts aus – jedenfalls nicht, dass ich wüsste.«

»Was hast du eigentlich für Superkräfte, Mel? Kannst du das mit dem Papier?«

Mel lächelte schief. »Ich habe es nicht probiert. Ich habe … ein bisschen Angst davor, was das alles mit sich bringt. Ich möchte ja noch Zeit mit meiner Familie und Freunden verbringen, ohne ihnen zu schaden … ohne, dass sie mir schaden.«

Sarah starrte sie verständnislos an. »Aber Papier wachsen lassen, das ist so cool! Und du probierst es nicht.« Sie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder Luisa zu. »Los, der Grill.« Sie deutet auf die Feuerstelle.

»Was?«

»Na mach doch mal eine Stichflamme oder so. Kannst du das?«

»Du kannst Leute nicht um ihretwillen mögen, oder? Wenn ich nun keine ›Superkräfte‹ habe – gehst du dann wieder heim?«

Sarah umarmte sie. »Ach Quatsch.« Sie dachte kurz nach. »Du musst aber ein bisschen üben, damit du lernst, damit umzugehen. Stell dir doch mal vor, was passiert, wenn das Feuer hier außer Kontrolle gerät.«

»Ich mach doch keine Stichflamme, um deine Sensationslust zu befriedigen! Hast du vielleicht Lust, dir die halben Haare wegzubrennen wie meine Mutter?«

»Na ja … die kurzen Haare stehen ihr wirklich gut«, antwortete Sarah ausweichend. »Anderes Thema: Wie geht es weiter? Mathe werden wir doch wohl auch geschafft haben – und dann? Machst du das Praktikum bei meiner Mutter? Oder …« Sie setzte einen düsteren Gesichtsausdruck auf. »Oder versuchst du, bei Oliver im Krematorium was zu kriegen?«

Luisa zuckte die Schultern. »Ich weiß noch nicht. Ich mag Oliver, aber jeden Tag vierundzwanzig Stunden aufeinanderhocken? Das muss ich nicht haben.« Ihre Stimme klang nicht so lässig, wie sie es beabsichtigt hatte. Oliver und sie hatten keine gemeinsame Zukunft, dessen war sie sich sicher. Sie wollte nicht darüber nachdenken, sondern wenigstens einen Abend lang so tun, als wäre alles normal. »Und bei deiner Mutter … die hat mich im Winter ganz schön abblitzen lassen. Ich bin mir nicht sicher, ob wir gut zusammenpassen.«

»Mensch Luisa, da wird dir eine Ausbildung angeboten und du überlegst noch? Nur, weil du die beleidigte Leberwurst spielst?«

»Ich nehme keine Ausbildung an, nur weil sie mir angeboten wird«, schnaubte Luisa. »Ich werde mit deiner Mutter reden und danach entscheide ich. Was im Winter passiert war, ist nicht leicht zu vergessen. Ich war verloren, Sarah. Ich habe mich deiner Mutter anvertraut und sie hat mich fallengelassen. Das ist nicht leicht zu verkraften. Du kennst das wahrscheinlich nicht, hm? Wurdest noch nie sitzengelassen, oder?«

»Finn«, murmelte Sarah und verdrehte die Augen. »Der Penner hat mich nach fünf Wochen Beziehung abserviert.«

»Finn hätte fast sein Leben geopfert!«, warf Mel wütend ein. »Du brauchst ihn nicht als ›Penner‹ zu bezeichnen.«

»Das hat er ja wohl kaum gemacht, weil er so edel ist. Mir klingt das so, als wäre ihm das Ganze einfach ein bisschen außer Kontrolle geraten. Und nach der Exkursion – du hättest mal sehen sollen, wie er sich an mich rangemacht hat, nur, um was über Luisa rauszufinden.«

Mel biss sich auf die Unterlippe. »Wenn ich es richtig in Erinnerung habe, wart ihr zu dem Zeitpunkt schon nicht mehr zusammen. Du tust ja so, als hättest du einen Besitzanspruch auf ihn zu vermelden.«

»Du auch«, knurrte Sarah. »Der ist trotzdem ein Idiot. Nach fünf Wochen, also echt …«

Mel zog die Augenbrauen hoch. »Wie lange hat deine längste Beziehung gedauert, bevor du die Typen in die Wüste geschickt hast? Drei Wochen? Vier?«

»Darum geht´s doch gar nicht. Der hätte überhaupt nichts mit mir anfangen brauchen. Wenn er keine Lust hat auf eine Beziehung, soll er das einfach sagen.«

»Hättest du denn aufgegeben?«, fragte Mel schmunzelnd.

Sarah starrte mit offenem Mund von ihr zu Luisa, die eine Augenbraue gehoben hatte. »Sag mal, was denkt ihr denn von mir? Luisa, du weißt, dass ich die Wünsche anderer Leute respektiere!«

Warmer Atem streifte Luisas Ohr. »Respektierst du auch die Wünsche anderer Leute?«

Luisa atmete tief den Duft nach Haargel und kalter Asche ein. Sie drehte sich zu Oliver um.

Seine schwarzen Augen spiegelten die Flammen des Grills. »Zum Beispiel, wenn ich mir wünsche, dich zu küssen?« Er zog sie zu sich heran. Luisa legte die Arme um seinen Hals und fuhr mit den Fingern durch seine schwarzen Locken. Sie schloss die Augen. Sein Atem strich über ihre Wange, seine Lippen berührten ihre. Einen Abend lang so tun, als wäre alles normal. Eine Woche vielleicht. Oder einen Monat.

Sie erwiderte seinen Kuss, und die Welt um sie herum leuchtete in einem glitzernden Funkenregen.

ENDE BAND 1
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Wasserflüstern



Kapitel 1

»Sie kennen sich also mit Autisten aus, ja?« Der Mann sah skeptisch zu Finn auf, der ihn um mehrere Zentimeter überragte. »Mein Sohn Elias hier … Wir haben schon alles versucht.«

Finn betrachtete seinen neuen Schüler. Der Kleine war mindestens zehn Jahre jünger als Finn. Höchstens sieben, eher sechs. Wie Finn hatte er weißblonde Haare – allerdings keinen Zopf bis auf die Schultern herab – und die gleichen breiten Schultern und langen Beine. Elias’ Blick war fest auf den gefliesten Boden der Schwimmhalle geheftet. Trotzdem konnte Finn das Funkeln in den hellblauen Augen sehen.

Finn wandte sich an den Mann, der mit seinem dunkelblonden Haar wenig Ähnlichkeit zu seinem Sohn aufwies. »Auskennen wäre zu viel gesagt. Wir haben Autismus kurz in der Schule behandelt –«

Elias hob den Kopf und sah Finn direkt in die Augen. Finn blickte in die Augen seines jüngeren Spiegelbildes. »– und ich interessiere mich dafür. Im Sommer habe ich ein Praktikum in einer Sonderschule gemacht. Möchtest du denn schwimmen lernen, Elias?«

Elias sah zur Seite. Sein Vater antwortete: »Im Sommer wäre er fast ertrunken. Er –«

»Entschuldigen Sie, Herr Hansen. Im Allgemeinen mögen es autistische Menschen nicht, wenn man für sie spricht.«

Elias’ Augen leuchteten.

Finn lächelte ihn an. »Nimm dir zum Antworten alle Zeit, die du brauchst.«

Ein Geräusch. Finns Kopf fuhr herum. Herr Hansen hatte leise geschnaubt. Nun stand er breitbeinig da, die Arme verschränkt, und rollte mit den Augen. »Mein Sohn redet nicht. Schreiben ja, das kann er. Sie sollten mal sehen, wie gesprächig er im Internet ist, dabei darf er noch nicht mal ein Konto bei den gängigen sozialen Medien haben.« In seiner genervt klingenden Stimme schwang Sorge im Unterton mit.

Elias hatte inzwischen eine Augenbraue hochgezogen. Mit der dunkelblauen Brille, die auf seiner Stupsnase saß, sah er aus wie ein zu klein geratener Professor. Er tapste einen Schritt auf Finn zu und zupfte an dessen Badeshorts.

Finn ging in die Hocke. »Ja?«

Elias holte tief Luft, kniff Mund und Augen zu, als wollte er tauchen, und machte Schwimmbewegungen. Finn runzelte die Stirn. Luft anhalten, tauchen. Soweit verständlich. Er nickte langsam. Elias hob den Zeigefinger und schüttelte den Kopf. Wie ein Oberlehrer im Miniformat. Finn schmunzelte.

Elias machte erneut Schwimmbewegungen, doch dieses Mal atmete er ganz normal. Finn lief ein Schauer über den Rücken. Hatte Elias es auch? Konnte er …

»Sie verstehen das, ja?« Der Spott in Herrn Hansens Stimme war nicht zu überhören.

Finn flüsterte: »Ich denke schon.«

Zu leise. Herr Hansen konnte ihn unmöglich gehört haben. Gerade, als er den Satz wiederholen wollte, schlang Elias seine Arme um ihn. Erschrocken machte Finn einen Schritt zurück. Elias deutete auf seine Ohren und nickte grinsend. Finn riss die Augen auf. Er nahm einen tiefen Atemzug und fuhr mit der Zunge über seine trockenen Lippen. Er sah Elias an und zwang seine Stimme in ein Wispern, das er selbst kaum wahrnahm: »Kannst du mich hören?«

Unmöglich. Keiner konnte so gut hören wie Finn. Wobei, vielleicht stimmte das nicht. Finn hatte nur längst aufgehört, nachzufragen. Darüber zu reden brachte nichts. Man hielt ihn für verrückt – oder hatte Angst vor ihm. Die anderen mussten nicht im Alltag Gehörschutz tragen, um den Lärm auszublenden und überhaupt erst ihre eigenen Gedanken zu verstehen. Sie hörten nicht, was unentwegt über sie getratscht wurde. Aber Elias hörte ihn. Oder?

Elias nickte. Finn spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Er trat noch einen Schritt zurück und setzte seinen Fuß ins Leere. Wo eben noch die Beckenkante gewesen war, trat er auf die Wasseroberfläche, die ihn nicht hielt. Er stürzte. Das Wasser schlug auf seine Ohren, dann hörte die Welt dort oben auf, sich zu drehen. Finn war zuhause. Das Wasser hatte ihn wieder. Es begrüßte ihn wie einen alten Freund. Sein Zopfband hatte sich gelöst, lange Strähnen schwebten schwerelos um sein Gesicht. Luftblasen entwichen seinen Lippen, als er leise lachte. Er stieß den Atem vollständig aus, um tiefer zu sinken. So schnell durfte er nicht wieder an die Oberfläche kommen. Zuerst würde er seine Gedanken ordnen müssen.

Hatte er Elias richtig verstanden? Tauchen, ohne Luft anzuhalten … War er wie Finn? Hörte er das Wasser manchmal sprechen? Redete es ihm auch ein, dass er unter Wasser eigentlich nicht atmen müsse? Was hielt Elias von der ganzen Sache? Glaubte er … Ob er bisher mit jemandem darüber gesprochen hatte? Oder geschrieben? Auf seinen Vater konnte sich der Kleine jedenfalls nicht verlassen, der verstand offenbar nichts. Finn seufzte. Waren Väter überhaupt jemals da, wenn man sie brauchte?

Egal. Er würde für diesen kleinen Jungen da sein. Ein Freund. Ein älterer Bruder. Was immer Elias brauchte. Er würde nicht mit den Wasserstimmen allein sein müssen, so wie Finn es sein ganzes Leben schon war. Tränen stiegen in Finns Augen auf, doch das Wasser spülte sie mitsamt aller Sorgen und Grübeleien davon. Es war sein Freund. Meistens zumindest. Und er würde Elias helfen, mit diesem wankelmütigen Freund klarzukommen.

Es war an der Zeit, aufzutauchen. Kein normaler Mensch blieb so lange unter Wasser. Wenn er Elias unterstützen wollte, durfte er es sich nicht mit dessen Vater verscherzen. Normal sein. Das war hier gefragt. Sollte nicht allzu schwer sein. Finn wusste, was erwartet wurde. Und meistens konnte er entsprechend abliefern.

Das Wasser erhörte seinen Wunsch. Es trug ihn an die Wasseroberfläche. Finn hatte kaum Zeit, sich zu verabschieden, als sein Kopf schon die Wasseroberfläche durchbrach. Eine kräftige Hand streckte sich ihm entgegen. »Alles in Ordnung? Sie haben sich nicht verletzt, oder?« Ein schiefes Lächeln überzog Herrn Hansens Gesicht, als er Finn aus dem Wasser zog. »Mein Sohn scheint Ihnen ja zu vertrauen. Wir brauchen Sie noch.«

»Danke.«

»Handtuch? Sie erkälten sich sonst.«

»Nein, danke, mir ist nicht kalt.« Finn band seinen Zopf neu und ging vor Elias in die Hocke. »Morgen beginnt ein neuer Anfängerkurs. Momentan ist das eine Gruppe von sieben Kindern. Willst du da mitmachen? Oder sollen wir heute schnell eine Stunde üben?«

Elias machte ein abwägendes Gesicht.

»In der Gruppe, das wird wohl nichts«, fuhr Herr Hansen dazwischen. »Wundert mich, dass er Ihnen gegenüber so zutraulich ist, generell meidet er andere Leute. Wenn Sie die Zeit erübrigen können, würde ich Ihnen Privatstunden zahlen.«

»Wie sieht es aus, Elias? Nur wir beide? Oder möchtest du andere Kinder dabeihaben?«

Elias deutete auf sich und Finn.

»In Ordnung. Dann –«

Elias zuckte zusammen, als hätte man ihn geschlagen. Finn hatte auch gehört, wie drüben in der Umkleide eine Münze in den Fön schepperte, doch er hatte längst gelernt, derart unangenehme Geräusche auszublenden. Der kleine Professor ihm gegenüber aber schien noch keine Strategie entwickelt zu haben, wie er mit den lauten Geräuschen seiner Umwelt klarkommen konnte.

Elias blinzelte hektisch. Schweißperlen krochen über seine Stirn. Es fiel ihm sichtlich schwer, sich wieder auf sein Gegenüber zu konzentrieren. Bei anderen Kindern würde Finn jetzt mit den Fingern schnipsen, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber bei Elias würde das wahrscheinlich für unnötige Aufregung sorgen. Er wedelte sacht mit der Hand. »Also, Elias. Dann gehen wir mal rüber in die Umkleide, ja? Du ziehst dich um, ich zeige dir die Duschen, und in zehn Minuten geht es los.«

Elias schloss die Augen, nur für einen Moment. Als er sie öffnete, war sein Blick wieder klar. Er nickte und tapste hinter Finn her zu den Umkleiden. Herr Hansen folgte ihnen.

In den Umkleidekabinen herrschte Stille. Nur leises Füßescharren war zu hören. Elias zog sich aus, nahm die Brille ab und gab sie seinem Vater. Dann trat er unter die Dusche. Die angespannte Erwartung, die sich auf seinem Gesicht widerspiegelte, war genau das, was Finn fühlte. Finn spürte das Wasser in den Leitungen rauschen. Es schien am Metallrohr entlangzukratzen, und jede Kalkablagerung war ein Staudamm, der den Fluss ablenkte und verwirbelte. Dann presste sich das Wasser durch die viel zu kleinen Löcher am Duschkopf. Finn lächelte, als er das Ächzen vernahm. Über Elias’ Gesicht huschte ein flüchtiges Grinsen. Dann kam das Wasser. Wie hypnotisiert starrte Finn auf die Tropfen, die sich zwischen den kurzen Haaren des Jungen durchmogelten und jegliche Anspannung in dessen Zügen wegspülten.

Das Wasser übte einen Sog aus, dem sich Finn nicht entziehen konnte. Er trat einen Schritt näher. Seine Hände streckten sich nach dem Wasserstrahl aus –

»Finn?«

Finns Arme sanken herab. Er drehte sich zu Herrn Hansen um, der ihn stirnrunzelnd beobachtete.

»Wollen Sie mir sagen, warum Sie meinen Sohn so anstarren?«

Finn schwieg. Was sollte er auch sagen? Wie sollte er erklären, was ihn und Elias verband? Diesen Jungen, den er heute zum ersten Mal sah … Nachdem er sein ganzes Leben lang angenommen hatte, mit dieser Sache allein dazustehen, sich allein gegen die schwere, süßliche Anziehungskraft auflehnen zu müssen, gab es endlich jemanden, der auf seiner Seite stand. Einen Verbündeten. Elias.

Der Mann vor ihm war offensichtlich außerstande, das immerwährende Flüstern des Wassers zu vernehmen, das samtige Streicheln auf der Haut so zu fühlen, wie die beiden Jungen es fühlten, die hundertfachen Farbschattierungen des Meeres zu unterscheiden und allen einen eigenen Namen zu geben. Dieser Mann würde Elias nicht helfen können, seine Fähigkeiten zu begreifen. Finn hingegen konnte das. Bei ihm hatte es im Alter von acht Jahren angefangen, nachdem sein Vater die Familie verlassen hatte, um am Mittelmeer eine Tauchschule zu eröffnen. Finn hatte im Wasser gespielt und sich vorgestellt, sein Papa wäre bei ihm. Dann waren die Stimmen erklungen, und seitdem konnte Finn es ziemlich lange unter Wasser aushalten – ohne zu atmen.

Herr Hansen stellte die Dusche ab und reichte seinem Sohn Brille und Badehose. »Anziehen, und dann los. Sie sind auch sicher, dass Sie jetzt Zeit haben, Finn? Kein Training heute?«

Finn winkte ab. »Training im Verein startet morgens um sechs Uhr, in den Ferien erst um sieben. Dann abends noch einmal zwei Stunden, drei vor den Meisterschaften.«

Herr Hansen zog die Augenbrauen hoch. »Straffes Training haben Sie da. Und die Schulleistungen? Die leiden doch, oder?«

Er sah zu Elias hinüber, der sich gedankenverloren die Badehose anzog. »Es geht nur darum …«, raunte er. »… mein Sohn scheint Sie ja sehr zu mögen. Wenn er Sie nun als Vorbild wählt … ich möchte nicht, dass seine schulischen Leistungen leiden. Er wird körperlich nie bei den Besten mitspielen – er ist schon neun, wissen Sie – daher ist es meine Aufgabe, sicherzustellen, dass er das mit seinen Schulnoten wieder wettmacht.«

»Geht Elias auf eine normale Schule?«

»Zurzeit ja. Er versucht sein Bestes. Er ist sehr intelligent, aber da er nicht redet, ist es oft schwierig. Wichtig ist, Finn, dass der Schwimmunterricht ihn nicht zu sehr von seinen Hausaufgaben fernhält.«

Finn lächelte. Er beobachtete den Kleinen, der übers ganze Gesicht lachend in die Wasserpfützen sprang. »Ich bin selbst viel eingespannt. Heute habe ich noch gut zwei Stunden Zeit, denn es sind Sommerferien. Ich schlage vor, ich übe mit Elias in den Ferien zweimal die Woche eine Stunde. Wir müssen dann mal schauen, wie wir das machen, wenn die Schule wieder beginnt. Ich denke … Wahrscheinlich kann ich nachmittags noch eine halbe Stunde reinschieben. Wenn Elias nicht bis dahin ohnehin schwimmen kann.« Er zwinkerte dem Kleinen zu, der ihm beide Daumen nach oben entgegenstreckte.

Elias hopste auf Finn zu, nahm seine Hand und zerrte ihn hinter sich her zur Tür. Er drehte sich zu seinem Vater um und winkte ungeduldig.

»Schon gut«, murmelte Herr Hansen. »Aber nur eine Stunde heute. Dann geht es an die Hausaufgaben.«

Elias verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Er schob die Tür auf und blieb mit angespanntem Gesicht am Beckenrand stehen. Er nahm die Brille ab und sah zu Finn auf. Die gleiche Faszination, die Finn täglich aufs Neue spürte, schimmerte in seinen hellblauen Augen.


Kapitel 2

Elias stemmte die Hände in die Hüften und sah Finn tadelnd über die Gläser seiner dicken Brille an. Er schüttelte empört den Kopf.

Finn musste sich ein Grinsen verkneifen. »Wir haben keine Wahl«, flüsterte er. »Dein Vater schaut zu. Er würde uns doch nie glauben, dass du nach zwei Wochen schwimmst wie ein Fisch. Los, zieh die Dinger an.«

Elias griff die orange leuchtenden Schwimmflügel mit dem Ausdruck allergrößten Abscheus auf dem Gesicht. Aus jeder Faser seines Körpers sprach das Leid der ganzen Welt.

Herr Hansen kam herbeigerannt. »Ist alles in Ordnung? Elias, geht es dir gut?« Er beugte sich über Elias und untersuchte ihn.

Finn blickte auf die Rückseite des schwarzen Jacketts und bedauerte, dass er nicht mit Elias allein war. Die kleinste Kleinigkeit, und Herr Hansen eilte zur Stelle.

Elias zeigte auf das Wasser und machte mit den Händen eine Tauchbewegung. Er schüttelte den Kopf und sah Finn mit aufgerissenen Augen an.

»Tauchen, ja, das geht dann eben heute nicht, schließlich ist dein Vater hier. Ich kann doch auch nichts ändern. Wir machen ein paar Schwimmübungen, okay? Oder …« Sein Herz sank, als er Elias’ Gesichtsausdruck sah. Er blickte Herrn Hansen hinterher, der wieder zum Besucherbereich ging und sie von dort aus beobachtete. Finn flüsterte: »Was hältst du davon, wenn wir tauchen und üben, rechtzeitig an die Oberfläche zu kommen? Du musst also abschätzen, wie lange andere Leute ungefähr die Luft anhalten können.«

Elias schien nicht wirklich begeistert, aber er nickte.

»Kopf unter Wasser. Ich tippe dir auf die Schulter, wenn du Luft holen musst. Im Zweifel kommst du eben früher rauf. Denk daran: Wir müssen viel seltener Luft holen als die anderen, aber das dürfen wir nicht zeigen. Wer weiß, was die sonst mit uns anstellen. Also ist das eine wichtige Übung. Davon hängt ab, wie wir dazupassen.«

Elias zuckte mit den Schultern.

Finn sah hilflos ins Wasser. Leise Stimmen flüsterten in seinem Kopf. »Es ist doch egal, was die anderen denken. Du bist hier unter Freunden.«

Doch das stimmte nicht. Keiner durfte davon wissen. Wenn Elias in der wirklichen Welt klarkommen wollte, musste er lernen, die Stimmen zu kontrollieren. Finn fasste Elias bei den Schultern und sah ihm fest in die Augen. »Hör zu, Elias. Das ist wirklich kein Spaß. Die anderen Leute dürfen das auf keinen Fall mitkriegen! Was glaubst du, was die mit uns machen? Wenn du weiterhin einfach nur schwimmen und tauchen willst, dann hör auf mich, bitte. Wir sind ein bisschen anders als die anderen Leute, aber das darf keiner mitkriegen!«

Elias blickte zögerlich auf seine Zehenspitzen.

»Wir beide wissen es, und das reicht.« Finn setzte eine tiefe Märchenerzähler-Stimme auf. »Wir haben ein großes Geheimnis zu bewahren, Elias. Nur wir beide wissen davon. Keiner darf es je erfahren. Das Wohlergehen der ganzen Welt hängt davon ab!«

Elias starrte ihn mit großen Augen an. Finn redete weiter: »Willst du mir bei dieser wichtigen Aufgabe zur Seite stehen? Kämpfen wir Hand in Hand?« Er streckte Elias die Hand entgegen.

Elias machte ein wichtiges Gesicht. Er nickte ernst und drückte Finns Hand. Finn atmete auf. Ging doch. Er würde Elias, für den er sich wie ein großer Bruder verantwortlich fühlte, schon dabei helfen, akzeptiert zu werden.

Herr Hansen drängte sich zwischen sie. »Geht es denn jetzt los? Ich hatte einen langen Tag – acht Stunden Drogenrazzia und dann noch drei Stunden Verhör auf dem Revier. Ich muss auch irgendwann mal heim und schlafen.« Er sah auf sein Handy. »Eine halbe Stunde habt ihr noch. Gib mir deine Brille, Elias.«

Ein Wunder, dass er überhaupt das Sorgerecht für Elias bekommen hatte, mit diesen unregelmäßigen Arbeitszeiten. Finn seufzte. In den beiden Wochen, in denen Elias Unterricht genommen hatte, hatte sich Herr Hansen selten an Absprachen gehalten, er holte Elias immer früher aus dem Unterricht … Aber was konnten sie schon dagegen tun? Jetzt hatten sie noch eine halbe Stunde, und die mussten sie nutzen.

Er scheuchte Elias zum Wasser. Über Elias’ Gesicht huschte ein verzücktes Lächeln, als er die Fußspitze ins Wasser hielt. Er zwinkerte Finn zu, zog seine Schwimmflügel an, nahm Anlauf und sprang. Sein Gesicht verzog sich empört, als die Schwimmflügel ihn in Sekunden wieder an die Oberfläche holten. Er zerrte an dem orangefarbenen Gummi. Finn kletterte ins Wasser und war mit einem einzigen Schwimmzug bei ihm. »He, lass das!«, flüsterte er eindringlich. »Unser Geheimnis!«

Elias warf einen verstohlenen Blick auf seinen Vater. Dann sah er Finn an und nickte resigniert.

Finn streckte Elias seine Hände hin. »Sollen wir?«

Elias griff zu und legte sich auf die Wasseroberfläche. Er holte übertrieben tief Luft und senkte den Kopf zum Wasser. Finn blickte sich im Raum um. Keiner außer Herrn Hansen sah ihnen zu. Keiner hatte gesehen, wie Elias ausgeatmet hatte, bevor er den Kopf unter Wasser gesteckt hatte.

Elias grinste. Die Wasseroberfläche vibrierte leicht, als Schallwellen sie sacht störten. »Ich brauche keine Luft unter Wasser, Finn. Und du?«

Hatte Elias gesprochen? Oder kommunizierte sein Wasserflüstern mit dem von Finn?

Finn hielt ebenfalls den Kopf unter Wasser. Er öffnete die Augen und sah, wie Elias ihm zuzwinkerte und Grimassen schnitt.

Finn verzog das Gesicht, verdrehte die Augen und streckte die Zunge heraus. Er legte sich das Ende seines Zopfes als Schnurrbart über die Lippen. Elias lachte vergnügt.

Wenn es nur immer so sein könnte! Das Wasser genießen, sich einfach treiben lassen … Elias musste weiterhin ermutigt werden, zu spielen. Er durfte niemanden wissen lassen, wie gut er im Wasser wirklich war. Sonst würde er im Leistungskader des Schwimmvereins landen, bevor er genau wusste, was passiert war. Wie Finn. »Vielversprechende Talente« ließ man nicht einfach gehen. Man formte sie, man presste sie in einen engen Zeitrahmen, der aus Schwimmtraining, Kraftsport, Ausdauereinheiten und Schule bestand. Elias würde nicht das Wasser genießen dürfen, sondern es lediglich als Mittel zum Sieg gebrauchen. Zeit für ehrenamtliches Kinderschwimmen oder Privatunterricht würde es nicht geben. Eine Meisterschaft würde der anderen folgen –

Finn zog scharf die Luft ein und schluckte Chlorwasser. Jeden anderen hätte das Wasser in den Lungen wahrscheinlich umgebracht, doch Finn geriet nur ins Husten. Er tauchte auf und griff nach der Beckenkante. Die Landesmeisterschaft! Das Finale war heute – wie hatte er das vergessen können? Elias … die Stunden mit Elias und ihr gemeinsames Geheimnis hatten all seine Gedanken beschäftigt. Er hatte für den Jungen, der ihm wie ein kleiner Bruder ans Herz gewachsen war, sein sonstiges Leben in den Hintergrund geschoben. Doch dieser Wettkampf war wichtig, so viel wichtiger als alles andere …

»Elias, ich habe den Wettkampf heute vergessen, tut mir leid! Unsere Stunde ist beendet, dein Vater muss ja auch los.« Finn zog sich am Beckenrand hoch, während Elias zur Leiter paddelte. »Herr Hansen, ich habe –«

»Finn! Wo bist du? Die Trainerin sucht dich überall!« Die Stimme war zu hell, als dass sie in Finns Ohren angenehm klingen würde. Badeschlappen patschten über die nassen Fliesen. »Hallo, Sie müssen Herr Hansen sein. Ursula Prager, ich bin Finns Mutter.« Ihre blonden Haarwellen kräuselten sich in der feuchten Wärme der Kinderschwimmhalle. Sie wippten aufgeregt, als Frau Prager ihren Sohn am Arm packte und mit sich zerrte. »Der Wettkampf beginnt gleich, du bist viel zu spät dran! Hörst du nicht den Lärm nebenan? Du jammerst doch immer, wie empfindlich deine Ohren sind!«

»Ich habe gelernt, Geräusche auszublenden«, murmelte Finn.

Sie traten durch die Glastür in die große Schwimmhalle. Ohrenbetäubender Lärm schlug Finn entgegen. Die Tribüne war mit Zuschauern vollgepackt, die alle durcheinanderschrien. Drüben liefen die Schwimmer ein – noch mehr Jubel vom Publikum. Finns Mutter gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Viel Erfolg!« Sie ging zur Zuschauertribüne, während Finn sich bei den Schwimmern einreihte.

Kurz bedauerte er, dass er seinen Gehörschutz nicht dabeihatte. Die Lautstärke des Startschusses würde ihn mehr Nerven kosten als der gesamte Wettbewerb. Aber es würde nicht lange dauern. Sie kletterten bereits auf die Startblöcke. Finn hatte keine Zeit, sich zu sammeln. Seine Konzentration würde er erst im Wasser wiederfinden. Er musste nur wenige Minuten durchhalten. Wenige Minuten zum Sieg. Seine Mutter würde stolz auf ihn sein können, und Finn würde das liebevolle Glänzen in ihren Augen sehen, das seine Siege hervorriefen. Einmal mehr würde er beweisen, dass er kein Versager war wie sein Vater, der einfach abgehauen war und die Familie im Stich gelassen hatte. Im Gegensatz zu ihm würde Finn erfolgreich sein und sich die Liebe seiner Mutter verdienen. Schwimmen konnte er, und das Talent durfte er nicht verschwenden.

Wehmütig dachte er an die Stunde mit Elias, doch er schob den Gedanken von sich. Spiele hatten hier keinen Platz. Heute ging es um seine Zukunft. Im Finale wurde entschieden, wer den letzten Platz im Kader der Deutschen Meisterschaft erhalten würde. Finn stellte sich vor, wie er auf dem Siegertreppchen stand. Die blauen Augen seiner Mutter, die oft von einem sorgenvollen Schatten überzogen waren, würden hell schimmern, weil ihr Sohn durch seinen Erfolg bewiesen hatte, dass ihre Liebe nicht verschwendet war. Sie würde für einen glorreichen Moment ihre gescheiterte Ehe vergessen und sehen, dass sie in ihrem Leben doch etwas Gutes vollbracht hatte. Und Finn war in der Lage, ihr diesen Moment zu schenken.

Der Startschuss. Finn sprang. Das Wasser gurgelte in seinen Ohren und heilte die Erschütterung, die durch den Knall verursacht worden war. Finn war in seiner Welt. Das Schwimmen erlaubte ihm, mehr Zeit im Wasser zuzubringen als jeder seiner Mitschüler. Er brauchte es. Nicht nur für seine Mutter war es wichtig, dass er gewann. Wenn er es nicht in den Kader schaffte, würde er seine Freizeit hinter Schulbüchern zubringen müssen. Der Schwimmstar-Bonus würde verpuffen wie eine Seifenblase.

Unter Wasser. Endlich. Jegliche Art von Störeinflüssen war ausgesperrt. Die Anfeuerungsrufe der Mitschüler, die grellen Lichter der Schwimmhalle, die bunten Farbtupfer von Schwimmanzügen und Badekappen. Finn verspürte nicht das geringste Verlangen, an die Wasseroberfläche zu kommen. Atmen musste er nicht. Er wusste es abzuschätzen, wie lange er tauchen konnte, um kein Aufsehen zu erregen. Seine Fans würden gespannt auf den Kanten ihrer Plastikklappstühle herumrutschen und den Jubel zurückhalten, bis er auftauchte. Finn konnte ihre Anspannung spüren. Er würde sie auch dieses Mal nicht enttäuschen.

Der erste Schwimmzug. Er presste die Finger zusammen, um sich abzudrücken. Das Wasser schien seine Absicht zu erahnen. Es reichte ihm helfende Hände und zog ihn kraftvoll nach vorne. Finns Atem stieg in kleinen Blasen auf, als er leise lachte. Das Wasser war auf seiner Seite.

Der erste Atemzug nach dem Tauchen. Lärm drang aus allen Richtungen auf ihn ein. Rasch drückte er seinen Kopf wieder unter Wasser, doch die Töne hallten schmerzhaft in seinen Ohren nach. »Finn Prager baut seinen Vorsprung aus – er lässt seinen Gegnern keine Chance!« Blecherne Lautsprecherklänge. Rufe nach »Finn! Finn!« aus Kehlen, die ihre Stimmen beherrschten – oder auch nicht. Samtige Stimmen, grelle Stimmen, Tonlagen, die in seinem Innersten kratzten … Finns Lächeln verschwand. Er kniff die Augen zusammen, als könnte er die Erinnerung an die hässlichen Töne aussperren. Das Wasser würde für ihn da sein, wie es immer für ihn da war.

Das Rauschen an seinen Ohren verdrängte den Lärm. Ruhe floss in sein Innerstes, bis sein Körper mit der Umgebung im Gleichtakt schwang. Das Wasser zog ihn, er drückte sich ab, er würde gewinnen. Er musste gewinnen.

Seine Fingerspitzen stachen mit jedem Schwimmzug auf die Wasseroberfläche ein. Einen Augenblick lang fühlte er den Widerstand, dann hieß das Wasser ihn willkommen. »Wir sorgen für dich«, schien es zu flüstern. »Wir sind für dich da. Lass dich treiben. Du brauchst nicht zu kämpfen.«

Hell und doch sanft. Beinahe zärtlich. Das Flüstern strich über Finns Haut und vibrierte in seinen Adern. Er wollte sich hingeben. Treiben lassen. Das klang so einfach. Nicht kämpfen müssen. Ein süßes Versprechen. Er wollte glauben. Mehr als alles andere wollte er den Tönen vertrauen, die ihn so liebevoll umhüllten. Wen kümmerte es schon, wenn er nicht gewann? Seine Trainerin? Sie hatte sich mit dem Gedanken angefreundet, dass Finn im Training Bestzeiten schwamm, doch nie im Wettkampf den ersten Platz holte. Sie wiederholte immer wieder: »Training, Ehrenamt und Schule unter einen Hut zu bringen ist sicher ganz schön anstrengend. Da kannst du auf einen zweiten Platz wirklich stolz sein.«

Seinen Vater? Der war wieder irgendwo im Mittelmeer tauchen. Seine Mutter? Sie würde ihn wohl kaum weniger lieben, wenn er nicht gewann. Sie liebte ihren Sohn bedingungslos, wie es nur Mütter eben konnten.

Doch das stimmte nicht. Für seine Mutter zählte nur der Sieg, alles andere würde sie zu sehr an ihren Mann erinnern und schmerzen. Das Wasser gaukelte ihm eine Welt vor, die nicht real war. Nur der Sieg hatte eine Bedeutung. Oder zumindest die vorderen Plätze. Oder … einfach nur teilzunehmen, das reichte doch sicherlich. Finn war gut genug, um für den Wettbewerb aufgestellt zu sein – diese Ehre würde reichen. Er musste nicht gewinnen. Er konnte sich einfach treiben lassen.

Finn wusste nicht mehr, ob das seine eigenen Gedanken waren oder das Flüstern des Wassers. Es war auch egal. Er und das Wasser, sie waren eins. Er drückte sich ein letztes Mal ab, das Wasser zog ihn nach vorne, dann ließ er sich treiben. Die Schallwellen, die aufs Wasser schlugen, verrieten, dass er der Zuschauertribüne näherkam. Dem Sieg. Dem Lärm. Das eilte nicht. Treiben lassen. Nicht kämpfen. Seine Mutter würde ihn lieben, auch wenn er nicht gewann. Das Wasser würde sicher recht behalten.

Seine Hand schlug an. Er schloss kurz die Augen, um den Frieden seines Elements ein letztes Mal auszukosten, dann tauchte er auf. Er hörte den Applaus, bevor er die jubelnde Menschenmenge sah. Er zog sich am Beckenrand nach oben und registrierte wehmütig, wie schmale Wassertropfen seine Beine herabrannen. Ihr kaum mehr wahrnehmbares Flüstern wurden von Rufen nach »Finn!« verdrängt – und der Lautsprecherdurchsage, die sein Schicksal besiegelte. »Finn Prager – Platz zwei!«

Erneutes Jubeln. Finns Blick schweifte erwartungsvoll über das Publikum. Lange musste er nicht nach seiner Mutter suchen. Sie kam auf ihn zu, gerade als erneut Sprechchöre mit seinem Namen ertönten. Sie würde ihn nicht umarmen – er war tropfnass und sie hatte es irgendwann während des Wettkampfes geschafft, ihr Haar zu richten – doch sie würde das Urteil sprechen, das wichtiger war als jeder Applaus, jede Lautsprecherdurchsage, jeder Sprechchor. Finn musterte gespannt ihr Gesicht.

Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, das nicht ihre Augen erreichte. Sie hielt ihm ein Handtuch hin. »Geh zu deinen Fans«, sagte sie wehmütig. »Gib ihnen das Gefühl, dass ein zweiter Platz es wert sei, zu feiern.«

Finns Gesichtszüge gefroren. Seine Schultern sanken herab. Er hatte versagt. Der zweite Gewinner war eben der erste Verlierer. Er konnte nicht von seiner Mutter erwarten, einen Verlierer zu lieben. Das Wasser hatte ihn betrogen. »Nicht kämpfen«, hatte es gewispert. »Lass dich treiben.« So ein Blödsinn.

Er schüttelte die Wassertropfen von seinen Füßen, bevor er in die Badeschlappen stieg. Der Aufprall der Tropfen auf den Fliesen war mindestens ebenso laut wie das Getrappel der Zuschauer, die die Treppe herunterkamen und auf Finn zustürmten. Beifallsrufe, anerkennendes Schulterklopfen.

»Finn, das war der Hammer!«

»Wie du Eric einfach mal komplett hinter dir gelassen hast …«

»Du kannst echt stolz auf dich sein!«

Leere Worte. Er hatte es nicht in den Kader geschafft. Er würde seine Schulleistungen aufpolieren müssen und sich einen normalen Job nach dem Abi suchen. Im Meisterschaftskader war kein Platz für Versager, aber vielleicht im normalen Leben. Schwimmen würde er trotzdem noch dürfen. In seiner Freizeit. Nach der Schule, nach der Arbeit. Er blinzelte die Tränen weg. Ein Siebzehnjähriger heulte nicht. Schon gar nicht, wenn er ein von Fans umringter Superstar war.


Kapitel 3

Finn drehte sich um, als müsste er der Schwimmhalle Lebewohl sagen. Doch es war nur der Abschied von einem Traum. Mit dem Schwimmen seinen Lebensunterhalt zu verdienen – diese Chance war jetzt vorbei.

»Tut mir leid, dass du warten musstest, mein Schatz. Ich hatte noch etwas zu erledigen.« Seine Mutter zupfte ihn am Arm. Finn nickte bedächtig, wie zu sich selbst. Sie reihten sich in den Strom der Zuschauer ein, die zu ihren Autos wollten. Finn setzte einen Fuß vor den anderen. Es war gar nicht so schwer. Immer nur ein Schritt auf einmal. Nach vorne. Nicht zurückblicken. Nach vorne schauen. Das Leben leben, wie es eben gerade lief. Planung und Vorbereitung der letzten zehn Jahre hinter sich lassen. All diese Arbeit, die Entbehrungen … Würde es nicht viel entspannter sein, nur noch in seiner Freizeit zu schwimmen? Hier und da mal ein kleiner Städtewettbewerb, vielleicht eine Landesmeisterschaft … Nicht mehr das endlose Training. Schwimmen zum Spaß. Wieder spielen. Wie Elias. Elias, den er wegen dieser nutzlosen Meisterschaft zurückgelassen hatte.

Die Tränen, die sich aufgestaut hatten, ließen sich nicht mehr zurückhalten. Finn wischte mit dem Ärmel über sein Gesicht. Seine Mutter sollte nicht sehen, dass er weinte wie ein kleines Kind. Wenn er schon nicht gewinnen konnte, wollte er wenigstens keinen weiteren Beweis für seine Schwäche liefern.

»Steig ein«, sagte sie.

Finn hatte nicht mitbekommen, dass sie am Auto angekommen waren. Er kletterte hinein und machte sich auf das unvermeidliche Schlagen der Autotür gefasst, doch seine Mutter ließ die Tür nur leise klicken. »So«, sagte sie. Ihre Stimme klang gefasst – doch nur an der Oberfläche. In den Tiefen lauerte Enttäuschung, die eine noch tiefere Verachtung maskierte. »Zurück auf Anfang, hm?«

Finn wusste nicht, was er antworten sollte. Er starrte aus dem Fenster und wartete auf die Vorwürfe.

»Bei deinem Vater hatte es auch so angefangen. Eine verlorene Meisterschaft. Dann hat er sich aus dem Staub gemacht und uns beide zurückgelassen.«

Es ging los. Finn kaute auf seiner Unterlippe und betrachtete mit größtem Interesse die Landschaft, die am Autofenster vorüberzog.

»Allerdings hat er hingeschmissen. Von Anfang an hatte er nicht gewinnen wollen. Bei dir war das anders – das Gefühl hatte ich zumindest.«

Finn nickte. Wusste denn seine Mutter nicht, wie ihm der Sieg am Herzen gelegen hatte? Seine Stimme fühlte sich rau in seinem Hals an. »Ich habe hart dafür gekämpft, in den Kader zu kommen. Vielleicht bin ich einfach nicht gut genug.«

Oder vielleicht hatte sein Wasserflüstern ihn vom Sieg abgehalten, indem es ihm Lügen vorgegaukelt und damit seine Zukunft verspielt hatte.

Seine Mutter sah ihn scharf an. »Du bist gut genug!«, sagte sie energisch.

»Guck auf die Straße!«

Sie riss das Lenkrad herum und atmete tief durch. »Du kannst es schaffen, Finn. Wir dürfen nur nicht aufgeben, okay?«

»Schaffen …« Verzweifelte Tränen stiegen in seinen Augen auf, und er konnte sie nicht unterdrücken. »Was denn ›schaffen‹, Mama? Es ist vorbei! Der Kader steht, und ich bin nicht dabei. Ich sollte mir Gedanken machen, was ich studieren möchte, denn das mit dem Leistungsschwimmen hat sich erledigt.«

»Hat es nicht.«

»Wie bitte?«

»Wir sind da. Lass uns erstmal reingehen, dann reden wir.«

Wie betäubt stolperte Finn hinter seiner Mutter her. Das Dienstmädchen öffnete die Tür, und Finns Mutter drückte ihr Mantel und Tasche in die Hand. »Zwei Wasser mit Eis bitte, Violetta.«

Finn ging vor in die Küche und holte Gläser, aber Violetta nahm sie ihm aus der Hand, füllte sie und stellte sie auf den Küchentisch. »Ich kann das selber«, knurrte Finn. »Ich bin kein Baby.«

»Sei froh, dass wir uns Hilfe im Haushalt leisten können«, flötete seine Mutter. »Ansonsten müsstest du mithelfen, und das sehe ich nicht als realistisch an bei deinem vollen Zeitplan. Außerdem … Violettas Familie braucht das Geld. Wir können helfen – ist das nicht großartig?« Ihre Augen leuchteten.

»Irgendwann werde ich auch putzen gehen«, murmelte Finn sarkastisch. »›Vom gefeierten Schwimmstar zur Haushaltshilfe‹, ich sehe schon die Schlagzeilen.«

»Was ist das bitte für eine Haltung?« Seine Mutter stemmte die Hände in die Hüften. »Hör mal, junger Mann, hätte ich damals so reagiert, wären wir heute nicht da, wo wir sind! Wir würden wahrscheinlich mit deinem Vater durch irgendwelche Tauchschulen tingeln und Ausrüstung zum Trocknen aufhängen!«

»Nicht der schlechteste Job, wenn du mich fragst.«

»Pubertierende Teenager«, seufzte seine Mutter leise.

»Ich kann dich hören.«

»Solltest du auch. Reiß dich mal zusammen, Finn, du bist schließlich fast erwachsen. Du kannst nicht beim kleinsten Misserfolg alles hinschmeißen.«

»Kleinster, schon klar. Meine ganze Zukunft ist im Eimer.«

»Ich sagte doch, es gibt noch eine Möglichkeit. Trink dein Wasser.« Sie selbst ließ sich ihr Glas bereits von Violetta auffüllen.

»Es gibt einen Reserveplatz im Kader. Einen einzigen. Der Wettkampf, an dem er vergeben wird, ist im Januar oder Februar.«

Finn starrte sie an. »Warum haben die uns nicht gesagt, dass es noch einen Platz gibt?«

»Keine Ahnung. Ist ganz kurzfristig entschieden worden.«

Kurzfristig, aha. Finn kniff die Augen zusammen. »Und das Geld aus deiner Erbschaft hat nicht zufällig eine Rolle bei dieser Entscheidung gespielt?«

»Was fällt dir ein, junger Mann? Sehe ich etwa so aus, als würde ich die Kampfrichter bestechen?«

Finn ließ seinen Blick über ihr sorgfältig frisiertes Haar, ihren tiefen Ausschnitt und den kurzen Rock gleiten. »Klar.«

»Wie auch immer. Wir sollten uns überlegen, was wir noch tun können, um deine Chancen zu erhöhen. Reichen wirklich fünf Stunden Training am Tag? Vielleicht sollten wir dir Privatstunden dazubuchen. Aber nicht bei der Müller, die geht alles zu lasch an. Von ihr haben es nur zwei Leute in den Kader geschafft. Sie scheint nicht zu wissen, dass sie zukünftige Deutsche Meister betreut. Das Spielen gehört in den Kindergarten. Wir brauchen eigentlich einen Trainer, der Ahnung hat.«

Sie betrachtete sich in der spiegelnden Oberfläche des Kühlschranks und richtete ihr Haar. »Ich kümmere mich darum. Du solltest schauen, was du noch beitragen kannst. Weniger Stunden im Ehrenamt. Du bist überqualifiziert und außerdem springt da eh nichts raus für dich. Und die Stunden mit diesem Elias könnten wir doch komplett –«

Finn sprang von seinem Stuhl auf. »Die Stunden werden nicht gestrichen!« Er krallte seine Finger in die Tischplatte, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Mama, die Zeit mit Elias ist mir wichtig!«

Sie zog die Augenbrauen hoch.

»Wirklich. Er ist …« Finn kam sich beinahe albern vor, es zuzugeben. »Er ist mein einziger Freund.«

»Werde nicht gleich melodramatisch. ›Einziger Freund‹ – du bist doch ständig von Leuten umringt!«

»Fans«, knirschte Finn. »Die haben keine Ahnung, wie es in mir aussieht.«

»Ach, und ein sechsjähriger Autist hat das?«

»Er ist neun. Und was hat bitteschön Autismus damit zu tun?«

»Na, die können doch nicht bis drei zählen.«

Das Blut stieg in Finns Kopf und ließ seine Wangen glühen. Schweißperlen traten auf seine Stirn. Selten hatte er sich so … wütend gefühlt. Wut kam in seinen Emotionen kaum vor, und er wusste, warum. Es war anstrengend. Böse, irgendwie. Aber er würde nicht zulassen, dass jemand Elias beleidigte.

»Er ist mein Freund, und er versteht mich. Er steht mir näher als irgendjemand sonst, wie ein kleiner Bruder! Er hört auch das …« Nichts sagen. Nicht das Wasserflüstern erwähnen. Seine Mutter hielt das alles für Spinnerei. »… er mag auch das Wasser.«

»Da draußen gibt es einen ganzen Kader, der ›das Wasser mag‹«, schnaubte seine Mutter. »Such dir doch Freunde in deinem Alter.«

Finn biss die Zähne zusammen. Er musste den Impuls unterdrücken, ihr seine ganze Ratlosigkeit und Einsamkeit entgegenzuschleudern. Keiner hörte das Wasserflüstern. Niemand im Schwimmverein, dessen war er sich sicher. Er hätte es gespürt. So wie er es bei Elias von Anfang an gespürt hatte. Dass Herr Hansen ebenso ahnungslos war wie Finns Mutter, näherte die beiden Jungen nur einander an. Sie waren allein mit den Stimmen, die mit ihnen spielten. Vielleicht war Gutes darin verborgen, vielleicht Unheil. Keiner wusste das. Keiner konnte ihnen einen Rat geben. Im Umgang mit Elias würde Finn vielleicht mehr herausfinden können, und das würde er sich nicht wegnehmen lassen.

Er öffnete den Mund, um eine flammende Verteidigungsrede für Elias zu halten, doch sein Handy piepte. Seine Mutter machte einen langen Hals, um auf das Display schauen zu können. »Siehst du, jemand schreibt dir Nachrichten. Scheinst ja doch noch andere Freunde außer dem Winzling zu haben.«

»Es ist von Elias«, murmelte Finn.

»Was? Ein Sechsjähriger kann schreiben? Wohl so ein autistisches Wunderkind, was?«

Finn seufzte. »Nicht alle Autisten sind Savants, Mama. Elias ist übrigens neun. Ich weiß nicht, ob ich dir das schon erzählt habe. Kann sein, dass ich es mal erwähnt habe. So etwa hundertmal in den letzten Wochen.«

Seine Mutter wischte den Einwand weg. »Pass auf, hier ist der Deal: Ich erlaube weiterhin die Stunden mit Elias, und du gehst mal mit deinen Freunden aus dem Kader aus. Keine Sauftour …« Hier wedelte sie scherzhaft mit dem Zeigefinger. »… einfach mal Spaß haben. Freunde finden. Du hockst immer nur alleine –«

»Ich habe fünf Stunden Training am Tag!« Finn verlor die Geduld. »Ich habe noch nicht mal Zeit, alleine zu sein!«

»Wie gesagt: Finde Freunde in deinem Alter. Oder noch besser: Eine Freundin. Das mit Elias wird langsam gruselig. Du bist doch nicht pädo…dingens.«

»Pädophil? Hast du den Verstand verloren? Ich gebe einem Haufen Kindern Schwimmunterricht – das würde die Schulleitung doch kaum zulassen, wenn sie denken würden, dass ich die Kinder belästige! Du hättest dein Geld …« Finn blieben die Worte im Hals stecken. Er würde etwas sehr Unhöfliches zu seiner Mutter sagen, und das wollte er nicht. Bei ihm wurde das ererbte Geld für Bildung und Manieren ausgegeben – im Gegensatz zu seiner Mutter.

Es klingelte an der Tür. »Postbote!«, rief Finns Mutter. »Violetta!«

»Ich geh schon!«

Violettas eilige Schritte hallten auf dem Parkett. Sie brachte ein Paket in die Küche.

»Schon wieder Klamotten?«, fragte Finn ungläubig. »Wie wäre es, das Geld in ein paar Bücher zu investieren?«

»Werde nicht frech.«

Finns Handy piepte. Er scrollte durch die Nachrichten und schob den Stuhl zurück. »Ich gehe jetzt Elias besuchen«, sagte er mit fester Stimme. Und bevor seine Mutter auffahren konnte, fügte er hinzu: »Und am Freitag gehe ich zur Sommerparty des Schwimmvereins. Zufrieden?«

»Hm«, brummte seine Mutter. Sie war dabei, das Paket aufzureißen und hatte Finn wahrscheinlich nicht einmal gehört.

Finn unterdrückte das aufwallende Gefühl von Einsamkeit. Er stand auf. »Bis später«, murmelte er.


Kapitel 4

Er hörte die Musik bereits, als er an der letzten Ampel wartete. Zögerlich trat er in die Pedale. Eigentlich wollte er sich dem Vereinsheim nicht nähern – die laute Musik, die vielen Leute … Finn biss die Zähne zusammen. Er klang schon wie ein alter Herr. Er war siebzehn und sollte vielleicht mal versuchen, Spaß zu haben. Wäre eine nette Abwechslung.

Trotzdem konnte man vorsorgen. Finn schloss sein Fahrrad an und zog die Ohrstöpsel aus der Tasche. Er behielt sie sicherheitshalber in der Hand, löste seinen Zopf und ließ das Haar über seine Ohren hängen.

Die Tür ging auf und dröhnende Musik überrollte ihn wie eine Flutwelle. »Prager! Dass man dich mal auf einer Party sieht!« Eric sprang die Stufen herunter und legte ihm den Arm um die Schultern.

Finns Schultern versteiften sich. Der durch den Lärm hervorgerufene Schmerz war kaum auszuhalten, vor allem, wenn Eric direkt in sein Ohr brüllte, um die Musik zu übertönen. Es war mittlerweile egal, ob ihn jemand sah. Er steckte die Stöpsel in die Ohren.

Sofort war alles gedämpft. Finns Körper entspannte. Ein zaghaftes Lächeln zog sich über sein Gesicht. Schwimmergehörschutz war zwar nicht optimal auf Lärm ausgerichtet, aber ihm reichten einige Dezibel, um nicht mit geballten Fäusten und zusammengebissenen Zähnen den Partyschreck zu spielen.

Eric zerrte ihn nach drinnen und stellte ihm eine Apfelschorle hin. Finn atmete auf. Anscheinend wurde hier nicht erwartet, dass er sich mit Alkohol abschoss. Eric schien seinen Blick falsch zu deuten. »Trainer.« Er deutete auf die beiden Trainer, die zwischen den Schwimmern umhergingen und hier und dort stehenblieben, um sich zu unterhalten. »Solange die hier sind, bleibt’s bei alkoholfrei.«

Julian stieß zu ihnen. »Jetzt verängstige doch unseren Neuzugang nicht gleich. Nur nicht verzagen, Prager, die leckeren Sachen gibt’s nachher, wenn die Trainer weg sind.«

»Oder auf dem Klo. Da kann jeder hin, ohne, dass es auffällt. Wir lassen uns von den Spießern doch unseren Freitagabend nicht kaputtmachen.«

Finn nickte und lächelte. Nickte und lächelte. Irgendwann würde dieser Abend zu Ende sein, und dann wäre er wieder bei Elias.

»Der Herr Prager geruht also, uns mit seiner Anwesenheit zu beehren?« Lucas Stimme dröhnte durch den Raum, als er auf sie zustolzierte. »Seit ich dich geschlagen habe, bist du dir wohl nicht mehr zu fein für uns, was?«

Finn wollte am liebsten gehen. Was sollte das alles hier? Er hatte nie an den dämlichen Partys teilgenommen. Keiner hatte ihn vermisst. Keiner hatte dumme Sprüche geklopft. Als wäre er sich »zu fein« gewesen, Unsinn. Er hatte einfach nur schwimmen wollen. Und am Morgen nach einer Party hingen alle durch – das brauchte er nicht.

»Sag mal …« Luca prustete los. »Trägst du etwa … Gehörschutz?« Eric und Julian hoben die Augenbrauen und starrten Finn an. »Hast wohl vergessen, die Dinger nach dem Schwimmen rauszunehmen, was?«

Finn betete inständig, dass sein verlegenes Grinsen halbwegs echt wirkte. Sein Atem ging flach. Abgestandene Luft strömte in seine Lungen. Er stellte sich vor, wie kühles Wasser ihn samtweich umhüllte. Reinheit umgab ihn, und Stille. Geborgenheit. Er zog die Ohrstöpsel heraus.

Der Schall, der vorher nur ein dumpfes Pochen in seinen Ohren war, schepperte gegen sein Trommelfell. Finn spürte ein Ziehen und Reißen, doch seine Ohren konnten unmöglich derart empfindlich sein. Er schloss die Augen und hoffte auf sanfte Erlösung durch die Wasserstimmen, doch sie blieben stumm. Vielleicht waren sie da, aber gegen Schlagzeug und Bass hatten sie keine Chance.

Finn packte sein Glas und leerte es in einem Zug. Er imitierte die Gesichtsausdrücke der anderen und hoffte, dass es die richtige Reaktion auf das Gesagte war, denn er war weit davon entfernt, die Unterhaltung zu verstehen. Erics Glas war noch fast voll. Finn trank auch dieses Glas leer. Gelächter in der Runde – zumindest sagten das die verzerrten Gesichter – dann irgendwas von »Durst«. Finn grinste und nickte. Sein Fluchtplan war zur Hälfte umgesetzt.

»Klo«, sagte er. Mehr Gelächter. Finn lief durch den Raum, so schnell er konnte, ohne zu rennen. Missmutig registrierte er die Schwingtür aus dünnem Pressspan, dann stand er in der Herrentoilette. Niemand da. Nur das Hämmern der Musik. Schnell die Haare zur Seite halten, den Gehörschutz rein und … Ruhe. Leises Wummern, das er eher in seinen Adern als seinen Ohren spürte. Sein pochendes Herz, das in seinen Hals gekrochen zu sein schien und sich nur langsam beruhigte.

Das Wasserflüstern war da. Einfach so, ohne dass er es gerufen hatte. Erst jetzt merkte Finn, dass er die Stirn gerunzelt hatte. Er rieb mit den Händen über sein verkrampftes Gesicht und lauschte der süßen Melodie, die in seinem Innersten erklang. Leise Worte, verlockend. Warnend.

Finn hörte die Schritte, bevor die Tür aufflog. Er hastete in eine Kabine, verriegelte die Tür und setzte sich auf den Klodeckel. Er zog die Knie an die Brust und umschlang sie mit seinen Armen, damit niemand seine Füße unter dem Türspalt erkennen konnte.

»Jemand hier?«

»Guck in jeder Kabine.«

»Und im Putzschrank.«

Kabinentüren neben ihm flogen auf. Das war’s. Seine kurze Atempause war vorbei. Er setzte die Beine auf den Boden und betätigte die Spülung. Dann nahm er die Ohrenstöpsel heraus. Es tat fast nicht mehr weh. Hoffentlich war sein Gehör genug geschädigt und würde ihn nicht mehr mit Schmerzen bestrafen. Er atmete kurz durch und schob die Kabinentür auf.

»Prager, na endlich!«

»Wir dachten schon, der Apfelsaft hätte dich geschafft.«

»Musst du auch gerade in die Kabine gehen, wo unser Zeug versteckt ist? Fast hätten wir dich mit Gewalt rausholen müssen!« Luca zückte ein Messer und grinste Finn herausfordernd an. Dann gab er das Messer weiter an Julian.

Julian schob Finn zur Seite und quetschte sein breites Kreuz in die Kabine. »Und sowas schimpft sich ›Schwimmer-Vereinshaus‹.« Er grinste. »Hier kann man sich noch nicht mal rumdrehen.«

Die Messerklinge kreischte über die Fliesen. Finns Ohren protestierten. Ein saugendes Geräusch, alles ertränkt von der Musik draußen auf der Tanzfläche.

Julian kam rückwärts aus der Kabine heraus. Er drehte sich um und förderte ein Plastiktütchen zutage. »Ihre Bestellung, die Herren?«

»Zwei ›B‹s für mich.« Luca drängte sich an Finn vorbei und reichte Julian einen Geldschein.

»Wechselgeld muss ich leider einbehalten. Aufwandsentschädigung.« Julian grinste.

»Das waren fünfzig Euro!«

»Jetzt stell dich nicht so an. Du willst Spaß, ich riskiere meinen Kopf dafür. Das mache ich nicht umsonst. Außerdem hab ich kein Kleingeld. Prager?«

Finn starrte ihn an. Es wurde doch sicher von ihm nicht erwartet, dass er irgendwas kaufte? Was war das überhaupt? Aufputschmittel, Drogen, … Er zog scharf die Luft ein. Doping? Was auch immer das war – fragen würde er sicher nicht. In der Tüte waren weiße Pillen mit verschiedenen Aufdrucken. Doping würde sicher gespritzt. Alles andere würde sein Körper irgendwann loswerden. Seinen möglichen Platz im Kader würde das nicht kosten, wenn man ihn erwischte. Er konnte nicht kneifen. Dann wäre er nie wieder bei einer Party willkommen – und die Stunden mit Elias wären gezählt.

»Eine ›B‹«, sagte er mit fester Stimme. Er drückte Julian fünfzehn Euro in die Hand.

Julian musterte ihn abschätzend. »Nur eine? Da merkst du ja gar nichts.«

»Ich bin nicht ganz so muskelbepackt wie ihr«, bemerkte Finn weise. »Ich will ja Spaß haben und nicht aus den Latschen kippen.«

»Recht hat er, unser Musterknabe.« Eric drückte Julian ebenfalls fünfzig Euro in die Hand. »Drei ›C‹s, ich brauch was für daheim.«

Finn hielt seinen Blick auf Luca fixiert, der auch die ominösen ›B‹s gekauft hatte. Luca legte sich eine Pille unter die Zunge und lehnte sich mit einem zufriedenen Lächeln gegen das Waschbecken. Finn tat es ihm gleich.

Nichts passierte. Na toll. Fünfzehn Euro für nichts. Aber eigentlich … eigentlich war er ganz erleichtert. Wer weiß, wie es ihm unter Drogeneinfluss ergangen wäre. Wahrscheinlich war das eine Erfahrung, auf die man besser verzichtete.

Luca fing an, wild zu kichern. Finn atmete auf. Er hatte seine Pille zur gleichen Zeit wie Luca genommen, und ihm machte es nichts aus. Das Wasserflüstern war das Einzige, das ihn von den Jungs um ihn her unterschied, und es hatte ihn beschützt. Selbst der Lärm war nicht mehr so schlimm. Seine Ohren schienen mit Watte gefüllt, sodass ihn nur noch entspanntes Gemurmel verfolgte.

»Danke«, flüsterte er den Wasserstimmen zu. Eric und Julian kicherten. Sie sahen sich an, nickten, und lehnten sich mit geschlossenen Augen an die Wand. Luca imitierte ihr seliges Lächeln und lehnte sich gegen die Schwingtür. Sie gab nach. Natürlich gab sie nach. Finn grinste. Die Elektroden in seinem Gehirn schienen irgendwie langsamer als sonst zu schalten. Ein schönes Gefühl. So leicht.

Luca lag lang ausgestreckt in der Tür und blockierte ihr Zuschwingen. Die Musik von draußen rollte in ihrer gesamten Lautstärke herein. Finn ertrank in Schallwellen. Er schnappte nach Luft. Er konnte doch unter Wasser atmen! Nein … er brauchte unter Wasser überhaupt nicht Luft holen! Wo kam diese Kurzatmigkeit her?

Er taumelte. Ihm schien der Sauerstoff abgeschnürt. Es war, als würde er dickflüssigen Sirup atmen, keine reine, klare Luft. Seine Lungen blockierten. Er versuchte, seinen Brustkorb dazu zu zwingen, sich zu heben, doch nichts passierte. Er taumelte und stützte sich an der Wand ab. Die Wand war verschwunden. Vielleicht hatte er dorthin gegriffen, wo einst die Schwingtür war. Einst. Vor Hunderten von Jahren.

Er fiel. Weich. Ein grunzender Menschenkörper. »Luca?« Finn lachte. Jemand drückte ihn zur Seite. Seine Lippe schmerzte. Er schmeckte Blut. Hatte er sich die Lippe aufgeschlagen? Oder verprügelte man ihn gerade? Er wusste es nicht. Es war auch nicht wichtig. Jetzt zählte nur, dass die Wasserstimmen in seinem Kopf ein Konzert von nie dagewesener Schönheit veranstalteten. Unterlegt vom Dröhnen der Boxen sang man ihm ein Wiegenlied und schaukelte ihn in den Schlaf.


Kapitel 5

»Ich weiß wirklich nicht, wie das meinem Sohn passieren konnte, Herr Hauptkommissar!« Die weinerliche Stimme von Finns Mutter drang schrill durch den Raum.

Finn blinzelte. Ein Junge stand vor ihm, als Polizist verkleidet. Er starrte in die Richtung, aus der die Stimme von Finns Mutter kam. Finn öffnete mühsam die Augen. Der Junge war ein junger Mann. Polizist, vielleicht in Finns Alter. Siebzehn. Wahrscheinlich achtzehn, korrigierte Finn sich. Bei der Polizei musste man volljährig sein, oder?

Der Polizist hatte einen dünnen Bartflaum, aber ansonsten ein Milchgesicht, wie es an einer Karikatur nicht besser sein könnte. Er schaute an sich herab. Wahrscheinlich war ihm sein Aussehen bewusst, denn er murmelte: »Anwärter. Zum Hauptkommissar ist es noch ein langer Weg.« Er lächelte sanft. »Nennen Sie mich einfach ›Sander‹.«

Also Finns Mutter und ein Polizist. Aha. Und Krankenhaus. Er lag im Krankenhaus. Und er hatte Kopfschmerzen. Und seine Finger kribbelten.

»Du bist wach!« Das tränenzerflossene Gesicht seiner Mutter erschien in Finns Blickfeld. Ihre Haare hingen wirr herab, ihr Make-up war verlaufen.

Der Polizeianwärter hatte verlegen die Hände in die Taschen gesteckt. »Frau Prager, zurück zu –«

»Prager! Was haben Sie angestellt, hm?«

Finn spürte, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht wich. Herr Hansens Stimme. Und sie klang alles andere als erfreut. Was war passiert? Er war auf dieser Party gewesen und dann …

»Alkohol?«, murmelte er träge. »Ich glaube, die Jungs haben mir was zu trinken gegeben. Zu viel. Ich war auf dem Klo …«

»Auf dem Klo, in der Tat.« Herr Hansen wirkte in seiner Polizeiuniform noch strenger als sonst. »Sie wurden auf dem Boden gefunden, nachdem Sie sich offenbar mit ein paar anderen Jugendlichen geprügelt hatten.«

»Mein Sohn würde so etwas nie –«

»Frau Prager, bitte seien Sie still.«

»Aber Finn –«

»Verlassen Sie den Raum!« Die Stimme hallte durch den Raum. Die kahlen Wände warfen ein Echo zurück, das unangenehm auf Finns Ohren drückte.

»Alkohol mit Sonderinhalt, Finn. Das müssen Sie doch mitbekommen haben. Ein ganzer Cocktail, sozusagen. Alle möglichen gängigen Drogen haben wir in ihrem Blut gefunden. Vom Schwimmen sind Sie erst einmal freigestellt.«

Die Pillen. Finns Lippen wurden taub. Wie dumm von ihm! Er hätte es wissen müssen. Welche Konsequenzen würden sich jetzt für ihn daraus ergeben? Wenn er Glück hatte, würde das alles unter »Jugendsünden« abgetan werden. Der Alkohol. Die Drogen. Aber nicht, wenn die Drogen …

»Es war kein Doping, oder?«, flüsterte Finn. Sprechen fiel ihm so unsagbar schwer. »Kein Doping. Da ist noch der Ausscheid um die Meisterschaft. Da kann ich doch mitschwimmen. Oder meinen Sie etwa …« Der Gedanke war zu furchtbar, als dass er ihn laut aussprechen wollte.

»Die verdammte Meisterschaft ist mir egal!«, polterte Herr Hansen. »Es geht hier um die Sicherheit meines Sohnes! Dass er sich ausgerechnet einen Kriminellen als Bezugsperson sucht – Sie wissen wohl nicht, wie schwierig das bei autistischen Kindern ist!«

Eine einzige Bezugsperson. In seltenen Fällen zwei. Nicht ersetzbar. Finn liefen die Tränen übers Gesicht, als er nickte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Herr Hansen fuhr dazwischen: »Was die Leute sagen werden, wenn sie erfahren, dass mein Sohn –«

»Vielleicht sollten Sie sich weniger Gedanken machen, was die Leute denken«, presste Finn zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er strich sich eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn. »Wenn sich Elias in meiner Gegenwart wohl fühlt, sollten Sie ihm den Umgang erlauben. Er lernt doch bei mir. Ich schade ihm nicht. Wirklich, Herr Hansen.«

»Hm«, war alles, was an Zugeständnis kam.

»Herr Hansen.« Die Stimme von Finns Mutter. Wo war sie gewesen? Warum hatte sie Finn nicht verteidigt? Sie erschien wieder im Blickfeld. Ihr Haar war wieder in ordentliche Wellen gelegt, ihr Make-up wieder dort, wo es hingehörte, und nicht übers ganze Gesicht verteilt. »Mein Sohn hätte sowas niemals freiwillig gemacht! Er wurde sicher gezwungen! Sie müssen herausfinden, wer ihm das angetan hat!«

»Ihm wurde nichts in den Drink gemischt«, knurrte Hansen. »Er hat sich eine Pille unter die Zunge gelegt. Klingt mir nicht nach Zwang.«

»Er geht nie auf Partys. Finn ist ein mustergültiger Junge. Es ist alles meine Schuld. Ich habe ihm gesagt, er soll mehr Zeit mit Gleichaltrigen verbringen und Freunde finden, sonst …« Sie sank auf einem Stuhl zusammen und sah mit einem flehenden Augenaufschlag zu Herrn Hansen auf. »…sonst erlaube ich ihm nicht, Elias Stunden zu geben. Hätte ich gewusst, dass es ihn geradewegs in die Arme von Drogensüchtigen treibt …« Tränen erstickten ihre Stimme. Sehr effektvoll. Sie brach ab.

Finn drückte die Daumen unter der Bettdecke. Er blickte zu dem Polizeianwärter hinüber, der mit offenem Mund zwischen seinem Chef und Finns Mutter hin- und herstarrte. Auch er hatte die Daumen gedrückt. Es musste einfach klappen!

Herr Hansens wütender Gesichtsausdruck milderte sich. Nur ein leichtes Stirnrunzeln blieb. »Passen Sie auf, welche Ratschläge Sie Ihrem Sohn mit auf den Weg geben.« Er stemmte die Hände in die Hüften und stolzierte zu dem jungen Polizisten hinüber. »Jugendlicher Leichtsinn«, knurrte er. »Schreiben Sie das in den Bericht. Wir werden das nicht weiterverfolgen. Aber Sie beide …« Er blickte zwischen Finn und seiner Mutter hin und her. »Ich werde Sie genauestens im Auge behalten. Keine dämlichen Fehltritte mehr, Finn, ist das klar?«

Finn versuchte, das breite Grinsen, das sich über sein Gesicht ziehen wollte, zu unterdrücken. »Sehr wohl! Ich werde mir Mühe geben, Herr Hansen. Wird nicht wieder vorkommen, versprochen.« Hansen nickte ernst. Dann winkte er dem Anwärter und gemeinsam verließen sie den Raum.

Finn und seine Mutter atmeten zur gleichen Zeit tief durch. »Das war knapp«, flüsterte Finn. »Ich hoffe, Mama, dass du mich nicht wieder auf Freunde-finden-Mission schicken wirst. Das sind keine Freunde. Elias ist mein Freund. Und diese Aktion hier hätte mich fast seine Freundschaft gekostet.«

Seine Mutter hatte die Stirn gerunzelt. Finn fuhr fort: »Es geht hier nicht nur um mich. Elias braucht mich. Er vertraut mir. Das kommt nicht oft vor bei Autisten. Wir dürfen das nicht kaputtmachen!«

Seine Mutter verschränkte die Arme vor der Brust. »Du solltest auch mal an dich denken. Immer nur dieser Elias … Er kann doch sicher schon schwimmen, oder? Ich meine … wie lange geht dein Unterricht schon? Fünf Wochen?«

»Drei. Er kann schwimmen, das konnte er vorher schon. Es geht darum … ihm die Angst vor dem Wasser zu nehmen.« Nicht ganz das, was Finn hatte sagen wollen, doch wie konnte er seiner Mutter das Wasserflüstern erklären? »Elias und ich haben eine ganz besondere Verbindung.«

Seine Mutter zog die Augenbrauen hoch.

»Zum Wasser! Mama, stell dich nicht dumm.« Finn seufzte. »Wir können beide irgendwie das Wasser … fühlen.« Finn spürte, wie lahm das klang. »Er ist so, als wären wir mit dem Wasser verbunden. Es spricht zu uns. Also, es singt, meine ich. Da sind so Melodien, ein Flüstern …« Er hatte keine Ahnung, wie er es in Worte fassen sollte.

Seine Mutter musterte ihn prüfend. »Stehst du noch unter Drogen?«

Finn schloss resigniert die Augen. »Wahrscheinlich«, murmelte er. »Ich möchte ein wenig schlafen, Mama.«

»Nichts da, du kommst mit nach Hause. Der Arzt hat gesagt, wenn du aufwachst, soll die Polizei dich vernehmen und dann kannst du heim.«

Sie half ihm aus dem Bett und den Gang hinunter. »Mein Auto steht ganz am anderen Ende des Parkplatzes«, sagte sie. »Setz dich mal hier auf die Bank. Ich brauche nicht lange. Rede inzwischen mit dem Wasser.« Sie kicherte und deutete auf das Vogelbad am Eingang.

Finn schüttelte den Kopf und beobachtete, wie seine Mutter über den Parkplatz stöckelte. Die Worte »Du solltest auch mal an dich denken« hallten in seinem Kopf wider. Er spürte, wie das Blut in seine Wangen stieg. Er dachte an sich selbst. Ein Egoist war er, auch wenn er sich immer in der Helferrolle sah. Richtig war, dass Elias ihn als Bezugsperson auserkoren hatte und Finn immer noch über diese Ehre verwundert war. Richtig war auch, dass es dem Kleinen nicht guttun würde, den Kontakt zu Finn abrupt abzubrechen. Doch auch für Finn wäre es ein Schlag, wenn er keine Zeit mehr mit Elias verbringen durfte. Jener kleine Junge war sein Schlüssel zum Verständnis der Kräfte, die in ihnen schlummerten. Allein wäre er nie so weit gekommen.

Sie hatten bisher herausgefunden, dass Elias in gleichem Maße die Stimmen des Wassers hören konnte wie Finn. Selbst wenn er nicht sprach, so konnte er doch dem Wasser deutlich machen, dass es ihn unterstützen sollte. Es holte ihn unter Wasser oder ließ ihn an der Oberfläche schweben – ganz wie Elias es wollte. Ermutigt von den Experimenten des Kleinen hatte Finn ebenfalls verstärkt das Wasser zu kontrollieren versucht. Hin und wieder glückte es ihm. Für den Kampf um den letzten Platz im Kader würden diese Kräfte unentbehrlich sein. Fünf Stunden Training – bald würde Finn das nicht mehr brauchen. Das Wasser würde ihn an die Spitze katapultieren. Dann würde jeder wissen, dass Finn sich die Verbindung zum Wasser nicht nur eingebildet hatte.

Doch halt – wollte er seine Macht wirklich nach außen tragen? Wollte er nicht lieber im Geheimen agieren und so jeder Nachforschung aus dem Weg gehen, wie er es Elias erzählt hatte? Wenn die Leute denken würden, er habe Superkräfte, würden seine Leistungen bei Weitem nicht mehr so viel Eindruck machen.

Finn wischte sich übers Gesicht, als würde er davon einen klareren Kopf bekommen. Er schloss die Augen und ließ seine Gedanken schweifen. Er wollte nichts sehen, hören oder fühlen. Doch das Wasserflüstern summte weiterhin seine unentwegte Melodie. Dann kamen weitere Stimmen dazu. Klagende, seufzende. Ein Gefühl von Müdigkeit drängte sich auf. Und blieb. Krankheiten. Sorgen, Nöte. Einzelne Wortfetzen umgaben ihn. Sie enthielten medizinische Fachausdrücke, die er nicht verstand. Krankheiten vielleicht. Oder Medikamente.

Finn riss die Augen auf und sah sich um. Hier war niemand. Doch, dort drüben am Eingang. Neben dem Vogelbad. Ein kleines Mädchen schnipste ins Vogelbad. Die Vögel flatterten aufgeregt zwitschernd davon. Finn runzelte die Stirn. Er konzentrierte sich auf die kaum spürbare Wasserfläche. Eine gewaltige Wasserfontäne wollte er aufsteigen lassen – genau das Richtige, um diesem Gör Manieren beizubringen. Nichts passierte. Stärker konzentrieren. Ein paar Spritzer schossen aus dem Wasser – nicht viel, aber es reichte, um das Mädchen von oben bis unten vollzuspritzen. Finn lächelte zufrieden, als eine Frau schimpfend herbeigeeilt kam und das Mädchen fortzog.

Leises Brummen eines Motors ertönte. Wahrscheinlich seine Mutter, die das Auto angelassen hatte. Und immer noch diese Stimmen. Leises Murmeln, doch von einer Dringlichkeit, die ihm Unbehagen verursachte. Er rutschte auf der Bank nach vorne und klammerte sich an die lackierten Holzleisten. Hörte er etwa Leute denken? Unmöglich. Vielleicht hatte er noch Reste von Drogen in seinem Blut. Nur Einbildung.

Doch woher kamen dann diese ganzen Gefühle, die ihn umschwebten und in seinen Gedanken um Einlass baten? Das waren definitiv Menschen im Krankenhaus. Ob er auch Elias fühlen konnte? Er öffnete seinen Geist und ließ die Worte kommen. Sie überrollten ihn. Eine Wucht aus Ängsten prasselte auf ihn ein.

Er zuckte zurück und verschloss seinen Geist. Ein Krankenhaus war definitiv der falsche Ort, um diese neuen Fähigkeiten auszuprobieren, von denen er noch nicht einmal wusste, ob sie echt oder von Medikamenten hervorgerufene Halluzinationen waren. Er zog sein Handy heraus. Morgen, am Sonntag, hatte er einen Termin mit Elias, doch er wollte nicht mehr warten. Vielleicht würde es heute noch klappen. »Elias«, tippte er. »Wir müssen uns treffen. Am besten heute noch.«


Kapitel 6

Elias öffnete freudestrahlend die Tür und streckte die Arme aus. Finn fand es immer noch ungewöhnlich, dass Elias ihn umarmen wollte, aber gleichzeitig genoss er diesen Vertrauensbeweis des kleinen Autisten. Er ging in die Hocke und ließ sich umarmen.

»Nicht so fest!«, sagte er lachend. »Du hast ganz ordentlich Muskeln bekommen. Das Training zahlt sich aus, oder?«

Elias grinste, schob seine Brille hoch und machte eine Faust. Er ließ Finn den kleinen Hügel auf seinem Oberarm fühlen. Finn hob anerkennend die Augenbrauen. »Nicht schlecht. Dein Vater wird stolz sein. Wenn das so weitergeht, wirst du doch noch ein Polizist, was?«

Elias rümpfte die Nase und holte sein Handy heraus. »Keine Lust auf Polizei«, tippte er. »Zu viel Streit.«

»Recht hast du.« Finn folgte Elias ins Haus.

Am Ende eines langen, marmorgefliesten Ganges stand die Tür zum Wohnzimmer offen. Elias schob Finn hinein und verschwand wieder im Gang. Wasser rauschte, dann erklang das Brodeln eines Wasserkochers. Finn sah sich im Zimmer um. Ein gläserner Esstisch stand in der Mitte des Raumes. Seine Beine waren aus glänzendem Chrom, das wie die Beine des Couchtisches die kühlen Farben der Umgebung spiegelte. Eine dunkelgraue Couch, schwarze Stühle und ein hellblauer Teppich gaben dem Raum eine spürbare Strenge, die Finn schaudern ließ. »Keine Umgebung für ein kleines Kind« war sein erster Gedanke, doch dann erinnerte er sich, dass auch der Einrichtungsgeschmack seiner Mutter sehr minimalistisch und kühl war.

Elias kam zurück, zwei Tassen dampfenden Tees in den Händen. »Danke, Elias.« Finn nahm eine Tasse und setzte sich auf die Kante der Couch. Der Platz war nicht gerade einladend, sich auszustrecken und die Füße hochzulegen. Vielleicht war das auch gut so. Finn wollte nicht darüber nachdenken, was Herr Hansen sagen würde, wenn er ihn auf seiner Couch liegend vorfinden würde.

Elias nahm ihm gegenüber auf einem der schwarzen Sessel Platz und versank beinahe darin, obwohl die Polster eher hart und ungemütlich aussahen. Sein blasses Gesicht mit den weißblonden Haaren wirkte verloren. Doch der selbstsichere Zug lag wie eh und je um seine Mundwinkel. Er schob seine Brille hoch und sah Finn fragend an.

»Mir ist da was Komisches im Krankenhaus passiert.« Finn wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich habe versucht, nicht nachzudenken, und da sind ganz viele Gedanken von anderen Leuten in mir aufgetaucht. Hast du so etwas auch schon mal erlebt?«

Elias nickte, als wäre es die größte Selbstverständlichkeit. Finn starrte ihn an. Elias starrte zurück. Er öffnete den Mund und sah aus, als hätte er vorübergehend den Verstand verloren.

Finn runzelte die Stirn. Äffte Elias ihn etwa nach? Finn klappte den Mund zu. Seine Wangen wurden heiß. Bestimmt glühte sein Kopf rot. »Sei nicht so frech«, murmelte er.

Elias lächelte, als könnte er kein Wässerchen trüben. Er kletterte vom Sessel, hüpfte um den Couchtisch herum und setzte sich auf den Teppich zu Finns Füßen. Er umschlang Finns Bein und kuschelte sich an die Jeanshose.

Finn zuckte zusammen. Schritte auf dem Gang. »Elias, hast du wieder die Haustür offengelassen? Ich hab dir doch gesagt, immer abschließen! Wenn du das nicht kannst, musst du abends in den Schulhort –«

Herr Hansen brach ab. Er blickte von Finn, dessen Ohren immer noch rot glühen mussten, zu Elias, der mit Finns Jeansbein schmuste. »Finn? Was wollen Sie denn hier?« Herr Hansen schaute auf die Uhr. »Um diese Uhrzeit? Sollten Sie nicht im Krankenhaus sein?«

Finn schüttelte Elias ab. »Ich bin heute Nachmittag schon entlassen worden. Das war nichts weiter.«

Herr Hansen schnaubte. »Nichts weiter, na klar. Drogen nehmen ist ja auch eine Kleinigkeit.«

Finn schaute verstohlen zu Elias. Der Kleine blickte ihn über seine auf die Nasenspitze gerutschte Brille streng an.

Finn hob entschuldigend die Schultern. »Das ist es natürlich nicht«, murmelte er. »Tut mir leid. Wird nicht wieder vorkommen.«

»Das sagten Sie bereits. Lassen Sie Taten sprechen, Finn.«

Finn nickte stumm, obwohl die falsche Beschuldigung an ihm nagte. Er war nicht schuld gewesen, und doch wurde es ihm wieder und wieder vorgeworfen. Und wieder und wieder musste er die Ungerechtigkeit herunterschlucken. Es gab nichts, das er tun konnte – nichts, das die wahren Schuldigen Julian, Eric und Luca zur Verantwortung ziehen würde. Oder gab es etwas?

Jemand stupste an sein Knie. Fast hätte Finn vergessen, wo er sich befand. Elias zeigte auf Finns Handy, das mit seiner Nachricht blinkte. »Du denkst an etwas Böses.«

Es war eine Feststellung, keine Frage. Finn sah den Kleinen trotzig an und zuckte die Schultern.

»Es ist nicht gut, wenn du Leuten schadest. Du kannst deine Kräfte besser einsetzen als für Rache.«

Finn flüsterte: »Das ist Gerechtigkeit, keine Rache. Du wirst den Unterschied schon noch lernen.«

Elias nahm seine Brille ab und funkelte Finn zornig an. Er sprang auf und lief nach draußen. Was hatte er denn jetzt nur? Finn stand auf.

»Alles in Ordnung mit meinem Sohn?«, fragte Herr Hansen stirnrunzelnd.

»Ich weiß nicht, was er hat«, murmelte Finn. »Ich geh mal nachschauen.«

Er hörte Elias oben trapsen. Im Flur ging eine Wendeltreppe ab. Finn erklomm die Stufen. »Ich komme rauf, Elias. Ist das in Ordnung?«

Als Antwort schlug eine Tür. Na wunderbar. Finn seufzte. Sollte er Elias eine Nachricht schreiben? Sich entschuldigen für … was auch immer er getan haben soll? Er schaute auf sein Handy. Eine Nachricht von Elias. Anscheinend schrieb er am Computer in seinem Zimmer, denn so viel hätte selbst er nicht in so kurzer Zeit am Handy tippen können.

»Mir gefällt nicht, dass du mich wie ein kleines Kind hinstellst. Ich bin neun und habe die gleichen Kräfte wie du. Keine Ahnung, warum du deine jetzt erst entdeckst, vielleicht wirst du im Kopf später erwachsen. Du merkst, dass du Fähigkeiten hast, und du denkst nur an Rache?«

Finn schluckte. Es sah aus, als könnte Elias wirklich Gedanken lesen. Warum konnte das dieser kleine Junge, aber Finn konnte es nicht? Nicht so, zumindest. Er las weiter.

»Unsere Kräfte können so viel Gutes machen.«

Schön für Elias, dass er nur die positiven Seiten sah. Wenn er an dieser Einstellung festhielt, würde er schmerzlich lernen müssen, dass die Kräfte nicht nur Gutes brachten. Aber er war einfach noch zu jung, um das zu begreifen.

»Hör auf zu denken, ich sei ein kleiner Junge und würde das alles noch nicht verstehen. Wenn du glaubst, ich bin noch zu klein, dann kannst du gerne wieder die Treppe runtergehen und mich in Ruhe lassen.«

Finn trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Scheinbar konnte er nichts vor Elias verheimlichen, weder die guten noch die schlechten Gefühle. Aber er wollte doch niemandem schaden! Er sah Elias’ strenges Gesichtchen vor sich. »Na gut, dann eben ›nicht ohne Grund‹. Ich wollte niemandem grundlos schaden, Elias!«

Zwecklos. Er sollte anscheinend weiterhin mit einer Tür reden. Finn drehte sich um. Er würde an seiner Auffassung von Rache und Gerechtigkeit festhalten. Wenn Elias wieder auftauchte, konnten sie darüber reden – aber nicht durch eine geschlossene Tür.

Sein Handy blinkte. »Du kannst mal googeln, was deine beiden Begriffe wirklich bedeuten. Auf jeder Seite steht als oberstes Prinzip, dass Gerechtigkeit immer von ›Gleichheit‹ ausgeht. Wo soll bei dir die Gleichheit sein? Du bist allen überlegen. Wie kannst du es dir rausnehmen, Gerechtigkeit üben zu wollen?«

Finn dachte an das Mädchen am Vogelbad. Seine Wangen brannten. Er zuckte die Schultern. Das Mädchen hatte es verdient gehabt. Unschuldige Vögel so zu erschrecken! Es war seine Pflicht gewesen, etwas zu tun.

»Wie selbstgerecht«, antwortete sein Handy.

Finn schaltete es aus. Er zwang seine Stimme, gleichmütig zu klingen. »Ich gehe nach Hause«, informierte er die Tür. »Es ist spät. Wir sehen uns morgen beim Unterricht.«

Keine Antwort. Natürlich nicht. Finn drehte sich um und stapfte die Treppe herunter. »Auf Wiedersehen, Herr Hansen! Bis morgen.« Er zog die Tür zu. Drinnen wurde der Schlüssel herumgedreht.

Finn blinzelte in die untergehende Sonne. Samstagabend, und kein Mensch auf den Straßen. Vielleicht konnten sie alle, wie Finn, die Wut und Enttäuschung spüren, die von Elias’ Zimmer ausging. Finn schloss sein Fahrrad auf. Er hielt inne und kramte sein Handy aus der Tasche. Wer wusste, ob Elias seine Gedanken auf die Entfernung lesen konnte.

Er schaltete das Handy an. »Ja, kann ich«, leuchtete es ihm von Elias entgegen.

Er schluckte. Auf die Entfernung, in der Tat. Aber wie ein kleiner Junge zu trotzen – »Hallo?« – Okay, dann eben wie ein Baby zu trotzen – brachte ihn nicht weiter. Er tippte. »Elias, ich war so dumm. Sei mir nicht böse.«

Kurz und knapp. Das musste reichen. Aber das waren nicht seine Gefühle. Nicht alle, zumindest. Er musste weiterschreiben.

»Ich habe mich wie ein Baby verhalten, das tut mir leid. Du hast recht. Rache ist nicht meine Aufgabe. Ich lerne noch. Du scheinst ja deine Kräfte ganz einfach akzeptiert zu haben, bei mir geht das eben nicht so leicht. Ich habe immer gedacht, dass ich dir helfen kann, aber eigentlich ist es umgekehrt. Lass uns Freunde bleiben. Bitte.«

Hervorragend. Alles durcheinander, wie seine Gedanken und Gefühle zurzeit.

»Schon in Ordnung.«

Finn lächelte. »Gute Nacht, Elias.«

Er packte sein Handy weg und stieg aufs Rad. Scheinwerfer eines Autos malten helle Streifen auf die Straße. Es waren doch Leute unterwegs. Ein ganz normaler Samstagabend.

Aber es gab keine Motorengeräusche. Nur Scheinwerfer. Finn drehte sich um und sah die Straße entlang, wo mehrere Autos am Gehweg geparkt standen. Ein paar Autos weiter stand ein dunkler Kleinwagen, dessen Scheinwerfer Finn trafen.

Finn zuckte die Schultern. Sollten die Leute im Auto doch machen, was sie wollten. Er trat in die Pedale. Ein Motor heulte auf. Finn hielt inne. Er war nicht weit vom Haus eines Polizisten entfernt – sogar eines Hauptkommissars. Vielleicht würde er besser hineingehen und warten, bis das verdächtige Auto weggefahren war.

Das Scheinwerferlicht wurde stärker. Das Auto schlich an Finn vorbei. Er kniff die Augen zusammen, doch konnte nicht erkennen, wer hinter dem Steuer saß, oder ob weitere Leute im Auto waren. Finn wartete. Das Auto bog um die Kurve. Er hörte es noch an der Ampel anhalten, dann wieder losfahren. Es war fort.

Finn schob sein Rad ein paar Meter, um zu lauschen. Von dem Auto war nichts mehr zu hören. An der Straßenecke konnte Finn die Kreuzung überblicken. Ein paar Jugendliche standen vor der Bar, mit Drinks in der Hand, aber von dem Kleinwagen war nichts zu sehen. Finn stieg auf sein Rad und fuhr los.


Kapitel 7

Eine halbe Stunde brauchte Finn bis nach Hause. Als er in die breite Auffahrt einbog, sah er in Wohnzimmer und Küche Lichter brennen. Das hieß, es würde trotz der späten Stunde noch etwas zu essen geben. Finn merkte erst jetzt, wie hungrig er war. Im Krankenhaus hatte es nichts gegeben, nachmittags zuhause nur einen Snack, und dann war er zu Elias gefahren. Jetzt eine ordentliche Mahlzeit und dann selig schlummern. Es gab vieles, über das er nachdenken musste, und das ging am besten unter einer dicken Bettdecke vergraben.

Vor der Haustür parkte der dunkle Kleinwagen, der bei den Hansens gestanden hatte. Finn erstarrte. Also war man ihm doch gefolgt! Nicht gefolgt. Der Fahrer musste gewusst haben, wo Finn wohnte, sonst wäre er ihm nicht zuvorgekommen.

Finn parkte sein Fahrrad in der Garage und schloss leise eine schmale Tür in der Ecke auf. Sie führte zu einem Gang, der innen im Haus Garage und Wohnung verband. Er schlich durch den Gang und lauschte. Kein Zeichen, dass Violetta noch wach war. Perfekt. Er betrat den Flur. Leise Stimmen drangen aus dem Wohnzimmer. Seine Mutter und … irgendwie kam ihm die Stimme bekannt vor.

»Und da dachten Sie, Sie kommen einfach vorbeigeschneit? Am Samstagabend?«

»Frau Prager, uns beiden liegt doch Finns Wohl am Herzen.«

»Was Sie sich da überhaupt einmischen … wir kommen auch ohne Vaterfigur klar. Der letzte, der diesen Posten ausfüllen sollte, ist auf Nimmerwiedersehen verschwunden.«

Insgeheim musste Finn seiner Mutter zustimmen. Trotzdem interessierte es ihn brennend, wer der Mann war, der so plötzlich Interesse an ihm zeigte.

»Ich kann Ihren Standpunkt sehr gut nachvollziehen. Es mag Ihnen vielleicht seltsam erscheinen, aber auch ich betreue Kinder – und kann meinen Pflichten nicht immer in dem Maße nachkommen, wie ich es gerne möchte. Manchmal liegt es am System, manchmal aber auch an den dummen Fehlern, die man selber begeht.«

»Sie betreuen Kinder? Sie sind doch höchstens achtzehn!«

Ein kurzes Lachen. »Vielen Dank. Aber ich bin bereits über dreißig.«

Das musste der Polizist sein. Dieser junge Mann aus dem Krankenhaus. Den Finn ebenfalls auf achtzehn geschätzt hatte. Dies war seine Stimme, ganz sicher. Über dreißig, so ein Unsinn.

»Sie reden jedenfalls wie ein alter Professor. Da können Sie sich mit meinem Finn zusammentun. Der liebt auch geschwollene Wörter.«

»Sie nicht? Sprache ist doch etwas, das uns verbindet, nicht? Jedenfalls …« Der Polizist stockte. Finn konnte förmlich sehen, wie seine Mutter die Augenbrauen hochzog.

»Jedenfalls habe ich bemerkt, dass mein Chef ein argwöhnisches Auge auf die Freundschaft der beiden Kinder geworfen hat. Einerseits merkt er, dass Finn Elias guttut, andererseits sorgt er sich um das Wohlergehen seines Sohnes. Das Alter der beiden liegt für seinen Geschmack zu weit auseinander.«

»Aha, und Sie wollen jetzt der Retter der Freundschaft sein, oder was?«

Finn schmunzelte. Das waren exakt die Worte, die er gewählt hätte.

»Ich durfte den kleinen Elias kennenlernen. Mir ist bewusst, dass es der Junge wegen seines Autismus mit Freundschaften im Leben nicht leicht haben wird. Er vertraut Finn. Dieses Vertrauen ist eine große Ehre für Ihren Jungen, es darf nicht zerstört werden. Davon abgesehen glaube ich, dass Finn viel von dem Kleinen lernen kann.«

Finn kniff die Lippen zusammen. Wieder einmal wurde er als dummer Junge abgestempelt. Doch wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass der Mann recht hatte. Finn hatte wahrscheinlich mehr von Elias gelernt als andersherum. Woher wusste der Polizist so viel über die Freundschaft?

Was war denn mit dieser Fähigkeit des Gedankenlesens? Wenn Elias das schon gemeistert hatte, würde Finn doch sicherlich wenigstens die Absichten des Mannes erraten können.

Vorsichtig öffnete er seine Gedanken. Da war die quirlige Energie seiner Mutter und daneben – eine Wand aus Stein. So kam es Finn jedenfalls vor. Nichts. Bei dem Mann war nichts zu spüren. Finn konzentrierte sich stärker. Es musste doch klappen! Er war schon so viel weiter als vorher – warum konnte er den Mann nicht lesen?

»Wir sollten Ihren Sohn dazuholen. Wenn ich mich nicht irre, steht er vor der Tür und lauscht.«

Finn schob die Tür auf. »Warum kann ich Sie nicht fühlen?«

Der Polizist zuckte zurück, fasste sich aber gleich wieder. Er runzelte die Stirn.

»Schatz, geht es dir gut?« Seine Mutter kam auf ihn zu und betrachtete ihn prüfend. »Was meinst du mit ›fühlen‹? Du bist sicher noch etwas durcheinander von der Party gestern. Am besten gehst du ins Bett und ruhst dich aus.«

Finn trat einen Schritt zurück. »Mir geht es gut. Was macht er hier?«

»Mein Name ist Sander, und ich bin –«

»Der Polizist aus dem Krankenhaus, ich erinnere mich an Sie. Warum besuchen Sie mich zuhause? Hat Hansen Sie geschickt, um mich zu beschatten?« Anscheinend übertrieb es Elias’ Vater langsam mit seiner Fürsorge.

»Zu viele Krimis geguckt?« Sander grinste. »Ich beschatte niemanden. Ich mache mir Sorgen und wollte lediglich vorbeischauen, um mich zu vergewissern, dass es Ihnen gut geht, Finn. Offenbar …« Seine braunen Augen musterten Finn. »Offenbar sind meine Sorgen unbegründet.«

Finn verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie haben mir aufgelauert. Vor dem Haus der Hansens. Ich habe Ihr Auto gesehen.«

Sander nickte. »Ich war auf der Suche nach Ihnen.«

»Warum?«

»Ich betreue im Rahmen meiner Aufgaben mehrere Kinder und Jugendliche. Sie sind einem meiner ehemaligen Zöglinge recht ähnlich, und ich würde Ihnen gern helfen. Bei dem anderen Jungen war ich nicht erfolgreich, und ich würde gern meine Fehler wiedergutmachen.«

Als ob er Finns Fragen beantworten könnte. Finns Argwohn vertiefte sich. »Einfach so? Sie lügen doch.«

Sander lehnte sich zurück. »Ich kann nicht lügen.«

Finn hob die Augenbrauen. Sander lächelte. »Es ist anscheinend etwas Genetisches. Ich hege eine derartige Abneigung gegen Unwahrheiten, dass ich sie nicht über die Lippen bringe. Also, Finn. Fragen Sie, was Sie fragen wollen.«

»Ich hole uns erst einmal einen Tee.« Finn verließ den Raum. Was wollte er wissen? Wer Sander war. Warum er an ihm so interessiert war, dass er ihn daheim besuchte – in Zivil.

Finn goss Wasser auf. Als würde der Polizist wahrheitsgemäß antworten. Er stellte die Kanne und drei Tassen auf ein Tablett. Einen Versuch war es wert. Er brachte den Tee ins Wohnzimmer, verteilte die Teetassen an seine Mutter und Herrn Sander und setzte sich in einen Sessel.

»Also, Herr Sander. Diese Betreuung – was genau tun Sie da? Und wie sind Sie auf mich gekommen?« Finn biss sich auf die Zunge, um nicht »Über Ihren Chef?« zu fragen. Keine Antworten vorgeben, das war wichtig. Mal sehen, welche Märchen sich der schlaksige Mann ihm gegenüber ausdenken würde.

Sander sah Finn geradewegs in die Augen. Sein Blick war offen – Finn wünschte plötzlich nichts sehnlicher, als diesem fremden Mann zu vertrauen. »Auf Ihre neue Freundschaft zu Elias bin ich aufmerksam geworden, weil mein Chef von nichts anderem redet. Er ist sehr unsicher, warum Elias Sie als Bezugsperson ausgewählt hat, wo der Kleine doch kaum jemandem vertraut. Erst recht, nachdem die Mutter die Familie verlassen hat.«

Er machte eine Pause. Finn rutschte auf dem Sessel nach vorne. »Elias und mich verbindet die Liebe zum Wasser«, sagte er schlicht. Sollte doch dieser Sander davon halten, was er wollte. »Und was wollen Sie von mir?«

»Von Ihnen?« Sander lächelte. »Nichts. Ich hoffe, dass Sie etwas von mir annehmen. Meine Hilfe.«

Finn seufzte. »Ist das jetzt eine moralische Geschichte über Drogenmissbrauch? Wenn ich mich recht erinnere, hat meine Mutter Ihnen schon gesagt, dass das nicht meine Art ist.«

»Das hoffe ich.« Sanders Blick wurde ernst. »Sie würden –«

»– meine Freundschaft zu Elias aufs Spiel setzen? Ich weiß. Sie werden bei mir keine weiteren Eskapaden finden.«

»– sich Ihre Karriere verbauen, wollte ich sagen. Einige Kollegen und ich, wir betreuen Kinder und Jugendliche, die es schwer haben im Leben. Oft können wir helfen, manchmal aber auch nicht. Einer unserer Betreuungsfälle hatte einen ähnlichen Lebenslauf: Schwimmstar –«

Finn winkte ab. »Vom Star bin ich weit entfernt. Da hätte ich mir nicht Anerkennung durch Mithalten auf Partys erkaufen müssen.« Warum erzählte er das dem Fremden?

Sander ließ sich durch die ständigen Unterbrechungen nicht aus der Ruhe bringen. »Schwimmstar, ein aufstrebendes Talent im Wasser …«

Wenn er wüsste, welche Talente Finn außerdem hatte.

»… und dann abgerutscht. Wir konnten nichts für ihn tun. Feiern, Alkohol, … nach einem Jahr war es vorbei mit der Schwimmkarriere. Dieser Beruf verzeiht nicht viele Fehler, Finn.«

Seine Stimme klang so traurig, dass Finn die Frage stellen musste, auf die er keine Antwort wollte: »Vorbei mit der Schwimmkarriere? Nur mit der Karriere?«

Sander heftete seinen Blick auf die Teetasse, die er mit den Händen umklammerte. Seine Knöchel wirkten fast weiß. Ein Wunder, dass das zarte Porzellan nicht zersprang. Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Finn riss die Augen auf. Hieß das etwa –

»Ihr Betreuungsfall starb?«

Sander schreckte auf, als die helle Stimme von Finns Mutter ertönte. Finn hatte schon fast vergessen, dass sie mit im Raum saß. »Und dann? Was haben Sie dann gemacht?«

Sander zuckte die Schultern. »Das ist noch nicht lange her, wir haben den Verlust selbst noch zu verkraften. Wir versuchen natürlich unser Bestes, die Lücken zu füllen.« Seine Stimme nahm einen geschäftsmäßigen Ton an. »Deswegen bin ich hier. Der Junge, von dem ich erzählt habe, Peter, hatte einen Platz im Kader der Deutschen Meisterschaft. Dieser Platz ist nun offen. Im Frühjahr gibt es einen Ausscheid, und der Gewinner bekommt den Platz. Voraussetzung ist allerdings …« Hier sah er Finn scharf an. »… dass Sie umziehen. Sechshundert Kilometer. Sie würden ab September in dem anderen Verein trainieren und entsprechend vor Ort das Gymnasium besuchen. Überlegen Sie es sich. Die Anmeldung der Schule für das neue Schuljahr schließt in zwei Wochen.«


Kapitel 8

»Jetzt warte doch! Hau nicht gleich ab!«

Finn lehnte verzweifelt an der Haustür der Hansens. »Elias, bitte! Schließ auf und lass mich rein. Du hast doch noch nicht einmal die ganze Geschichte gehört!«

Finns Handy blinkte. »Brauch ich nicht. Du willst mich verlassen.«

»Aber doch nicht für immer! Ich komme wieder! Im Winter werde ich achtzehn, dann mache ich den Führerschein und kann jedes Wochenende herfahren, wenn du willst.« Wenn nicht Schwimmtraining angesetzt war. Finns Wangen brannten bei der Lüge. Vielleicht war es doch keine so gute Idee mit dem Umzug. Kurz vor dem Abitur die Schule zu wechseln, Elias zurückzulassen …

Aber der Platz im Kader lockte. Es wäre nur für ein einziges Jahr. Ein Jahr mit dem härtesten Training, das Finn je zuteilwurde, dessen war er sich sicher. Herr Sander hatte mit seinen Informationen nicht hinter dem Berg gehalten. Dort wehte ein anderer Wind als hier. Vielleicht war es aber genau das, was Finn fehlte. Er wollte so gern. Seit er acht Jahre alt war, hatte er auf diesen Traum hingearbeitet. Eines Tages im Meisterschafts-Kader der Deutschen Mannschaft sein … nichts hatte bisher dieses Ziel überboten.

Bis Elias kam und Finns Traum für einige Zeit in den Hintergrund gerückt war. Doch Sander hatte ihm die Tür zur Erfüllung seines Kindheitstraumes geöffnet, und Finn konnte die Chance nicht einfach vorbeiziehen lassen.

»Elias, schau mal … Ich habe eine riesige Chance hier und muss wenigstens darüber nachdenken, sie zu nutzen. Es ist doch noch nichts entschieden.« Erst als er es aussprach, merkte Finn, dass es stimmte. Auch sein Schwimmverein bot einen weiteren Platz im Kader an. Nur Reserve, aber immerhin. Er könnte in seinem Umfeld bleiben, hier die Schule beenden und mit Elias Zeit verbringen.

»Es sind noch zwei Wochen, bis ich mich entschieden haben muss. Was hältst du davon, wenn wir inzwischen etwas unternehmen? Oder soll ich wieder heimfahren?«

Innen an der Tür wurde eine Kette vorgeschoben. Dann öffnete sich die Tür einen winzigen Spalt. Elias musterte ihn stirnrunzelnd von unten herauf. Er hatte die Arme um seinen Körper geschlungen und wippte vor und zurück. Finn biss sich auf die Lippen. Den Kleinen soweit zu bringen, dass er sich mit Körperzappeln beruhigen musste ... Wie schlimm musste seine Nachricht auf den Kleinen gewirkt haben, der bereits von seiner Mutter verlassen wurde! Finn ging in die Hocke und hob entschuldigend die Hände. »Tut mir leid, Elias. Ich hätte dich nicht mit halbfertigen Plänen beunruhigen sollen.«

Elias drehte sich weg und verschwand im Halbdunkel des Flures. Finn spähte hinein. Ein kaltes Leuchten durchdrang die Dunkelheit. Wahrscheinlich tippte Elias auf seinem Handy. Finn setzte sich auf die Treppenstufen, die trotz des frühen Morgens schon die Sommersonne aufgesogen hatten und wohltuende Wärme spendeten. Friedlich könnte es hier sein. Still und schön.

Sein Handy vibrierte. »Okay, wir unternehmen was. Papa hatte Nachtschicht und schläft, mit dem ist heute eh nichts anzufangen. Was willst du machen?«

Finn atmete erleichtert auf. »Worauf hast du Lust?«

Elias tapste zur Tür und schob die Kette zurück. Finn deutete neben sich auf die Treppenstufen. Bei dem schönen Wetter musste man wirklich nicht in den dunklen Flur. Elias hopste die Stufen herunter, setzte sich vor Finn und lehnte den Rücken an seine Schienbeine. Eine Weile saßen sie einfach nur da. So konnte es immer sein, wenn Finn die Entscheidung traf, hierzubleiben. Zwei Wochen, die hatten sie auf jeden Fall noch. Es galt, keine Stunde davon ungenutzt zu lassen.

»Zum Badesee. Hol dein Fahrrad, und los geht’s. Das Wetter ist perfekt, und der See wird eine gute Abwechslung zum Chlorwasser im Schwimmbad bieten.«

Elias krabbelte hoch und starrte Finn an.

»Was? Keine Lust auf den See?«

Elias starrte weiter.

»Okay, dann hol du deine Badesachen, ich hole dein Fahrrad. Im Schuppen?« Finn ging hinüber in Richtung Garage. Kein Fahrrad weit und breit. »Schreib deinem Vater noch eine Nachricht, wo wir sind, ja?«, rief er nach vorne. »Nicht, dass er sich Sorgen macht. Ich habe keine Lust auf eine Standpauke.« Er zog die Garagentür auf. Hier war ebenfalls kein Kinderfahrrad zu sehen, nur zwei rostige Erwachsenenräder. Doch halt, dort war eine Kiste, auf der ein Fahrrad aufgedruckt war, ganz unten im Regal. Finn hockte sich hin, zog die Kiste heraus und riss die Pappe auf. Ein blaues Kinderrad kam zum Vorschein, noch komplett originalverpackt. Finn runzelte die Stirn.

Leise Schritte. Elias steckte den Kopf zur Tür herein und wedelte mit seiner Badetasche. Finn stand auf. »Ist das dein Fahrrad?« Elias zuckte mit den Schultern. »Sag mal, Elias … kannst du überhaupt Rad fahren?«

Elias schüttelte den Kopf.

Jetzt war es an Finn, zu starren. »Aber hier steht ein Rad, offensichtlich unbenutzt … Du bist neun. Die meisten lernen schon mit fünf oder sechs Jahren, Rad zu fahren. Wolltest du nicht? Oder hat dein Vater …«

Er brach ab. Sein Blick wanderte über die beiden rostigen Erwachsenen-Fahrräder. Er seufzte. Anscheinend hatte Elias’ Vater die Räder weggepackt, um nicht an seine Frau erinnert zu werden. »Wann hat deine Mutter euch verlassen?«

Elias deutet auf sich selbst, nahm die Arme vor der Brust zusammen und machte eine Bewegung, als wiegte er ein Baby.

»Also vor acht Jahren etwa, hm? Das erklärt die rostigen Fahrräder. Ich schätze mal, dein Vater wird nicht begeistert sein, wenn ich dir Radfahren beibringe?« Nachdem Elias’ Vater seit der Drogensache ohnehin sehr skeptisch auf die Freundschaft der beiden Jungen sah, musste man ihn nicht noch weiter reizen. Vielleicht sollten sie das mit dem Radfahren lieber sein lassen.

Elias ging zu der Kiste und zerrte das leuchtend blaue Rad heraus. Er rupfte die Folie ab. Eine Weile folgte er gebannt den Flocken aus Plastikfolie, die durch die Luft segelten, dann schien ihm das Fahrrad erneut einzufallen. Er strich über den glänzenden Rahmen. Trotz des Dämmerlichts in der Garage spiegelten seine glänzenden Augen die Farbe seines neuen Spielzeuges wider. Er stellte das Fahrrad auf und rollte es aus der Garage.

»Sicher?« Finn blickte zweifelnd zum Haus hinüber. Herr Hansen würde nicht begeistert sein, wenn Finn Elias Radfahren beibrachte. Aber vielleicht hatten auch acht Jahre ausgereicht, um Herrn Hansen den Kummer vergessen zu lassen. Er würde sicher nicht wollen, dass Elias niemals Radfahren lernte, also konnten sie ebenso gut jetzt damit beginnen.

Finn blickte sich um. Gab es hier Werkzeug? In der Kiste lag eine kleine Tasche mit provisorischem Werkzeug. Fürs Erste würde es reichen.

»So, wir stellen jetzt den Sattel ein. Stell dich daneben, ich halte das Fahrrad solange.«

Finn verschob die Sattelstange auf Elias’ Größe. »Rauf mit dir, ich halte den Lenker fest.«

Elias nickte glücklich. Er kletterte auf den Sattel. Noch einige Veränderungen an der Länge der Pedalstrebe und ein wenig mehr Luft auf die Reifen, dann war Finn zufrieden mit seinem Werk. »Sollen wir?«

Elias nickte eifrig und setzte die Füße auf die Pedalen. Finn zog am Lenker, das Fahrrad rollte an. Ein seliges Lächeln überzog Elias’ Gesicht. Er umkrampfte den Lenker, was nicht besonders ergonomisch aussah, aber ihm schien es Spaß zu machen. Finn lachte. »Meinst du, du kannst allein steuern?«

Elias nickte energisch.

»Na meinetwegen. Schön festhalten, ja? Ich will keine aufgeschürften Knie sehen!« Finn ließ den Lenker los und packte den Gepäckträger. Elias trat wild in die Pedalen und klammerte sich an den Lenker. Es funktionierte! Finn jubelte auf, als er hinter dem Fahrrad herrannte. Elias tat es ihm gleich. Ein belustigtes Quieken löste sich aus seiner Kehle. Finn schwebte auf einer Wolke aus Glück und Sommersonne. Er hatte zum ersten Mal Elias’ Stimme hören dürfen – nicht nur in seinem Kopf, sondern in der Realität. Sie war glockenhell. Ein kleines Wunder. Schade, dass Elias nie sprach.

»Was ist denn hier los?«

Finn zuckte zusammen. Elias erstarrte und hörte auf zu strampeln. Das Rad kippte. Finn sprang vor und fing Elias auf, bevor er aufs Pflaster stürzte, doch das Fahrrad knallte mit einem ohrenbetäubenden Scheppern zu Boden.

Finn hielt Elias fest im Arm und biss die Zähne aufeinander, als das metallische Klirren durch seinen Körper raste. Er drehte sich zu der Stimme um, die eben gesprochen hatte. Aus einem Fenster im ersten Stock schaute das grimmige Gesicht von Herrn Hansen. Seine Glatze schimmerte ebenso wie sein Gesicht gräulich von Haar- und Bartstoppeln. »Was macht ihr Jungs denn für einen Lärm? Ich hatte Nachtschicht, nehmt gefälligst etwas Rücks–«

Sein Gesicht wurde noch blasser. »Die Fahrräder …«, murmelte er. »Prager, lassen Sie meinen Sohn los.« Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Seine Nasenflügel waren gebläht, seine Lippen zitterten. Er machte mehrere Versuche, etwas zu sagen, doch schien kein Wort herauszubringen. Er wendete sich ab und lehnte sich gegen den Fensterrahmen.

Finn ließ Elias herunter und hob das Fahrrad auf. »Tut mir leid, Herr Hansen. Ich werde das Rad säubern und wieder wegpacken. Elias kann bei mir mitfahren, wir wollten zum Badesee. Wir werden Sie nicht länger stören.«

»Elias bleibt hier.«

Elias fuhr herum und stemmte die Hände in die Hüften.

»Du brauchst dich nicht so aufzuplustern, junger Mann. Wenn du nicht einmal auf das Schlafbedürfnis deines Vaters Rücksicht nehmen kannst … Ich sehe nicht ein, warum ich dich auf einen Ausflug lassen sollte. Du bist doch heute Nachmittag eh bei Finn im Unterricht, das wird doch wohl reichen.« Er drehte sich um und musterte Finn. »Und Sie, Finn, suchen sich langsam mal Freunde in ihrem Alter. Die Zeit mit meinem Sohn sollte sich auf den Schwimmunterricht beschränken.«

Elias winkte und versuchte, die Aufmerksamkeit seines Vaters zu bekommen, doch dieser schloss das Fenster und zog die Vorhänge zu. Die beiden Jungen sahen sich verblüfft an. »Da sind wir ja nochmal davongekommen«, flüsterte Finn. »Als dein Vater die Räder gesehen hat – ich dachte, der flippt aus.«

Elias verdrehte die Augen. Er stapfte in die Garage und schnappte seine Badesachen. Er ging zu Finns Fahrrad, schnallte den Rucksack vom Gepäckträger und stopfte seine Sachen hinein. Er hielt Finn den Rucksack auffordernd hin. »Elias, das ist keine gute Idee.« Finn hatte seine Stimme zu einem Flüstern gesenkt. »Wenn dein Vater das mitkriegt … Der grillt uns bei lebendigem Leib!«

Elias presste die Lippen aufeinander und zuckte trotzig mit den Schultern. Finn sah zum Fenster hinauf, wo ihm dunkle Stille entgegenschlug. Elias zeigte ebenfalls hinauf zum Fenster und machte kaum hörbare Schnarchgeräusche. »Du meinst, er schläft?« Finn strengte seine Ohren an. Leises Schnarchen war zu hören. Er zögerte. Elias winkte wild mit den Armen.

Finn nickte. »Nun gut, dann los!«


Kapitel 9

Seine langen Strähnen wehten in der weichen Sommerbrise. Sie kitzelten seine Haut und blieben in seinen Wimpern hängen. Er schloss die Augen und ließ den einsetzenden Nieselregen sanft auf sein Gesicht niedergehen. Die Wassertropfen funkelten in allen Regenbogenfarben. Der reflektierte Schein der Sonne tanzte über sein Gesicht, zusammen mit einem Lächeln, das Finn nicht mehr gespürt hatte, seit sein Vater die Familie verlassen hatte.

Elias juchzte und jubelte, als er Finn wieder und wieder mit Wasser bespritzte. Finn lachte laut auf. Er ließ sich rückwärts ins Wasser fallen, was Elias noch ausgelassener machte. Finn tauchte unter und schwamm zu Elias. Obwohl er im sandverwirbelten Wasser kaum sehen konnte, trug ihn das Wasserflüstern zu Elias. Er zwickte in seine Wade, und mit einem Quieken tauchte Elias unter.

Sie waren hier. Zusammen. Eine Familie. Zwei Brüder, verbunden durch das Wasser, das durch ihre Adern floss. Nichts würde sich je zwischen sie drängen können. Kein überbesorgter Vater, kein verlockender Platz im Kader.

Sie fassten sich an den Händen. Beide stießen ihren Atem aus und sanken tiefer, bis ihre Knie den Sand berührten. Sie hielten still. Der aufgewirbelte Sand legte sich. Elias ließ eine Hand los und malte mit der Fingerspitze Wellenlinien in den Sand. Finn beobachtete ihn. So sollte es bleiben. Friedliche, heitere Stille. Im Sand malen. Sonnenstrahlen, die wie Lanzen aus Licht durch das trübe Seewasser leuchteten.

Schritte im Sand. Hektische Schritte. Finn suchte Augenkontakt zu Elias und bedeutete ihm, aufzutauchen.

»Gott sei Dank! Ich dachte schon, ihr beide wärt ertrunken!« Die Stimme der jungen Frau war zu schrill, um schön zu sein. Elias zog eine Grimasse und hielt sich die Ohren zu. Der ängstliche Gesichtsausdruck der Frau wandelte sich in einen beleidigten. »Du solltest deinen Bruder besser erziehen.«

Bruder. Finn musste sich das Lächeln verkneifen. Er legte schützend den Arm um Elias. »Er hat Autismus. Er weiß nicht, wann welche Gesichtsausdrücke angebracht sind.« Meist ließen sich Leute mit dieser Erklärung abspeisen, doch in diesem Moment streckte ihm Elias die Zunge heraus.

Die Frau runzelte die Stirn. »Du solltest es ihm eben erklären. Wo sind eure Eltern?«

»Daheim. Ich bin alt genug, um auf den Kleinen aufzupassen.«

Elias trat ihm gegen das Schienbein.

»Finn? Hast du nicht heute Training mit Elias?« Herr Sander kam auf sie zugewatet. »Storchenbeine«, hätte Finns Vater früher gesagt. Finn grinste. Der Polizist trug eine blumenbedruckte Badeshorts, was ihm nicht gerade mehr Autorität verlieh. Er reckte den Hals und erspähte Elias. »Ach, da ist ja dein Schüler.«

»Schüler?« Die Frau zeigte auf die beiden Jungen. »Ich denke, das sind Brüder.«

»Nein, die beiden sind gute Freunde. Sehr gute Freunde.« Sanders Lächeln wirkte ansteckend. Finn und Elias grinsten, aber die Frau hatte immer noch die Stirn gerunzelt.

»Ähm … Entschuldigung.« Ein Junge von vielleicht zwölf Jahren kam auf Finn zu. »Du bist doch der Schwimmer, oder? Der beim letzten Mal den zweiten Platz gemacht hat?« Finn nickte verdutzt. »Ich … ich bin ein Riesenfan von dir.« Der Junge wurde rot. »Kannst du … Gibst du nächstes Jahr auch wieder Schwimmunterricht? Ich würde gerne in deiner Klasse sein.«

Ein Mädchen schubste ihn zur Seite. »Der Finn, der ist schon mein Lehrer. Du kriegst nichts von ihm ab!« Sie klammerte sich an Finns Bein.

»He, Marie, lass das.« Finn schob sie verlegen weg. Im Schwimmunterricht genoss er die Zuneigung der Kinder, doch vor den Erwachsenen hier war ihm das peinlich. Mittlerweile hatten sich weitere Leute dazugesellt.

Die Frau starrte zwischen den Kindern hin und her. »Sie suchen sich lieber Freunde in ihrem Alter, Finn.«

Finn ließ die Schultern hängen. Schon wieder. Warum wurde erwartet, dass er mit Gleichaltrigen seine Zeit verbrachte? Sollte er wieder in den Club gehen, Alkohol trinken, sich diese grässliche Musik reinziehen? »Ich mag Kinder«, sagte er trotzig. »Außerdem geht Sie das nichts an. Komm, Elias, wir gehen.«

Elias trottete gehorsam hinter ihm her. Sie trockneten sich ab und zogen sich um.

Die Fahrt zurück zu Elias dauerte nur zehn Minuten. Finn sah auf die Uhr. Gerade erst Mittag. Herr Hansen würde noch schlafen. Elias konnte sich reinschleichen, ohne –

Das Polizeiauto raste auf sie zu und blieb mit quietschenden Reifen vor ihnen stehen. Finn wollte sich die Ohren zuhalten, doch er durfte den Lenker nicht loslassen. Elias saß noch auf dem Gepäckträger und hatte die Arme um Finns Bauch geschlungen.

Die Autotür schwang auf und riss bedrohlich an den Scharnieren. Herr Hansen stieg aus. Die Uniform saß mehr schlecht als recht, sie schien schnell und achtlos angezogen. Das Hemd war verknöpft, die Krawatte unordentlich gebunden. Sein sonst so blasses Gesicht war von hektischen Flecken überzogen. Eine Ader pulsierte unter der Haut an seinem Hals. Finn konnte das Blut pochen hören, als wäre es sein eigenes. Er konnte immer noch nicht Gedanken lesen, doch um die Stimmung des Polizeihauptkommissars zu empfangen, brauchte es keinen Verstärker.

Finn half Elias vom Gepäckträger und schob das Rad mit zitternden Händen auf Herrn Hansen zu. Er atmete tief durch, doch die Luft schien schwer und drückend. Im See war alles besser gewesen. Fröhlicher. Einfacher.

»Prager!« Herr Hansen kam wütend auf ihn zugestapft.

Eine Kollegin stieg aus, rannte hinter ihrem Chef her und packte ihn am Arm. »Nicht so! Wir hatten es besprochen! Wenn Sie den Eindruck erwecken, Sie seien befangen, wird Ihnen der Fall entzogen.«

Herr Hansen schüttelte sie ab und strich sich die Jacke glatt. »Es geht schon.« Er ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. »Finn Prager.« Er baute sich vor Finn auf.

Elias versteckte sich hinter Finn. »Du gehst besser ins Haus, Elias«, murmelte Finn heiser. Ihm gefiel der Gesichtsausdruck von Herrn Hansen nicht, doch er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was der Grund dafür sein konnte. Er hatte sich nichts vorzuwerfen. Okay, vielleicht, dass er mit Elias zum See gefahren war, gegen die ausdrückliche Anweisung Herrn Hansens … Doch er war schon so oft mit Elias unterwegs gewesen – bisher hatte das Herrn Hansen nie gestört. Eigentlich hatte der Kommissar keinen Grund, derart wütend auf ihn herabzufunkeln. Nicht wütend – eher so, als hätte er den Verstand verloren. Ein leises Gefühl von Angst kroch in Finn hoch. Der Mann vor ihm sah nicht aus, als hätte er sich unter Kontrolle. Und die schlanke Frau neben ihm würde wohl kaum ihren Chef überwältigen können, wenn dieser ausfällig werden würde.

Elias zupfte an seinen Hosenbeinen. »Ins Haus, Sohn!«, brüllte Herr Hansen. Elias zuckte zusammen, gehorchte aber widerspruchslos. Wahrscheinlich wusste er am besten, wann man besser keinen Streit mit seinem Vater anfing.

Herr Hansen holte tief Luft. Seine Gesichtsfarbe normalisierte sich etwas. Er blickte Finn an. Ein enttäuschter Ausdruck lag in seinen Augen. »Schade um Elias. Ich dachte wirklich … Von Ihnen hätte ich das nicht vermutet …« Sein Blick schweifte in die Ferne. Er ballte erneut die Hände zu Fäusten. »Ich hätte es wissen müssen! Die Indizien waren klar! Erst die Drogen, dann … Ich war blind, wollte blind sein und jetzt … Elias musste leiden wegen meiner Schwäche …« Seine Stimme klang so bitter und so voller Verachtung, dass Finns Angst schmolz wie ein Gletscher in der Sommersonne. Was auch immer Finn getan haben soll, es würde sich aufklären und Elias’ Vater würde sich keine Vorwürfe mehr machen müssen. Finn konnte sicher alles erklären. Wahrscheinlich ein Missverständnis.

Herr Hansen sah an Finn vorbei, als er ihn ansprach: »Finn Prager, gegen Sie liegt eine Anzeige wegen …« Er räusperte sich. »… wegen sexueller Nötigung Minderjähriger vor. Das Gesetz sieht eine Jugendstrafe von bis zu zwei Jahren als angemessen …«

Finn hörte nichts mehr. Nur sein eigenes Blut, dass in seinen Adern rauschte. Sexuelle Nötigung Minderjähriger? »Weil ich ein paar Kindern Schwimmunterricht gebe?« Es platzte aus ihm heraus, bevor er sich auf die Zunge beißen konnte.

»Schwimmunterricht? Mir ist zu Ohren gekommen, was am See –«

»Jetzt am See? Wir sind nur geschwommen und getaucht! Da war nichts –«

»Ja, jetzt am See! Sie haben meinen Sohn ungehörig berührt –«

»Herr Hansen!« Die Polizistin hakte dazwischen. »Genug! Wir fahren, wie besprochen, zu Frau Prager, und dann werden wir den Verdächtigen befragen. Streng nach Protokoll. Wenn Sie sich nicht zusammennehmen können, werde ich Sie vom Fall ausschließen!«

»Nun gut.« Herr Hansen gab der Frau seinen Autoschlüssel. »Fahren wir.«

Er packte Finn und schob ihn grob ins Auto. Finn hörte noch sein umstürzendes Fahrrad scheppern. Dann wurden Autotüren zugeworfen und das Auto rollte an. Finn fing einen wütenden Blick im Rückspiegel auf. Schnell schaute er zur Seite, aus dem Fenster. Die Landschaft zog vorüber. Eine vollkommen andere Umgebung. Alles hatte sich in diesen wenigen Sekunden verändert. Nichts war mehr wie vorher.

Finn warf einen flüchtigen Blick auf die beiden Polizisten vor ihm. Glaubten sie wirklich, dass er zu dem fähig wäre, was ihm vorgeworfen wurde? Wirklich? Was konnte er sagen, um sich zu verteidigen? »Ich bin unschuldig«? Lächerlich. Jeder sagte das. Es würde überhaupt nichts nutzen. Im Gegenteil, es würde wahrscheinlich den ungeheuren Verdacht sogar bestätigen. Aber er war unschuldig! Das musste Herr Hansen doch wissen! Finn fühlte, wie seine Lippen anfingen, zu zittern. Er presste sie fest zusammen und unterdrückte die Tränen, die sich ungebeten in seinen Augen sammelten.

»Na, keine schlauen Reden auf Lager?«, knurrte Herr Hansen. Er fing den warnenden Seitenblick seiner Kollegin auf und schwieg.

Die Fahrt zu Finns Mutter konnte höchstens zehn Minuten gedauert haben, doch es fühlte sich an, als seien Stunden vergangen, seit er mit Elias ausgelassen im See geplantscht hatte.

Das Auto kam zum Stehen. Das hier musste sein Zuhause sein – er konnte es unter dem Tränenschleier kaum erkennen. Hastig wischte er sich die Augen trocken. Seine Mutter sollte nicht noch mehr beunruhigt werden, als sie es mit diesem Polizeiaufgebot ohnehin sein würde.

Die Tür flog auf und fiel krachend gegen die Hauswand. Finn hielt sich die Ohren zu und kniff die Augen zusammen. Die Welt war für einen winzigen Moment ausgesperrt – bis die Stimme seiner Mutter die Stille zerriss.

»Was hat das zu bedeuten?« Sie eilte auf das Polizeiauto zu und machte Anstalten, Finn aus dem Auto zu helfen.

»Zurück, Frau Prager.« Die Stimme der Polizistin klang bemerkenswert ruhig.

»Ich bin unschuldig, Mama!«, rief Finn. Im gleichen Moment schämte er sich, weil er wie ein Schuldiger bettelte. Er zwang seine Stimme, fest zu klingen. »Was mir vorgeworfen wird, ist absurd! Glaub ihnen nicht!«

»Gegen Ihren Sohn liegt eine Anzeige vor. Erlauben Sie, dass wir hereinkommen? Oder wollen Sie mit aufs Revier fahren?«

Ungläubige Stille. Finns Mutter schaute sich hastig um und räusperte sich. »Kommen Sie schnell herein. Muss ja nicht jeder sehen, dass Sie meinen Sohn in Handschellen haben.«

Trug er Handschellen? Tatsächlich. Finn konnte sich nicht daran erinnern, dass ihm welche angelegt worden waren. Er folgte seiner Mutter ins Haus. Die beiden Polizisten gingen zu beiden Seiten. Eine Flucht war nicht möglich. Finn lachte über diese irrwitzige Idee. Flucht – er war kein Held. Er konnte nicht zwei Polizisten entkommen und sich allein durchschlagen. Das hier war die reale Welt.

»Sie finden das wohl lustig?« Herr Hansen funkelte ihn zornig an.

Finn schüttelte betreten den Kopf. In den verschwommenen Nebel seiner Gedanken drang noch, wie der Schlüssel im Türschloss herumgedreht wurde, dann war ringsum ein beinahe erleichtertes Aufatmen zu spüren. Violetta kam herbeigeeilt und brachte ein Tablett mit Wassergläsern. Sie hatte den Anstand, nicht nachzufragen, sondern verschwand gleich wieder in der Küche.

Herr Hansen schien sich gefangen zu haben. Er wirkte plötzlich kühl und geschäftsmäßig. Anders als Finns Mutter, die nervös ihre Hände knetete. Sie trat von einem Bein aufs andere. Ihr Blick wanderte zwischen den beiden Polizisten hin und her.

Finn wurde es zu bunt. Die Handschellen juckten, alle standen herum, als hätten sie nichts zu tun, und der Albtraum wollte nicht aufhören. Wollte denn keiner auflösen, was wirklich geschehen war? Er zwang seine Stimme, tief und ruhig zu klingen. »Bitte setzen Sie sich«, sagte er und deutete auf die Tür, die zum Wohnzimmer führte.

Finns Mutter wirbelte vor und riss die Tür auf. Die Polizistin griff Finn am Arm und schob ihn in den Raum. Sie setzte ihn auf einen Stuhl und stellte sich links von ihm auf. »Ich hoffe, es ist Ihnen recht, Frau Prager … Finn …, wenn wir Sie hier vernehmen. Die Alternative ist, dass wir zum Revier fahren.«

Finns Mutter starrte hilflos zu Herrn Hansen, der sich im Sessel zurückgelehnt und die Beine übereinandergeschlagen hatte. Finn schüttelte den Kopf. »Nein. Wir bleiben hier. Vielen Dank für Ihre Diskretion.«

Herr Hansen warf ihm einen irritierten Blick zu, als könnte er die Höflichkeit nicht einordnen. Dann nickte er grimmig. Wahrscheinlich nahm er das als Schuldgeständnis. Finn sackte auf seinem Stuhl zusammen. Wie sollte er je wieder aus dieser Sache herauskommen? Er dachte an Elias, der verwirrt daheimsitzen musste und sich bestimmt keinen Reim auf das Geschehene machen konnte. Wut stieg in ihm auf. Wie konnte Hansen nur seinem eigenen Sohn so etwas antun? Ihn derart zurücklassen? Und Finn als verdächtig ansehen, weil er einfach nur höflich war?

»Herr Hansen …« Finn wählte seine Worte mit Bedacht. »Würde es Ihnen … Würde es Ihnen etwas ausmachen, Elias anzurufen und ihm zu sagen, warum sie ohne Abschied fortgefahren sind? Er wird sich sorgen. Nicht dass er denkt, Sie hätten ihn verlassen. Er ist über seine Mutter immer noch nicht hinweg.«

Erstauntes Schweigen. Hansen zückte sein Handy und tippte eine kurze Nachricht.

»Danke«, flüsterte Finn.

Hansen sah auf. Sein Gesicht war finster. »Denken Sie nicht, dass Ihre Fürsorge Ihnen mildernde Umstände einbringt. Eher andersrum.«


Kapitel 10

»Ich bleibe. Für Elias. Auf den Platz im Kader pfeife ich.«

»Finn, überlege es dir doch noch einmal –«

»Ich habe lange genug überlegt, Mama! Hansen kann mich nicht einschüchtern –«

Finn fuhr herum. Das Klingeln an der Tür riss ihn für eine Sekunde aus seinen Gedanken. Violetta schien schon zur Tür zu gehen. Finn redete weiter. »Ich bin unschuldig! Was will er machen, mich ins Gefängnis stecken? Ich bleibe hier.«

»Nun, im schlimmsten Fall bekommen Sie eine Freiheitsstrafe von zwei Jahren aufgebrummt.« Herr Sander betrat den Raum. »Tut mir leid, wenn ich mich einmische, aber Ihr Geschrei hat man bis auf die Straße gehört.«

Finn verschränkte die Arme vor der Brust und warf seiner Mutter einen finsteren Blick zu. »Was will der denn hier?«

»Herr Sander hat von deiner Verhaftung gehört und sich erkundigt, ob er helfen kann. Und da habe ich mich erinnert, dass er etwas von dieser anderen Schule erzählt hat und vielleicht kannst du dort anfangen. Dann bist du weg von dem ganzen Trubel hier. Die Verdächtigungen … sowas wird man nicht wieder los!«

»Ich ertrage das schon, keine Sorge.«

»Und dann?« Seine Mutter stemmte die Hände in die Hüften. »Willst du im Wettkampf für den letzten Platz im Kader antreten – und dir das ganze Getuschel geben? Wenn du nicht gewinnst – glaubst du, jemand gibt dir einen Job? Mit dieser Geschichte, die hier die Runde macht?«

Finn spürte, wie ihm die letzten Rettungsleinen entglitten. »Für Elias«, flüsterte er. »Was soll Elias denn ohne mich machen?« Er ließ sich in einen Sessel fallen und versuchte, die Tränen zu unterdrücken.

Herr Sander trat zu ihm und kniete sich neben den Sessel. »Genau das, was er gemacht hat, bevor er Sie kennenlernte«, sagte er mit sanfter Stimme. »Vielleicht gibt es in ein paar Jahren die Möglichkeit –«

»Ein paar Jahre!« Finn schlug auf das Polster ein. »Wissen Sie, wie lange das ist? Elias wird mich vergessen haben! Wer weiß, ob er die Trennung überhaupt verkraftet, wir stehen uns so nahe!«

Stille. Er würde nicht einfach kampflos das Feld räumen. Er wischte sich die Tränen ab. »Ich werde um meine Freundschaft kämpfen. Vor Gericht, wenn es sein muss. Wir nehmen uns einen cleveren Anwalt, und der boxt mich raus. Herr Hansen hat keine Beweise. Dass ich mit Elias befreundet bin, heißt nicht, dass ich …« Die Worte kamen nicht über seine Lippen.

»… dass Sie ihn sexuell genötigt haben.« Herr Sander beendete den Satz für ihn. »Gewöhnen Sie sich an diese Worte. Sie werden Ihnen eine sehr lange Zeit Gesellschaft leisten.«

Finns Lippen zitterten. »Keine Beweise«, wiederholte er. »Wenn sie mich freisprechen, wird auch das Getuschel aufhören.«

»Man wird Sie nicht freisprechen.« Herr Sanders Stimme klang so endgültig, dass Finn nicht auf den Gedanken kam, nachzufragen. »Als Sie Elias zum Baden abholten, ließ er sein Handy auf der Treppe liegen. Sein Vater fand es und las die Nachrichten, die Sie seinem Sohn geschrieben hatten.«

Finn zuckte die Schultern. »Und?«

Sander holte sein Notizbuch hervor und setzte sich im Schneidersitz auf den dicken Teppich. Finn sah über seine Schulter, konnte das Gekritzel allerdings nicht entziffern. Sander räusperte sich. »Hier, von Ihnen an Elias: ›Kannst du das spüren? Ist das für dich ein gutes oder ein komisches Gefühl?‹«

Finns Mutter verbarg das Gesicht in den Händen.

Finn starrte Sander an. Der Polizist fuhr fort: »Die Antwort von Elias: ›Das fühlt sich sehr schön an, Finn. Mach weiter.‹ Und von dieser Art gibt es haufenweis Nachrichten. Wie wollen Sie das wegerklären? Es ist doch nur natürlich, dass Herr Hansen vom Schlimmsten ausgeht.«

Finn dachte an diese Nachrichten. Es war am letzten Wochenende gewesen. Finn hatte Elias besucht und sie hatten versucht, den Wasserstrahl aus dem Schlauch im Garten abzulenken. Elias hatte beide Arme unter den Strahl gehalten und Finn hatte das Wasser sprudeln und tanzen lassen. Doch das konnte er unmöglich laut aussprechen. Sie würden ihn definitiv wegsperren. »Das … das bedeutet nicht, was Sie denken«, antwortete er lahm. In ihm brach alles zusammen. Er würde nicht aus dieser Sache herauskommen.

»Ich denke überhaupt nichts. Wichtig ist, was wird das Gericht denken? Was wollen Sie denen erzählen?«

Finn wollte nicht darüber nachdenken. Er sehnte sich nach Ruhe, einem Bett, Dunkelheit. Nach einem See, in dem er untertauchen konnte und nie wieder zum Vorschein kommen musste. Dieser Sander sollte aufhören, solche unbequemen Fragen zu stellen. Er sollte abhauen und Finn in seinem Elend allein lassen. Finn senkte seinen Kopf und ließ sein Haar nach vorne fallen, damit er sich hinter dem weißblonden Vorhang verstecken konnte.

»Die Wahrheit?«, flüsterte Finn. Er zuckte hilflos die Schultern.

Seine Mutter mischte sich ein. »Und was, bitteschön, ist die Wahrheit? Warum schreibst du einem Kind solche Nachrichten?«

Finn schwieg. Er würde sich nicht von seiner eigenen Mutter für verrückt erklären lassen. Er strich sein Haar hinter die Ohren und warf Sander einen hilflosen Blick zu. Sander erhob sich. »Ich empfehle Ihnen, über einen Schulwechsel nachzudenken. Es wird nicht schaden, sechshundert Kilometer zwischen sich und diese Geschichte zu bringen. Konzentrieren Sie sich auf Ihren Abschluss, trainieren Sie für die Meisterschaft. Ich hege keinerlei Zweifel, dass Sie in den Kader aufgenommen werden.«

Finn überlegte fieberhaft. »Wenn ich nur für ein Jahr gehe … In fünf Monaten werde ich achtzehn und mache meinen Führerschein. In der anderen Stadt kann ich doch sofort mit Fahrstunden anfangen. Dann komme ich Elias eben besuchen. Muss ja keiner mitbekommen.«

Finns Mutter sprang auf. »Und du glaubst, dass Herr Hansen dich einfach in sein Haus lässt? Der sperrt dich sofort weg!«

»Dann schreibe ich eben Nachrichten!«

»Der lässt doch seinen Sohn niemals wieder ein Handy haben, nach dem, was hier passiert ist. Und selbst wenn: Er wird die Nachrichten lesen. Jede einzelne. Und dann steckst du noch tiefer drin. Finn …« Seine Mutter legte ihm die Hand auf den Arm. »… lass erstmal Gras über die Sache wachsen. Was, glaubst du, tut Hansen, wenn er dich auch nur in der Nähe von Elias erwischt?«

»Okay, ich warte ein paar Monate! Zufrieden?«

Sander schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. So, wie mein Chef zurzeit drauf ist … Das Problem wird nicht von heute auf morgen verschwinden, Finn.«

Finn ballte die Hände zu Fäusten. Er würde mit Elias in Kontakt bleiben. Ihn besuchen. Wenn es sein musste, unter Aufsicht von Herrn Hansen, egal. Er würde nicht ohne einen Mucks aus Elias’ Leben verschwinden, so wie sein eigener Vater vor neun Jahren gegangen war.

Er holte einen Zopfgummi aus seiner Hosentasche, band sein Haar zurück und stand auf. »Ich werde gehen«, verkündete er. »Umziehen. Wie Sie vorgeschlagen haben.« Bildete er sich das ein oder vernahm er einen kaum hörbaren Seufzer der Erleichterung von Sander? Der werte Herr Polizist sollte sich nicht zu früh freuen. »Herr Sander, ich schätze, Sie bleiben hier?«

Sander knetete seine Hände. »Nun … vielleicht sehen wir uns wieder. Wo Sie hingehen, werde ich allem Anschein nach zusätzlich eine Aufgabe übernehmen.«

»Sechshundert Kilometer entfernt? Zur gleichen Zeit?« Finn stutzte, doch Sanders seltsamer Dienstplan brauchte ihn nicht zu kümmern. »Wie auch immer. Wenn Sie zwischen beiden Orten hin- und herreisen, ist das umso besser. Ich werde Ihnen Nachrichten für Elias mitgeben und Sie, Herr Sander, werden ihm diese zukommen lassen. Ohne Umweg über Ihren Chef.«

Finn hielt den Atem an. Er fühlte sich bei Weitem nicht so selbstbewusst, wie er gerade tat, aber er konnte das Betteln und Flehen nicht mehr ertragen. Es war unwürdig und führte nur dazu, dass Finn sich selbst verachtete. Außerdem hatte es bei Hansen nicht geholfen, warum sollte es bei Sander etwas bringen?

Sander runzelte die Stirn. »Und Sie glauben, dass ich für Sie meinen Chef hintergehe? Wissen Sie, was mich das kosten kann?«

»Ja. Und ich hoffe, dass Sie es trotzdem tun werden. Anders als Elias’ Vater glauben Sie nämlich, dass ich unschuldig bin. Und Sie wissen auch, wieviel Elias diese Freundschaft bedeutet.«

Sander schmunzelte. »Nun gut. Ich werde es tun. Sie haben recht – ich glaube nicht, dass Sie getan haben, was Ihnen vorgeworfen wird.«

Finn atmete auf. Schon seltsam, dass sein einziger Verbündeter im Kampf um Gerechtigkeit ein pickelgesichtiger Junge in seinem Alter war. Hatte seine Mutter sich nicht gewünscht, dass er mehr Zeit mit Gleichaltrigen verbrachte? Und genau wie jenen Freitagabend – sollte das wirklich erst zwei Tage her sein? – hatte sie sich diese Freizeitgestaltung bestimmt anders vorgestellt.

»Allerdings …«

Sanders Stimme. Was wollte er jetzt? Er sollte seine Bedingungen stellen. Egal, was sie waren, Finn würde sie erfüllen. Solange er einen Kontakt zu Elias behalten konnte.

»Ich möchte Sie bitten, mit meinem Freund Anton Wilbert Kontakt aufzunehmen. Er ist Vertrauenslehrer an Ihrer neuen Schule.«

Was auch immer. Finn nickte.

»Sprechen Sie mit ihm. Erklären Sie ihm, warum Sie die Schule wechseln. Er wird nicht urteilen, glauben Sie mir.«

»Können Sie nicht mit ihm reden?«

»Das werde ich natürlich. Doch ich möchte, dass Sie …« Sander suchte nach Worten.

»Dass ich betreut werde?« Finn schnaubte. »Wie Ihre Jugendlichen, die … wie haben Sie das ausgedrückt … ›Schwierigkeiten haben‹?«

»So ähnlich.«

Finn zuckte mit den Schultern. »Wenn es Sie glücklich macht … Sorgen Sie nur im Gegenzug dafür, dass meine Nachrichten ankommen.«

Sander nickte. Er nahm seine Aktentasche, holte eine Visitenkarte hervor und reichte sie Finn. »Ihr neuer Trainer. Er mag Ihnen recht streng vorkommen, aber vergessen Sie nicht, dass Sie für die Deutsche Meisterschaft trainieren.«

Wahrscheinlich war Sander nebenher noch Talentscout. Finn unterdrückte sein Stirnrunzeln. Ihm sollte es recht sein. Wenn er schon verbannt wurde, sollte das Ganze wenigstens einen Sinn haben. Und in der Deutschen Meisterschaft anzutreten, war nicht zu verachten. Vielleicht würde er sein Hobby zum Beruf machen können. Ein Problem weniger, um das er sich sorgen musste.

Er brachte Herrn Sander zur Tür. Er sah ihm nach, wie er seine langen Beine in den Kleinwagen faltete und langsam davonfuhr. Er drehte sich zu seiner Mutter um, die ihn immer noch stumm mit offenem Mund anstarrte.

»Ich gehe packen. Du wirst uns doch relativ schnell eine Wohnung organisieren, habe ich recht? Wahrscheinlich hast du schon eine. Du warst doch von Anfang an scharf auf Sanders Angebot. Jetzt wird sich dein Traum erfüllen.«

Er sah sich im Raum um. »Du kannst gleich die Gelegenheit nutzen, ordentlich auszumisten, Mama. Je weniger wir haben, desto schneller geht der Umzug. Deinen ganzen Krempel braucht kein Mensch. Unsere neuen Nachbarn müssen ja nicht gleich spitzkriegen, dass wir Kohle haben.«

»Wie redest du denn?« Seine Mutter hatte offensichtlich ihre Sprache wiedergefunden.

»Wie ich rede? Wie ein normaler Siebzehnjähriger. Wie ein Schwimmer. Nur Muskeln, nichts im Kopf. Du wolltest doch immer, dass ich dazugehöre. Wo wir hingehen, brauchen wir keine schlauen Reden und keine Intelligenz.«

Und keine Gefühle. Finn wandte sich ab und stapfte die Treppe zu seinem Zimmer empor. Er verschloss die Tür und ließ sich aufs Bett fallen. Endlich durften die Tränen fließen. Ein letztes Mal. Ab morgen würde er dieses Kapitel seines Lebens für immer hinter sich lassen.


Kapitel 11

Er hasste alles, was mit diesem Ort zusammenhing. Die winzigen Häuser. Entweder standen sie so weit voneinander entfernt, dass man bei Regen nicht seinen Nachbarn sehen konnte, oder sie standen so eng, dass man sich gegenseitig ins Abendessen schauen konnte. Die engstirnigen Leute. Man tratschte. Vor allem über die Neuankömmlinge. Die Gartenanlage, Zentrum für alle Tratschwütigen – oder verschrobenen Einsiedler. Die Schwimmhalle, ein hässliches Gebäude aus den Sechzigern. Wie musste da erst die neue Schule sein?

Finn seufzte, als er sein Fahrrad aufschloss. Hier würde er es selten brauchen. Fast alles war zu Fuß erreichbar. Diese Kleinstadt war überhaupt keine »Stadt«, eher ein Dorf. Vielleicht trug sie den Titel nur, weil sie einzeln stehende Häuser am Feldrand mit dazuzählte? Wer wusste das schon. Es war auch egal.

Vielleicht würde er sein Fahrrad Elias schenken, wenn dieser groß genug war. Eine Träne lief aus seinem Augenwinkel, doch gleichzeitig schmunzelte er bei dem Gedanken, wie Elias auf seinem Fahrrad saß und nicht die Pedalen erreichen würde. Elias würde wahrscheinlich nie Finns lange Beine bekommen.

Er hörte die Vielzahl der Stimmen, bevor er das Hoftor der Schule erreichte. Er biss die Zähne zusammen. Keinen Gehörschutz. Er würde sich nicht gleich am ersten Tag unmöglich machen. Er strich sein offenes Haar über seine Ohren. Besser. Eine winzige Erleichterung.

Er schloss sein Fahrrad am Hoftor an. Warum wurde es plötzlich so still? Als er sich umdrehte, bemerkte er, wie ihn alle anstarrten. Sie standen an die Hauswand gedrückt und hatten die Hände in Jackentaschen vergraben. Erst jetzt fiel ihm auf, dass ein kühler Wind wehte. Und es regnete. Er trug nur ein T-Shirt zu seiner dünnen Jeans, doch er fror nicht. Sollte er das?

Er grub in seinem Rucksack. Zum Glück lag da eine Sweatjacke unter den Büchern. Schnell warf er sie über. Das Getuschel begann wieder. Soviel zum Thema unauffällig bleiben. Und wenn schon. Es ging hier nur darum, ein Jahr stillzuhalten, sich nebenher eine nette Karriere im Leistungsschwimmen aufzubauen und danach wieder zu Elias zurückzukehren.

Er sah auf seinen Stundenplan. Erste Stunde Chemie. Er hatte noch eine halbe Stunde bis zum Unterrichtsbeginn. Zeit genug, um im Direktorat vorbeizuschauen. Er stapfte die große Freitreppe hinauf. Mädchen drehten sich um und tuschelten. Was die nur hatten. Es gab wirklich nichts Besonderes an ihm. Vielleicht sein offenes Haar. Finn holte ein Zopfband aus der Hosentasche und band es zusammen.

Er betrachtete die Tür mit der Aufschrift »Direktorat«. Altes Holz, Sechziger-Jahre-Gelbstich. Handgeschriebenes Schild. Wunderbar. Er war in die Steinzeit zurückversetzt worden. Steinzeitlich ging es im Direktorat weiter. Ein korpulenter Mann mit einem mächtigen, braunen Schnurrbart grinste ihn an und schob sich an ihm vorbei nach draußen. Eine Sekretärin mit Brille und straffem Dutt musterte ihn argwöhnisch. »Finn Prager? Zwölfte Klasse?«

Er nickte.

»Die Direktorin erwartet Sie. Gleich da drüben.« Sie deutete auf eine Glastür.

Finn klopfte und trat ein.

»Guten Morgen, Finn. Willkommen an unserer Schule.« Die Direktorin war eine zierliche, junge Frau mit glattem, blauschwarzem Haar. Ihre Stimme klang angenehm weich und schien den Lärm zu schlucken, der von den Gängen hereindrang. Sie lächelte ihn an. »Englisch-Leistungskurs? Ihr Kursleiter ist Herr Wilbert. Er ist gerade erst raus – Sie müssen ihm eigentlich in die Arme gelaufen sein.«

Die Bismarck-Kopie von eben? Das war der Mann, an den sich Finn zwecks »Betreuung« wenden sollte, wenn es nach Sander ging? Finn nickte.

»Sie haben Englisch und Chemie bei ihm, dann …« Sie konsultierte ihren Computerbildschirm. »… Mathe und Biologie bei Frau Steffens, Sport bei –«

»Prager! Da sind Sie ja!« Ein kleiner, stämmiger Mann drängte sich in den winzigen Raum. »Sie sind doch Finn Prager?«

»Sport bei Herrn Schulz. Er wird auch Ihr Trainer im Schwimmverein sein.«

»Das werden wir noch sehen.« Schulz beäugte ihn skeptisch. »Sie wurden mir als ganz großartiger Schwimmer angekündigt, Prager, aber von Ihnen hab ich noch nie gehört. Warum?«

Finn versuchte, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. War es jetzt »Einstellungskriterium«, dass ein gewisser Herr Schulz von ihm gehört hatte? »Wieso sollten Sie von mir gehört haben?«

Schulz trat an Finn heran, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. »Warum, denken Sie, ist unser Verein der erfolgreichste in ganz Deutschland? Weil wir warten, dass uns die Talente wie reife Pflaumen in den Schoß fallen? Nein, mein lieber Prager, wir hören uns um und schnappen uns die Talente, bevor sie fremdgehen. Hahaha!« Sein Bauch wackelte, als er über seinen eigenen Witz lachte. Gleich darauf wurde er wieder ernst. »Also, Prager, warum kenne ich Sie nicht? Schon mal an der Deutschen teilgenommen?«

Finn schüttelte den Kopf.

»Sind Sie auf den Mund gefallen?«

»Nein.«

»Na bitte, geht doch. Deutsche Meisterschaft?«

»Nein.«

»Was anderes von Bedeutung?«

»Bei der Landesmeisterschaft habe ich den zweiten Platz belegt.«

Schulz nickte zufrieden. »Warum nicht den ersten? Liegt wohl an Ihrem Rapunzelzöpfchen. Das muss weg vor der Quali, ist ja wohl klar. Gucken Sie nicht so verdattert. Wollen Sie schwimmen oder einen auf Arielle machen?«

Finn starrte ihn an. War das hier real? Er blinzelte.

Schulz stand immer noch da. »Mund zu, Sie fangen Fliegen. Schwimmen Sie etwa auch mit offenem Mund?« Er lachte schallend.

Er kramte in seiner speckigen Aktentasche und knallte Finn einen Stapel Zettel hin. »Trainingsplan. Ernährungsplan. Hallenplan. Kraftraumplan. Ausdauerplan. Hab das erstmal frei Schnauze gemacht, ich muss erst gucken, aus welchem Holz Sie geschnitzt sind. Zweiter Platz ist nicht gut genug! Nicht bei uns!« Er zwinkerte, doch Finn hörte den Ernst in seinen Worten mitschwingen. »Glück für Sie, dass ein Platz im Kader freigeworden ist. Pech für Ihren Vorgänger. Sie sollen den Peter Seiler ersetzen. Idiotischer Bub. Hat sich mit Drogen ins Nirwana geballert. Mit so einem Mist brauchen Sie gar nicht erst ankommen, klar? Da sind Sie schneller raus aus der Mannschaft, als Sie ›Piep‹ sagen können.«

»Herr Schulz, ich muss doch sehr bitten!« Wie konnte die Stimme der Direktorin nur gleichzeitig so freundlich und bestimmend klingen? Selbst Schulz hielt inne. »Über Verstorbene redet man nicht schlecht. Ich denke, ich muss Ihnen das nicht noch einmal sagen.«

»Na schön«, brummte Schulz. »Fakt ist, Prager: Wenn Sie mit dem Zeugs erwischt werden, gibt es einen Arschtritt und ein Ticket nach Hause. Ohne Rückfahrschein.«

Finn spürte, wie ihm das Blut in die Beine sackte. Er konnte von Glück reden, dass Schulz nie von ihm gehört hatte. Er räusperte sich. »Vielen Dank für die Chance, Herr Schulz. Ich schätze sehr, dass Sie mir die Gelegenheit geben, mich zu beweisen.«

Schulz zog die Augenbrauen hoch. »Der Junge kann ja sprechen! Solche Klugscheißerreden können Sie stecken lassen. Ihr Kinder denkt, nur, weil ihr Abitur macht, seid ihr was Besseres.« Er schnappte seine Tasche. »Morgen fünf Uhr, Prager. Schwimmhalle. Wenn Sie zu spät sind, lass ich Sie nicht rein, dann war’s das.«

Er stapfte zur Tür hinaus.

Finn starrte ihm hinterher. Das also war sein neuer Trainer. Würde interessant werden. Nachsicht oder Verständnis konnte er nicht erhoffen, dazu war Schulz zu geradlinig. Aber womöglich würde ihn genau das aufs Siegertreppchen holen.

Ein sanftes Räuspern. »Fünf Minuten bis Unterrichtsbeginn. Sie gehen besser zum Klassenraum, Finn. Treppe rauf, letzte Tür links.«

»Danke.« Finn folgte der Beschreibung. Auf der Treppe herrschte Gedränge – anscheinend war er nicht der Einzige, der spät dran war. Er löste seinen Zopf, um den hallenden Lärm auf den Fluren auszusperren.

»Pass doch auf! Blöder Posterboy.« Ein Mädchen mit buschigem, braunem Haar hatte ihn umgerannt. Finn blieb die Luft weg. Er taumelte und versuchte, sich mit den Händen abzufangen. Es knirschte in seinen Handgelenken. Finn stöhnte. Seine Knie stießen schmerzhaft gegen die Treppenstufen. Das Mädchen blieb zwei Treppenstufen höher stehen. Ihre grünen Augen schienen Finn schmerzhafter zu durchdringen als das knirschende Geräusch von eben. »Trödel nicht, Sarah! Wir sind schon zu spät!«

»Nerv nicht, ich komm ja schon.«

Finn sah nur einen Vorhang aus langen, blonden Haaren an ihm vorbeihuschen, dann drehte sich Sarah um. »Sorry!« Sie warf ihm ein entschuldigendes Lächeln zu und huschte hinter ihrer Freundin her.

»Kann ich dir helfen?« Ein anderes Mädchen streckte ihm die Hand hin. »Hat dich die blöde Kipke umgerannt und liegengelassen? Typisch.«

Finn griff nach ihrer Hand und zog sich hoch. Er biss die Zähne zusammen, als Stiche durch seine Handgelenke schossen. Genau das hatte ihm noch gefehlt. Kaputte Handgelenke am ersten Schultag. Mitschreiben würde schwierig werden, vom Schwimmtraining gar nicht zu reden.

»Bist du der Neue? Der Ersatz für Peter?« Sie strich sich eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn. Vielleicht hatte sie Finns verständnislosen Gesichtsausdruck bemerkt, denn sie fügte hinzu: »Peter Seiler, der Schwimmer? Du bist Finn, oder?«

Finn bewegte vorsichtig seine Handgelenke. Er hatte noch nie eine Sportverletzung davongetragen – jedenfalls keine, die lange hätte heilen müssen. Handgelenke würden wohl nicht unter diese Kategorie fallen. Doch vom Schmerz blieb nur ein leises Pochen. Keine Stiche mehr, kein bedrohliches Knirschen in seinen Gelenken. Er sah auf. Sein Blickfeld war von einem braunen Haarbüschel verdeckt. War die Verrückte etwa zurückgekommen?

Doch als dieses Mädchen den Kopf hob, waren da keine Sommersprossen. Außerdem hatten ihre Augen einen seltsamen Türkiston. Sie starrte Finn an. Dann blinzelte sie und rannte hinter den anderen die Treppe herauf.

»Finn? Bist du da?« Die Schwarzhaarige schnippte mit den Fingern vor seinem Gesicht.

Finn zuckte zusammen. Er lächelte verkrampft. »Danke. Ja, ich bin Finn. Ich habe schon gehört, dass ich jemanden ersetzen soll, weil ein Platz im Kader freigeworden ist.« Über die Umstände wollte er lieber nicht nachdenken. Außerdem interessierte sich das Mädchen bestimmt nicht für sein Schwimmtraining. »Wem habe ich denn eigentlich meine Rettung zu verdanken?«

Sie kicherte. »Nele. Ich glaube, wir sind zusammen bei Wilbert. Chemie, oder?«

Finn nickte.

»Na dann … du musst ja nicht gleich am ersten Tag zu spät kommen. Gehen wir.«

Als sie an der Tür zum Chemiekabinett ankamen, strich sie sich erneut eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ähm, Finn … Was hältst du davon … Hättest du Lust, mal mit mir auszugehen? Kino oder so? Und dann vielleicht was trinken?«

Sie öffnete die Tür. Drinnen redete alles durcheinander. Finn drückte der Schall derart auf die Ohren, dass er am liebsten seine Hände auf die Ohren pressen wollte. Er zog das Zopfband aus den Haaren, und sofort dämpfte sein Haar über den Ohren den Lärm, zumindest ein wenig. Nele schaute ihn erwartungsvoll an. Er schaffte es gerade noch, zu nicken.

»Nele, lass mal den Herrn Lehrer durch. So dünn bin ich nicht, dass ich neben euch durch die Tür passe.« Bismarck-aka-Wilbert sprach mit einem amerikanischen Akzent, der in dieser verschlafenen Kleinstadt seltsam deplatziert wirkte. Was allerdings noch viel mehr aus der Reihe fiel, war Wilberts Kopfbedeckung. »Ein Cowboyhut?« Finn starrte den Lehrer an. Im Direktorat war ihm Wilberts Kleidung nicht aufgefallen – er musste wirklich gedanklich woanders gewesen sein, den Hut konnte man nicht übersehen. Bismarck-Schnauzbart und Cowboyhut … ach, und Westernstiefel auch noch … Kleinstadtleben schien der geistigen Gesundheit nicht zuträglich zu sein.

»Ich lebe mein texanisches Erbe. Du wirst dich schon dran gewöhnen.« Er grinste und schob sich durch die Tür.

»Der ist immer so. In der Schule geht es noch. Du müsstest ihn mal in seinen Privatklamotten sehen …« Nele zwinkerte Finn zu. »Ich hol dich heute Abend ab. 19 Uhr?«

»Okay.«

Wilberts Stimme dröhnte durch den Raum. »Ihr zwei Turteltäubchen – wollt ihr ewig in der Tür stehen bleiben? Ihr könnt euch gern setzen. Ich würde dann mal langsam mit dem Unterricht anfangen wollen.«

Alle drehten sich zu ihnen um. Finn spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. Eine Bank in der ersten Reihe war noch frei. Natürlich. Genau unter dem wachsamen Auge des Lehrers. Finn hielt seinen Kopf hoch und marschierte zu seinem Sitzplatz. Er war hier, um zu lernen. Die Schulnoten sollten trotz des neuen Trainingsregimes nicht leiden. Und Chemie war nicht gerade seine Stärke. Während er zwischen den Reihen nach vorne ging, drehten sich Köpfe nach ihm um. Er versuchte, die neugierigen Blicke zu ignorieren, aber er hörte ein deutliches Flüstern: »Woah, der Neue … Ist der heiß!«

»Genau dein Beuteschema.«

»Was für ein Oberkörper.«

»Na ja, so toll nun auch wieder nicht. Peter sah besser aus.«

»Ich habe ein Date mit ihm!«

Er verfluchte sein gutes Gehör. Ohrstöpsel kamen nicht in Frage, wenn er sich nicht lächerlich machen wollte, aber das leiseste Wispern zu hören war schon fast genauso schlimm wie Gedankenlesen. Er setzte sich. Wenigstens konnte ihm hier keiner ins Gesicht starren. Sein Haar fiel offen bis über seine Schultern – keiner würde sehen, wie seine Ohren glühten.

»Aufmerksamkeit zu mir bitte, vor allem die Damen!« Wilbert zwinkerte in die Runde. »Finn ist ein neuer Schüler in meiner Abiturklasse. Er wird den Schwimmverein verstärken.« Er zwirbelte seinen Schnurrbart. »Willkommen, Finn. Ich bin Vertrauenslehrer an dieser Schule. Wir sollten uns nach dem Unterricht mal unterhalten, hm? Tut mir leid, Ladys, aber ich beanspruche das erste Date mit unserem neuen Mitschüler für mich.«

Leises Gekicher ringsum. Finn konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Wilbert mochte das Getuschel nicht Wort für Wort verstanden haben, doch der Sinn schien ihm nicht entgangen zu sein. Er musterte Finn wohlwollend aus seinen braunen Augen, und Finn konnte nicht anders, als zurückzulächeln. Mit einem Mal fühlte er sich irgendwie … geborgen hier. Als hätte er immer schon an diese Schule und in diese Kleinstadt gehört.


Kapitel 12

»Du hast ein Date?«

»Es ist nur ein Date. Ich habe noch nicht das Aufgebot bestellt, und Enkelkinder für dich sind auch noch nicht in Planung.« Finn nahm seiner Mutter das Messer aus der Hand. »Kannst du nicht einmal Brot schneiden?«

»Violetta hat immer geschnittenes Brot gekauft. Woher soll ich denn wissen, dass man Brot im Ganzen kaufen kann? Ich kann doch nicht in die Tüte reingucken.«

»Beim Bäcker siehst du die Laibe doch liegen!«

»Die was?«

Finn winkte ab.

»Nur, weil du Abitur machst, brauchst du nicht so schlau zu reden, junger Mann. Ich lern das schon noch. Ohne Violetta habe ich ja auch keine andere Chance.«

»Du musstest auch das teuerste Haus mieten, selber schuld. Alte Angeberin.« Finn reichte seiner Mutter zwei Scheiben Brot. »Kein Geld mehr für ein Dienstmädchen. Wer putzt jetzt eigentlich?«

Seine Mutter strich Butter auf ihr Brot. »Ich nicht. Reicht schon, dass ich Essen koche.«

»Kochen. Ein Brot schmieren, super. Ich zeig dir mal meine Ernährungspläne – kochen werde ich dann wohl müssen. Putzen du. Dafür habe ich wirklich keine Zeit.«

Seine Mutter biss von ihrem Brot ab. »Aber …«

»Nichts aber.« Finn kramte seine Pläne aus dem Rucksack. »Vier Uhr aufstehen, frühstücken. Fünf Uhr Schwimmhalle, bis sieben Uhr. Dann nochmal Frühstück. Um acht Schule, an drei Tagen bis 16:30 Uhr. Dann Hausaufgaben. Am Dienstag geht die Schule nur bis 14 Uhr, danach habe ich zwei Stunden Ausdauertraining. Jeden Tag achtzehn bis zwanzig Uhr wieder in der Schwimmhalle. Irgendwann dazwischen Hausaufgaben. Wann bitte soll ich putzen?«

»Hm. Ja, okay. Wir reden später darüber. Erstmal gehst du auf dein Date. Das ist jetzt das Wichtigste. Mach dir keine Gedanken um zuhause. Genieß es einfach. Und stell mir irgendwann deine Freundin vor.«

»Ich habe sie heute erst kennengelernt. Mach langsam.«

»Egal. Du hast ein Date! Mit einem Mädchen!«

»Mama! Was soll das denn heißen?«

Sie wedelte mit dem Butterbrot. »Komm, Finn, du musst zugeben … jeder hat gedacht … Du kleidest dich gut, drückst dich gewählt aus, bringst nie ein Mädchen mit heim …«

»Ich bin nicht schwul, wie oft soll ich dir das denn noch sagen? Und denke nicht, ich sehe dir die Erleichterung nicht an, das ist keine gute Einstellung.« Er nahm sich eine Scheibe Brot und biss wütend hinein.

»Nein, du verstehst das falsch … Ich hätte absolut nichts dagegen, wenn du Jungs magst, nur … was würden die Leute sagen? Nach der Sache mit Elias –«

»Jetzt hör aber auf! Zwischen Elias und diesem Ort hier liegen sechshundert Kilometer! Meinst du, man hat hier nichts anderes zum Tratschen?« Er wollte nicht über Elias reden, die Erinnerung war zu schmerzhaft. Sein erster Tag war nach Plan gelaufen. Problemloser Schulstart, die Noten würden fürs Abi reichen. Aufnahme im Schwimmverein. Date – sicherstellen, dass keiner auf die Idee kommt, er habe Interesse an kleinen Jungen. Unauffällig verhalten. Dieser Punkt war vielleicht nicht ganz so erfolgreich verlaufen.

Sie schmunzelte. »Klar. Was glaubst du, was hier die Runde macht. Dein erster Tag an der Schule hat für Aufsehen gesorgt, das kann ich dir sagen.«

»Du siehst nicht so aus, als würde dich das stören.«

Sie lächelte selbstzufrieden und fuhr sich durchs perfekt gestylte Haar. »Ich war ja heute nur schnell im Supermarkt, aber da habe ich schon sehr nette Bekanntschaften schließen können. Und alle haben sie nette Sachen über dich erzählt. Frau Schulz zum Beispiel: Ihr Mann ist ganz angetan von dir, er meint wohl, dass er dich auf den ersten Platz bringen kann, ist das nicht fantastisch? Du musst einen guten Eindruck bei ihm hinterlassen haben!« Sie kniff Finn in die Wange, als wäre er ein kleines Kind.

»Auf mich wirkte er eher komisch –«

»Und dann Frau Ziermann! Ihre Tochter ist anscheinend total in dich verschossen, bist aber auch ein hübscher Junge!« Sie tätschelte Finns Haar.

Finn trat einen Schritt zurück und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich werde hier auf mein Aussehen reduziert und du findest das gut?«

Der Blick seiner Mutter wurde stechend. »Besser als auf ›Schwimmer, der Drogen nimmt und sich an kleinen Jungs vergreift‹.«

Finn legte sein Brot weg. Ihm war der Appetit vergangen. »Kannst du damit aufhören?«, knirschte er.

»Nein.« Seine Mutter stemmte die Hände in die Hüften. »Weil die Leute auch nicht damit aufhören werden, wenn sie es erst herausgefunden haben.« Sie schenkte sich einen Schnaps ein. »Willst du auch?«

Finn schüttelte nur den Kopf. »Ich bin minderjährig. Außerdem lasse ich Drogen und Alkohol wohl lieber sein, oder nicht?«

Sie winkte ab. »Finn, Schatz, lass uns von etwas anderem reden. Willst du mir nicht erzählen, wie dein erster Schultag war? Du hast Wilbert kennengelernt, stimmt’s? Hat Herr Sander dir doch aufgetragen. Ich habe mich mal nach diesem Wilbert erkundigt – ein komischer Kauz. Lebt da oben auf dem Hügel in seiner Mini-Steinhütte, ganz allein und zurückgezogen –«

»Dass du auch immer Leute nach ihrer Wohnung beurteilen musst!«

»Nicht immer. Aber es sagt doch viel aus über einen Menschen, oder? Dieser Wilbert jedenfalls läuft wohl privat in Cowboyklamotten rum. Hier, wo alle es sehen können. Amerikanische Vorfahren, oder so. Keiner weiß es so richtig. Sehr mysteriös.«

Finn dachte an das Gespräch mit Wilbert. »Auf mich wirkte er ganz normal, trotz seiner Kleidung. Wo er wohnt, ist mir wirklich herzlich egal. Das mit den Vorfahren stimmt, hat er mir gleich am Anfang erzählt. Deshalb unterrichtet er Englisch. Er macht kein Geheimnis um sich – woher hast du das ›mysteriös‹? Wegen einer einsamen Hütte auf dem Hügel?« Finn lachte. »Mama, guck dir doch mal diese Stadt an. Du hast nirgendwo so viele einsame Hütten wie hier.« Er nahm einen weiteren Bissen von seinem Brot. Appetit oder kein Appetit, er musste essen. Anscheinend hatte er es tagsüber vergessen.

Sie schmunzelte. »Wohl wahr. Herr Sander hat ein komisches Exil rausgesucht. Aber wenn du hier in die Meisterschaft kommst und gewinnst, war es das wert, oder? Was ist denn jetzt mit deiner Freundin? Ist sie hübsch? Hat sie wenigstens ein Auto? Ihr werdet doch nicht laufen, oder? Soll ich euch fahren?«

»Bloß nicht!« Finn wollte nicht einmal darüber nachdenken, wie seine Mutter Nele und ihn ins Kino fuhr. Die beiden Frauen würden sich gegenseitig in Lobeshymnen übertreffen, und das war nach dem Getuschel in der Schule wirklich nicht nötig. Wann hatten die Mädchen überhaupt angefangen, so forsch zu sein? Einfach nach einem Date zu fragen – Finn brannten die Ohren bei der Erinnerung. Sollte man sich nicht erst einmal kennenlernen? Oder hatte er einfach nur hinter dem Mond gelebt und seine Schüchternheit war der Grund, weshalb ihn keiner auf Partys dabeihaben wollte?

Er holte tief Luft und verschluckte sich an seinem Brot. Seine Mutter klopfte ihm auf den Rücken. Er hustete und nahm die Schultern zurück. Das ganze zartbesaitete Getue musste er vergessen. Direkt sein, flirten, sein Image für seine Zwecke nutzen. »Nele hat seit zwei Monaten den Führerschein. Sie fährt.«

»Sie ist schon achtzehn? Na wunderbar!« Seine Mutter klatschte in die Hände. »Ich geh nochmal shoppen.«

»Warst du nicht gerade einkaufen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das Wetter ist schön … Außerdem will ich noch ein paar Leute kennenlernen. Rausfinden, was man über dich denkt.«

Finn runzelte die Stirn. »Du hast Angst, oder?«

»Was?«

»Du hast Angst, dass man herausfindet, weshalb wir hier sind.«

»Unsinn. Jeder weiß, dass du einen Platz im Schwimmteam angeboten bekommen hast.«

»Außer Herrn Schulz und seiner Frau. Schulz hatte nie von mir gehört, und er scheint das nicht für sich zu behalten.«

Sie schnaufte. »Umso besser, wenn wir uns ein stabiles, nettes Image aufbauen, ja? Mit dieser Nele … Sei brav, überrumpele sie nicht –«

»Ich sie?« Finn prustete los. »Mach dir lieber Sorgen um meine zarte Unschuld!«

»Also, ich muss doch bitten …«

»Mama, du hast ja keine Ahnung … Nele weiß, was sie will. Dein armer Sohn hat keine Chance.«

Draußen kam ein Auto mit quietschenden Reifen zum Stehen. Es hupte. Finn verzog das Gesicht. »Ich nehme mal lieber meinen Gehörschutz mit aufs Date. Die Musik aus dem Autoradio kann ich bis hierher hören.« Er schob sich den Rest seines Brotes in den Mund und ging in Richtung der Musik.

»Hallo, Nele.«

»Finn! Warte.« Sie lehnte sich herüber und öffnete die Beifahrertür. »Alte Karre – der Griff klemmt außen. Steig ein.«

Sie beobachtete, wie er sich anschnallte. Dann beugte sie sich zu ihm herüber. Finn konnte ihr Parfum riechen – irgendetwas Blumiges. Angenehm. Er würde das Date überstehen, wenn Nele ihm etwas Zeit gab und wieder zurückrutschte.

Als hätte sie seine Gedanken gelesen, setzte sie sich wieder gerade hin. »Nettes Haus habt ihr da. Deine Familie ist wohl … ähm ... reich?«

Finn zuckte mit den Schultern. »Ein Dienstmädchen haben wir nicht, falls du das meinst.«

»Dienstmädchen?« Sie prustete los. »Wir sind doch nicht im Mittelalter. Trotzdem, ganz schön groß für drei Leute.«

»Wir sind nur zu zweit. Meine Mutter und ich.«

»Oh, das tut mir leid. Wann ist dein Vater gestorben? Schon lange her? Sorry, ich sollte eigentlich nicht fragen.«

»Schon gut, kein Problem. Vater hat uns verlassen, als ich acht Jahre alt war. Er ist jetzt irgendwo im Mittelmeer tauchen. Keine Ahnung.«

Nele seufzte. »Gibt es überhaupt jemanden mit einer intakten Familie?«

Finn sah sie genauer an. Ohne das ganze Make-up, das sie in der Schule getragen hatte, wirkten ihre Augen müde. »Darf ich dich etwas fragen?«

Sie lächelte. »Klar.«

»Warum trägst du kein Make-up? Also jetzt, meine ich – in der Schule warst du ganz ordentlich …«

»Zugekleistert?« Wieder dieses traurige Lächeln. »Image, Finn, alles Image. Wirst du noch sehen. Hier geht es nicht darum, wer man ist, sondern wer man vorgibt zu sein. Man spielt mit und hat seine Ruhe. Eigentlich bin ich nicht so der Fan von Make-up. Aber ich will auch nicht, dass man über mich lästert. Wie Luisa, die dich umgerannt hat. Diese Öko-Familie kriegt nur Mist ab. Ich brauch das nicht in meinem Leben.«

Finn starrte sie an. Irgendwie tat es ihm leid um Luisa – wer auch immer das war. Er konnte sich nicht mal erinnern, wer da in ihn hereingerannt war auf der Treppe. Aber jetzt galt es erst einmal, auf sich selbst achtzugeben. »Nele, ich bin froh, dass du mich auf das Date eingeladen hast.«

»Nicht nur du. Deine Mutti freut sich richtig, guck mal.« Sie deutete auf das erleuchtete Fenster der Küche, hinter dem Finns Mutter wild winkte.

Finn grinste. »Sie wünscht sich eine Freundin für mich. Als hätte ich Zeit – mit meinem vollen Stundenplan.«

»Das Schwimmen, hm? Pass nur auf, dass die dich nicht kaputtspielen. Wie Peter. Mit ihm war ich eine Zeit lang zusammen, aber er hatte seinen Weg verloren …« Ihre Stimme wurde leiser und brach dann ganz weg. Sie räusperte sich. »Ich habe auch keine Zeit für eine Beziehung. Keine Lust, um ehrlich zu sein. Diese ganzen Emotionen nehmen einen zu sehr mit. Aber bevor du mit einer der Tussis ausgehst und dich zum Drogen nehmen überreden lässt …« Sie grinste schief. »Wir gehen jetzt was essen und reden ein bisschen, was hältst du davon? Machen wir die anderen glücklich – oder neidisch. Was eben gebraucht wird. Dann nervt wenigstens keiner mehr. Du sagst einfach, wenn du deine Ruhe brauchst, und ich sag das auch.«

»Keine Masken?«

»Keine Masken.« Nele nickte. »Komisch. Bei dir habe ich irgendwie das Gefühl, dass ich sie nicht brauche. Deswegen – danke, dass du Zeit mit mir verbringst.«

Finn merkte, wie Entspannung durch seinen Körper flutete. »Die Dankbarkeit ist ganz auf meiner Seite. Und wegen der Ruhe … du kannst gern die Musik leiser drehen. Ich bin dummerweise sehr geräuschempfindlich.«

»Ehrlichkeit – gefällt mir.« Nele schaltete die Musik aus. Nur noch das Röhren des Motors war zu hören.

Finn nahm seine Ohrstöpsel heraus. »Dein Auto – auch so eine ›Maske‹, was?«

»Klar. Schick von außen, und ein olles Ding innen. Mein Papa hat das Auto einem dubiosen Händler abgekauft, damit das Töchterchen einen fahrbaren Untersatz hat. Ein paar Leute sind neidisch, aber wie gesagt – ich brauch nicht das fiese Lästern, mit dem sich Luisa rumschlägt.«

Finn sah zum Fenster heraus, als Lichter an ihm vorbeihuschten. Von Nele konnte er einiges lernen. Das Jahr würde entspannt und normal vorübergehen. So entspannt es eben sein konnte, wenn der Wecker um vier Uhr klingelte.


Kapitel 13

Vier Uhr. Keiner stand um vier Uhr auf – außer Leistungssportler. Warum hatte er gleich nochmal diesen Weg eingeschlagen? Richtig, wegen des Wassers. Die Schwimmhalle wartete. Wenn das kein Grund war, die müden Beine aus dem Bett zu quälen. Mit Nele war es gestern doch länger gegangen als erwartet. Als er nach Hause gekommen war, waren alle Lichter gelöscht gewesen, doch seine Mutter war mit Sicherheit wach geblieben und hatte gewartet, wann Sohnemann samt Date nach Hause kamen.

Er würde aus dem Haus sein, bevor sie Fragen stellen konnte, auf die er sich Lügen ausdenken musste. Es war sein erstes Date gewesen – und gleichzeitig so weit von einem normalen Date entfernt, wie er es sich nur vorstellen konnte. Sie waren essen gewesen, hatten geredet – mehr nicht. Ganz einfach. So konnte es immer sein. Schwimmtraining, Schule, und hin und wieder ausgehen und reden.

Er suchte seine Schwimmsachen zusammen. Sie waren auf mehrere Umzugskisten verteilt – gestern Nacht hatte er keine Lust mehr gehabt, danach zu suchen. Das Frühstück würde ausfallen müssen. Schulz hatte klargemacht, dass er nicht warten würde. Finn hatte eine einzige Chance, und die musste er nutzen. Zu Fuß würde er es nicht schaffen, also her mit dem Fahrrad. Die Schlammklumpen am Fahrrad würde er ignorieren – um diese Zeit sah ihn eh keiner. Es regnete sacht. Der Regen spülte den Schmutz weg und legte ein stilles Lächeln über Finns Gesicht. Als er das Garagenlicht löschte, entfaltete die Dämmerung ihren Zauber. Ein schmaler Streifen leuchtete pastellfarben am Horizont. Die Regentropfen glitzerten magisch, die Landschaft sah wie reingewaschen aus. So konnte es bleiben.

Viel zu schnell kam er an der Schwimmhalle an. Fahrrad abschließen, klingeln. Die Tür flog auf, als hätte Schulz dahintergestanden und auf ihn gewartet. Hatte er wahrscheinlich auch. »Prager! Schön, dass Sie für einen alten Mann wie mich aus dem Bett gekrochen sind, hahaha!«

»Guten Morgen, Herr Schulz.«

»Sparen Sie sich den Atem für die Bahn auf. Wollen doch mal sehen, aus welchem Holz Sie geschnitzt sind. Umkleiden da rein. In fünf Minuten sind Sie geschniegelt und gebügelt an der Bahn, klar? Und machen Sie was mit Ihrer Rapunzel-Mähne, das hält ja kein Mensch aus.«

Finn nickte. Das Umziehen dauerte nur eine Minute, den Rest der Zeit würde er unter der Dusche zubringen. Es roch nach Chlor, und ein ganz schwacher Rosthauch wehte ihm um die Nase, bevor das Wasser kam. Der Nieselregen war nur die Ouvertüre gewesen – hier gab es endlich das Konzert der Wasserstimmen in voller Pracht. Finn schloss die Augen und wiegte sich im Takt der Musik, die nur er hören konnte.

»Sind Sie rausgeschwommen?« Schulz steckte seinen Kopf durch die Tür. »Das geht alles von der Trainingszeit ab, das ist Ihnen doch wohl klar? Wollen Sie an der Deutschen teilnehmen oder nicht?«

»Ja.« Finns Stimme klang fest. Er stellte das Wasser ab, flocht seine Haare rasch zu einem Zopf und folgte Schulz nach draußen. Er würde sich beweisen. Die Wasserstimmen musste er ignorieren – es ging um seine Zukunft, und die durfte er nicht verspielen.

»Dann mal los! Ab ins Wasser. Aufwärmtraining. Ich will mir Ihren Stil angucken. Schwimmen Sie doch für mich mal eine Bahn. Bevorzugte Lage?«

Wonach er sich gerade fühlte, aber das würde Schulz nicht reichen. »Delfin.«

»Na wunderbar. Los geht’s.«

Finn stieg ins Wasser. Jedes Schwimmbad hatte anderes Wasser, andere Klänge, andere Gefühle. Hier war alles seltsam hart. Fordernd. Nun gut, das würde nicht schaden. Die Zeiten, als er mit Elias geplantscht hatte, waren vorbei. Er war kein Kind mehr. Er kämpfte um einen Platz im Kader, und der erste Schritt zum Ziel war das, was er nun Schulz von seinem Können zeigte. Wenn er das so fremd wirkende Wasser in dieser Halle auf seine Seite holen konnte, würde alles perfekt werden.

Er tauchte unter. Keine sanfte Melodie umschwebte ihn. Die Klänge waren voller, lauter, vielfältiger. In seinem alten Leben hatte das Wasser zu ihm geflüstert, ihn besungen. Nun riefen viele Stimmen durcheinander – und doch war es irgendwie harmonisch, wie ein Orchester, dessen Geigen um Klavier, Saxofon und Schlagzeug ergänzt wurden. Er war der Dirigent einer Vielzahl von Mächten. Ob er sie unter Kontrolle bringen konnte, würde sich heute zeigen.

Er schwamm zum Startblock und zog sich hoch. Das Wasser zerrte an ihm, wollte ihn zurückhaben. »Gleich«, flüsterte Finn, ohne dass es jemand hörte. »Tut mir leid, dass ich so lange nicht bei euch war.«

Er warf einen verstohlenen Blick auf Schulz. Wenn dieser auch nur im Entferntesten ahnte, dass Finn mit dem Wasser redete, würde er ihn rausschmeißen und wahrscheinlich direkt einliefern lassen. Schulz schien nichts bemerkt zu haben. Er drückte Knöpfe an seiner Uhr, dann blickte er auf. »Fertig? Los!«

Finn sprang. Das Wasser zog ihn in die Tiefe. Es gurgelte lachend um seinen Körper und machte keine Anstalten, ihm zu helfen. »Nach vorne!«, schrie Finn in seinem Kopf. Er würde den Biestern schon noch Manieren beibringen. Keine Spiele mehr. Nur noch Leistung.

Er kämpfte sich knapp unter die Oberfläche. »Hast du auch manchmal das Gefühl, nicht atmen zu müssen?« Die Stimmen imitierten Elias. Sie verhöhnten ihn. Irgendwann würde er auftauchen müssen, um Schulz keinen Anlass zu Verdächtigungen zu geben, doch vorher musste er einige Schwimmzüge schaffen, sonst konnte er gleich aus dem Wasser kommen und heimfahren. Ein Zug. Zwei Züge. Er sollte besser zum Atmen nach oben kommen. Es war nur Aufwärmtraining, kein Wettkampf. Er musste nichts beweisen auf Kosten seines Geheimnisses.

Er hob für den Bruchteil einer Sekunde den Kopf aus dem Wasser. Und griff nach der gegenüberliegenden Kante. Mit zwei Zügen eine 50-m-Bahn zu durchmessen … das Wasser hatte ihn gedrückt! Es hatte gespielt und gleichzeitig verstanden, was hier auf dem Spiel stand. Hoffentlich würde Schulz keinen Verdacht schöpfen. Finn wischte sich die Strähnen aus dem Gesicht, die sich aus seinem Zopf gelöst hatten.

»Sieh mal einer an«, brummte Schulz. »Arielle, wie sie leibt und lebt.«

Finn atmete erleichtert auf. Schulz schien nichts bemerkt zu haben. »Arielle hat rote Haare.«

»Ha! Sie sind mir einer!« Schulz klopfte sich auf die Schenkel, dass es von den gefliesten Wänden widerhallte. »Jetzt verraten Sie mir eines, Prager: Was soll der Mist?«

Finns Grinsen erstarb. »W… welcher Mist?«

Schulz starrte ihn wütend an, die Hände in die dicken Hüften gestemmt. »Warum zur Hölle haben Sie es in Ihrem vorigen Deppenverein nie auf den ersten Platz geschafft? Sie schwimmen den anderen Pappnasen doch ganz locker davon!«

»Ich …« Finn starrte auf seine Zehen. »Ich schätze, ich war zu sehr abgelenkt gewesen.«

»Na, das können Sie sich hier schenken. So weitermachen. Nur ein bisschen sauberer, wenn ich bitten darf. Hier gibt’s keine B-Note für Wasserballett. Ich will ordentliche Kicks sehen, nicht dieses Rumgezappel, das Sie da veranstalten. Nochmal. Und jetzt hundert Prozent Leistung. Genug aufgewärmt.«

Finn schwamm zur Leiter und kletterte aus dem Becken. Nach einer Bahn schon volle Leistung? Das sollte es mit dem Aufwärmtraining gewesen sein? Seine Trainerin hatte immer darauf bestanden, dass sie mindestens vier Bahnen schwammen, bevor es an Leistung ging. Er zog sein Zopfband auf und flocht die losgelösten Strähnen mit fest.

Schulz runzelte die Stirn. »Jetzt schon am Rebellieren? Sie machen besser, was ich sage.«

Finn schüttelte den Kopf. Seine Trainerin hatte ihn nicht auf den ersten Platz bringen können. Wie es nicht funktionierte, wusste er. Schulz sollte seine Chance bekommen. »Bringen Sie mich auf den ersten Platz. Ich werde Ihnen alles geben, was in mir steckt.«

»Klingt nach einem Plan, MacGyver. Zwei Bahnen Schmetterling. Ich werde die Zeit nehmen. Rein mit Ihnen.«

Das Wasser hieß ihn willkommen. Man verstand sich. Die Stimmen wussten, dass sie ihn nicht ablenken durften. Zumindest jetzt nicht. Finn würde Zeit für sie haben, spätestens unter der Dusche. Sie zogen ihn, und er glitt mühelos durch das Wasser.

Andere Stimmen. Viele. Durcheinander. Er durfte nicht hinhören. Zwei Bahnen, das war alles. Weiter.

Er schlug an und tauchte auf. Das Schwimmbad hatte sich gefüllt. Um diese Zeit? Finn blinzelte das Wasser aus den Augen und betrachtete die Neuankömmlinge. Hier schien es so etwas wie »Frühschwimmen« zu geben. Ein paar ältere Männer und Frauen kletterten auf zwei abgesperrten Bahnen an der Seite ins Wasser. Ein Junge war unter ihnen. Er schien einige Jahre älter als Finn zu sein – jedenfalls kannte Finn ihn nicht von der Schule. Schwarze Locken, dunkle Augen. Muskulös, aber leicht untersetzt. Wahrscheinlich wollte er etwas gegen seinen Bauchansatz tun.

Schulz dröhnte in seine Gedanken: »50,5 Sekunden – nicht schlecht. Die eine Sekunde, die zu einer gescheiten Zeit fehlt, knöpfe ich Ihnen schon noch ab.«

Finn kletterte aus dem Wasser. Andere Schwimmer standen an der Seite und sahen ihn abschätzend an. Schulz grinste. »Prager, das ist die Konkurrenz. Nichts belebt das Geschäft so sehr wie ein bisschen Wettbewerb, hm?« Er wendete sich an die anderen. »Wo ist Lange? Nicht da?« Er ging zur Bank und holte ein Klemmbrett. Er strich einen Namen durch. »Raus mit ihm. Ich brauch keine Trödeleien im Team. Die anderen …« Er sah von seinem Klemmbrett auf. »Prager hat 50,5 Sekunden im Schmetterling vorgelegt. Zwei Bahnen, wohlgemerkt. Aufwärmen, und dann schlagt ihn. Prager, Sie kriegen noch eine Chance. Nach dem Krafttraining. Sie üben erstmal an der Seite ihre Kicks. Die Schlamperei von eben vergessen wir mal ganz schnell. Die hier sind für ein bisschen zusätzlichen Widerstand.« Er reichte Finn Flossen, die wie grobe Schwimmbretter aussahen. »Was gucken Sie so bedröppelt? Rein ins Wasser. Üben.«

Die anderen hatten inzwischen an den Startblöcken Aufstellung genommen. Anscheinend traute sich keiner ohne Schulz’ Erlaubnis ins Wasser. Der Trainer holte eine Trillerpfeife unter seinem speckigen Poloshirt hervor. Der gellende Pfiff trieb Finn ins Wasser. Schnell tauchte er unter und wünschte, er hätte seinen Gehörschutz dabei. Konnte er denn wissen, dass es so zugehen würde? Keine Stille, keine Konzentration. Er war in einem Bootcamp gelandet. Er hörte, wie die anderen ins Wasser sprangen. Wie die Frühschwimmer plantschten und sich unterhielten, wie der schwarzhaarige Junge schnaufend seine Runden zog.

Er griff die Beckenkante, streckte sich aus und schlug mit den Beinen, ganz nach Anweisung seines Trainers. Zwischendurch holte er Luft, mit zusammengebissenen Zähnen. Wieder untertauchen, das Wasser seine geplagten Trommelfelle heilen lassen. Leises Flüstern streichelte seine Ohren. Es schwoll an und ließ den Lärm der Menschen in den Hintergrund treten. So würde sich das Training vielleicht aushalten lassen.

Der nächste Pfiff. Fast alle Schwimmer schlugen zeitgleich an. »Aufwärmtraining« nannte Schulz das also. Um die Wette zu schwimmen. Finn schüttelte den Kopf und tauchte auf. Nicht hinterfragen. Einfach nur machen, was verlangt wurde.

»So, alle Schäfchen im Trockenen, hahaha! Alle Mann auf die Startblöcke. Brustschwimmen. Aber mit etwas mehr Schmackes, die Herren. Machen Sie’s dem Neuen nicht so leicht wie eben. Prager, zeigen Sie’s der Konkurrenz. Los geht’s.«

Finns Beine brannten, doch er würde den anderen den Sieg sicher nicht schenken. Er nahm Aufstellung. Das Wasser flüsterte. Finn schaltete alle Lärmquellen aus. Er blickte Schulz an. Den Pfiff musste er sehen und sofort springen, bevor die Schallwellen an seine Ohren drangen. Er presste die Lippen zusammen und spannte seine Muskeln an. Leises Platschen hinter ihm. Schnaufende Atemzüge. Finn spürte Hitze in sich aufsteigen und fuhr herum. Der schwarzhaarige Junge, der eben noch geschwommen war, stand mit verschränkten Armen hinter den Startblöcken und starrte Finn an. Waren seine Augen nicht schwarz gewesen? Nun glommen sie je nach Lichteinfall dunkelrot, dann verlosch ihre Glut in einem blassen Braun.

Der Pfiff fegte Finn vom Startblock. Sein Knöchel schrammte an der Kante entlang. Er hörte, wie seine Haut aufriss. Die von fünf zeitgleichen Sprüngen aufgewühlten Wellen schlugen über ihm zusammen, begleitet von einem spöttischen Lachen und einem dröhnenden »Prager, Sie Vollidiot!«

Er zog die Knie an und drückte sich ab. Als würden seine Füße den Beckenrand berühren, schnellte ihn der Widerstand nach vorne. Er folgte den Luftblasen, die von schlagenden Beinen aufgewirbelt wurden, und schwamm – oder trieb? – in ihrem Sog. An ihnen vorbei. Leicht war das. Beinahe mühelos. Seine Arme fanden Widerstand im Wasser und katapultierten ihn nach vorn. Sein kraftvoller Oberkörper schaffte, wozu seine ermüdeten Beine nicht mehr in der Lage waren. Er lachte siegesgewiss. Und schlug an.

»Ihr Schlaffis!« Schulz schrie durch die Halle, dass sich die Frühschwimmer empört nach ihm umdrehten. »Prager plumpst ins Wasser wie ein nasser Sack – und überholt euch? Wenn ihr euch nach jahrelangem Training von einem Neuen so vorführen lasst, habt ihr nichts im Kader verloren! Am liebsten würde ich euch alle rausschmeißen!« Er funkelte jeden Einzelnen wütend an, dann starrte er auf sein Klemmbrett. Seine Nasenflügel blähten sich, seine Lippen waren zu einem weißen Strich zusammengepresst. »Jetzt fehlt mir schon Lange – durch eigene Blödheit, möchte ich betonen – und dann ihr mit einer unterirdischen Leistung!«

»Unterseeische Leistung«, verbesserte einer der Schwimmer. Finn starrte mit offenem Mund zwischen dem Jungen und Schulz hin und her. Er hätte sicher nicht den Mut – oder den Leichtsinn – gehabt, Schulz zu korrigieren.

»Hahaha! Sie gefallen mir, Scholz! Muss am Namen liegen – Ihre Vorfahren wussten eben, was gut ist! Hahaha! Prager, Sie fangen Fliegen. Scheint ja eine Angewohnheit bei Ihnen zu sein. Machen Sie das unter Wasser auch? Ein Wunder, dass Sie noch nicht abgesoffen sind.« Er klatschte in die Hände. »Weiter geht’s, Männer, keine Müdigkeit vorschützen! Schlafen können Sie in der Schule, aber nicht beim Training!«

Finn sah verstohlen zu den Frühschwimmern hinüber. Alle grinsten. Anscheinend kamen die älteren Herrschaften nur, um sich das Schauspiel nicht entgehen zu lassen. Besser als Frühstücksfernsehen war es auf jeden Fall.

Der schwarzhaarige Junge lachte nicht. Seine Augen leuchteten nicht mehr, sie waren matt. Finn spürte einen unerklärlichen Sog. Sollte er …

Vorsichtig ließ er seine Gedanken fließen, wie damals im Krankenhaus. Dort war es schiefgegangen – kein Wunder, mit dem ganzen Leid, den Ängsten und der Hoffnungslosigkeit. Hier konnte nichts passieren. Die Stimmung im Raum war gelöst und heiter. Finn wusste das. Er hörte es, er fühlte es. Bald würde er den Jungen erreichen und wissen, warum dessen Gesichtsausdruck derart finster war.

Seine Gedanken prallten an eine Wand aus Hitze, als wäre der Junge in Feuer gehüllt. Sie verpufften wie Wassernebel auf einer heißen Oberfläche. Glühende Luft wickelte Finn ein und schien die weißblonden Härchen auf seinen Armen zu versengen. Er drehte sich hastig um. Hatte sonst jemand den Dampf aufsteigen sehen? Oder hatte er es sich nur eingebildet?

Schluss damit. Er durfte sich nicht ablenken lassen. Das Wasserflüstern, schön, das durfte bleiben. Doch alle weiteren Kräfte, auf die ihn Elias gestoßen hatte, waren verboten. Dies war eine neue Zeit. Es gab keinen Platz für Stimmungsempfinden oder Gedankenlesen. Finn schloss die Erinnerung tief in seinem Inneren ein. Nach vorne schauen. Einen Platz im Kader erkämpfen. Die Meisterschaft gewinnen. Nichts anderes zählte.


Kapitel 14

»Hast du überhaupt geschlafen?« Nele sah ihn mitleidig an, als er ins Auto kletterte. »Der Schulz spinnt doch. Am Morgen nach der Jubiläumsfeier ein Sondertraining anzusetzen – hat der noch alle beisammen? Er wird doch nicht dafür bezahlt, dass er euch totschindet.«

»Aber dafür, uns in die Meisterschaft zu bringen.« Finn rieb sich die müden Augen. Eine Vereinsfeier ohne Drogeneskapaden – Schulz hatte wie ein Wachhund herumgeschnüffelt und seine »Männer« keine Sekunde aus den Augen gelassen. Auch am Sonntag hatten alle wie in den letzten Wochen pünktlich um sechs Uhr zum Training antreten müssen. Dann noch nachmittags ein Sondertraining bis in den späten Abend – außer einem kurzen Mittagsschlaf war keine Erholung vorgesehen gewesen.

Finn war schwindelig vor Müdigkeit. Er spürte kaum das Brennen in seinen Muskeln, nur grenzenlose Erschöpfung. Nele schnipste mit den Fingern vor seinem Gesicht. »Aufwachen, Schatz, es ist erst Montag!« Sie kicherte. »Ich frag mich, wie du die Woche überstehen willst.«

»Kein Problem«, murmelte Finn schläfrig. »Heute Doppelblock Englisch bei Wilbert – da freu ich mich richtig drauf. Und den Block Chemie krieg ich auch noch hin.«

Nele parkte an der Seite des Schulhofes. Schief und mit quietschenden Reifen, aber sie stand. Finn atmete auf. Es wurde Zeit, dass er mit Fahrstunden anfing – obwohl er sich wahrscheinlich keinen Deut besser anstellen würde. Er stieg aus dem Auto und hielt Nele die Tür auf. »Danke, mein Kavalier«, flötete sie und küsste ihn.

Sein erster Kuss. Er sah noch die Morgensonne auf Neles schwarzem Haar glänzen, dann schloss er die Augen und gab sich dem Kuss hin. Neles Lippen waren weich und berührten zärtlich seine Haut, ihre Hände strichen durch sein offenes Haar. Es war perfekt. Das Kribbeln im Bauch, von dem alle redeten, würde kommen. Und dann würde es ein Vorzeigekuss sein, der ihre Vorzeigebeziehung besiegeln würde.

Es kam nicht. Die Beziehung war nicht echt, der Kuss konnte nicht echt sein. Finn löste sich aus Neles Umarmung. Ihre blauen Augen leuchteten verliebt. Sie konnte definitiv besser schauspielern als Finn. »Wow, du küsst gut«, flüsterte sie, als sie ihre Lippen über sein Ohr wandern ließ.

Finn runzelte die Stirn. Was sollte man darauf antworten. »Danke?« Es klang wie eine Frage.

Nele kicherte, hakte sich bei ihm unter und stolzierte unter den neidischen Blicken der Mitschülerinnen zur Treppe. »Englisch, keine Lust«, tönte sie. Wahrscheinlich gehörte es zum guten Ton, alle Schulfächer ätzend zu finden. Er schwieg und betrat hinter Nele den Raum.

Sie saßen in der letzten Reihe, die komplett frei gewesen war. Wahrscheinlich waren alle nach vorne gerutscht, um Wilberts Genuschel besser zu verstehen. Sein amerikanischer Akzent schluckte die eine Hälfte der Wörter, sein gewaltiger Bismarck-Schnurrbart die andere.

Heute lagen eine abgetragene Lederjacke und ein alter Rucksack mit geflickten Trägern auf der anderen Seite der Reihe. Ein neuer Schüler? Wer würde denn zwei Wochen zu spät das Abiturjahr beginnen?

Der schwarzhaarige Junge aus dem Schwimmbad, der eben noch mit dem Rücken zu Finn gestanden hatte, ließ sich auf den freien Platz fallen. Die Schatten unter seinen Augen ließen ihn noch älter wirken als im Schwimmbad – mindestens zwanzig. Was machte so einer in der Abiturklasse?

Nele beugte sich zu Finn hinüber. »Das ist Oliver. Der ist schon ein paarmal sitzengeblieben, das ist sein letzter Versuch, das Abi zu schaffen. Sein Onkel ist gestorben und Oliver zwei Wochen daheim geblieben.«

»Zwei Wochen?«, flüsterte Finn. »Warum hat er denn so lange frei bekommen? An meiner alten Schule haben wir nur drei Tage frei bekommen, wenn ein Familienmitglied verstorben ist.«

Nele zuckte mit den Schultern. »Der kriegt doch immer eine Extrawurst. Vielleicht hat er sich krankschreiben lassen. Kannst ihn ja mal fragen.«

Finn starrte Oliver an – und Oliver starrte zurück. Er schien weniger feindselig eingestellt zu sein als letzte Woche im Schwimmbad, eher endlos müde. Bis auf das gegensätzliche Aussehen erkannte Finn seine eigene Stimmung genau in Olivers dunklen Augen. Er nickte ihm kurz zu. Oliver zog als Antwort die Augenbrauen hoch. Finn wartete auf einen dummen Spruch, doch der kam nicht. Oliver schien ihn abzuschätzen. Dann nickte auch er.

Ein Räuspern. Finn drehte sich nach vorne. Wilbert hatte unbemerkt den Raum betreten und musterte die letzte Reihe. Sein Gesicht wirkte angespannt. Nur langsam glättete sich seine Stirn, als auch Oliver aufmerksam nach vorne blickte.

Finn brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass Oliver eine Niete in Englisch war. Wenn das wirklich sein letzter Versuch fürs Abi war, musste er besser werden. Seine Leistungen reichten nicht einmal für eine Vier. Finn konnte ihm vielleicht Nachhilfe geben? Aus irgendeinem Grund wollte er mit diesem seltsamen Jungen, der eine abweisende Miene trug, befreundet sein. Seinem Image würde das nicht schaden, er hatte schließlich eine Vorzeigefreundin. Er musste nur aufpassen, dass man ihn nicht für schwul hielt. Schulz würde ausrasten. Finn kannte die antiquierte Meinung des Trainers – er würde keinen in seiner Mannschaft haben wollen, der aus der Reihe tanzte.

Nachhilfe wäre ein unverfänglicher Einstieg in eine Bekanntschaft. Er warf einen verstohlenen Blick auf Oliver, der über sein Buch gebeugt saß und sich in allen vier Stunden nicht ein einziges Mal am Unterricht beteiligte. Auf Fragen zuckte er nur mit den Schultern, und von selbst würde er sicher nie etwas beitragen. Finn seufzte. Nachhilfe anbieten – leichter konnte er sich nicht als Besserwisser hinstellen. Oliver würde das hassen, dessen war sich Finn sicher. Es musste eine andere Möglichkeit geben, dem Lockenkopf neben ihm ein Gespräch aufzuzwingen.

In der Pause stand er neben Nele und achtete darauf, dass alle Leute ihr Händchenhalten beobachten konnten. Sie legte ihre Arme um ihn und wollte ihn küssen. Er sollte sich lieber auf seine »Freundin« konzentrieren, wenn er die Beziehung überzeugend zur Schau stellen wollte, und nicht an einen anderen denken, wenn er sie küsste. Doch Oliver ging ihm nicht aus dem Kopf.

Im Chemieunterricht wechselten fast alle die Plätze, da der Kurs anders zusammengestellt war. Anscheinend hatte man hart um die Platzvergabe gekämpft. Finn ging wieder ganz nach vorne, Oliver blieb hinten sitzen und funkelte wütend jeden an, der sich seinem Platz näherte. Eigenbrötler, soviel stand schon mal fest.

Bis Oliver sprach. Seine Stimme klang rau und hart. Fast bedrohlich. Er beantwortete eine von Wilberts Fragen mit einem Selbstbewusstsein, das zu seinem Gehabe passte – aber nicht zu seiner Stimme. Ganz verborgen schwang eine Nuance von Unsicherheit und Sorge mit. Finn drehte sich um. Keinem schien die zusätzliche Facette in Olivers Worten aufzufallen. Keiner lästerte, dass der Junge, der schon zweimal sitzengeblieben und in Englisch tausend Tode gestorben war, plötzlich auferstand wie Phönix aus der Asche. Wilbert nickte anerkennend. Oliver redete weiter, als hätte er ein Ventil gefunden, in dem er angestaute … ja, was eigentlich? … ablassen konnte. Was war mit diesem Jungen los?

Finn konnte sich nicht permanent nach ihm umdrehen, das würde auffallen. Sollte er seine Gedanken fließen lassen? Sie waren schon einmal an einer Wand abgeprallt. Jetzt würde sich herausstellen, ob Oliver die Ursache für diese Wand war. Finn öffnete sein Bewusstsein und schickte kleine Gefühlsbäche auf die Reise. Sie kamen schon eine Bankreihe hinter ihm zu einem abrupten Halt. Ähnlich wie im Krankenhaus war die Luft erfüllt von Gefühlen, und die wenigsten von ihnen waren positiv. Er ballte die Hände zu Fäusten und zog innerlich Barrieren gegen das Mitgefühl hoch, das ihn überwältigen wollte. Er musste die Emotionen wahrnehmen, durfte sie aber nicht an sich heranlassen.

Diesmal waren die Stimmen deutlicher. Er konnte tatsächlich Leute denken hören. Er atmete erleichtert auf. Es ging um Chemie. Neben ihm: »Wenn Wilbert den Kaugummi aus dem Mund nehmen würde, könnte man ihn vielleicht verstehen. Akustisch jedenfalls. Chemie wird meine Abi-Note sowas von in den Keller ziehen.«

Andere Seite: »Kapiert hier überhaupt irgendjemand irgendwas?«

Hinter ihm: »Luisa, konzentrier dich. Wie soll ich denn von dir abschreiben?« Das war nicht gedacht, sondern geflüstert. Finn widerstand dem Impuls, sich umzudrehen. Diese Luisa lief ihm nicht weg. Sie hing genauso in diesem Kurs fest wie er.

Das Wasser fand einen Weg. Es floss zwischen den Bankreihen durch, prallte gegen Widerstände, fing hier und da einen Gedanken oder ein Wispern auf. Irgendwann würde Finn lernen, gedachte von gesprochenen Worten zu unterscheiden.

Oliver beantwortete schon wieder eine Frage. Laut und deutlich – das waren definitiv keine Gedanken, die Finn hörte. Olivers Stimme würde helfen, das Wasser zu ihm zu führen. Und dann würde Finn herausfinden, was in Oliver vorging.

Olivers Stimme wurde leiser. Unsicher. Dann brach sie ab.

»Was ist los?«, fragte Wilbert. »Hast du mitten in der Antwort die Antwort vergessen?«

Finn gab vor, aus dem Fenster zu schauen. Aus dem Augenwinkel beobachtete er Oliver, dessen Blick hilflos im Raum umherirrte und sich dann auf Finn heftete. Oliver runzelte die Stirn. Über seine Augen huschte ein dunkelroter Schimmer – wobei sich das Finn sicher nur eingebildet hatte. Finn schaute wieder nach vorne. Er schickte seine Gedanken auf einen neuen Spürauftrag Richtung Oliver. Diesmal prallten sie nicht gegen eine Mauer – sie verschwanden einfach. Wie aufgesaugt.

Die Luft wurde feucht. Nebel zog durch den Raum. Finn stand der Mund offen. Bemerkte keiner den Wasserdampf, der auf den Haaren taute und überall glitzernde Tröpfchen hinterließ? War das etwas, das nur in seinen Gedanken existierte?

»Alles in Ordnung, Finn?« Herr Wilbert hatte sich zu ihm heruntergebeugt. »Ist irgendetwas?«

Alles kicherte. Finn spürte, wie das Blut in seinen Kopf stieg und seine Wangen zum Glühen brachte. Er fixierte den Blick auf seinen Hefter. Oliver musste er sich aus dem Kopf schlagen. Vielleicht würde sich später die Gelegenheit ergeben, ihn anzusprechen. In einem Kurs, in dem Finn alles daransetzen musste, um überhaupt hinterherzukommen, war das eine schlechte Idee. Vielleicht gab es mal eine Party oder Ähnliches.

Es läutete. Nele sprang auf, dass ihr Stuhl nach hinten umkippte. Sie lief zu ihm und hakte sich bei ihm unter. »Party bei Mel! An Halloween. Wird super. Mel hat ein kleines Haus in der Gartenanlage, kennst du die?«

Finn schüttelte den Kopf. Er nahm Nele den Regenschirm aus der Hand und hielt ihn über ihren Kopf, als sie zum Auto gingen. Nele suchte wie immer ihren Autoschlüssel und wühlte mit beiden Händen in der Handtasche.

»Da finden immer mal Partys statt. Mel kennt wahrscheinlich die Hälfte der Leute nicht, die dort sind, aber das macht nichts.« Nele stieg ins Auto. »Sie sagt immer, solange jeder was für die Getränke in die Kasse schmeißt, werden die Partys weitergehen.«

Finn kletterte ins Auto und verstaute den Regenschirm auf der Rückbank. Nele startete den Motor und sah auf die Uhr. »Was macht die Müdigkeit, mein Liebling? Noch kurz irgendwohin? Essen oder so?«

»Lieb von dir, aber ich sollte mich wirklich hinlegen. Heute Abend ist wieder Training – aktuell würde ich nicht mal den Beckenrand finden.«

Nele verzog das Gesicht, als sie losfuhr. »Na gut. Aber ich hol dich ab und fahr dich zum Schwimmbad, okay?«

Finn war nicht begeistert. Er wollte die halbe Stunde Fußweg nutzen, um sich zu entspannen. Einfach mal die Gedanken schweifen lassen, wo sie auf niemanden trafen. Nichts hören – egal ob Gedanken oder Worte. Nicht reden.

Aber er brauchte Nele und sollte sie nicht verärgern. »In Ordnung. Halb sieben bei mir?«

»Ich komm um sechs. Dann können wir noch einen Kaffee trinken und mit deiner reizenden Mutter plaudern.« Sie zwinkerte Finn zu und stellte die Musik an.

Finn nahm die Störung hin. Sie hatten bald sein Zuhause erreicht. Die paar Minuten würde er durchhalten. »Du redest wie eine perfekte Schwiegertochter. Lange geübt, hm?«

»Bei dir fällt mir das leicht. Ich brauche nicht schauspielern.« Sie küsste ihn, und eine Welle aus Leidenschaft überrollte Finn. Sie fühlte sich fremd an. Es waren definitiv nicht seine Gefühle. Etwa die von Nele? Sollte sie etwa anfangen, sich in ihn zu verlieben? Das war hier völlig fehl am Platz. Er hatte keine Zeit für eine Beziehung. Es sollte nicht kompliziert werden. Wenn Nele sich an ihn klammern würde, würden das Training und die Schulnoten darunter leiden. Und das Mädchen selbst. Finn wäre kein guter Partner, genau wie er kein guter Freund gewesen war. Er würde sie nur verletzen.

Er brach den Kuss ab. »Ich laufe lieber zum Schwimmbad. Schulz hat gesagt, ich sollte mehr joggen. Mal den Muskeln was anderes bieten. Und das passt zeitlich ganz gut zum Training.« Er sah Neles enttäuschte Miene. »Dann habe ich mehr Zeit für dich, hm? Ich brauch nicht früher heim, nur, um noch eine Joggingrunde einzulegen.«

»Na schön –« Ihre Worte wurden abgeschnitten, als sie auf die Bremse trat. »Pass doch auf, du blöde Kuh!« Sie drückte die Hupe. Finn konnte nicht anders, als die Hände hochzureißen und seine Ohren zu bedecken. Das schrille Geräusch trieb ihm Tränen in die Augen, und er konnte sie nicht wegwischen. In diesem Moment war es egal, was Nele von ihm dachte.

Sie kurbelte das Fenster herunter. »Bist du bescheuert?«, kreischte sie. »Was springst du denn hier mitten auf der Straße rum?«

Ein Mädchen stand auf der Straße, mitten im strömenden Regen. Sie zog eine Mütze über ihr buschiges Haar – ihr Gesicht war nicht mehr zu erkennen. »Sorry«, murmelte sie und schlurfte mit hängenden Schultern zum Gehweg.

Nele holte gerade tief Luft – wahrscheinlich wollte sie zu einer neuen Schimpftirade ansetzen.

Finn legte die Hand auf ihren Arm. »Es ist doch nichts passiert.« Er war zu müde, um sich solch sinnloses Gezeter anzuhören.

»Nichts passiert? Die blöde Kipke ist mir fast vors Auto gerannt! Reicht schon, wenn ich die in der Schule ertragen muss!«

Ihre Stimme schnitt durch Finns Gedanken. Zusammen mit der Müdigkeit kamen die Schmerzen und die Verwirrung, die Finn empfunden hatte, als er sich die weiße Pille unter die Zunge gelegt hatte. Nicht schon wieder. Er würde nicht schon wieder wegklappen. Nicht jetzt, nicht hier.

Er schloss die Augen, atmete tief durch und sammelte die restlichen glimmenden Energiekörnchen, die in jeder Faser seines Körpers steckten. Sie waren winzig und weit verstreut, doch sie existierten. Finn konnte sie zusammenbringen und dem Chaos ein Ende bereiten. Er beschwor einen sanften Fluss, der langsam zu einer Flutwelle anstieg. Sein Körper war erfüllt von Wasserenergie. Sein ganzes Wesen bestand daraus. Und er würde es weitergeben, um Ruhe und Frieden zurückzubekommen.

Nele war still. Alles war still. Selbst der Regen wurde schwächer, bis nur noch vereinzelt sanfte Tropfen auf das Autodach fielen. Ein leises Quietschen. Finn öffnete die Augen. Nele war gerade dabei, das Fenster hochzukurbeln. Sie sah aus dem Fenster und war ruhig wie lange nicht mehr. Finn hatte es getan. Er hatte den Regen gestoppt und Nele beruhigt. Er konnte nicht nur Gedanken lesen, sondern auch die Elemente und Menschen beeinflussen. Bevor er diesen irrwitzigen Gedanken wirklich greifen konnte, schlief er ein.


Kapitel 15

Nele rümpfte die Nase. »Du riechst nach Desinfektionszeug und Chlor. Nicht gerade sexy.« Sie streckte sich auf der Couch aus, nahm die Fernbedienung und drückte verschiedene Knöpfe. »Deine Mutter kommt erst spät heute?«

Finn nickte. Er trottete ins Bad, schnappte sich den Fön seiner Mutter und trocknete seine Haare. Dann rochen sie eben nach Chlor. Nach dem Training hatte er keine Zeit gehabt, sie ordentlich zu waschen, er musste zusehen, dass er nicht zu spät zur Arbeit kam. Das Schulpraktikum im Krankenhaus ging in die zweite Woche, und sein Zeitmanagement kostete ihn mehr Nerven, als er gedacht hatte. Seine Augen wiesen dunkle Schatten auf. Schichtarbeit war definitiv nicht mit seinem streng regulierten Tag kompatibel. Arbeit, Training und Lernen unter einen Hut zu bringen, ging auf Kosten seiner Regenerationszeit. Nele, die immer öfter aufkreuzte und ihn aus dem Bett klingelte, half nicht gerade dabei, seinem gestiegenen Schlafbedürfnis nachzukommen.

»Tut mir leid, Nele, aber ich muss dich gleich wieder vor die Tür setzen. Ich habe Dienst.«

»Jetzt noch? Es ist neunzehn Uhr!«

»Spätschicht. Vier Stunden. Die anderen vier Stunden hatte ich heute Vormittag, nach dem Schwimmtraining.«

Er ging zurück ins Wohnzimmer. Nele verzog das Gesicht. »Ist das legal? Du bist erst siebzehn und darfst bestimmt gar nicht so viel arbeiten. Die beuten dich ganz schön aus. Du kriegst das doch noch nicht mal bezahlt.«

»Ich bin schon froh, dass sie überhaupt auf mein Training Rücksicht nehmen.« Finn flocht sich die Haare.

»Ich warte einfach hier, bis du zurückkommst. Wirst ja wohl kein Nachttraining haben, oder?«

Finn rieb sich die Augen. »Nein, aber morgen geht es wie immer um sechs Uhr los. Lass uns am Wochenende treffen.«

»Na, du investierst ja ordentlich in unsere Beziehung.«

»Welche Beziehung? Ich denke, wir haben keine. Das ist doch nur Show.«

Nele wirkte verletzt. »Das ist nur Show für dich? Immer noch? Nachdem wir drei Wochen miteinander ausgegangen sind … Finn, wir passen super zusammen. Findest du nicht auch?«

Das war genau der Grund, weshalb er keine Beziehung wollte. Die Rechtfertigungen, die Erklärungen. Gefühle abfragen und hoffentlich die richtigen Antworten geben, wie in einer Klausur.

»Ich gehe arbeiten. Wir sehen uns am Wochenende.«

»Na schön.« Nele zog ihre Strickjacke an. »Melde dich, wenn du ausgeschlafen hast und nicht mehr so grantig bist.«

Sie stapfte aus dem Raum. Die Tür fiel ins Schloss. Finn atmete auf. Er suchte seinen Rucksack und packte etwas zu essen ein. Den Abend würde er überstehen, und dann endlich schlafen – zumindest bis vier Uhr.

Das Krankenhaus war in der Nachbarstadt – ebenfalls ein verschlafenes Nest. Der Weg dauerte mit dem Fahrrad eine halbe Stunde. Die frische Abendluft vertrieb die Schläfrigkeit aus Finns Augen. Eigentlich war das Praktikum nicht schlecht. Abgesehen davon, dass er keinen einzigen Job ausprobieren wollte, – als Leistungsschwimmer gab es für ihn laut Schulz gefälligst keinen Plan B – waren die Aufgaben interessant und forderten ihn. Man ließ ihn viele Aufgaben erledigen, er musste nicht nur Patienten zum Röntgen fahren und den Flur wischen.

»‘n Abend, Finn.« Pfleger Tom, bei dem er die meiste Zeit mitlief, war kaum älter als er selbst. Finn hob die Hand, weil es seinem »Chef« tierisch Spaß machte, mit viel Schwung einzuschlagen. Eine verfilzte Strähne löste sich aus dem Knäuel an Dreadlocks, die Tom unter sein geblümtes Kopftuch gestopft hatte. Er steckte sie hinters Ohr und musterte Finn streng über seine John-Lennon-Brille hinweg. »Schulzeug dabei? Wenn nicht viel los ist, kannst du ein bisschen lernen. Heute setzt du dich mal an den Empfang an der Notaufnahme. Hast ja gestern aufgepasst. Als erstes immer die Karte, weißt du ja. Bericht ausfüllen, so viel abfragen, wie dir einfällt. Zwischendurch immer mal gucken, wie weit die Ärztin ist und welches Behandlungszimmer frei ist. Du kannst die Leute reinrufen und uns Bescheid sagen, welcher Fall wo sitzt, okay?«

Finn nickte. Er stapfte zu den Umkleiden, wo er sich zum sechsten Mal am heutigen Tag umziehen würde. Er nahm einen blauen Kasack und Hose aus dem Schrank, zog die Kleidung über und pinnte sein Namensschild an die Brust. Er schlappte zurück zur Notaufnahme und klemmte sich hinter den Tresen, der definitiv für zierliche Arzthelferinnen gebaut war – nicht für Schwimmerbeine. Keine Schlange vor ihm, wunderbar. Er würde sich heute kaum genug konzentrieren können, um einen halbwegs anständigen Service zu bieten.

Sein Schulzeug hatte er durch die verdammte Müdigkeit vergessen. Er seufzte und lauschte auf das Stimmengewirr, das aus den Behandlungszimmern drang. Es war angenehm gedämpft. Finn übte, aus dem Durcheinander einzelne Stimmen herauszuhören. Toms Stimme war ihm mittlerweile vertraut genug, dass er ihn sofort orten konnte. »Isländisch Moos, das ist auch in diesen Pastillen hier drin. Gibt’s günstig in der Drogerie. Spitzwegerich hilft auch gegen Halskratzen, das macht ordentlich Schleim. Auch günstig zu bekommen. Man muss nicht das teure Zeug aus der Apotheke nehmen.«

Finn grinste in sich hinein. Tom war fast schon fanatisch, was Heilkräuter anging. Zum Glück war er beschäftigt, sonst würde Finn sich weitere Vorträge anhören dürfen.

Dann die Ärztin, Frau Dr. Seiler. Ihr Sohn war es, dessen Platz Finn im Schwimmverein eingenommen hatte. Die Trauer über ihren verstorbenen Sohn schien immer noch in ihrer Stimme mitzuschwingen und gab ihr ein tiefes, weiches Timbre, dem Finn gern lauschte. Wenn die Ärztin mit den Schwestern redete und alle in Fachsprache versanken, war es unmöglich für Finn, irgendein Wort zu verstehen. Trotzdem ließ er sich gern von den Stimmen einhüllen.

Zwei weitere Stimmen kamen ihm bekannt vor, auch, wenn er sie nicht direkt zuordnen konnte.

»Was machen Sie denn hier? Folgen Sie mir etwa?« Ein Junge, etwa in Finns Alter.

»Wer folgt hier wem? Ich bin vor dir dran, oder nicht?« Ein Mann mit amerikanischem Akzent.

»Wie sehen Sie überhaupt aus?«

»In meiner Freizeit kann ich herumlaufen, wie ich will, oder nicht? Grüß dich, Finn. Praktikum im Krankenhaus, hm?«

Wilberts Akzent war nicht zu überhören gewesen, jetzt drängte sich auch der mächtige Schnurrbart in Finns Blickfeld. Und nicht nur der Schnurrbart. Cowboyhut, Karohemd, Lederweste, Stiefel mit … »Sporen? Sie tragen Sporenstiefel?« Finn starrte. »Wir haben noch eine Woche bis Halloween, oder?«

»Werd mal nicht frech hier, junger Mann. Halloween, von wegen. Ist mein normales Outfit. Nicht schultauglich, weiß ich selber.« Er schmunzelte. »Jetzt hör auf mit den Kommentaren und mach deinen Job.«

»Karte?« Finn streckte die Hand aus. »Welche Beschwerden haben Sie?«

Wilbert überlegte. »Ich habe so ein Ziehen im Bauch. Hab ich öfters mal. Ich will nur ausschließen, dass es was Ernstes ist.«

Aha. Was auch immer. Finn betätigte den Türsummer. »Behandlungszimmer zwei.«

Wilbert spazierte rein. Er schien genau zu wissen, wo er hinmusste. Finn sah dem Cowboyhut nach.

Ein Räuspern. »Geht es weiter?«

»Oliver?« Finn fuhr herum. »Alles okay bei dir?«

»Nein, sonst wäre ich ja wohl nicht hier.« Oliver reichte seine Karte über den Tresen. »Bin von der Leiter gefallen. Auf die Leiter drauf, auch noch.« Er spähte über den Tresen und versuchte, den Bildschirm zu erkennen. »Musst das wohl als Arbeitsunfall eintragen, ist im Praktikum passiert.«

»Wo arbeitest du?«

»Im Krematorium.«

»Was?«

»Na und?« Oliver verschränkte die Arme vor der Brust. Das Stöhnen unterdrückte er, doch Finn hatte es bereits gehört. Oliver verzog sein Gesicht und ließ die Arme wieder hängen. »Willst du jetzt mal loslegen mit deinem Job? Tut verdammt weh.«

»Wie kommst du dazu, im Krematorium zu arbeiten?«

»Wie kommst du dazu, im Krankenhaus zu arbeiten?«

Finn zuckte mit den Schultern. »Ich wusste nichts von dem Praktikum. Habe das erst vor drei Wochen mitgekriegt, als die Anmeldungen eingesammelt wurden. Auf die Schnelle gab’s nichts anderes mehr.«

Oliver deutete auf den Bildschirm. »Weiter. Wenn meine Rippen angeknackst sind, brauch ich was gegen die Schmerzen. Auch, wenn nicht. Scheiße, tut das weh. Hauptsache, die schreiben mich nicht krank. Ich brauch das Praktikum.«

Finn musste ausnutzen, dass Oliver so gesprächig war. »Hast du etwa vor, später im Krematorium zu arbeiten? Wie bist du darauf gekommen?«

»Mein Onkel ist gestorben und wurde kremiert. Wir waren dort zur Einäscherung und es war irgendwie schön dort. Mann, guck nicht so, ›schön‹ ist wohl nicht der richtige Ausdruck für deine zarten Öhrchen. Spannend, irgendwie. Und friedlich. Wäre vielleicht was für später.«

»Kein Studium nach dem Abi?«

»Abi.« Oliver winkte ab. »Dazu muss ich erstmal durchkommen. Sieht nicht gut aus im Moment.«

Finn konnte nicht glauben, dass ihm der richtige Zeitpunkt förmlich in den Schoß fiel. »Ich … Also wenn du willst, gebe ich dir Nachhilfe in Englisch.«

Oliver lachte freudlos. Seine hohle Stimme wurde von den kahlen Wänden zurückgeworfen. »Es hängt nicht nur an Englisch. Der Schulkram liegt mir nicht. Im Krematorium sind haufenweis Quereinsteiger, da haben nur zwei Bestatter eine richtige Ausbildung. Die brauchen Leute, die die Öfen warten, und die Räume für die Trauerfeierlichkeiten herrichten. Und putzen, das mache ich zurzeit. Vielleicht kann ich irgendwann auch die Trauergäste betreuen. Mein Chef sagt immer, mit den Leuten klarzukommen und ihnen Trost zu spenden, wiegt mehr als jede Ausbildung oder Studium. Viele können das nicht verkraften.«

Finn dachte an die Ängste und Sorgen, die er im Krankenhaus oft spürte. »Ich könnte mir das nicht als Arbeit vorstellen.«

»Bist halt ein Sensibelchen, Blondie.« Oliver grinste. »Mach mal die Leute wieder heile, damit sie nicht bei uns landen. Passt zu dir, falls du irgendwann mal das Schwimmen an den Nagel hängst. Komm ich jetzt irgendwann mal dran?«

»Ja okay. Also, von der Leiter gefallen. Wann ungefähr?«

»Vor einer Stunde. Gegen zwanzig Uhr.«

»Arbeitest du auch spätabends?«

»Nachhilfe nachmittags. Hat Wilbert angeleiert. Zum Glück lässt mein Chef mich abends arbeiten. Bei dir geht’s auch nicht anders. Training, oder?«

»Sechs Stunden am Tag.«

»Na, dein Leben möchte ich nicht haben. Freizeit?«

»Nicht vorhanden.«

Oliver schüttelte den Kopf. »Dafür stehen die Mädels auf dich. Alle. Wenn du dann noch Arzt wirst, kannst du dich nicht mehr retten.«

»Na danke, ich bleibe Schwimmer.«

Beide grinsten.

Tom steckte den Kopf zur Tür herein. »Alles in Ordnung? Was ist mit deinem Kumpel?«

»Von der Leiter gefallen, eventuell Rippen angeknackst.« Finn wendete sich an Oliver. »Macht dir das Atmen Schwierigkeiten?«

Oliver schüttelte den Kopf.

»Wasserlassen?«

»Bitte?«

Finn spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. »Auf Klo gehen? Tut das weh? Kann ja sein, dass die Niere was abgekriegt hat.«

»Ich würde gern mit Wilbert tauschen und hören, ob du ihn auch fragst, ob er schmerzfrei pinkeln kann«, knurrte Oliver.

Tom grinste. »Wenn es stumpfe Verletzungen sind, dann … Finn?«

Finn seufzte. Ging das wieder los. »Arnikasalbe gegen stumpfe Verletzungen. Weidenrindenaufguss gegen die Schmerzen.«

Oliver starrte zwischen Finn und Tom hin und her. »Steht ›alte Oma‹ in eurer Jobbeschreibung? Ich brauch eine Spritze und ein paar Schmerztabletten, dann geht das schon. Ich schmier mich nicht mit irgendeinem Zeug ein, das aus eurer Hexenküche stammt.«

Finn grinste. »Behandlungszimmer vier ist frei, Oliver. Viel Glück. Wir sehen uns gleich beim Röntgen.«

»Ist gut.« Oliver schlurfte durch die Tür, ohne Finn eines weiteren Blickes zu würdigen.

»Wo sind die Toiletten?« Wilbert stand wieder am Tresen.

»Ich denke, Sie kennen sich aus?« Finn musterte ihn misstrauisch.

Wilbert grinste und zuckte mit den Schultern.

»Den Gang runter, rechts.«

Der Cowboyhut wippte den Gang entlang. Finn konnte nicht glauben, dass Wilbert ernsthaft in so einem Aufzug hier herumlief. Mehr Futter für das Getratsche würde er kaum liefern können.

»Finn, bring deinen Kumpel zum Röntgen. Sieht bedenklich aus. Wahrscheinlich müssen wir ihn gleich hierbehalten.« Tom brachte Oliver zur Tür – im Rollstuhl. Oliver hatte die Lippen fest zusammengepresst. Auf seinem Gesicht lag ein so hoffnungsloser Ausdruck, dass es Finn das Herz zusammenschnürte. Wenn er ihm nur irgendwie helfen könnte! Aber Wasser manipulieren zu können – was würde das schon tun? Mit seinem Blut war alles in Ordnung. Knochen konnte Finn nicht zusammenwachsen lassen.

Er schob den Rollstuhl und schickte mit äußerster Vorsicht seine Gedanken in Olivers Richtung. Eine Wand, an der Wassertropfen verdampften, brauchte er nicht schon wieder. Doch Olivers Feuer schien erloschen. Er war im Rollstuhl zusammengesunken. »Das war’s mit der Arbeit.« Ob er es murmelte oder Finn seine Gedanken hörte, konnte Finn nicht unterscheiden. So oder so, Oliver hatte recht. Wenn für ihn so viel daran hing …

»Lass es kein Bruch sein. Lass es kein Bruch sein.« Finn wiederholte diesen Gedanken in seinem Kopf wie ein Mantra. Er half Oliver aus dem Stuhl und zog ihm die Jacke aus. »Geht es mit dem T-Shirt?«

»Muss wohl«, knurrte Oliver. Er öffnete seine verkrampften Fäuste und zerrte umständlich an seinem Shirt. »Finger weg«, raunzte er. »Ich krieg das schon hin. Bin noch nicht alt und gebrechlich.« Er warf seine Sachen auf den Stuhl und ging in die Röntgenkammer.

Finn drückte die Daumen. Oliver kam nach nur wenigen Minuten wieder. »Ich brauch den blöden Rollstuhl nicht.« Er stapfte zurück zum Behandlungszimmer. Finn kam mit dem Rollstuhl kaum hinterher. Als er den Stuhl im Gang parkte, war Oliver schon im Behandlungszimmer verschwunden.

Finn lauschte. Die Stimme von Frau Dr. Seiler: »Hatten Sie schon einmal Rippenbrüche, Herr Voigt?«

»Nein.«

»Sicher?«

»Ich würde mich doch erinnern, oder?«

»Es ist nur … Über Ihre Rippen laufen dünne Narben, als wäre da schon mal ein Bruch verheilt.«

»Und jetzt?« Olivers Stimme klang ungeduldig.

Röntgenfolie raschelte. »Kein Bruch. Eine schwere Prellung, aber sonst nichts.«

»Das heißt, ich kann arbeiten gehen?«

»Von meiner Seite spricht nichts dagegen. Schonen Sie sich, soweit es geht. Keine schweren Sachen heben – wäre auch zu schmerzhaft. Ich verschreibe Ihnen was. Hatten Sie heute schon Schmerzmittel eingenommen?«

»Brauch ich nicht. Tut kaum noch weh. Kann ich jetzt gehen?« Ein Stuhl quietschte.

Die Tür öffnete sich, und Oliver trat auf den Gang.

»Deine Karte.« Finn reichte sie ihm über den Tresen. »Brauchst du ein Rezept?«

»Nö, alles in Butter.« Oliver grinste müde. »Ich geh dann mal heim. Schön weiter Leute im Rollstuhl rumfahren, Finn.«

Er ging drei Schritte den Gang hinunter. Dann drehte er sich noch einmal um. »Auf das Angebot mit der Nachhilfe komm ich vielleicht nochmal zurück. Schadet nichts, wenn man durchs Abi kommt. Ich muss mir nicht die letzten drei Jahre umsonst gegeben haben.«

Finn zeigte die Daumen nach oben, lehnte sich zufrieden in seinem Stuhl zurück und zuckte zusammen, als das Klappern von Stiefeln auf dem Gang ertönte. Er rutschte in seinem Stuhl nach vorne und spähte über den Tresen.

Herr Wilbert kam auf ihn zu. »Alles gut bei euch? Oder muss ich Krankenbesuche abstatten?«

Finn schüttelte den Kopf. »Oliver geht wieder arbeiten, nichts Schlimmes.«

»Na wunderbar. Dann bis nächste Woche. Tschüss, Finn.«


Kapitel 16

»Na endlich.« Nele sah ungeduldig auf die Uhr. »Wir müssen nicht als Letzte bei Mels Halloween-Party ankommen.« Sie küsste Finn flüchtig. Anscheinend hatte sie ihm die Funkstille der letzten vier Tage vergeben.

»Ich hatte noch Training. Der Schwimmverein hat heute in der Haupthalle trainiert, weil wir hier keine Anschlag-Kontakte haben. Nur Stoppuhr, das reicht nicht zur Vorbereitung auf die Meisterschaft.« Finn hatte es satt, sich rechtfertigen zu müssen.

»Was auch immer.« Nele schien nicht an den Details interessiert zu sein. Die kurze Fahrt verlief schweigend. Sollte Finn das Thema »Beziehung« ansprechen oder nicht? Wenn sie unterschiedliche Vorstellungen davon hatten, sollte es besser gleich auf den Tisch gebracht werden. Oder man konnte auch einfach so weitermachen. Gerade lief es gut, warum unliebsame Themen ausgraben?

Nele fuhr rechts ran, als der Zaun der Gartenanlage in Sicht kam. »Lass uns mal hier aussteigen.« Sie grinste verlegen, was fast schon süß wirkte. »Da drinnen sind die Wege so schmal – ich kann da nicht wenden. Und Rückwärtsfahren, das lasse ich lieber. Will dich ja heil zu Hause abliefern.«

Da war wieder diese ungezwungene Ehrlichkeit, die Finn so vermisst hatte. Er nahm Nele in den Arm und küsste sie. »Kein Problem«, flüsterte er. »Es ist ja nicht kalt.« Er nahm ihre Hand. Nele musste führen. Er hatte keine Ahnung, wo diese Mel wohnte.

Er hörte bereits von Weitem die Musik. Zum Glück hatte er Gehörschutz eingepackt und das Haar offen, um ihn zu verbergen – man lernte schließlich dazu. Leute redeten, ein Gartentor quietschte unaufhörlich. Der Lärm kam näher, und Finn hatte keine Fluchtmöglichkeit. Er seufzte. Auch dieser Abend würde vorübergehen. Er musste nur drei bis vier Stunden durchhalten.

Er würde das Beste aus der Situation machen und ein wenig seine neu entdeckten Fähigkeiten ausprobieren. In der Schule und beim Schwimmen konnte das Ganze nach hinten losgehen, aber heute – die Leute würden so mit sich selbst beschäftigt sein, dass es nicht auffallen würde, wenn Finn ein bisschen experimentierte.

Als Erstes versuchte er, die generelle Stimmung zu erfassen, bevor die Leute in Sicht kamen. Draußen mussten einige Menschen stehen, sie unterhielten sich lachend. Obwohl Finn die einzelnen Worte nicht hören konnte, fühlte er eine gewisse Anspannung in der Luft. Seine Muskulatur verkrampfte sich. Er konzentrierte sich auf die Knoten in seinen Muskeln und stellte sich vor, wie sie sich auflösten. Die Stimmungswellen, die durch die Luft schwebten, folgten seinem Körper. Sie verloren die spitzen Ausschläge und plätscherten sanft vor sich hin. In seinen Ohren summte das Wasserflüstern und vibrierte sacht in seinen Ohrstöpseln. Er grinste und rieb sich die kitzelnden Ohrmuscheln.

Nele schmiegte sich an ihn und sah mit leuchtenden Augen zu ihm auf. »Nett hier, oder?« Sie traten durch das Tor und gingen an einigen Leuten vorbei, die im Garten rauchten. Finn konnte das Lächeln nicht von seinem Gesicht wischen. Sein Beziehungsstress der letzten Wochen schien vorbei, und noch dazu konnte er die Stimmung der Menschen fühlen und vielleicht sogar manipulieren. Er war sich nicht sicher, was von seinen Gefühlen echt war und was Einbildung, aber irgendetwas Seltsames war mit ihm passiert. Elias konnte Gedanken lesen – warum sollte Finn nicht die Stimmung beeinflussen können?

»Nele, Finn! Schön, dass ihr da seid!«

Das musste Mel sein. Ihre Augen waren im Halbdunkel kaum zu sehen, aber sie schienen grün zu sein. Oder türkis – wenn denn jemand türkisfarbene Augen haben konnte. Finn hatte Mel im Chemiekurs gesehen, aber nie mit ihr gesprochen.

»Kommt rein, ihr beiden. Da ist es wärmer.« Sie grinste. Ihre Stimme klang rau, aber gerade noch so sanft, dass sie nicht unangenehm in Finns Ohren kratzte. Ein paar kleine Ausschläge machten sie äußerst interessant. Mit ihr würde sich Finn definitiv heute Abend mal unterhalten – eine solch interessante Stimme hatte er selten gehört. Außerdem wusste er nichts über sie. Absolut nichts. Im Unterricht hielt sie sich sehr zurück, nur hin und wieder hatte Finn sie in der Pause mit Wilbert reden sehen.

Der Einfall kam ihm, als sie durch die Tür ins Warme traten. Er musste nicht auf ein Gespräch warten, um Mel kennenzulernen. Er streckte tastende Gedanken nach ihr aus. Vorsichtig.

Mel fuhr herum. »Ich … ähm … hier sind die Getränke. Bier ist in der Küche, ich hol mir eins. Noch jemand?«

»Ich hätte gern ein Wasser.« Finn hob die Hand.

Mel nickte. »Okay, ich bring dir eins mit. Nele, du kennst dich aus. Wenn ihr was braucht, nehmt es euch einfach, ja?«

Mel hastete quer durch den Raum. Sie stolperte fast über den Kürbis, der in der Mitte des Zimmers lag. Nele blickte ihr mit hochgezogenen Augenbrauen hinterher. »Die ist schon manchmal echt komisch. Aber sie schmeißt die besten Partys. Auch eine Möglichkeit, sich bei Leuten beliebt zu machen. Ich hol mir mal eine Cola.« Sie folgte Mel in die Küche und ließ Finn mitten im Raum stehen.

Er wartete. Irgendwann musste Mel zurückkommen. Dann würde er einen erneuten Gedankenlese-Versuch starten. Oder vielleicht klappte es auch auf die Entfernung? Finn zögerte. Die Chance, dass er alle anderen ebenfalls spürte und das Ganze in Chaos ausartete, war zu groß. Aber die Versuchung war größer. Finn blickte in Richtung der Küche und stellte sich vor, wie kleine Gedankenbäche in Mels Richtung flossen und das Mädchen mit den seltsam türkisfarbenen Augen erreichten.

Er wartete auf die Wand, die er bei Oliver schon öfter gespürt hatte. Auf ein Abprallen seiner Gedanken, auf ein Hindernis. Doch das Wasser floss ungehindert weiter. Es sprang munter über kleine Steinchen. Größere Felsbrocken. Stromschnellen. Eine Dringlichkeit kam dazu. Ein Sog war entstanden, als würde der Fluss einen Wasserfall hinabstürzen. Er riss an Finn. Er taumelte und hielt sich am Heizungsrohr fest, um nicht zu stürzen. Er lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. Der Strom floss sanfter, bis seine Gedanken wieder die lustig plätschernden Bäche waren.

In seinem Kopf entstand Mels Bild. Sie hatte die Hand voll mit irgendwelchen Pillen, warf sie sich alle auf einmal in den Mund und spülte sie mit Bier herunter. Finn runzelte die Stirn. Einbildung? Aber auf eine solche Vision wäre er von selbst niemals gekommen, also musste es echt sein. Nahm sie etwa Drogen? Und warum gleich eine ganze Handvoll davon?

Mels Schritte. Finn riss die Augen auf. Mel kam auf ihn zu und hielt ihm eine Flasche Wasser hin. »Alles okay bei dir?« Sie sah ihn besorgt an.

Er lehnte immer noch gegen die Wand. Rasch stellte er sich gerade hin und griff nach dem Wasser. »Ja, wieso?«

»Nur so. Du sahst gerade echt fertig aus. Hast wohl vorher schon was getrunken, hm?«

Finn schüttelte den Kopf. »Nur ein bisschen Kopfschmerzen«, log er. »Die letzten Wochen waren anstrengend.«

Mel musterte ihn skeptisch. »Wenn du eine Tablette oder so brauchst, sagst du Bescheid, okay?«

Finn nickte.

»Unterhaltet ihr euch gut?« Neles Stimme zischte leicht vor Eifersucht, auch wenn sie es sich kaum anmerken ließ.

Mel strich verlegen über ihr Haar. »Ich geh dann mal die anderen begrüßen. Sarah und Luisa sind da. Ihr kommt klar, oder?«

»Ja, tschüss!« Nele winkte. Dann wendete sie sich wieder Finn zu. »Lass dich nicht beim Flirten mit einer anderen Frau erwischen, mein Schatz«, sagte sie, nur halb im Scherz.

Finn hatte immer noch leicht die Stirn gerunzelt. Mel war im Gespräch mit diesem blonden Mädchen, das ihn in der Schule ständig anstarrte. Sarah, oder so. Auch jetzt ruhte ihr Blick auf ihm – bis Nele sich demonstrativ bei ihm einhakte und ihn zu den anderen Jungs zerrte, die gerade mit Bierflaschen aus der Küche kamen.

Sarah schaute enttäuscht zur Seite. Man musste keine Gedanken lesen können, um zu erkennen, wie sie sich gerade fühlte. Ein bisschen tat sie Finn leid. Anscheinend erhoffte sie sich mehr, als Finn bereit war, zu geben. Aber halt, vielleicht konnte er das. Er konnte die Stimmung der Menschen beeinflussen – jetzt war der Zeitpunkt, seine Fähigkeit auf den Prüfstand zu stellen. Wenn Sarah sich Hoffnungen machte, die keinen Halt in der Realität fanden, mussten die Hoffnungen sanft zerstreut werden, wie feiner Sand im Wind.

Er ließ seine Gedanken frei. Sie tanzten um ihn herum und krochen dann auf Sarah zu, die in der Mitte des Raumes stand. Finn hatte es unter Kontrolle. Er lernte gerade, seine Kräfte gezielt einzusetzen – wenn das die anderen wüssten! Die Sache mit Elias hatte nur dazu gedient, ihn hierher zu bringen, ihn dazu zu zwingen, seine Fähigkeiten auszubilden und sie der ganzen Welt zu beweisen. Jeder würde verstehen, dass die Vorwürfe vollständig haltlos waren. Finn konnte seine Fähigkeit einsetzen, um die Vergangenheit geradezurücken.

Sein selbstzufriedenes Lächeln erstarb. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und liefen in seine Augen. Er blinzelte. Etwas zog an ihm, sanft. Dann zerrte es, mit scharfen Klauen. Finn schnappte nach Luft und fuhr herum. Da war niemand. Panik packte ihn. Aus dem Nichts war sie da. Es ging ihm ans Leben. Er spürte es, doch wenn er sich umsah, war nichts zu sehen. Sein wild umherirrender Blick traf Mel, die ihn besorgt anschaute. Sie stand in der Tür, und bei ihr war das komische Mädchen, das Nele fast überfahren hatte.

Ein erneutes Zerren, tief in ihm. Als würde man ihm die Seele herausreißen wollen. Er krümmte sich nach vorn und schlang die Arme um seinen Bauch. Seine Gedanken waren nicht mehr seine eigenen. Eine fremde Kraft hatte sich seiner bemächtigt, und er brauchte alle Willensanstrengung, die er hatte, um nicht zusammenzubrechen.

Er taumelte und stürzte über den Kürbis. Seine wild rudernden Arme erfassten Stoff und hielten sich daran fest. Er zerrte einige Mädchen mit zu Boden und fiel direkt in Sarahs Arme. Lautes Lachen gellte in seinen Ohren. Er ließ die Wasserflasche los und wollte die Hände heben, um sich die Ohren zuzuhalten, doch kräftige Hände packten ihn und zogen ihn auf die Füße. Finn blickte sich verwirrt um. Die anderen Jungen hatten ihm aufgeholfen.

Nele stürzte zu ihm. Sie scheuchte Sarah weg. »Hast du dir wehgetan, Liebling?« Sie legte die Arme um ihn und führte ihn zum Sofa. »Du musst dich setzen. Vielleicht sollten wir heimfahren. Das ganze Training … Du hast dich bestimmt überanstrengt.«

»Es geht schon.« Finn löste sich aus ihren Armen und stand, wenn auch unsicher.

»Sicher?« Nele betrachtete ihn prüfend. »Soll ich den Rettungswagen rufen? Wir fahren besser ins Krankenhaus und lassen dich durchchecken, oder?«

Er schüttelte den Kopf. Sein Blick wanderte durch den Raum, ohne wirklich etwas zu sehen. Irgendwo hatte jemand anscheinend einen Kamin angemacht. Wärmestrahlung traf seine Haut, und sie kam von der Tür nach draußen. Das machte keinen Sinn. Er rieb sich über die Augen. Von der Tür musste kalte Zugluft kommen, kein heißer Feuerschein. Er sah hinüber. Oliver stand in der Tür. Ein Nebel aus Wassertröpfchen hing um seinen Körper, als würde er in einen eisigen Raum treten und seine Körperwärme abstrahlen. Körperwärme, die alles andere als natürlich war.

Finn zog erschrocken die Luft ein. Trockene, heiße Wüstenluft strömte durch seine Lungen und nahm ihm den Atem. Sterne tanzten vor seinen Augen. Er klammerte sich an Nele und spürte, wie seine Beine nachgaben.

»Verdammt!« Nele konnte ihn nicht halten und ließ ihn aufs Sofa fallen. »Es reicht, ich rufe den Krankenwagen. Das geht doch so nicht.«

»Brauchst du nicht …« Es hatte was mit Oliver zu tun, ganz sicher. Erst im Schwimmbad, dann in der Schule und jetzt hier. Kein Krankenhaus würde die Ursache herausfinden. Kein Mediziner würde Kenntnis von diesen seltsamen Wechselwirkungen haben. Es war nutzlos, Ärzte dazuzuholen. Finn wollte Nele festhalten, doch sie war schon nach draußen gestürmt.

Mel eilte zu ihm. Sie setzte sich einen Meter von ihm entfernt, als müsste sie einen Sicherheitsabstand einhalten. Hatte er eine ansteckende Krankheit oder warum verhielt sie sich so seltsam? Oder … Trotz seines geschwächten Zustands huschte ein Grinsen über sein Gesicht. Oder hatte sie Angst vor Neles Eifersucht?

»Was ist los, Finn?«

Er blinzelte und sah in ihre goldgrünen Augen. Er strich sich die schweißnassen Haarsträhnen aus den Augen und versuchte, das Zittern aus seiner Stimme rauszuhalten. »Hast du Kopfschmerztabletten im Haus, Mel? Ich fühle mich nicht besonders gut.«

›Nicht besonders gut‹ war die Untertreibung des Jahrhunderts. Finn blinzelte im Dämmerlicht, das plötzlich viel zu hell war. Er spürte kalten Schweiß seinen Rücken herabrinnen. Sein Atem ging schwer. Die Geräusche um ihn herum verschwammen zu einem undeutlichen Rauschen. Mel murmelte etwas, dann fasste sie ihn am Oberarm und zog ihn auf die Beine. »Komm mit.« Er stolperte, ohne zu sehen, wohin er ging. Alles war dunkel und heiß, als wäre er in einem Hochofen gefangen.

Das Zuschlagen einer Tür schoss durch seine Gedanken. Dunkelheit. Finn öffnete die Augen.

Ein Lichtblitz. Finn stöhnte und kniff die Augen zusammen.

»Nutzt nichts«, rief Mel. »Ich muss was sehen, und die Nachttischlampe ist nicht hell genug. Setz dich aufs Bett.«

Finn schlurfte zum Bett, ließ sich fallen – und schlug hart auf dem Boden auf.

»Ach herrje.« Mel packte ihn und zerrte ihn aufs Bett. »Kopfschmerzen, ja? Was sonst noch?«

»Kannst du etwas leiser reden?«

»Ich flüstere schon die ganze Zeit, Finn. Wie kann das denn zu laut sein?«

Finn holte tief Luft und wollte zu einer Erklärung ansetzen, aber das würde Kraft kosten, die er im Moment nicht hatte.

»Hast du oft Migräne?« Mels schrille Stimme war in einen angenehmen Singsang übergegangen, begleitet von Wasserrauschen. Der Druck in Finns Kopf ließ nach. Er öffnete die Augen. Mel hatte ein Wasserglas in der einen Hand, die Flasche in der anderen. »Du solltest was trinken, hier.« Sie füllte ihr Glas auf und reichte es Finn.

»Schmerztablette?« Sie hielt ihm ein Röhrchen mit dunkelgrünen Pastillen hin.

»Die sind grün. Ich habe noch nie grüne Schmerztabletten gesehen.«

»Bist du jetzt Apotheker? Vielleicht kennst du nicht alle.«

»Mel. Sag mir die Wahrheit. Was ist das für ein Zeug?«

Mel seufzte. Sie zog die Nachttischschublade auf und kramte eine Tablettenpackung heraus. »Hier, Schmerztabletten. Sogar mit Beschriftung. Normal. Weiß. Zufrieden?«

Finn nahm eine Tablette und spülte sie mit viel Wasser herunter. »Danke. Und die grünen Pastillen sind jetzt was genau?«

»Gegen Migräne.« Mels Antwort kam zu schnell, als dass Finn sie ohne Weiteres glauben würde.

Mel schien das bewusst zu sein. »Also jedenfalls gegen deine Art von Kopfschmerzen.«

»Also bist du jetzt hier die Apothekerin?«

Mel zuckte mit den Schultern. »Ich kenne mich mit Heilkräutern aus.«

»So ein Zufall, ich auch«, brummte Finn. »Beim Krankenhauspraktikum bin ich bei einem Pfleger mitgelaufen, der mich die ganze Zeit über Heilkräuter abgefragt hat. Und deine Tabletten sehen mir nicht nach Weidenrinde aus.«

»Algen.«

»Bitte?«

»Das sind Algen. Nicht giftig, keine Angst –«

»Ich weiß, dass Algen nicht giftig sind. Aber gegen Kopfschmerzen?«

»Mineralstoffe? Schon mal davon gehört?« Mel verschränkte die Arme vor der Brust. »Mir doch egal, ob du sie nimmst. Ich will nur helfen.«

»Jetzt schlucke ich schon Algen, so weit ist es also gekommen.« Finn schüttelte den Kopf. »Na meinetwegen.«

»Lass es eben bleiben!«

Finns Kopf verwandelte sich in eine Porzellantasse. Sehr dünnes Porzellan. Mit Rissen. Die erste Scherbe fiel. Er presste die Hände gegen seine Schläfen. »Schrei nicht so. Es tut mir leid.« Er holte tief Luft. »Also Algen helfen, ja? Wir werden sehen.«

Er nahm eine der Pastillen in die Hand. Sie waren winzig und rochen nach Salz und vermodertem Gras, doch irgendwie fühlten sie sich … richtig an. Was konnte es schon schaden? Er legte sich die Tablette in den Mund, staunte kurz über den intensiven Salzgeschmack, dann spülte er sie mit viel Wasser herunter. »Und wie viele soll ich nehmen? Nur die eine oder –«

Samtiges Wohlgefühl strömte durch seine Adern und schnitt seine Worte ab. Die Kopfschmerzen waren völlig verschwunden. Helle Stimmen kicherten in seinem Kopf. Sie schienen aus der offenen Wasserflasche zu kommen. Grinsend nahm er die Flasche und füllte das Glas auf. Vor seinen Augen verwandelte sich der dünne Wasserstrahl in einen reißenden Bergbach, der jubelnd über Kiesel und Felsen sprang und alle festen Gedanken mit sich fortnahm. Finn lachte. Das Wasserflüstern. Es war zurück.

»Finn!«

Wie hatte er die Schritte überhören können? Die Schritte, die sich der Tür genähert hatten, bevor sie mit einem ohrenbetäubenden Lärm aufflog. Der Knall legte sich wie ein Peitschenhieb um Finns Körper und schien seine Haut aufzureißen. Finn krümmte sich nach vorne und schnappte nach Luft.

»Kannst du mir bitte mal verraten, was du im Schlafzimmer einer anderen Frau machst?« Nele stemmte die Hände in die Hüften und funkelte zornig auf ihn herab. »Du hast vielleicht Nerven. Gehst mit mir auf eine Party und hüpfst dann mit der Gastgeberin in die Kiste!«

»Nele!« Mels Stimme klang bei Weitem nicht mehr so rau wie zuvor. Eher weich. Verlockend. Wie das Wasserflüstern –

»Sei bitte etwas leiser! Du siehst doch, dass er Migräne hat!«

»Migräne, ja? So nennt man das jetzt? Und vor lauter Migräne hat er sich wohl in dein Schlafzimmer verirrt?«

Mels besorgter Blick traf Finn. »Nele, bitte …«

Finn richtete sich auf. »Nele.« Die Worte kratzten in seinem Hals. Er nahm noch eine der grünen Pastillen. Mel reichte ihm die Wasserflasche. High Heels klapperten über den Boden, als Nele zum Bett stöckelte. Sie riss Mel die Flasche aus den Händen und reichte sie Finn. »Er braucht keine Pflegerin«, knurrte sie. »Erst recht keine, die sich in ein viel zu enges Kleid quetscht, um Männern zu imponieren.«

Mel wurde blass. Finn schluckte die Pastille und fand seine Stimme wieder. »Nele. Ich möchte, dass du gehst.«

»Wie bitte?«

»Du hast mich gehört. Das mit uns … das ist doch keine Beziehung.«

Nele stampfte mit den Fuß auf. »Ich bin glücklich so!«

Finn spürte, wie ein trauriges Lächeln über seine Züge glitt. Er schüttelte den Kopf. »Das bist du nicht.« Er nahm noch einen Schluck Wasser. »Ich will diese Beziehung nicht mehr.«

Die Flasche glitt aus seinen Händen. Er sank auf dem Bett zusammen. Seine Augen fielen zu. Hacken klapperten über den Boden. Eine Tür knallte.

Jemand breitete eine Decke über ihn. »Es wird alles gut werden. Hier bist du sicher. Schlaf.«
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Er hörte Wasserrauschen. Abgesehen davon war es still. Friedlich. Er drehte sich im Bett um. Das Kopfkissen roch gut, nach Blumen und Gräsern. Hatte seine Mutter ein neues Waschmittel?

Leise Fußtapsen. Nicht die Schritte seiner Mutter. Nele vielleicht? Sie hatte noch nie bei ihm übernachtet. Außerdem hatten sie Streit gehabt. Bei Mel. Hatte er nicht mit Nele Schluss gemacht? Wessen Füße hörte er über Teppich rascheln, obwohl in seiner Wohnung überall Parkett und Laminat verlegt war?

Er blinzelte. Ein schmaler Lichtstreifen zog sich über den Teppich bis zu seinem Bett. Nur, dass es nicht sein Bett war. Blumen waren auf die Tagesdecke gedruckt und eine weiße Wolldecke über seinen Körper gebreitet. Er schlug die Decke zurück. Ein krauser Lockenkopf sperrte das Licht aus.

»Bist du wach?« Ein Flüstern, das er nicht zuordnen konnte.

»Ist dir warm genug? Brauchst du noch eine Decke?« Mel stellte ein Wasserglas auf den Nachttisch. Sie trug einen blauen Schlafanzug, dessen Hosenbeine zu lang waren und über den Boden schleiften. »Ich schlafe auf der Couch, bleib ruhig liegen.«

»Warte …« Finn blickte sich um. Er war in Mels Schlafzimmer. Nele war eben noch hier gewesen, sie hatten gestritten. Er hatte Schluss gemacht … Es war laut gewesen, und irgendeine fremde Macht hatte an ihm gezerrt. Er war getaumelt und hier gelandet. Eine Party …

»Mel? Wo sind deine ganzen Gäste?«

»Heimgegangen. Es ist vier Uhr. Ich hab noch aufgeräumt und will mich jetzt auch ein bisschen hinlegen.«

»Vier Uhr?« Finn stöhnte. Er setzte sich im Bett auf. »Ich muss zum Training.«

»Jetzt? Am Samstag?«

»Jeden Tag. Ich geh mal besser heim. Wo sind meine Schuhe?«

»Im Flur, ich hol sie. Willst du was frühstücken?«

»Nein, ich sollte los, sonst komme ich zu spät. Ich muss noch nach Hause, meine Schwimmsachen holen.«

»Soll ich dich fahren?« Mel hatte eine Jacke übergezogen. »Mein Auto steht vor der Tür. Wo wohnst du?«

»Ich laufe, danke. Muss meinen Kopf freikriegen.« Und vor allem überlegen, wo diese seltsame Macht herkam, die seine Energie geraubt hatte. Er musste ausschließen, dass das jemals wieder vorkam.

Er trank das Wasser, das Mel ihm hingestellt hatte. »Danke für alles, Mel. Bis später.«

»Geht es dir gut? Alles wieder in Ordnung?«

»Mir fehlt nichts. Danke nochmal für deine Hilfe.«

»Gerne doch. Bis Montag.«

Finn trat hinaus in den Garten. Ein frischer Lufthauch wehte um seine Nase und klärte seine Gedanken. Viermal hatte er eine auffällige Schwächung seiner Kräfte erfahren. Einmal im Krankenhaus, als das Leid ihn beinahe übermannt hatte. Und mehrmals in Verbindung mit Oliver, wo seine Energie gegen eine Feuerwand zu prallen schien. In der Schule. Beim Schwimmen. Und gestern auf der Party. Er wälzte die Fakten wieder und wieder in seinen Gedanken, er grübelte und grübelte, doch die Zusammenhänge konnte er sich nicht erschließen.

Finn rieb sich die müden Augen. Er würde morgen mit Oliver reden und herausfinden, was hier passierte. Doch zunächst Training. Er hatte sein Zuhause erreicht. Die Schwimmsachen standen noch gepackt vom Vorabend im Flur, wo Finn sie einfach fallengelassen hatte. Er verzog das Gesicht. Wahrscheinlich würde er seine erste richtige Party – mit spät Heimkommen und zu viel trinken – erst nach Beenden seiner Leistungssportkarriere erleben. Mit dreißig, oder so. Bis dahin würden vom ständigen Training sein Körper verbraucht und seine Haare dünn geworden sein. Mit grauen Strähnen würde er der Opa der Party sein – und das Gefühl haben, dass sein Leben an ihm vorübergezogen war, ohne dass er es wirklich gelebt hatte.

Er wischte diese düstere Zukunftsvision weg. Diesen Weg hatte er frei gewählt. Es hatte immer wieder Chancen gegeben, von diesem zu schnell fahrenden Zug abzuspringen. Doch die Wasserstimmen würden immer die Hauptrolle in seinem Leben spielen. Es würde überhaupt nicht in Frage kommen, in einem Acht-Stunden-Job zu arbeiten und anschließend noch ein oder zwei Stunden als Freizeitschwimmer im Bad zuzubringen.

Oder als Frühschwimmer mit den anderen Rentnern. Die ersten schälten sich schon aus ihren Autos. Finn überquerte den Parkplatz und schaute auf die Uhr. War er zu spät? Oder würde allen Ernstes am Samstag das Bad schon um sechs Uhr die Türen für die Frühschwimmer öffnen? Er schüttelte den Kopf. Was für eine Stadt. Und was waren das nur für Leute, die am Samstag nicht ausschliefen?

Schwere Schritte durchdrangen die Dämmerung. Finn drehte sich um. Oliver war hier, und er näherte sich der Halle. Irgendwie schien er sich so zu fühlen wie Finn gestern. Sein Gang war nicht gewohnt selbstbewusst. Er setzte seine Füße unsicher, als würde er einen unbekannten Boden erkunden. Oliver stolperte. Finn packte ihn am Arm und bewahrte ihn vor dem Sturz. Halb erwartete er, wieder einen Schwächeanfall zu bekommen, aber nichts passierte. Er hielt sich auf den Füßen, und außer der normalen Müdigkeit, die ihm wie ein Schatten folgte, schien Oliver heute keine Auswirkungen auf ihn zu haben.

»Danke«, murmelte Oliver. Er blickte Finn an und runzelte die Augenbrauen. »Du trainierst auch am Wochenende?«

»Und du?« Finn lachte. »Was machst du denn um sechs Uhr im Schwimmbad? Hast du überhaupt Schlaf gekriegt?«

»Nicht viel«, gab Oliver zu. Er blinzelte ins müde Licht der Straßenlaternen. »Bin spät heim. Und du? Irgendwie warst du plötzlich weg. Deine Freundin ist wütend rausgestürmt – Stress?«

»Ex-Freundin«, verbesserte Finn.

Oliver zog die Augenbrauen hoch.

»Ich habe bei Mel geschlafen. Hatte wohl zu viel getrunken.«

»Bei Mel? Soso.« Oliver grinste. »Du lässt auch nichts anbrennen, oder? Erst Nele, dann Mel …«

»Mit Mel ist nichts. Sie hat mich quasi vom Boden aufgekratzt und ins Bett geschafft.«

»Selber schuld.« Wenn Oliver nicht einen Kopf kleiner als Finn wäre, hätte er sicherlich überlegen auf ihn herabgeblickt. »Chance verpasst.«

»Beziehungen sind nicht so meins. Keine Zeit«, brummte Finn. »Training immer und überall – das mit den Partys muss ich mir nochmal überlegen.« Seine Augen brannten, und Reiben machte es nicht besser.

»Ach komm, sei nicht so ein Mädchen.« Oliver stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Rein da. Tu was für die Muckis. Kommt gut an bei den Mädels.«

»Deswegen bist du wohl hier, hm?«

»Na ja, ein paar mehr Muskeln würden nicht schaden.« Oliver grinste. »Man muss den Ladys schon was bieten.«

»Deine Sorgen möchte ich haben. Übrigens, was ich dich fragen wollte –«

»Geh mal besser rein. Schulz ist nicht gerade ein handzahmes Kätzchen. Ich glaub, du solltest lieber nicht zu spät kommen.« Oliver schob ihn durch die Tür.

Finn nickte. Es würde sich schon noch eine Gelegenheit ergeben, mit Oliver zu reden.

Das Training verlief schleppend. Jeder zog still seine Bahnen. Schulz’ Anfeuerungsrufe schienen ungehört zu verhallen. »Los, ihr Schlappschwänze! Wer feiern kann, kann auch Leistung bringen! Eure Zeiten sind noch meilenweit von den Vorgaben entfernt. Wenn das so weitergeht, kriegen wir nicht einen Einzigen von euch bei der Deutschen aufs Treppchen! Prager, was ist denn los? Am Anfang schon alle Energie verblasen? Kommt da noch was? Oder war alles nur heiße Luft?«

Finn biss die Zähne zusammen. Er hatte so viel aufgegeben für den Kampf um einen Platz. Er durfte nicht nachlassen, egal, wie sehr ihm die Nacht in den Knochen saß.

»In der Vorrunde hätten Sie den achtundzwanzigsten Platz gemacht«, knurrte Schulz nach dem Training. »Ich meine, dreißig Plätze gibt’s, und die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt. Aber tun Sie mir einen Gefallen und reißen Sie sich am Riemen, ja? Weniger Party und mehr Leistung, wenn ich bitten darf.«

Finn schlurfte aus der Halle. Oliver lehnte am Eingang und zündete sich gerade eine Zigarette an. Als er Finn sah, warf er sie auf den Boden und drückte sie mit der Stiefelspitze aus. »Hör mal, Finn, was ich dich fragen wollte …«

Finn fuhr herum. Plötzlich war er hellwach.

»Du hattest doch mal was von Nachhilfe gesagt.« Oliver wurde rot. »Na ja … in Englisch bräuchte ich wohl mal einen Schubs … Du hast keine Zeit, ich weiß. Vielleicht klappt es ja irgendwann –«

»Heute Nachmittag? Ich muss ein paar Stunden schlafen, aber vorm Training – so gegen zwei?«

Olivers Gesicht hellte sich auf. »Wäre super. Ich … wenn du Hilfe in Chemie brauchst, sag Bescheid.«

»Ich möchte noch was anderes mit dir bereden. Aber erst Englisch. Soll ich bei dir vorbeikommen?«

»Ich wohn weit draußen. Ziemliche Strecke mit dem Rad.«

»Egal, ich brauche ohnehin eine Ausdauereinheit. Schulz rastet sonst aus.«

»Na dann … Am Krematorium vorbei, durch den Wald, danach gleich rechts in die Straße rein. Letztes Haus. Und du bist sicher, dass das okay ist mit heute Nachmittag?«

»Klar.« Finn wusste nicht einmal, ob er schlafen konnte, so sehr sich sein Körper auch nach Erholung sehnte. Sein Geist drehte unermüdlich Runden. Heute würde er Antworten auf ein paar Fragen bekommen, ganz sicher.

Er fuhr heim und machte Frühstück. Seine Mutter schien von dem Krach in der Küche wach geworden zu sein. »Hast du Essen gemacht? Rührei, wunderbar. Gib deiner armen Mutter mal was ab.«

Finn musterte sie streng. »Hat die arme Mutter geputzt? Essen gegen Putzen, steht auf dem Plan.« Er deutete auf den Zettel am Kühlschrank.

»Wie befohlen. Hätte dir auffallen müssen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und setzte eine beleidigte Miene auf.

»Bin eben erst heim, sorry. Hab noch nicht die Gelegenheit gehabt, mich umzuschauen.« Er holte zwei Teller heraus und verteilte die Rühreier.

»Jetzt erst heim?« Seine Mutter blickte misstrauisch. »Und das Training?«

»Keine Sorge, war pünktlich.«

»Wie, und du hast nicht hier übernachtet? Wohl bei deiner Freundin, was?« Sie tätschelte grinsend seine Wange, wurde aber gleich darauf wieder ernst. »Wir sollten da mal über ein paar Dinge reden. Mir wäre es lieber, dein Vater würde das übernehmen, aber –«

»Danke, bin aufgeklärt.« Finn schob sich eine Gabel Rührei in den Mund. Seine Ohren glühten. Wie peinlich. Er war siebzehn. Glaubte seine Mutter, er hätte keine Ahnung?

»Mit meiner Freundin ist Schluss. Die hat sich gestern aufgeführt … Jedenfalls habe ich bei der Gastgeberin auf der Couch übernachtet und bin von dort zum Training.«

»Auf der Couch, ja?«

»Okay, im Bett. Ich bin los, als die anderen Gäste heimgegangen waren. Es ist nichts passiert. Und heute gehe ich zu einem Mitschüler wegen Nachhilfe.«

»Ein Junge? Ich will keine Geschichten wie bei Elias.«

»Mama! Hör endlich auf, immer wieder die alten Sachen aufzuwärmen!« Finn krampfte seine Hände in die Tischplatte. »Oliver ist einundzwanzig. Keine Gefahr von Belästigung Minderjähriger. Sag mal, du glaubst doch nicht etwa an den Schwachsinn, den die Polizei mir vorwirft?«

»Quatsch.« Seine Mutter konnte seinem Blick nicht standhalten und fixierte ihren Teller. »Jetzt triffst du dich ja wenigstens mit einem in deinem Alter. Freundin wäre mir zwar lieber, aber –«

»Ich bin nicht schwul!«

»Schon gut, mein Schatz. Leg dich ein bisschen hin, hm? Du siehst nicht so aus, als hättest du auf der Party Schlaf gekriegt. Wer weiß denn schon, was du vor deiner armen Mutter verheimlichst.«

Finn schüttelte den Kopf. »Nichts«, seufzte er. »Das ist ja das Problem.«
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Finns Atem verdampfte in Wolken, als er das Fahrrad aus dem Schuppen holte. Die Luft war kalt, leichter Raureif zierte die Rasenkanten am Gehweg. Er war ein bisschen früh dran, aber er konnte nicht länger warten. Heute würde er herausfinden, was mit Oliver war. Diese Feuerwand … Hier gab es eine Kraft, die sein Wasserflüstern unterbrach, die das stetige Konzert aus dem Takt brachte. Er musste wissen, was es damit auf sich hatte.

Geschlafen hatte er nicht. Die vier, fünf Stunden heute Nacht – kaum ausreichend mit dem ganzen Training obendrauf. Er rieb sich die Augen und lauschte in die mittägliche Stille hinaus. In der Ferne knatterte ein Motorrad. Das Geräusch kam näher. Oliver parkte vor seinem Haus und nahm den Helm ab. Seine Hand streckte sich nach der Klingel aus.

»Oliver? Waren wir nicht bei dir verabredet?«

Oliver fuhr herum. »Finn! Ist bei dir Sommer? Jacke wird wohl überbewertet, was?« Er zog fröstelnd die Schultern hoch und vergrub die Hände in den Taschen seiner Lederjacke.

»Mir ist nicht kalt. Ich war gerade auf dem Weg zu dir – ich bin doch nicht zu spät dran?«

»Nein. Ich war in der Gegend und dachte, ich komm gleich bei dir vorbei, dann brauchst du nicht extra los.«

»Auch gut. Komm rein.« Er ging voran ins Haus, und Oliver folgte ihm. Aus den Augenwinkeln beobachtete Finn, wie Oliver mit offenem Mund die Einrichtung aufnahm. Finns Mutter hatte keine Kosten gescheut, um die Fassade aufrechtzuerhalten, auch wenn das bedeutete, dass sie sich Violetta nicht mehr leisten konnten.

Der Protz war Finn peinlich, doch wenigstens gab ihm das die Möglichkeit, Oliver ungestört zu betrachten und in Ruhe nachzudenken. Was konnte er sagen, um herauszufinden, was er wissen wollte? Oliver war zur Nachhilfe hier – wie konnte Finn das Thema aufs Schwimmen bringen … Und wie zum Teufel sollte er fragen, ob Oliver Finns Kräfte auf irgendeine Weise blockierte?

Als sie die Küche betraten und sich an den Küchentisch setzten, schlang Oliver die Arme um sich und zog die Schultern hoch. Was war los? Zu kalt konnte es nicht sein. Wenn es das wäre, hätte Finns Mutter geheizt. Die Unempfindlichkeit gegen Kälte war ein Teil des Wasserflüsterns, und Finns Mutter hätte gefroren – wie Oliver. Trotzdem, fragen schadete nichts. »Ist dir kalt?«

Oliver warf ihm einen irritierten Blick zu. »Machst du Witze? Es ist November.« Er ging zu dem Heizkörper unter dem Fenster und hielt die Hand daran. »Ihr habt die Heizung überhaupt nicht an? Hockt ihr hier den ganzen Tag in der Kälte und merkt es nicht? Am Heizöl müsst ihr doch wohl nicht sparen, oder? Euer Haus sieht aus, als müsstet ihr euch keine Sorgen ums Geld machen.« Er schüttelte den Kopf.

Verdammt, also doch. Finn sprang auf. »Ich drehe die Heizung hoch«, sagte er schnell. Er huschte zum Heizkörper und drehte am Thermostat. Es würde ein bisschen dauern, aber bald würde die Küche warm genug zum Lernen sein.

»Ich schätze mal, der Ofen ist aus«, sagte Oliver. »Da kannst du lange an den Thermostaten rumdrehen. Ist es okay, wenn ich den Ofen anschalte?« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zur Tür. »Wo ist der Heizkeller?« Er winkte ab. »Ich find ihn schon.«

Er ging in den Flur, entdeckte auf Anhieb die Treppe zum Heizkeller und war verschwunden. Wenige Sekunden später hörte Finn ein leises Klicken, dann eine Pumpe, die ansprang. Wasser rauschte durch die Leitungen. Finn wollte den Stimmen lauschen, die mit dem Wasser kamen, doch er musste sich zusammenreißen, um Antworten zu bekommen. Tee kochen, das war eine unverfängliche Angelegenheit.

Finn goss gerade den Tee auf, als Oliver zurückkam. Oliver wirkte nicht mehr, als würde er frieren, trotzdem nahm er Finn die Tasse mit dem heißen Tee aus der Hand und trank. Er trank. Finn starrte ihn an. Hatte das Wasser nicht gekocht? Hatte er aus Versehen den Tee mit kaltem Wasser aufgegossen? Er blickte zum Wasserkocher, von dem Dampf aufstieg. Oliver hatte nicht gewartet, dass das Wasser abkühlte. Er hatte kochendes Wasser getrunken – und keine Miene verzogen.

Finn brauchte einige Sekunden, um seine Sprache wiederzufinden. »Das Wasser hat gerade gekocht.«

Oliver blickte ihn ungerührt an. »Ich bin nicht hitzeempfindlich«, sagte er. »Du?«

Nicht hitzeempfindlich? Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Das Wasser hatte gerade eben gekocht. Finns Gedanken kreisten um diese eine Tatsache. Er runzelte die Stirn. »Keine Ahnung, ich probiere es nicht aus, indem ich kochendes Wasser trinke.« Er sah Oliver in die Augen. Würde er reagieren? Würde er verraten, was sich hinter dieser Aktion verbarg?

Keine Reaktion. Dann eben nicht. Finn zuckte die Schultern. »Jedenfalls friere ich nicht so leicht wie du.«

Oliver sah ihn immer noch an, als hätte auch er darauf gewartet, dass Finn etwas anderes sagte. Er zog einen Stuhl zur Heizung, setzte sich und lehnte sich an. Die Hitze schien ihm gutzutun. Wieder sprachen beide kein Wort. Keiner schien zu wissen, was er als Nächstes sagen sollte.

Finn räusperte sich. »Sollen wir mit der Nachhilfe anfangen? Hol deine Englisch-Sachen raus.«

Oliver riss die Augen auf. Er wurde rot. »Sorry, vergessen«, murmelte er.

Was zur Hölle war nur mit ihm los? Finn runzelte die Stirn. »Okay … Ich hole mein Zeug.« Als er wiederkam, schien Oliver einen Entschluss gefasst zu haben, denn plötzlich strahlte seine Stimme Ruhe und Sicherheit aus, anstatt wie eben in ein nervöses Gestammel überzugehen. »Finn, ich muss dich mal was fragen. Mit dem Schwimmen – Bist du schon immer so gut? Hast du auch in deiner Heimatstadt immer gewonnen?«

Was sollte das denn jetzt? Wie kam Oliver auf Finns Vergangenheit? Und er hatte die Schulsachen vergessen, obwohl sie sich wegen Nachhilfe getroffen hatten. Was, wenn Nachhilfe nicht der wahre Grund war?

Finn wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Ich bin meistens auf dem zweiten oder dritten Platz gelandet, für den ersten hat es nie gereicht. Hier trainiere ich härter, aber auch das reicht vielleicht nicht. Irgendwas stimmt nicht, das hast du bestimmt gemerkt, oder? Du hast mir doch zugesehen beim Training?«

Oliver nickte. »Ist mir aufgefallen, obwohl ich mich darauf konzentrieren musste, nicht zu ertrinken. Ich bin ein grottiger Schwimmer. Wasser tut mir nicht gut.« Er lachte kurz, doch es wirkte nicht so, als würde er einen Witz machen.

Finn fiel nicht in das falsche Lachen ein. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen. Wenn Oliver offensichtlich nicht wegen Nachhilfe hier war, sondern wegen anderer Themen, konnte Finn ebensogut ansprechen, was ihm selbst auf der Seele brannte. »Eher andersherum«, sagte er. »Vielleicht tust du dem Wasser nicht gut.«

»Ich?« Olivers Stimme war ein raues Flüstern. »Ich soll einen Einfluss auf dich haben?« Er klang ehrlich überrascht.

Was sollte das? Oliver wusste offensichtlich mehr, als er zugab. Und doch wollte er nicht wissen, dass er Finn schwächte? Finn verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen. »Ja, du. Ich habe das erste Wettschwimmen gewonnen – und dann keines mehr.«

Oliver konnte seinem Blick nicht standhalten. Er holte ein Feuerzeug aus der Hosentasche und als die Flamme in die Höhe schoss, spürte Finn, wie ihn die Energie verließ. Genug! Er stellte sich vor, wie eine Wasserfontäne das Feuer löschte – und von der echten Flamme blieb nichts außer einem schwachen Nebelstreifen.

Oliver starrte ihn mit offenem Mund an. Finn starrte zurück. Sein Wasser war verdampft … zum zweiten Mal in Olivers Gegenwart. War es das? Waren sie beide Feuer und Wasser? War das der Grund, weshalb Finns Gedankenfluss bei Oliver an eine Wand aus Hitze zu prallen schien?

Oliver fand als erstes seine Sprache wieder. »Finn … deine Kräfte … merkst du, was du da machst?«

Finn spürte, wie die Angst in ihm hochkroch. Oliver war stärker als er gewesen – zumindest, bevor Finn die Flamme gelöscht hatte. »Wie du mir die Energie raubst, meinst du?«

Oliver lehnte sich nach vorne. »Du schwächst mich. Du kannst mir helfen, meine Kräfte zu kontrollieren. Im Schwimmbad … das bringt mich um, aber mit dir hätte ich eine Chance.«

Was meinte er? Finn sollte ihm helfen … Finn wich zurück. »Kommt nicht in Frage. Du schwächst mich, und das kann ich mir nicht leisten. Ich habe einen Platz in der Meisterschaft zu gewinnen.«

»Aber du sagst doch, dass es in deinem Heimatort auch nicht geklappt hat. Das liegt bestimmt nicht an mir, sondern an dir, vielleicht reicht deine Leistung einfach nicht.«

Finn blinzelte. »Was?«

»Tut mir leid … Aber wenn du dort niemanden hattest, der so war wie ich und dich geschwächt hat … Moment, was ist mit diesem Elias? Hatte er Feuerkräfte? Ist das der Grund, weshalb du –«

Finn spürte, wie ihm das Blut in die Beine sackte. »Elias«, stieß er hervor. »Woher kennst du den Namen?«

»Hab dich gegoogelt, um deine Adresse rauszufinden.«

»Du brauchtest meine Adresse nicht. Wir waren bei dir verabredet.«

»Ja okay, ich war neugierig. Ich wollte etwas über dich rausfinden, und da bin ich eben über die Sache mit dem behinderten Kind gestolpert.«

»Nenn ihn nicht so«, zischte Finn.

Oliver zuckte zurück. »Okay, okay, Elias eben. Da stand so einiges. Und na ja … ich hab eine kleine Schwester, und da wollte ich eben nicht … Ich muss es dir ja nicht unnötig schwer machen.«

Die Bedeutung der Worte war offensichtlich, doch Finns Verstand weigerte sich, zu verstehen. »Was schwer machen?«, fragte er mit belegter Stimme.

»Na …« Oliver rang nach Worten. »Deine Hände bei dir zu behalten, was weiß ich. Die sind nicht ins Detail gegangen, was genau du gemacht hast.«

»Ich habe nicht …« Finns Atem ging schwer. »Es war nicht …« Er starrte auf den Fußboden. Seine Gedanken waren mit einem Mal wie weggewischt, genau wie seine Gefühle. Alles, was ihn menschlich machte, war verschwunden. Einfach ausgeknipst, wie eine Lampe. An guten Tagen gelang es ihm, die grenzenlose Leere in seinem Inneren auszublenden, doch heute war kein guter Tag. Aus der Leere bildete sich eine dumpfe Verzweiflung. Obwohl er fast ein ganzes Land zwischen sich und sein altes Leben gebracht hatte, suchte ihn die Ungerechtigkeit jetzt immer noch heim. Das musste aufhören. Er wollte nicht wieder in diese alte Geschichte hineingezogen werden. Er war es leid, sich wieder und wieder rechtfertigen zu müssen.

»Ich möchte, dass du gehst«, sagte er. Als würde das Wasser durch ihn, durch seine eigene Stimme, sprechen, nahm eine stählerne Ruhe von ihm Besitz. Sein Oberkörper richtete sich auf, während Kälte seine Adern durchströmte. Die Vergangenheit würde in der Vergangenheit bleiben. Er würde nie wieder jemandem erlauben, ihn derart in seinen Grundfesten zu erschüttern. Sein Leben war hier. Er hatte eine zweite Chance bekommen, und würde es nicht wieder gestatten, dass Wärme und Mitgefühl sie zerstörten. Sein Leben war das Wasser und das Schwimmen. Schwächen traten nur zutage, wenn er sich mit anderen Menschen umgab. Offensichtlich war er nicht der Einzige mit besonderen Kräften, aber er würde keine Energie darauf verschwenden, es herauszufinden. Oliver würde sicher keinen Wettkampf besuchen und ihn schwächen. Was auch immer zwischen ihnen passiert war – er konnte nachforschen und sich weiter schwächen lassen oder eine stabile Mauer zwischen sich und dem Rest der Welt hochziehen. Sie würde ihn schützen, so wie Olivers Wand dessen Kräfte vor dem Wasser zu schützen schien.

Ein grimmiges Lächeln huschte über Finns Gesicht. Er und dieser andere Junge hatten etwas gemeinsam, aber sie standen nicht auf der gleichen Seite. Das Lächeln verschwand so plötzlich, wie es gekommen war, und machte einer eisigen Maske Platz. Er drehte sich zu Oliver um, der zwar aufgestanden war, aber am Küchenboden festgewachsen zu sein schien. Keine Gedanken, die flossen, nur die Mauer, die fest und sicher stand. Finn unterdrückte sein überlegenes Lächeln. Ohne ein Wort zu sagen, ging er an Oliver vorbei, öffnete die Haustür und wartete. Oliver schien zu zögern, aber das war in Ordnung. Finn hatte alle Zeit der Welt. Er würde warten, bis Oliver gegangen war, dann eine Ausdauereinheit auf dem Fahrrad absolvieren, sich ausruhen, abends zum Training gehen, essen, schlafen. Und am nächsten Tag das Gleiche. Und am Tag darauf. Vielleicht konnte er an den Wochenenden ein zusätzliches Training einschieben. Im Januar war der Ausscheid, und er würde alles dafür tun, um den Platz in der Meisterschaft zu erhalten.

Dies hier war sein neues Leben, und er würde es nicht wieder vermasseln. Er sah Oliver nach, der plötzlich an ihm vorbeistürzte, sich auf sein Motorrad schwang und davonbrauste. Er schloss die Tür und blendete alle Gedanken an den anderen Jungen aus.


Kapitel 19

Keine Beziehung. Beziehungen lenkten ihn vom Schwimmen ab. Die Mädchen, die ihn mittlerweile selbst beim Training anhimmelten, mussten ihre Hoffnungen auf einen anderen Schwimmer setzen. Diese Sarah war besonders hartnäckig. Vielleicht musste er mit ihr ausgehen und sie dann links liegen lassen, bis sie von selbst merkte, dass bei Finn keine Liebe zu holen war. Beziehung oder Karriere – Finn hatte sich für das Einzige entschieden, das bleiben würde.

Auf die Menschen war kein Verlass. Sein Vater hatte seine Mutter verlassen, und sie erstickte ihren Kummer in Shopping oder – jetzt, da ihnen das Geld ausging – in Klatsch und Tratsch mit den Nachbarn. Oliver, von dem er sich Antworten erhofft hatte, hatte ihn auf eine Lüge reduziert, statt ihm zu helfen. Sander war nie wieder aufgetaucht, und Finns Briefe stapelten sich ungelesen in seiner Schreibtischschublade. Finn hatte sein Glück an andere Menschen gehängt, und das war ihm zum Verhängnis geworden.

So etwas würde nicht noch einmal passieren. Er verließ sich nur auf sich selbst. Er würde sich niemals im Stich lassen. Seine Karriere würde ihn niemals im Stich lassen. Die Wasserstimmen würden ihn niemals …

Er kletterte auf den Startblock. »Haltung, Prager!«, schrie Schulz. »Spannung, wenn ich bitten darf! Sie sind doch kein Aal, auch wenn Sie schwimmen, wie einer, hahaha!«

Finn verdrehte die Augen, sammelte aber seine Konzentration. Er spannte seinen Körper an, dass alle Muskeln hervortraten. Stimmengemurmel aus den Zuschauerrängen störte seinen Fokus, wie eine einzelne Mücke, die um einen herumschwirrte. Er konnte die Mädchen nicht ausblenden, nur … übertönen.

Das Wasser gehorchte seinem Befehl. Stimmen, von einer anderen Art, wie Gesang, der sich durch Glas drückte. Kaum hörbar, und doch ertranken alle anderen Geräusche darin. Rauschen, und kaum wahrnehmbare Melodien. Schön. Kalt. Friedlich. So sollte es bleiben. Das hier war sein Training. Seine Zeit mit Schulz, der sich plötzlich dazu entschlossen hatte, ihm zusätzliche Stunden zu geben. Der Pfiff schmerzte in seinen Ohren und kostete ihn bestimmt zehn Millisekunden, aber Finn gewöhnte sich langsam daran. Bis zum Ausscheid würde er kein Problem mit dem Lärm mehr haben.

Finn schoss durch das Wasser. Jahrelang gedrillte Abläufe verloren ihre Wirkung nie. Er schlug an, noch bevor er richtig im Wasser angekommen war. Warum nur waren diese Bahnen so kurz? Wie sollte man sich mit dem Element verbinden, das einen trug – wirklich verbinden, nicht nur Nutznießer sein?

»Jackpot!« Schulz reckte eine Siegesfaust in die Luft. »Prager, Sie werden die anderen Pfeifen sowas von in den Sack stecken!« Er grinste Finn an.

Finn lächelte nicht. Sein Blick suchte die Zuschauertribüne ab. Mel saß dort und beobachtete ihn mit gerunzelter Stirn. Ihre blauen Augen waren fest auf ihn gerichtet. Finn hatte nie bemerkt, dass sie blaue Augen hatte. Waren sie nicht grün gewesen? Er schüttelte den Kopf. Nicht ablenken lassen. Es gab hier nur ein einziges beobachtendes Augenpaar, das zählte.

Seine Mutter saß neben Mel. Sie schaute zwischen den Mädchen, die ihm zujubelten, und der Zeittafel hin und her. Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht. Finns angespannte Kiefermuskeln lockerten sich, als er tief ausatmete. Er hatte es geschafft. Sie war stolz auf ihn – doch ihr Empfinden sollte hier nicht zählen. Sein Glück war nicht mehr von der Meinung anderer Menschen abhängig. Er war es, der hart dafür arbeitete, und er würde es sein, der sich mit einem Sieg belohnen würde. Er würde den letzten Startplatz in der Meisterschaft bekommen und dort genauso leicht gewinnen wie hier. Und dann wären die letzten Monate seiner Vergangenheit wie weggespült, als hätte es sie nie gegeben. Sein neues Leben würde wirklich der Neuanfang sein, den er sich erträumt hatte.

Er zog sich aus dem Wasser und achtete darauf, an Schulz’ Seite zu bleiben, denn der scheuchte die Mädchen weg, als wären sie ein Insektenschwarm. Sarah drängelte sich an Schulz’ rudernden Armen vorbei und hielt Finn einen Zettel hin, auf dem ihre Nummer in schnörkeliger Handschrift stand – und ein Herz. Finn versuchte, nicht mit den Augen zu rollen. Verstand denn keiner, was ihm wichtig war im Leben? Schwimmen, sonst nichts. Sein Blick wanderte zu den Mädchen, die am Rand standen und ihn hoffnungsvoll betrachteten. Schluss damit. Mit einer davon würde er klarkommen, mit einer ganzen Horde nicht. Und auch Sarah würde früher oder später begreifen, dass er nicht der Traumtyp war, den alle in ihm sahen.

Er nahm Sarahs Zettel entgegen und lächelte sie an. Es war ein verkrampftes Lächeln und so schnell vorbei, wie es gekommen war, aber ihr Gesicht hellte sich auf. Mission erfüllt. Er drückte einen Kuss auf den Zettel und tat so, als würde er das scharfe Atemholen aus zwanzig Kehlen nicht wahrnehmen. Die Nummer verschwamm durch die Nässe seiner Haut, aber nach der Ermutigung würde Sarah ihm sicher wieder auflauern. Finn brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass sie ihr Ziel nicht weiterverfolgen würde.

Er huschte in die Umkleide, duschte und zog sich um. Dehnungsübungen … Irgendwie musste er etwas Zeit totschlagen, bis die letzten Mädchen, die sich Hoffnungen machten und vor der Tür warteten, aufgegeben hatten. An Sarah würde er nicht vorbeikommen, aber auch für dieses Problem würde sich eine Lösung finden lassen. Wahrscheinlich musste er sie verletzen, um sie loszuwerden. Seine Schultern verkrampften sich bei dem Gedanken, und seine erschöpften Muskeln protestierten. Lockerlassen. Das war jetzt sein neues Leben, sein neues Ich. Solche Sachen gehörten dazu. So etwas war für Leute wie ihn normal.

Er atmete tief durch, packte seine Sachen zusammen und verließ die Umkleide. Sarah wartete schon vor der Tür. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Gehen wir einen Kaffee trinken?« Sie hakte sich wie selbstverständlich bei ihm unter.

Finn wollte nichts weiter als schlafen. Allein. Er überlegte noch, wie er die Ablehnung formulieren konnte – als er Mel erblickte, die vor der Halle auf ihn wartete. Der Blick aus ihren blau schimmernden Augen traf ihn und verdunkelte sich. Die Wärme schien verschwunden und mit einem Mal wirkten sie grün. Vielleicht türkis. Vielleicht hatte Mel eine so seltsame Augenfarbe, weil –

Seine Knie gaben nach und er stolperte. Sarah fing ihn ab, bevor er stürzen konnte. »Müde von Training, hm?«, flötete sie. »Komm, ich bring dich nach Hause.«

Sie schien Mels Anwesenheit nicht mitbekommen zu haben und auch nicht den Effekt, den diese auf Finn gehabt hatte. Verflucht, war er denn nirgends sicher? Erst Oliver, dann Mel … Wie konnte er Mel klarmachen, dass sie nicht mehr zu seinen Trainings, und erst recht nicht zur Meisterschaft, kommen sollte?

Ganz einfach. Er schob seine Bedenken beiseite, legte einen Arm um Sarah und schenkte ihr das wärmste Lächeln, das seine eingefrorenen Gesichtszüge hervorbringen konnten. Das entzückte Quietschen, das sein Trommelfell erzittern ließ, ignorierte er. Er ließ sich von ihr stützen, denn seine Beine hatten noch nicht ihre Stärke wiedergefunden. Hoffentlich würde Mel die Botschaft verstehen und sich von ihm fernhalten.

Sie hatte es verstanden. Mel erschien nicht wieder zum Training. Obwohl Finn in den folgenden Wochen nervös nach ihr Ausschau hielt, sah er zwischen all den Mädchen auf der Zuschauertribüne keinen braunen Lockenkopf. Im Januar wurde es Schulz zu bunt. Er schnipste mit den Fingern vor Finns Gesicht. »Hier spielt die Musik!«, rief er. »Lassen Sie sich von den Weibern nicht so ablenken, Sie wollen doch den letzten Startplatz gewinnen, oder nicht?«

Finn blinzelte und wandte sich wieder dem kleinen Mann zu, der aufgeregt vor ihm gestikulierte. Er hörte nicht wirklich zu. Er bekam nicht mit, welche Anweisungen Schulz ihm gab. Er brauchte all das nicht. Nur seine Ruhe. Und das Wasser. Das Wasser, dessen süße Stimmen ihn lockten. Wenn er den Startplatz gewann, würde er auch die Meisterschaft gewinnen. Und dann würde das Schwimmen viele Jahre sein Lebensinhalt sein, ohne Verpflichtungen in der Schule, die ihn ablenkten. Oder Beziehungen.

Mit Unbehagen wanderte sein Blick zu Sarah, die ihn aus der ersten Zuschauerreihe anstrahlte. Er hatte es geschafft, sie auf Abstand zu halten. Einmal war er mit ihr einen Kaffee trinken gegangen – er hatte den fehlenden Schlaf beim nächsten Training spüren müssen – und sie hatte sich mit einer Umarmung zum Abschied abspeisen lassen. Lange würde diese Taktik nicht mehr gutgehen. Fast drei Monate, ohne dass er wirklich auf ihre ganzen Annäherungsversuche einging … Die anderen Mädchen schöpften wieder Hoffnung und die Zuschauertribüne war voll wie eh und je. Mehr Ablenkung, als ihm guttat.

Er absolvierte seine Trainingseinheit, und für zwei glorreiche Stunden ließ das Wasser ihn vergessen. Es trug ihn, es umarmte ihn, es flüsterte ihm zu. In den wenigen Minuten, in denen sein Kopf über dem Wasser war, dröhnten seine Ohren von all den schrillen Stimmen der Mädchen, dem Füßescharren, dem Klatschen von Badeschlappen auf nassen Fliesen.

Als er das Becken verließ und in der Umkleide verschwand, genoss er das Prasseln der Dusche, das stetige Klopfen der Wassertropfen auf seiner Haut. Seine Schultermuskeln entspannten sich. Draußen wurden die Geräusche lauter, dann verstummten sie. Die vorwiegend weiblichen Zuschauer hatten das Schwimmbad verlassen, und so lange, wie Finn unter der Dusche stehen würde, würde nachher keines der Mädchen mehr am Eingang warten.

Außer Sarah. Finn versuchte, sein Seufzen zu unterdrücken. Was sollte er tun? Ihr nachgeben? Eine Pseudo-Beziehung anfangen, wie mit Nele? Seine Zeit in Menschen investieren, wo doch jeder wusste, dass das nur in Verletzung und Enttäuschung enden würde? Nein, das lohnte sich nicht. Lieber weiterhin nur kleine Zugeständnisse machen. Ein Lächeln. Ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr streichen. Sie zu Fuß ein Stück des Heimwegs begleiten, und sich dann mit einem schnellen »Ich brauche Schlaf, sorry, wir sehen uns morgen in der Schule« verabschieden. Keine Umarmung. Das mit der Haarsträhne war schon genug gewesen. Bloß nicht zu viel Hoffnung wecken, die er nie erfüllen konnte. Er winkte Sarah noch einmal zu, stieg auf sein Fahrrad und fuhr nach Hause.


Kapitel 20

Finn starrte sich im Spiegel an. Sein Gesicht war blasser geworden, seine Wangenknochen schärfer, seine Augen größer. Er hatte versucht, auf seine Ernährung zu achten, aber seit er und seine Mutter keine Haushaltshilfe mehr hatten, blieb das Kochen größtenteils an seiner Mutter hängen, die schlechte Witze über die »Diät, die leicht durchzuhalten war« machte. Würde er sich nicht hin und wieder ein Rührei zubereiten, hätte er noch mehr abgenommen und würde trotz der Wasserenergie wohl kaum die Leistung bringen, die von ihm verlangt wurde.

Er fuhr mit den Fingern durch sein offenes Haar. Komisch, dass dies das letzte Mal sein sollte. Er hatte langes Haar, seit er denken konnte. Egal, wie oft seine Trainer von ihm verlangt hatten, die Haare abzuschneiden, um im Wasser schneller zu sein – er hatte sich geweigert. Langes Haar fühlte sich wie ein Wasserfall auf seinen Schultern an, auch wenn kein Wasser in der Nähe war, und man konnte sich hinter den Haaren verstecken, wenn die Welt da draußen zu grell und zu laut war. Bald nicht mehr.

Er band seine Haare in einen Zopf und setzte die Schere über dem Zopfgummi an. Nicht danebenschneiden. Die Haare sollten gespendet werden, und das ging nicht, wenn alles in einem wirren Haufen auf dem Boden lag. Finn holte tief Luft und schnitt, bevor er es sich anders überlegen konnte. Nicht hinsehen. Einfach den Rasierer nehmen und los. Er beugte sich über das Waschbecken, um nicht den Boden mit Haarstoppeln zu bedecken, und ließ den Rasierer über seinen Kopf gleiten. Halblange Strähnen rieselten an seinem Gesicht vorbei ins Waschbecken. Seine Finger fuhren über Zwölf-Millimeter-Stoppeln, die sich wie das Fell eines Kuscheltieres anfühlten.

Er drehte das Wasser auf und steckte den Kopf unter den Wasserhahn. Das Wasser berührte seinen Kopf, fand keinen Halt, glitt ab. Es rauschte über seine Haut, ohne sich in langen Strähnen zu verfangen. Als Finn das Wasser abdrehte, trocknete sein Haar in wenigen Minuten. Er presste die Lippen aufeinander. Es musste so sein. Mit kurzem Haar würde die Kappe des Schwimmanzuges besser passen, und er würde noch schneller sein im Wasser. Haare konnten nachwachsen. Solange er eine Karriere als Leistungssportler verfolgte, würde er sein Haar kurz tragen.

Die Stimme seiner Mutter riss ihn aus seinen Gedanken. »Bist du fertig, Finn? Ich warte! In einer Stunde geht der Ausscheid los, und du willst doch bestimmt noch einmal mit deinem Trainer reden und dir ein paar Tipps abholen, oder? Ach herrje, die Haare …« Sie war ins Badezimmer getreten und ließ den ausgestreckten Arm, mit dem sie Finns Jacke hinhielt, sinken. »Na ja, ist wohl besser so. Du siehst jetzt richtig erwachsen aus, richtig … männlich.« Sie lächelte. »Wenigstens denkt jetzt keiner mehr, du wärst schwul.«

»Was wohl hoffentlich kein Problem wäre«, knurrte Finn.

»Natürlich nicht! Wir sind doch alle tolerant. Aber na ja … Du weißt schon …«

»Was?« Finn verschränkte die Arme und sah sie herausfordernd an.

Seine Mutter blinzelte und blickte zur Seite. »Du solltest dir wirklich eine neue Freundin suchen, wenn der Ausscheid vorbei ist. Wirst sehen, das lenkt dich von dem ganzen Stress ab.«

Wie oft sollte er noch erklären, dass er keine Ablenkung wollte? »Der ganze Stress« war genau das, was er brauchte, um Elias zu vergessen. Und Mel, die sich immer öfter in seine Gedanken schlich, wenn er daran dachte, ob er wohl eine überzeugende Beziehung mit Sarah vorspielen könnte. Natürlich lag das nur daran, dass er nicht vergessen konnte, wie Mel ihn geschwächt hatte. Vielleicht zur Halloween-Party, schließlich hatte ihr Blick ihn getroffen, als sie mit ihrer merkwürdigen Freundin an der Tür stand und Finns Schwächeanfall eingesetzt hatte. Auf jeden Fall aber im Schwimmbad, bevor sie verschwunden war. Finn blinzelte die düsteren Gedanken weg. Genau das war es. Sie war verschwunden. Kein Grund zur Sorge. Und schon gar kein Grund, sie zu vermissen.

Er nahm seiner Mutter die Jacke aus der Hand und folgte ihr zum Auto. Während der Fahrt sah er aus dem Fenster und stellte sich eine leere Schwimmhalle vor. Das Wasser, das über den Beckenrand plätscherte, wie von einer unsichtbaren Welle getrieben. Keine Zuschauer, keine Geräusche bis auf das Flüstern des Wassers. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Seine Haarstoppeln machten kratzende Geräusche gegen das Glas, als er seinen Kopf gegen das Fenster lehnte. Draußen begann es zu schneien. Als er aus dem Auto stieg, streckte er unwillkürlich die Hand aus und fing die watteweichen Flocken auf, die auf seinen Fingern schmolzen und statt gedämpften Murmelns klaren Gesang aus durchsichtigen Wassertropfen ertönen ließen. In der Oberfläche des Tropfens, die sich über das Wasser spannte, sah er seine Reflexion mit dem ungewohnten Kurzhaarschnitt. Jemand zerrte an seinem Jackenärmel. Der Tropfen brach und verschmolz mit seiner Haut. Die Welt rückte wieder in den Fokus.

Er versuchte, sich vorzustellen, dass er bereits im Wasser war, dass die Geräusche um ihn herum ertranken und seine Sorgen mit in die Tiefe nahmen. Nur am Rande bekam er mit, wie ihm auf die Schulter geklopft wurde, wie ermutigende Worte den Weg zu ihm fanden, wie hier und da Applaus ertönte. Er schüttelte den Kopf. Er war nur ein Schwimmer, der noch nicht einmal seine Teilnahme bei der Deutschen Meisterschaft gesichert hatte. Wirklich niemand, dem man zujubeln musste.

In tausendfach geübten Abläufen zog er sich um, duschte, setzte seine Ohrstöpsel ein und ging nach draußen in die Halle, um sich aufzuwärmen. Das Stimmengemurmel, das mit viel Fantasie wie Wasserrauschen klang, wurde vom Klatschen zerrissen. Er schaute flüchtig zu den Zuschauern hinüber. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Er nahm einen übertrieben tiefen Atemzug und tauchte ins Becken. Stille.

Sein Körper war schwerelos, seine Muskeln geschmeidig. Sie gehorchten seinen Gedanken und teilten das Wasser. Langsame Züge unter Wasser, er wollte nicht anschlagen, wollte nicht, dass die Bahn schon zu Ende war. Nicht verausgaben, nur aufwärmen. Nicht spielen. Es ging um alles. Heute würde sich entscheiden, ob seine Karriere im Leistungssport auf eine neue Stufe gehoben werden konnte und alles, was er geopfert hatte, einen Wert hatte oder nicht. Er schlug an, wendete, schwamm zurück.

»Ein klitzekleines bisschen schneller kriegen Sie das aber schon hin, Rapunzel, oder?« Schulz erwartete ihn am Ende der Bahn. Als Finn aus dem Wasser kletterte, zog Schulz die Augenbrauen hoch. »Himmel, was ist denn mit Ihrem Zöpfchen passiert? Behindert wohl beim Schwimmen, was? Hört der Schüler endlich auf den Trainer, hm?« Er musterte Finn wohlwollend, wie ein Vater den Lieblingssohn betrachten mochte.

Finn zuckte mit den Schultern. »Ich will den Platz in der Meisterschaft. Egal, was ich dafür aufgeben muss.«

»Schleimer«, zischte es hinter ihm.

Finn sah sich nicht einmal um. Er wusste, dass seine Worte die Wahrheit gewesen waren. Mit Schleimen hatte das nichts zu tun. Schleimen würde ihm keinen Platz in der Meisterschaft verschaffen.

»Hören Sie nicht auf die Gurken«, sagte Schulz. »Machen Sie sich lieber startklar. Und Prager …« Er baute sich vor Finn auf, der mit ernstem Gesicht auf ihn herabsah. »– enttäuschen Sie mich nicht, klar?«

Finn nickte angespannt und kletterte auf den Startblock. Sein Blick fixierte den Schiedsrichter, der wie in Zeitlupe die Pfeife zum Mund führte. Finn hörte, wie der ausgestoßene Atem am Pfeifenhals abprallte, bevor ein Teil der Luft in die Pfeife glitt und die Anspannung brach. Ohne nachzudenken drückte er sich ab und tauchte ein.

Das Wasser gurgelte um seinen Körper und löste ihn auf. Seine Hände stießen durch das Wasser, als wäre dort kein Widerstand. Wenn er sich sonst durch das Wasser drückte und in wunderbaren Ausnahmemomenten eine Art Zug des Wassers verspürte, so schien es ihm heute, als würde es weder ein Drücken noch ein Ziehen geben. Er war das Wasser. Die Stimmen. Das Singen. Schallwellen oder Wasserwellen – er brauchte sich nur an einen Ort in diesem winzigen Becken zu wünschen, und schon war er da. Seine Hand schlug am Ende der Bahn an – und schlug doch nicht an. Dazu hätte sie fest sein müssen, nicht flüssig. Er hörte, wie die Welle, die er generiert hatte, über die Fliesen schwappte und den Zuschauern nasse Füße bescherte. Doch all das lag hinter ihm. Seine Welle war längst in die Gegenrichtung unterwegs.

Er lachte. Dann erinnerte er sich daran, dass es nicht ganz dumm sein mochte, hin und wieder aufzutauchen und Luft zu holen. Nur so zum Spaß. Weil er es eben so gewohnt war. Weil dort draußen Leute saßen, die jede seiner Bewegungen beobachteten.

Doch es war nicht wichtig. Die Luft draußen war schneidend und unfreundlich. Er glitt wieder hinab in die Tiefe und vereinigte sich mit seinem Element. Wieder erreichte er das Ende einer Bahn. Wie viele Bahnen war er schon geschwommen? Spielte es überhaupt eine Rolle? Ja. Er erinnerte sich. Er war hier, um zu gewinnen. Aus irgendeinem Grund musste er gewinnen. Er tauchte auf. Wieder hatte er das Ende einer Bahn erreicht. Schulz’ rotes Gesicht starrte ihm entgegen. »Anschlagen, Prager! Herrgott nochmal, Sie verdammte Meerjungfrau, Sie kosten mich noch den letzten Nerv! Erreicht die letzte Bahn und vergisst, anzuschlagen!«

Schulz sprang herum und raufte sich die spärlichen Haare. Finns Blick glitt zu seinen Fingern, die das Ende der Bahn berührten. Sein Körper war zurück. Er war sich nicht sicher, was genau eben passiert war, aber irgendwie hatte es sich angefühlt, als hätte er für einige Minuten seinen Körper verlassen. Wellen trafen ihn. Die anderen Jungen kamen auf ihn zugeschwommen. Nein, nicht auf ihn zugeschwommen – sie erreichten einfach nur ebenfalls das Ende der Bahn und schlugen an.

»Raus, die sind alle raus! Prager, machen Sie sich keine Sorgen –« Schulz tätschelte seine Wangen. »– Sie haben die Pappnasen aber mal locker-flockig hinter sich gelassen. Um den Startplatz in der Meisterschaft zu verlieren, müssten Sie schon rückwärts schwimmen, hahaha!«

Finn schwamm nicht rückwärts. Er tauchte aber auch nicht wieder so tief, dass Leute annahmen, er wäre verschwunden, anstatt ganz normal direkt unter der Wasseroberfläche zu schwimmen. Er musste all seine Konzentration aufbringen, um dem Lockruf des Wassers nicht nachzugeben. Ohne dass er sich mit dem Wasser verband, kostete es ihn Kraft und Ausdauer, nicht hinter die anderen zurückzufallen. Doch mit seinem Vorsprung aus der ersten Runde konnte keiner ihm den Startplatz nehmen. Er hatte es geschafft. Er war für die Deutsche Meisterschaft im Mai gelistet. Nur noch ein einziger Wettkampf stand zwischen ihm und einem Leben im Wasser.


Kapitel 21

Etwas war anders. Nach vier weiteren Monaten intensiven Trainings, in denen das normale Leben wie ein Nebel an ihm vorbeigezogen war, fühlte er sich heute schwach wie nie zuvor. Dabei hatte er in der Vorbereitung keine Fehler begangen. Er war Oliver aus dem Weg gegangen. Er hatte eine Beziehung mit Sarah begonnen und wieder beendet, und zwar mit Kälte und genügend verletzenden Worten, dass Sarah keine weiteren Versuche starten würde. Er hasste sich dafür, aber es war nötig gewesen. Seitdem ließen ihn die Mädchen in Ruhe trainieren und lauerten ihm nicht mehr auf. Er hatte richtig gegessen, ordentlich geschlafen, genug getrunken … Alles war Routine, sein Körper und sein Geist waren auf den heutigen Tag fokussiert und hielten seit zwei Wochen täglich die Abläufe eines Wettkampftages – bis auf die Vollbelastung – ein, um heute alles geben zu können. Doch seine Muskeln zitterten, seine Konzentration schwankte. Was zum Teufel war heute anders?

Er zerrte seine Sporttasche aus dem Spind in der Umkleide und kramte in dem kleinen Seitenfach. Hier bewahrte er die Nahrungsergänzungsmittel auf, die er so selten einnahm, dass er vor Benutzung das Haltbarkeitsdatum prüfen musste. Wenn er sich richtig erinnerte, hatte er irgendwo Koffeintabletten. Hier, das Röhrchen, das mussten sie sein …

Es waren Mels grüne Pillen, die sie ihm zur Halloween-Party gegeben hatte, als es ihm so schlecht gegangen war. Verdammt. Vielleicht lag es an Mel. Als sie im Schwimmbad aufgetaucht war und ihm gegenüberstand, hatte er sich so merkwürdig schwach gefühlt. Seit Februar war sie wieder da, und bisher hatte sie keinen Einfluss auf ihn gehabt, aber wer sollte sonst schuld sein? Oliver? Hatte er ihm den Rausschmiss nicht verziehen und nun den Tag der Meisterschaft gewählt, um sich zu rächen? Bei der Halloween-Party waren seine Kräfte zum wiederholten Mal auf Finns Kräfte getroffen, und Finn hatte den Kürzeren gezogen. Sollte es heute genauso sein? Würden Mels Tabletten erneut helfen?

Finn musterte das Röhrchen, dann steckte er es wieder ein und suchte weiter nach den Koffeintabletten. Wer wusste, was außer Algen noch in dem Zeug drin war. Wegen Dopings musste man ihn wirklich nicht drankriegen. Lieber mit zugelassenen Mitteln ein bisschen aufputschen, nur heute, nur für den einen alles entscheidenden Wettkampf. Und vielleicht Mels Wundermittel irgendwann einmal testen lassen, damit er eine geheime Waffe gegen zukünftige Schwächeanfälle haben würde.

Maximal zwei am Tag, stand auf dem Röhrchen mit den Koffeintabletten. Finn nahm drei. Das Zittern in seinen Beinen hörte auf, dann kehrte es verstärkt zurück. Finn fluchte leise, packte die Tasche weg und stellte sich unter die Dusche. Die anderen Wettkampfteilnehmer warfen ihm misstrauische Blicke zu, schließlich hatten sie schon geduscht und sollten sich eigentlich fertigmachen, um die Halle zu betreten. Finn schüttelte die Gedanken an die anderen und an die laufende Zeit ab und drehte das Wasser auf. Es half. Das Zittern in seinen Beinen hörte auf. Doch die Schwäche blieb.

Nicht jetzt. Nicht heute! Nicht fünf Minuten vor dem Wettkampf! Finn blinzelte die wütenden Tränen weg, die sich in seinen Augen gesammelt hatten. Er ballte die Hände zu Fäusten. Die Zeit war um. Er musste hinaus, hinter den anderen Teilnehmern her. Keine Optionen. Keine zweite Chance. Jetzt musste er alles geben, egal, wie es ihm ging.

Er kletterte auf den Startblock. Er hörte den Atem des Schiedsrichters die Pfeife streifen und sprang. Abpfiff. Fehlstart.

»Mensch, Prager, reißen Sie sich zusammen. Oder kommen Sie auch sonst zu früh?« Schulz lachte nicht einmal über seinen eigenen Witz. Ein schlechtes Zeichen. Finn kletterte aus dem Wasser, das ihn viel leichter gehen ließ als sonst. Warum hielt es ihn nicht fest? Warum flehte es ihn nicht an, zu bleiben? Was war anders? Und warum heute?

Er hatte keine Zeit zum Nachdenken. Startaufstellung. Kein Fehlstart diesmal, das hätte sein vorzeitiges Aus bedeutet. Lieber eine Sekunde später springen. Eine Sekunde, die den Unterschied zwischen erstem und letztem Platz bedeuten konnte.

Das Wasser schloss sich um Finn. Es bot Widerstand. Den normalen Widerstand, den Wasser einem menschlichen Körper entgegenbrachte. Aber Finns Körper war nicht menschlich! Hatte er sich nicht mit dem Wasser vereinen können? Woche um Woche, Training um Training … Er hatte gelernt, auf Befehl mit dem Wasser zu verschmelzen und sich wieder zu lösen. Und heute, wo es darauf ankam, ließ es ihn im Stich.

Nicht nachdenken, weitermachen. Hände durchs Wasser graben, als wollte er von Hand ein Loch in nassen Lehm schaufeln. Ziehen. Vorwärts. Anschlagen. Seine Finger stießen schmerzhaft gegen die geflieste Wand. Er war es nicht gewohnt, dass die Wand sich ihm entgegenstellte. Wahrscheinlich hatte er sich die Finger gebrochen. Nicht nachdenken, wenden. Nicht auf die Schmerzen hören, die seinen Körper durchfluteten. Weiter schwimmen. Hand aus dem Wasser, eintauchen, Zug. Seine Finger brannten. Seine Oberschenkel zitterten, und er war erst auf der zweiten Bahn.

Die erste Runde fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Als er anschlug, wusste er bereits, auf welchem Platz er gelandet war. Es würde eine zweite Runde geben, ja … Aber diesen Rückstand aufzuholen, würde unmöglich sein. Erst recht in seiner Verfassung.

Zwischen den Runden gab es ein kurzes Veranstaltungsprogramm, und den Schwimmern war freigestellt, ob sie sich unterhalten ließen oder in die Umkleide zurückzogen. Finn kletterte aus dem Wasser und hastete in die Umkleide, bevor Schulz ihn einholen und zur Rede stellen konnte. Mels Pillen. Das war das einzige, das ihn noch retten konnte. Aber zuerst … Er holte sein Handy hervor und setzte sich auf die Bank. Er musste Mel anrufen und sie fragen, woraus die Tabletten wirklich bestanden. Algen, hatte sie gesagt. Das war schon mal kein Doping. Aber enthielten sie noch etwas anderes?

Sein Handy vibrierte. Finn zuckte zusammen und ließ es beinahe fallen. Es war Mel. Er drückte auf den Lautsprecher.

»Hey, hier ist Mel. Was mir gerade einfällt: Ich hab dir zu den Kopfschmerztabletten noch solche grünen Pastillen gegeben, erinnerst du dich?«

Finn starrte auf das Handy. Erst der Anruf genau in dem Moment, als er selbst anrufen wollte, und nun das. »Zur Halloween-Party?«, krächzte er.

»Ja genau. Ich habe vergessen, dir zu sagen, dass du davon drei Stück nehmen sollst, wenn es schlimmer wird. Maximal zehn am Tag.«

»Mel, was ist drin in den Tabletten? Ich habe einen Wettkampf und will nicht ins Doping reinrutschen. Du hattest gesagt, es wären nur Algen. Wirklich nur Algen?«

Schweigen.

»Verdammt, Mel! Ich bin auf einem Wettkampf, und es geht mir nicht gut!«

»Oh, das tut mir leid. Gute Besserung. Kommst du morgen?«

Worüber redete sie nur? Was war morgen? Finn hatte nie weiter als bis zu diesem Wettkampf gedacht, als würde es kein Leben danach geben. »Die Exkursion? Redest du von der Exkursion mit dem Biologiekurs? Ich bin mitten in der Landesmeisterschaft und habe keine Nerven –«

Wasser rauschte. Nicht zu fassen, Mel hatte vielleicht ein Benehmen am Leib … »Bist du auf dem Klo? Während du telefonierst?«

»Nein, ich bin nicht auf dem Klo. Habe nur den Wasserhahn laufen … Egal. Wir sehen uns morgen.« Sie legte auf.

Finn starrte das Handy an. Seine Wangen glühten. So viel Unhöflichkeit und Unverständnis … Er atmete tief durch. Ärger würde nichts bringen. Jedenfalls keinen Platz auf dem Treppchen. Er musste seinen Ärger herunterschlucken. Und Mels blöde Pastillen gleich mit. Schlechter konnte es nicht mehr kommen. Nur ein Wunder würde ihn vor dem letzten Platz bewahren, und ob Doping oder nicht, spielte nun auch keine Rolle mehr.

Was hatte sie über die Maximaldosis gesagt? Zehn? Finn schüttete das Röhrchen aus und zählte nach. Fünfundzwanzig Stück. Er zählte zehn ab und … ach egal. Er warf sich alle in den Mund und schluckte. Wasser zum Nachspülen. Wenn das nicht helfen würden, dann –

Kraft floss durch seine Adern. Seine Arme wurden leicht, seine Beine verloren das Zittern. Algen, ja klar. Wer weiß, was Mel da zusammengepanscht hatte. Natürlich war das jedenfalls nicht. Aber es war die beste Chance, die er hatte. Finn erhob sich schwerfällig. Nein, nicht schwerfällig. Leicht und behände, wie früher. Seine Beine drückten sich so stark vom Boden ab, dass er beinahe einen kleinen Hüpfer tat. Er nickte. Er war zurück. Er war wieder er selbst. Was auch immer ihm irgendwer heute antun wollte, er würde nicht erfolgreich sein. Finn würde schwimmen. Richtig schwimmen, nicht das seltsame Schauspiel, das er eben geboten hatte.

Er trat wieder hinaus in die Halle. Die letzten Töne des Musikstückes, mit dem die Pause überbrückt wurde, verklangen. Schulz rannte auf ihn zu. »Mensch, Prager, was machen Sie denn für einen Scheiß? Die Deutsche ist kein Spielplatz! Haben Sie über Nacht Ihr ganzes Training vergessen, oder was? Wollen Sie mich vor den anderen zum Affen machen? Ich habe Ihnen doch kein Sondertraining gegeben, damit Sie hier im Wasser hängen wie ein nasser Sack!«

Finn antwortete nicht. Kein »Es tut mir leid« würde Schulz besänftigen. Finn würde nur durch Leistung zeigen können, wie sehr er sich für seinen peinlichen Auftritt schämte. Er folgte den anderen und reihte sich in die Startaufstellung ein.

Konzentration. Schiedsrichter. Atem an der Pfeife. Warten, bis der tatsächliche Pfiff ertönte. Springen. Eintauchen. Finn war nicht mehr Finn, sondern die körperlose Seele des Wassers. Er lachte, und Blasen stiegen an die Wasseroberfläche. Es machte nichts. Wasser brauchte keinen Atem zum Leben. Das war sein Reich, und er konnte tun, was er wollte. Für immer hier sein, zum Beispiel. Immer hier unten, wo die Welt unter dickem Glas verstummte, die Farben milder waren, die Begrenzungen eines Körpers verschwanden. Er brauchte nur die Bahnen zurücklegen, möglichst so, dass sein Körper von draußen zu sehen war. Vielleicht sollte er zwischendurch Luft holen, das konnte nicht schaden, oder?

Als seine Lippen die Wasseroberfläche durchbrachen, schnitt kalte Luft in seine Haut. Er schnappte nach Luft und tauchte wieder ab, wieder in die warme Hülle, die ihn an Stelle seines menschlichen Körpers umgab. Er spürte Bewegungen, andere Menschen. Die anderen Teilnehmer, die irgendwo weit hinter ihm lagen. Langsamer. Eine ganze Bahn Vorsprung würde ihn verraten. Finn versuchte, sich in seinen alten Körper hineinzuspüren, in dieses Gewicht, das seine Freiheit einengen und seine Bewegungen bremsen würde. Es gelang ihm mühelos, als würde er in einen alten Mantel schlüpfen. Der Rausch war vorbei. Es war nur noch Finn, der Schwimmer, in einem Wettkampf, den er gewinnen musste.

Er schlug an. Eine Sekunde noch unter Wasser, einen kurzen Augenblick noch den Frieden und die Stille genießen, bis –

Eine Hand packte sein Handgelenk und zerrte ihn an die Oberfläche. »Was zur Hölle fällt Ihnen ein, Prager? Wie können Sie Ihren alten Trainer nur so erschrecken? Anschlagen und dann absaufen, so war das nicht ausgemacht!« Er ließ Finn los und hopste am Beckenrand herum, wie man es dem kleinen, untersetzten Mann nicht zugetraut hätte.

Er gestikulierte wild in Richtung des Publikums, wo Kameras klickten und die Lokaljournalisten eifrig in ihre Notizbücher schrieben. »Ich hab ihn entdeckt, ich! Ohne mich wäre Prager in seiner alten Schnulli-Mannschaft versauert, das können Sie mir aber glauben! Die haben nicht gesehen, was für ein Talent das ist, aber ich. Ich!« Er drängte sich auf jedes Foto, das die Journalisten schossen.

Finn kletterte aus dem Wasser und starrte verwirrt umher. Hatte er gewonnen? Hatte es gereicht, um sein Versagen der ersten Runde auszulöschen? Geräusche und Stimmen brandeten in seinen Ohren, und er wollte nicht genauer hinhören. Rufe nach »Finn! Finn!« ließen sein Trommelfell schmerzen. Sterne tanzten vor seinen Augen. Dieser Körper, der auf wackeligen Beinen am Beckenrand stand, fühlte sich ungewohnt an, als wäre Finn aus seinem alten Mantel herausgewachsen.

»Erster Platz, Sie Kaulquappe!« Schulz hüpfte auf ihn zu. »Kommen Sie her!« Er legte ihm den Arm um die Taille, weil er nicht an seine Schultern heranreichte. »Meine Talenteschmiede, jawohl! Bah, Prager, sind Sie nass, gehen Sie sich abtrocknen, Sie holen sich sonst den Hund.«

Finn gehorchte. Kalt war ihm nicht. Er fror nie. Aber er nutzte die willkommene Gelegenheit, sich aus dem Staub zu machen. Kameras klickten, Aufnahmegeräte reckten sich ihm entgegen, Rufe nach »Finn! Finn!« wollten einfach nicht aufhören. Er musste sich stark zusammenreißen, um nicht die Hände auf die Ohren zu pressen – oder einfach ins Becken abzutauchen und ein paar Stunden lang nicht aufzutauchen – bis die Menge sich zerstreut haben würde.

Genau. Ein paar Stunden unter Wasser wären genau das, was die Menschenmenge gelangweilt nach Hause gehen ließe. Er grinste über seinen schlechten Witz. Mehr Kameras klickten, die Jubelrufe wurden lauter. Weg hier. Finn flüchtete in die Umkleide. Außer ihm war keiner hier, alle standen noch draußen und ließen sich feiern – oder trösten.


Kapitel 22

Finn zog seinen Schwimmanzug aus, wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und ließ sich auf die Bank fallen. Seine Knie begannen zu zittern. Es war nicht vorbei. Die Pillen hatten ihm einen Aufschub gegeben, aber es war noch nicht vorbei. Was auch immer ihn geschwächt hatte – er war es nicht losgeworden.

Er nahm sein Handy und wählte Mels Nummer. Anstelle eines Grußes sagte er: »Ich brauche mehr von den Tabletten.«

»Was? Finn? Bist du das?«

»Du hast doch meine Nummer auf dem Display.« Finns Hände zitterten. Er musste stark an sich halten, um nicht zu schreien. »Die komischen, grünen Tabletten sind leer, und ich brauche neue. Ich pack es nicht ohne.« Verdammt, er klang wie ein Junkie. Aber es nutzte nichts. Die grünen Pillen waren das einzige, das ihm seine Kraft wiedergegeben hatte, und bevor er herausfinden konnte, wie Oliver aus der Ferne auf ihn Einfluss nehmen und ihm seine Kräfte rauben konnte, musste er wieder fit werden.

»Aber …« Mel klang verwirrt. »Ich habe dir doch ein ganzes Röhrchen voll mitgegeben, oder? Wie viele waren da drin? Vierzehn? Fünfzehn?«

»Fünfundzwanzig. Ich habe sie alle genommen, vorhin, als … im Wettkampf.«

»Alle?« Mels Stimme kippte. »Du hast fünfundzwanzig Pillen genommen? Finn, ich hab gesagt, zehn maximal! Ich weiß nicht, wie genau das wirkt, und wenn dir etwas passiert –«

»Ist doch jetzt egal!« Finn konnte seine Ungeduld nicht mehr beherrschen. »Ohne kann ich nicht, okay? Ich komme vorbei, du hast bestimmt noch welche da.«

»Ich habe keine –«

Finn legte auf. Wenn Mel ihm erzählen wollte, dass sie keine mehr hatte, würde alles zusammenbrechen, und das würde er nicht zulassen. Er würde bei ihr vorbeifahren und solange warten, bis sie neue Pillen besorgt hatte.

Er rief ein Taxi, dann zog er sich um. Alle erwarteten, dass er wieder in die Halle gehen würde, zur Siegerehrung, doch er war sich nicht sicher, ob er sich überhaupt auf dem Treppchen würde halten können. Er stolperte nach draußen, wo das Taxi bereits wartete. »Kleingartenanlage«, murmelte er und ließ sich in die Polster sinken.

»Aufwachen, Junge!«

Er zuckte hoch. Sie waren an der Wendeschleife der Gartenanlage angekommen. Der Fahrer musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. »Das macht dreiundzwanzig Euro.«

Finn wühlte in seinem Portemonnaie. Die Zahlen der Geldscheine verschwammen vor seinen Augen. Er zog einen orangebraunen Schein heraus und drückte ihn dem Fahrer in die Hand. Er riss die Tür auf, konzentrierte sich darauf, beim Aussteigen nicht zu stürzen, und verließ das Auto. So schnell er konnte, hastete er den Weg zu Mels Haus entlang und versuchte, die »Ihr Wechselgeld!«-Rufe des Fahrers zu ignorieren.

»Mel!« Er drückte die Klingel und ließ nicht los. Keine Antwort. Sterne tanzten vor seinen Augen. Sein Finger rutschte vom Klingelknopf. Er blinzelte die Mattigkeit weg und streckte den Arm erneut aus. Gerade wollte er drücken, da riss Mel die Tür auf.

Finn starrte sie an. Sie hatte ein Handtuch um ihre Haare gewickelt und starrte zurück. Als sie Finns Blick traf, wurde sie rot und zog ihren Bademantel enger um sich. »Ich komme gerade aus der Dusche, kein Grund, Sturm zu klingeln«, murmelte sie in Richtung Fußboden. »Was willst du?«

»Algen-Tabletten. Oder was da auch immer drin war. Ich brauche das, Mel. Mir geht es echt nicht gut, ich habe Schwächeanfälle wie zur Halloween-Party.«

»Du brauchst keine. Es müsste dir langsam bessergehen.« Ihre Stimme wurde leiser, bis selbst sein übermenschliches Gehör die Worte kaum noch wahrnehmen konnte. »Wir haben das geklärt.« Sie räusperte sich. »Es tut mir leid, dass es dir schlecht ging.«

»Ist doch nicht deine Schuld.« Er winkte ab. »Du kannst mir einfach ein paar neue Tabletten geben und dann werde ich dich nicht länger belästigen.«

»Die Tabletten sollen im Notfall helfen, nicht dich dauerhaft durch den Tag bringen. Wir kriegen das hin, wir müssen nur lernen, richtig damit umzugehen.«

Wollte Mel ihm die Pillen etwa vorenthalten? »Hör mal, Mel, wenn du mir nicht helfen willst, dann sage es einfach. Von wegen, wir kriegen das hin, das funktioniert nicht!«

»Es muss!« Mels Blick hielt seinem einen Sekundenbruchteil lang stand, und es lag so viel Hilflosigkeit in ihrem Blick, dass sich sein Herz zusammenzog und ihm erneut schwindelig wurde. Er hielt sich am Türrahmen fest. Mel sprang zu ihm und griff nach seinen Arm, als wollte sie ihn stützen, dann zuckte sie zurück und ballte die Hände zu Fäusten. Tränen traten in ihre Augen. »Wenn du wüsstest …«, schluchzte sie. »Wenn du wüsstest, wie gern ich dir helfen möchte. Aber ich muss damit aufhören, ich mache alles nur noch schlimmer!«

»Was redest du für einen Blödsinn?« Nun war es Finn, der sich hilflos fühlte.

»Es ist alles meine Schuld! Ich wollte ausprobieren, ob ich recht habe, und jetzt … Du und Luisa … Das ist alles eine Katastrophe!« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen.

Luisa? Das Mädchen, das Nele fast umgefahren hatte? Finn hatte nichts mit ihr zu tun, er konnte sich kaum erinnern, wie sie aussah. »Jetzt sag mir, was hier los ist, Mel. Was hat Luisa damit zu tun?« Er wollte sie am Handgelenk packen.

Mel zog ihren Arm zurück und huschte ins Haus. Sie wollte die Tür zuschlagen, aber Finn stellte seinen Fuß dazwischen. »Rede mit mir, Mel! Wie soll ich denn mit dem ganzen Mist klarkommen, wenn du mir nicht hilfst?«

»Du kommst klar«, erklang es dumpf hinter der Tür. »Es wird sich schon alles einrenken. Ich will mich da raushalten, wer weiß, was sonst noch alles passiert.«

»Noch alles? Was ist denn bitteschön passiert?«

Schweigen.

»Gib mir einfach die Pillen, bitte.« Finns Stimme war nur noch ein schwaches Stöhnen. Er wankte.

»Ich habe keine mehr.« Mel schob seinen Fuß aus der Tür und schloss sie. Finn hörte einen Schlüssel klappern, vielleicht auch Mels Schluchzen, vielleicht bildete er sich das aber auch nur ein. Wahrscheinlich war sein Zustand ihr egal, sie würde sicher nicht um ihn weinen. Er lehnte das Gesicht gegen den Türrahmen. Dann wurde es schwarz um ihn herum.

Als er wieder zu sich kam, fand er sich auf den Bodenplatten vor Mels Gartenhaus wieder. Eine vor Nässe triefende Wolldecke lag über ihn gebreitet. Bei diesen Außentemperaturen sollte man nicht mit nasser Kleidung draußen liegen. Andere würden längst im Fieber liegen – er fror selbstverständlich nicht, doch wenn eine nasse Decke Mels Vorstellung eines Witzes war, dann war es verdammt nochmal kein guter Witz. Er fluchte und zerrte die Decke von seiner durchweichten Kleidung herunter. Ein leises Klappern ertönte. Finn spürte dem Geräusch nach und fand ein kleines Röhrchen mit grünen Pastillen. Er atmete erleichtert auf und öffnete das Röhrchen. Als er den Inhalt auf seine Handfläche schüttelte, fiel ihm ein Zettel entgegen, der mit Mels ungelenker Krakelei beschrieben war. »Das sind die letzten, die ich habe. Hebe sie dir bitte für den Notfall auf. Komm nicht wieder vorbei, sprich mich nicht in der Schule an, ruf mich nicht an. Ich werde deine Nummer löschen. Halte dich von mir fern.«

Keine Signatur, doch Finn wusste genau, von wem die Nachricht kam. Er warf einen wütenden Blick auf das Haus. Dann eben nicht! Er würde allein klarkommen. Auch, wenn sein erster Instinkt war, den kompletten Inhalt des Röhrchens auf der Stelle einzunehmen, hielt er sich zurück. Er würde es ihr nie eingestehen, aber Mel hatte recht. Er würde sich die Pillen für den Notfall aufheben. Vielleicht würde er überhaupt keine brauchen, es ging ihm schon viel besser.

Er stand auf und blickte sich um. Klarer Blick, keine Sterne vor den Augen. Er ging den Weg zum Gartentor entlang. Keine zitternden Knie, kein Schwindel. Er fühlte sich stark. Seine Muskeln und sein Geist waren müde, aber das war nur zu erwarten nach dem Wettkampf und der Auseinandersetzung mit Mel. Alles ganz normal. Er hielt das Röhrchen fest umschlossen, als wäre es ein Talisman, der ihn vor Schaden bewahren konnte, und rannte den gesamten Weg bis nach Hause. Auf die Fragen seiner Mutter, wo zur Hölle er gewesen war, zuckte er nur die Schultern. Sie würde ohnehin nicht glauben, was passiert war. Er ging auf sein Zimmer, verstaute das Röhrchen im Nachtschrank, zog die nasse Kleidung aus und stellte sich unter die Dusche. Als das Wasser durch die Rohre rauschte, legte sich ein Lächeln über sein Gesicht. Die Stärke kam zurück. Sein Element war wieder an seiner Seite und wendete sich nicht gegen ihn. Alles war gut. Die Schwächeanfälle waren nur noch ein Schatten in der Erinnerung, und bald würde er sie vergessen haben. Sein Element würde dafür sorgen. Er lachte leise, als das Wasser ihn umarmte.


Kapitel 23

»Los Finn, spring rein!«

»Du willst es doch auch!«

»Ausziehen!«

Die Mädchen johlten durcheinander, als wären sie auf einem Junggesellenabschied statt auf einer Exkursion mit dem Biologiekurs. Finn grinste in die Runde. Er warf seine Jacke in die Ecke und zog langsam sein T-Shirt hoch. Die Mädchen wurden stiller, nur vereinzelte Pfiffe waren zu hören, als sie seinen Oberkörper musterten. Die neidischen Blicke der Jungen konnte Finn förmlich spüren. Frau Steffens fuchtelte wild mit den Armen, Herr Wilbert versuchte noch, ihn festzuhalten – da stand Finn schon am Ufer.

Er war nie zuvor an diesem See gewesen. Natürlich hatte er ihn wahrgenommen. In den Schulstunden, wenn seine Gedanken abschweiften. Eine derart große Ansammlung von Wasser blieb doch sicher niemandem verborgen. Die Böschung fiel steil ab. Er würde problemlos einen Kopfsprung wagen können, ohne Angst haben zu müssen, den Sand zu berühren. Tiefes Wasser klang einfach anders als flaches. Warm. Und weich. Und nach dunklem Blau, so wie der Abend summte, wenn die Sonne längst untergegangen war.

Das Wasser schlug über ihm zusammen. Ein wunderbar weiches Gefühl auf der Haut. Finn war froh, dass er sein T-Shirt ausgezogen hatte. Einzelne Wassermoleküle perlten über die unsichtbaren Härchen auf seiner Haut, winzige Luftblasen wanden sich einen Weg an die Oberfläche des Sees. Es liebkoste ihn wie sanfte Finger. Warum ließ man nicht zu, dass er immer das Wasser spüren konnte? Warum zwang man ihn in Schichten aus Polyester, Elasthan und Neopren?

Er nahm einige kräftige Schwimmzüge, dann ließ er sich treiben, immer noch gut einen Meter unter der Wasseroberfläche. Er drehte sich auf den Rücken und betrachtete die Sonnenstrahlen, die kaum unter die grüngetönte Milchglasplatte aus Wasser drangen. Alle von Menschen gemachten Geräusche schwiegen still. Keine Pfiffe, kein Rufen. Kein Beifallklatschen von Leuten, die seine Leistungen sahen, seinen Körper, seine guten Schulnoten, doch nichts darüber hinaus. Wenn er nun nicht dieses Talent beim Schwimmen gehabt hätte, würde man ihn überhaupt wahrnehmen? Würde man –

Da war jemand! Im Wasser! Nein, nicht im Wasser, sondern irgendwie … am Wasser? Eine andere Person? Sie fühlte sich aber nicht so an, wie sich Menschen normalerweise durchs Wasser anfühlen. Sie hatte nicht diese gleichgültige Präsenz, die sonst immer zu spüren war. Stattdessen war sie laut, fordernd, reißend! Sie hielt ihn umklammert –

Nach Luft schnappend tauchte Finn auf. Er holte tief Atem, hustete, stand mit Mühe auf zwei wackeligen Beinen an der steilen Uferböschung. Wie beim Wettkampf. Es war das gleiche wie beim Wettkampf. Die Schwächeanfälle. Der Schwindel. Was war diesmal der Anlass? Hastig blickte er sich um. Ein Mädchen stand neben ihm im Wasser und blickte erschrocken auf ihn herab. Ihre grünen Augen waren viel zu groß für ihr Gesicht. Fast tat es ihm leid, sie so erschrocken zu haben. Moment mal – war sie es nicht gewesen, die ihn erschreckt hatte? Sie blinzelte und schien sich aus ihrer Erstarrung zu lösen. »Hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank? Du bist doch nicht alleine hier!« Sie kletterte auf einen Baumstamm, der ins Wasser ragte, und umklammerte ihre Knie mit den Armen, ohne Finn auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

Die Stimme der Lehrerin ertönte: »Luisa! Da bist du ja. Wir haben dich gesucht. Komm wieder zurück, schnell!«

Finn betrachtete das Mädchen. Dieses struppige Haar, die altmodische Kleidung … irgendwie kam sie ihm bekannt vor. Sie war das Mädchen, das ihm und Nele vors Auto gerannt war. Das Mädchen, das Mel gestern erwähnt hatte. Das Mädchen, das irgendwie in der ganzen Sache mit drinsteckte. Sarahs ehemalige Freundin. Die irgendwann einen Aufsatz über einen Waldgeist geschrieben und sich damit zum Gespött der Schule gemacht hatte. »Du bist Luisa?«, fragte er, und im nächsten Moment kam er sich vor wie ein Idiot. Offensichtlich war sie Luisa, sonst hätte die Lehrerin sie wohl kaum so gerufen. Luisa warf ihm einen schwer zu deutenden Blick zu. Ihr Gesicht verschwamm vor Finns Augen. Er wankte leicht und konzentrierte sich auf das Wasser, das seine Beine umfloss. Sein Blick klärte sich etwas. Er runzelte die Stirn. »Bist du nun Luisa oder nicht? Sarahs Freundin? Die mit den Waldgeistern?«

Hatte sie nicht im Regen getanzt? Kein Wunder, dass Sarah sich von ihr distanzierte. Mit einem verkappten Hippie-Mädchen durfte man nicht gesehen werden, wenn man ein halbwegs anständiges Image aufrechterhalten wollte. Finn konnte das spöttische Grinsen nicht gänzlich unterdrücken, obwohl eine unterschwellige Angst vor diesem seltsamen Mädchen nach seinem Atem griff.

Sie funkelte ihn aus waldseegrünen Augen an. »Wenn du wüsstest.«

Schon wieder merkwürdige Andeutungen ohne Erklärungen, wie gestern bei Mel. Finn verdrehte die Augen. »Wenn ich was wüsste?«

Irgendetwas stimmte hier nicht. Er hatte Angst, und es gab keinen Grund dafür. Sie konnte ihm nichts tun. Sie war harmlos. Sie war nicht wie Mel –

Was, wenn doch? Mel hatte Luisas Namen erwähnt, als Finn auf ihrer Türschwelle zusammengeklappt war … Und war Luisa nicht zusammen mit Oliver zur Halloween-Party gekommen? War sie es, und nicht Oliver, die Finn schwächte? Oder vielmehr: Sie und Oliver?

Finn verschränkte schützend die Arme vor der Brust. »Was machst du denn hier? Warum bist du nicht bei der Klasse?«

Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. Ihre Augen waren kaum noch zu erkennen. »Das Gleiche könnte ich dich fragen. Ist doch nicht dein See.« Sie kniff die Augen zu. Ihr Mund formte zusammenhanglose Worte. Wahrscheinlich war sie eine Waldhexe und versuchte, ihn zu verfluchen. Finns Verstand versuchte, das Ganze ins Lächerliche zu ziehen, doch die Angst ließ sich nicht wegspotten.

»Das Wasser schwächt dich, und schwache Menschen haben an meinem See nichts zu suchen.«

Feuer schwächte ihn, es konnte die Wasserenergie verdampfen … Aber Wasser? Sein ureigenes Element? Es war auf seiner Seite, es begleitete ihn durch die Tiefen und die Höhen seines Lebens. Es verhalf ihm zu Höchstleistungen, die sich normale Menschen nicht einmal vorstellen konnten. Luisa wusste nicht, wovon sie sprach. »Wie meinst du das, ›das Wasser schwächt mich‹?«

»Was?«

»Du hast gerade gesagt, Wasser würde mich schwächen, und dass ich an deinem See nichts verloren hätte.«

»Ist auch so.« Sie atmete tief durch, als müsste sie jedes Wort abwägen. »Du lebst von der Wasserenergie in dir. Deswegen kannst du so gut schwimmen, deswegen …« Sie räusperte sich. »Die Waldgeister ernähren sich von Wasser. Wenn ich in deiner Nähe bin, wirst du also schwächer. Ich bin anscheinend nicht die Einzige, die von den Geistern kontrolliert wird, es gibt da noch andere. Sei vorsichtig!«

»Ich lebe von der Wasserenergie in mir, deswegen kann ich gut schwimmen – aber Wasser schwächt mich? Das ergibt gerade nicht viel Sinn.« Finn hielt die Luft an. Was, wenn Luisa recht hatte? Wenn Wasser ihn schwächen würde … aber wie konnte er es dann auf die ersten Plätze schaffen?

Luisas Stimme drang in seine Gedanken. »Du hast viel Wasserenergie. Deshalb das Schwimmen.«

Sie erzählte ihm nichts Neues. Wichtig war jetzt, was sie noch alles wusste. Wie Finn seine Wasserenergie noch besser nutzen konnte, die ersten Plätze aus dem Ärmel schütteln konnte, sich nicht mehr so unbeschreiblich abmühen musste. Er durfte bloß nicht zu neugierig wirken. Wenn Luisa merkte, dass er sie ernst nahm … wer weiß, wozu sie imstande war. Finn schüttelte die Erinnerungen an das Gefühl des Ertrinkens ab und zwang ein Grinsen auf sein Gesicht. »Habe ich also sowas wie Superkräfte? Kann ich es regnen lassen?«

»Blödsinn. Kann ich Bäume wachsen lassen oder was?« Sie verdrehte die Augen. »Die Sache ist: Es klingt vielleicht alles ganz toll jetzt, aber es ist auch gefährlich. Andere Elemente können dich beeinflussen. Stärken oder schwächen.«

Andere Elemente können dich beeinflussen. Oliver. Oliver mit seiner Feuerenergie, die sein Wasser verdunsten ließ. Finn hielt die Luft an. Hatte Luisa auch solche Kräfte? War das der Grund dafür, dass er eben fast ertrunken war?

Sein Blick wanderte über die Wasserfläche, von der leise Flüsterstimmen wie ein Nebel aufstiegen. Ablenkung konnte er jetzt nicht gebrauchen. Er ging zum Ufer und kletterte die Böschung hinauf. Sein Blick klebte am Waldboden. Luisa sollte die Angst nicht sehen, die von den Stimmen in sein Ohr getragen wurde und sich in seinem Herzen festsetzte. Er musste sicherstellen, dass er alles richtig verstand, dass ihm kein Detail durch die Finger rutschte. »Also du hältst dich für einen menschlichen Baum, ja? Und ich bin Wasser. Deshalb glaubst du, dass du mir die Energie raubst.«

Er seufzte innerlich. So dumm hatte das geklungen – überhaupt nicht so, wie er eigentlich hatte fragen wollen. Er warf Luisa einen raschen Blick zu. Ihre Ohren glühten rot in der Nachmittagssonne. Sie musste sich verspottet vorkommen. Wie konnte er sich angemessen entschuldigen? Und zwar so, dass sie ihn nicht erneut verfluchen würde?

Luisa sprang auf. »Ich gehe jetzt zurück.« Sie ging so schnell, dass sie beinahe rannte.

»He, Luisa!« Finn ignorierte die sanften Melodien des Wassers, die ihn zum Bleiben verführen wollten, und lief hinter Luisa her. »Luisa, warte doch mal!« Er versuchte, sie am Arm zu packen. Drüben erklang Kichern. Die anderen schienen Finn und Luisa nicht aus den Augen gelassen zu haben. Was mussten sie nur denken? Lästerten sie schon über das neue Traumpaar der Schule? Für einen Sekundenbruchteil hielt Finn inne. Zeit genug für Luisa, ihren Arm wegzuziehen. Sie beschleunigte ihre Schritte, bis sie Mel erreichte. Mel streifte ihn nur mit einem gehetzten Blick, dann zog sie Luisa mit sich fort.

Finn wandte sich den anderen zu. Das falsche Grinsen ließ sein Gesicht zu einer Maske erstarren, die sich herrlich vertraut anfühlte. Luisa war nicht aus der Welt. Er musste ja nicht in der Schule mit ihr reden und sich der Lächerlichkeit preisgeben, aber er könnte sie zuhause besuchen. Sarah würde wissen, wo sie wohnte, schließlich waren die beiden Freundinnen gewesen.

Er warf seiner Exfreundin ein strahlendes Lächeln zu. Mehr musste er nicht tun, damit sie zu ihm kam. Es war so einfach. Die Maske auf seinem Gesicht schmolz unter einem wirklichen Lächeln, das aus seinem Inneren kam. Kein hell dahinplätscherndes Lächeln, sondern ein stiller, kristallklarer Bergsee. Macht. Das Gefühl, wenn einem alles gelingt.

»Hallo Sarah, ich habe dich gesucht.«

Ihre Munterkeit wirkte gezwungen, aber sie schien sich Finns Sog nicht entziehen zu können. »Im See findest du mich nicht.«

Finn lächelte und schlug die langen Wimpern nieder. Er wusste, dass das seine Wirkung nicht verfehlen würde. Sarah starrte ihn an.

»Hör mal, Sarah, du warst doch mit dieser Luisa befreundet, oder nicht?«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wieso? Was habt ihr da hinten überhaupt in trauter Zweisamkeit besprochen?«

Finn überlegte fieberhaft. Wusste Sarah von den Waldgeistern? Wie würde sie urteilen? Er verwarf den Impuls, ihr die Wahrheit zu sagen. Sarah dachte sicherlich, dass ihre ehemals beste Freundin übergeschnappt sei. Wenn Finn ihr nun auch so etwas erzählte … Sarah würde ihren Ex ebenfalls für verrückt halten.

»Ich muss sie etwas fragen«, erwiderte er ausweichend. »Geht um die Schule.«

»Ach ja? Luisa kommt schon seit Ewigkeiten nicht in die Schule. Sie lag doch mit Rauchvergiftung im Krankenhaus. Wundert mich, dass sie überhaupt an der Exkursion teilnimmt.«

»Gibst du mir ihre Adresse?«

Sarah verzog die Mundwinkel. »Lass die dämliche Kuh doch in Ruhe. Was willst du mit der Vogelscheuche?«

Mir beweisen, dass sie keine Macht über mich hat, dachte Finn. Warum musste es Sarah ihm so schwermachen? Lag es daran, dass Luisa in der Nähe war? Verstohlen drehte er sich um. Luisa war nirgends zu sehen. Mel auch nicht.

»Du suchst wohl deine neue Freundin?«

Finn atmete tief durch. Er musste seine Strategie ändern. »Es ist wichtig. Hilf mir doch, bitte.« Flehen würde helfen. Wenn gar nichts mehr funktionierte, dann betteln, sicherlich. Sarah schien die Trennung bis heute nicht verwunden zu haben, und sie wollte ihn anscheinend büßen lassen.

»Sarah …« Er stieß einen langanhaltenden Seufzer aus und beobachtete ihre Reaktion hinter gesenkten Wimpern. Sie starrte ihn mit offenem Mund an.

»Sarah, es tut mir leid, was passiert war.« Er hob langsam den Blick und sah sie reumütig an. »Ich hätte dir keine Hoffnungen machen dürfen.«

Sie kniff die Augen zusammen. Anscheinend erwartete sie mehr.

»Ich habe mich wie ein Idiot verhalten.« Wenn er so weitermachen musste, würde sie merken, wie er sich innerlich wand. Aber einen Satz würde er noch schaffen. »Du hast jemanden Besseres verdient.«

Sarahs Mundwinkel zuckten. Über ihr Gesicht kroch ein triumphierendes Lächeln. »Hast du es endlich eingesehen, ja? Wurde langsam Zeit.« Sie versuchte, auf ihn herabzusehen, was bei Finns Körpergröße so lächerlich wirkte, dass er beinahe lachen musste.

Er presste die Lippen aufeinander und schlug gespielt betreten die Augen nieder. Sie sollte nicht das Funkeln des Sieges in seinen Augen sehen. »Es tut mir leid«, wiederholte er.

»Ist schon in Ordnung. Komm einfach nach der Exkursion mit zu mir, die Vogelscheuche wohnt direkt um die Ecke.«

Nach der Exkursion? Finn schloss kurz die Augen. Geduld. Die Exkursion würde vorbeigehen, und er würde Antworten auf seine Fragen bekommen. Er würde herausfinden, wieso ein einzelnes Mädchen so viel Macht über ihn ausüben konnte. Nicht ein einzelnes – hatte sie nicht gesagt, es gebe andere, die ebenfalls die Waldgeister beherrschten? Finn lief ein Schauder über den Rücken. Er blickte sich in der Runde um. Gab es unter ihnen noch jemanden, der seine Kräfte schwächen konnte? Wann hatte er sich in der Vergangenheit nicht gut gefühlt?

Mel. Sie wusste es, mit Sicherheit. Sie hatte Macht über ihn, wie diese Luisa. Deswegen hatte sie ihm nicht die Wahrheit gesagt. Obwohl er gebettelt und gefleht hatte … Obwohl er am Ende seiner Kräfte gewesen und vor ihrem Haus zusammengebrochen war … Mel hatte nichts weiter zu tun gehabt, als ihn zu verspotten. Sie hatte ihm klargemacht, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte, und Finns Stolz würde ihm nicht erlauben, erneut vor Mel zu Kreuze zu kriechen. Aber Luisa war anders. Sie hatte ihm gesagt, was sie wusste. Zumindest einiges. Vielleicht würde sie sich dazu bewegen lassen, mehr zu verraten. Vor allem, wie Finn die Überhand gewinnen konnte und sich nicht von zwei Mädchen sein mühevoll aufgebautes, neues Leben zertrümmern lassen musste.


Kapitel 24

Finns Herz klopfte laut in seinem Hals. Bald würde er auf Luisa treffen. Er würde herausfinden, was das seltsame Mädchen wusste, wer sonst noch diese Kräfte hatte und wie sie ihm gefährlich werden konnten. Er konnte kaum Sarahs Plappern verstehen, nur das Rauschen von Blut in seinen Ohren. Um sich zu beruhigen, atmete er tief durch. Er stellte sich den See vor, mit seiner funkelnden Oberfläche, wo in der Nachmittagsbrise leichte Kräuselwellen über das Milchglaswasser liefen. Er konnte es sehen, hören, fühlen. »Energie«, hatte Luisa gesagt. Wenn er diese Energie anzapfen konnte, umso besser. Statt Blut schien Wasser durch seine Adern zu fließen –

»Das blöde Ding will nicht brennen!« Sarahs Stimme riss ihn aus seiner Versunkenheit. Eine Zigarette flog in hohem Bogen ins Gebüsch. Finn fuhr herum. Das Rascheln des Laubes war wie ein Peitschenknall. Sie waren bereits an der Straße angelangt. Sarah marschierte auf das einzige Haus zu. Sie hielt abrupt inne. Finn folgte ihrem Blick. Luisa stand dort, neben einem kleinen Auto. Ihre Augen sahen verquollen aus, als hätte sie geweint. Sie war so plötzlich verschwunden gewesen – was war denn nur passiert? Er ging einen Schritt auf sie zu, wollte fragen – doch er erinnerte sich gerade noch rechtzeitig an den Grund seines Besuches. Er war nicht hier, damit es der Waldhexe besserging. Er musste herausfinden, wie sie ihm schaden konnte.

»Luisa, dich habe ich gesucht. Ich habe versucht, aus Sarah deine Handynummer herauszubekommen. Oder wo du wohnst. Aber sie wollte mir keine Auskunft erteilen.«

»Sie redet nicht mehr mit mir.« Luisa warf Sarah einen giftigen Blick zu. »Ich bin für sie gestorben.«

Sarah funkelte zurück. Umso besser, wenn die beiden Mädchen sich stritten. Luisa würde ihre schadhafte Energie nicht auf Finn konzentrieren.

Mel stieg aus dem Auto. Finn bekam kaum mit, was sie sagte, denn sie schaute ihn an. Mit einem Ausdruck in den Augen, als könnte sie auf den Grund seiner Seele blicken. Sie hatte grüne Augen, wie Luisa, nur ohne den Zorn darin. Ihr Blick funkelte goldgrün in der Nachmittagssonne. Doch das war nur die Oberfläche des Waldsees. Die Tiefen offenbarten sich nicht sofort. Unergründliche Tiefen. Orte, an die jemand wie Finn niemals aus eigener Kraft würde vordringen können. Dort herrschte Stille. Mel würde nicht preisgeben, was sie wusste. Finn würde nichts hören, nichts verstehen. Ihm würde der Zugang für immer verborgen bleiben. Ihn erreichte lediglich eine leise Ahnung, was unter dem Funkeln verborgen lag. Ein Wissen um die Welt, um die Menschen. Um ihn. Dieses Wissen schien auf seine Schultern zu drücken, sodass Finns Rücken sich langsam krümmte, wie der eines alten Mannes.

Jemand rief seinen Namen. Der Zauber war gebrochen. Mels Blick ging an ihm vorbei, das Funkeln erreichte ihn nicht mehr. Er richtete sich auf und drehte sich um, auf der Suche nach der Stimme, die ihn gerufen hatte. Doch es waren nur Luisa und Sarah, die anscheinend mittlerweile über ihn stritten.

Luisa hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Hat Finn dir gesagt, dass er nicht mehr mit dir ausgeht, wenn du mit mir abhängst?«

Unsinn. Damals hatte er Luisa nicht einmal wahrgenommen. Wenn sie sich erinnern würde, hatte er am See nicht einmal ihren Namen gewusst. Die Beziehung zu Sarah hatte nun wirklich nichts mit Luisa zu tun gehabt. »Habe ich nicht.«

»Na also!«, schrie Luisa. Ihre Stimme kratzte über seine Arme und hinterließ eine Gänsehaut, die sich wie ein dünnes Narbengeflecht anfühlte. Finn sah hilfesuchend zu Mel hinüber, die den Streit mit offenem Mund beobachtete. Von ihrer Seite würde keine Hilfe kommen. Er schloss die Augen und atmete tief durch. Wenn er gleich noch mit Luisa reden wollte, musste er seinen Verstand beisammenhalten.

Finn öffnete die Augen. Die beiden Mädchen starrten sich wütend an, Mel stand wie ein machtloser Schiedsrichter außerhalb des Kampfplatzes. Luisa fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als wüsste sie nicht, was sie als Nächstes sagen sollte. Sarah holte tief Luft und sagte leise: »Du hast die Waldgeister verleugnet, weil die Leute über dich gelacht haben. Was ist mit deinem Rückgrat?«

Finn hielt die Luft an. Was bezweckte Sarah damit? Sie sollte Luisa besser nicht verärgern! Finn konnte Luisas schnellen Herzschlag hören, der sich wie Wellen über den Platz ausbreitete. Er blickte zwischen den drei Mädchen hin und her. Niemand schien etwas sagen zu wollen. Es war seine Aufgabe, das Schweigen zu brechen. Natürlich würde er sich auf Luisas Seite stellen. Er musste sie gnädig stimmen, wenn er sie dazu überreden wollte, ihm die Geheimnisse der Elemente zu offenbaren. »Sie hat mir von den Waldgeistern erzählt, und ich finde es nicht lächerlich.«

»Ihr spinnt doch, alle beide!« Sarah warf die nächste Zigarette, die nicht brennen wollte, weg und stapfte in Richtung Haus. Mel rannte hinter ihr her. Finn war mit Luisa allein. Mit dem Mädchen, das die Macht hatte, Finn zu schwächen. Momentan sah sie allerdings nicht aus, als wäre sie sich ihrer Überlegenheit bewusst. Sie hatte die Augen geschlossen und ballte die Hände zu Fäusten. Ein Stöhnen entwich ihren Lippen. Sie riss die Augen auf, streifte Finn mit einem Blick und schlug die Augen nieder. Sie wendete sich ab. Finn musste nicht die Tränen in ihren Augen glitzern sehen, um zu wissen, dass sie weinte. Er hörte die Wassertropfen ihre raue Haut liebkosen, er spürte die Energie, die von diesem schmalen Rinnsal ausging. Die eine Mauer aus Angst durchbrechen wollte, welche Finn zu seinem Schutz sorgsam aufgebaut hatte.

Er ging einen Schritt auf sie zu. Alles zerrte an ihm, wollte, dass er Luisa in die Arme nahm, dass er sie tröstete, doch das würde er nicht zulassen. Das war schon einmal schiefgegangen. Damals, bei Elias. Bei dem Gedanken an seinen einzigen Freund verschwamm die Umgebung unter einem Tränenschleier. Wütend blinzelte Finn dieses Zeichen der Schwäche weg. Ein schwaches Raunen erklang. »Bleib fern. Sie ist gefährlich.« War es Wasserflüstern, das Finn vernahm? Die Träne, die es eilig hatte, Luisas Auge zu verlassen? Oder spielten Finns Ohren ihm einen Streich? Er musste es sehen. Mit bedächtigen Schritten ging er um Luisa herum, bis er vor ihr stand. Sie hatte den Kopf gesenkt, also musste er knien, um in ihr Gesicht sehen zu können.

Ihre Augen funkelten nicht mehr goldgrün. Ein dumpfer Schleier lag darüber. Keine glitzernden Tränen, nur traurige Mattigkeit. Hoffnungslosigkeit. Einsamkeit. Die Gefühle legten sich wie eine Eisenkette um Finns Herz. Er spürte Tränen in seinen Augen aufsteigen. Rasch erhob er sich und nahm Luisa in den Arm.

Was genau tat er da? Was dachte er sich dabei, das Mädchen, das seine Kraft brechen konnte, in den Arm zu nehmen? Zu trösten? Sie, die ihm gefährlich werden konnte – die ihm schon gefährlich geworden war … Er wollte loslassen, doch sein Körper gehorchte nicht. Sein Wille schmolz wie gläserne Eisschollen in der Mittagssonne. Sein Verstand war hier nicht gefragt. Das Wasser hatte die Macht übernommen, und Finn musste sich fügen.

Er gab den Widerstand auf. Sollte doch passieren, was wollte. »Willst du reden?«, flüsterte er. »Möchtest du mir erzählen, was passiert ist?«

Luisa schniefte. Als sie sich die Tränen abwischte, sah Finn ihre Handflächen, die mit wulstigen Narben übersät waren. Er runzelte er die Stirn. »Hast du dich verbrannt? Ich dachte, du warst mit einer Rauchvergiftung im Krankenhaus? Das sieht aus, als hättest du die Hände in die Flammen gehalten!«

»Das Feuer hat mich aus der Ferne erwischt. Ich war noch nicht einmal in der Nähe des Feuers.«

Eine Woge der Erleichterung überspülte Finn. Luisa hatte nicht unbegrenzt Macht über ihn. Sie war nicht unverwundbar. Wenn Feuer den Waldgeistern schadete, und die Waldgeister ihm … Wessen Energie konnte er anzapfen? Wer war das schwächste Glied der Kette? Das galt es herauszufinden. Luisa schien nichts weiter zu wissen. Sie war zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Blieb die Frage, was er nun bereits tun konnte. Jetzt und hier. Im Kreislauf von Wasser, Holz und Feuer – stand er wirklich auf der untersten Stufe? Blieb ihm nichts anderes übrig, als sich nach Belieben schwächen zu lassen?

Er schloss die Augen und lauschte seinem Atem, der sacht über seine Lippen strich. Mit Luisa so nah … Er hasste den Gedanken, dass sie seine Lebenskraft aufsaugen konnte. Klar, sie hatte sein T-Shirt vollgeheult, aber bis auf ein ruiniertes Shirt blieb nichts. Keine Energie von diesem Wasser, das von den Waldgeistern seiner Kraft beraubt war. So war es, so würde es bleiben. Er war der Geber von Energie. Und so sehr er sich dagegen sträuben mochte – es würde nichts ändern.

Moment mal – was, wenn genau das seine Macht war? Energie zu geben? Zu heilen? Seine Gedanken sprudelten wie ein Bergquell, der sich nicht in ein geordnetes Bachbett zwingen ließ. Bevor er länger darüber grübeln konnte und den Mut verlieren würde, ergriff er Luisas Hände.

»Was soll das werden, Finn?«, fragte sie misstrauisch.

Er zuckte mit den Schultern. Nicht nachdenken, einfach nur tun. »Irgendwie fühlt es sich richtig an.« Dann legte er Luisas Handflächen an seine Wangen.

Ein Rascheln in der Luft. Dumpf, wie feuchtes Herbstlaub auf dem Waldboden. An seine Nase drang modriger Geruch, den er nicht einatmen wollte. Nicht einatmen konnte, denn sein Atem ging schwer. Seine Lunge schien sich mit nassem Laub zu füllen. Zweige rankten sich um seine Beine und Füße und schlugen tiefe Wurzeln in der Erde. Leuchtend hellgrüne Triebe sprossen und tanzten in warmen Sonnenstrahlen. Finn hatte kaum Zeit, ihr Schimmern zu bewundern, da legten sie sich um seine Brust. Sie hielten ihn sanft im Arm, so wie er Luisa im Arm gehalten hatte. Die samtigen Blätter waren wunderbar weich auf seiner Haut, als sie an seiner Wirbelsäule emporwuchsen und seinen Hals liebkosten. Dann drückten sie zu.

Sterne schwammen vor Finns Augen, als ihm der Atem ausging. Säure brannte in seiner Kehle. Er taumelte. Luisa packte ihn und bewahrte ihn vor dem Sturz. »Lange wird sie mich nicht halten können«, war das Letzte, das er dachte, bevor ihn Bewusstlosigkeit umhüllte.

Eine raue Stimme klang wie aus weiter Ferne an sein Ohr. »Finn? Wie geht es dir? Kannst du mich hören? Wach auf!«

Er wollte antworten, doch kein Laut kam aus seiner Kehle. Auf seiner Brust schienen tonnenschwere Baumstämme zu lagern und ihm die Luft abzuschneiden. Sein Inneres brannte noch immer. Dünne Messerklingen schienen von innen an seiner Haut zu kratzen. Die Schmerzen drohten, mit seinen Sinnen auch seinen Verstand in die Knie zu zwingen. Er konnte nichts dagegen tun. Das letzte bisschen Macht, das ihm blieb, reichte gerade, um seinem Körper das Atmen zu verweigern. Bald würden die Schmerzen aufhören. Er würde nicht mehr dieses Gefühl von Hilfslosigkeit ertragen müssen. Er musste nur hier liegen bleiben und sich von den Waldgeistern gefangen halten lassen.

Er sollte sterben? Wo er doch gerade erst herausgefunden hatte, dass er seine Kraft zum Heilen einsetzen konnte! Ob es reichte, ihn selbst zu heilen? Seine Seele streckte tastende Finger nach der Wasserenergie aus. Samtiges Wispern strich um seine Ohren. Die Wasserstimmen waren wieder erwacht und würden ihn stärken. Sie würden ihn von den hölzernen Ketten befreien.

Schrille Jubelschreie der Waldgeister übertönten das Flüstern. Finn biss die Zähne zusammen, um sich zu konzentrieren. Er stellte sich einen reißenden Strom vor, der die Baumstämme auf seiner Brust fortschwemmte. Er schnappte nach Luft.

Das Brennen in seiner Lunge ließ ihn aufstöhnen, doch der Atem fand wieder den Weg in seinen Körper. Kurze, flache Atemzüge. »So … viel Hitze.« Seine Stimme kratzte in seinem Hals. »Brenne ich … Luisa?« Er schlug die Augen auf und sah Luisa, die ihn entgeistert anstarrte. Sein Blick wanderte zu ihren Händen. Ihre Handinnenflächen, eben noch verbrannt und vernarbt, waren glatt und hell, als hätte es nie ein Feuer gegeben. Ein zufriedenes Lächeln zupfte an Finns Mundwinkeln. Es hatte funktioniert. Er hatte Luisa heilen können. Obwohl die Waldgeister mit roher Gewalt und schrillem Geschrei gegen ihn vorgegangen waren, hatte ihr Widerstand nicht ausgereicht. Finns Kräfte waren stärker als das, was die Waldgeister aufbringen konnten. Niemand würde es je mit seiner Wasserenergie aufnehmen können, auch nicht Waldgeister, die es offensichtlich schafften, Luisa körperlich zu verletzen. Er hatte eine besondere Kraft – und er hatte soeben gelernt, sie einzusetzen, ohne dabei ernsthaft zu Schaden zu kommen. Sein Schwächeanfall war so schnell vorbei, wie er gekommen war. Das siegesgewisse Lächeln breitete sich von den Lippen über sein ganzes Gesicht aus.

Er sprang auf und klopfte sich den Staub von den Hosenbeinen. »Alles gut. Ich bin nur gestolpert. Ich muss mir dabei wohl den Kopf angeschlagen haben – jedenfalls fehlt mir nichts. Guck nicht so verdattert.«

»Ach ja?« Luisa verschränkte die Arme und funkelte ihn zornig an.

Finn lächelte. Es tat so unbeschreiblich gut, die Waldgeister nicht mehr fürchten zu müssen. »Mir fehlt nichts, glaube es ruhig. Hör mal, Luisa … Vorhin am See … Du hattest gesagt, es gebe noch andere?«

»Irgendwie schon. Ich kenne jemanden, der Feuerenergie hat. Ähnlich wie bei uns beiden, nur bei ihm bin ich diejenige, die geschwächt wird.«

Oliver. Sie meinte Oliver, ganz sicher.

Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Mel sagt, es gibt mehrere Leute auf der Welt verteilt, aber sie weiß auch nichts Genaueres.«

Finn runzelte die Stirn. Also stimmte es. Mel wusste mehr, als sie ihm gegenüber zugegeben hatte. Und sie würde endlich seine Fragen beantworten müssen. »Lass uns zu den anderen gehen.« Er wandte sich ab und ließ Luisa stehen.


Kapitel 25

Er hörte die Stimmen der Mädchen, bevor sie das Haus erreichten. Mels Stimme klang rau, als hätte sie eine Erkältung. »Wenn du es nicht glaubst, ist das dein Problem. Ich wollte es dir nur sagen, falls du wieder denkst, ein abgebrochener Fingernagel wäre das Ende der Welt.«

Finn grinste. Sarah schien keine passende Entgegnung einzufallen. Sie zündete sich eine Zigarette an. Mel trat einen Schritt zurück. Kein Wunder, den Rauch konnte Finn bis hierher riechen. Also war doch nicht Sarahs ganze Zigarettenpackung hinüber. Diese hier schien zu brennen, anders als die beiden anderen Versuche vorhin. Ob das an Finn gelegen hatte? Konnte er … wie bei Olivers Feuerzeug …

Seine Gedanken schickten einen Sprühnebel aus Wassertröpfchen in Sarahs Richtung. Die Zigarette verlosch. »Es reicht!«, knurrte Sarah. Sie stapfte zum Hauseingang und warf die Zigarettenschachtel in die Mülltonne. Wütend knallte sie den Deckel zu. Finn zuckte zusammen, als die Schallwellen sein Ohr erreichten. Sein Grinsen gefror auf seinem Gesicht.

Mel kam auf ihn zu. Ihre grünen Augen funkelten angriffslustig. »Auf in die Schlacht!« Sie sah ihn auffordernd an.

Welche Schlacht? Was hatte sie vor? Und was sollte Finns Rolle dabei sein? Finn schickte seine Fragen auf einer Melodie der Wasserstimmen hinüber zu Mel. Sollte das Wasserflüstern seine Fragen beantworten können, war seine neue Welt vollkommen. Er würde nicht nur in der Lage sein, heilen zu können, sondern auch, Glut zu löschen und Gedanken zu lesen. Der Dreiklang der Macht.

Das Wasserflüstern schwieg. Wo blieb die Antwort? Finn sendete weitere Gedanken aus. Plötzlich wurden sie ihm entrissen, und sein Atem gleich mit. Finn versuchte, Luft zu holen, aber gegen die Sogwirkung war er kraftlos. Er würde nicht hier, vor den Augen der Mädchen, schon wieder zusammenbrechen! Gerade wollte er dem Sog einen reißenden Strom entgegenschicken, da brach der Sog ab. Finn atmete tief ein.

Die Luft trug raue Stimmen zu ihm hin, die so gar nichts mit den sanften Klängen des Wasserflüsterns gemein hatten. »Lass das, Finn. Hör auf, deine Kräfte auszuspielen, bevor du sie beherrschen kannst.«

War das etwa Mels Stimme? Ihre Gedanken? Er sah zu ihr, doch Mel blickte an ihm vorbei. Sie sprach Luisa an, die sich eben näherte. »Weiß er Bescheid?«

Finn hörte nicht den Sinn der Worte, nur Mels Stimme. Es war nicht Mel, die in seinen Gedanken gesprochen hatte, es musste das Wasser gewesen sein. Wahrscheinlich hörte er erst jetzt, da seine Kräfte wuchsen, die Vielzahl der Stimmen, die sich in den Melodien verbargen. Er atmete erleichtert durch und blickte Mel an. Sie musterte ihn fragend, als wartete sie auf eine Antwort.

Finn hatte keine Ahnung, worüber die Mädchen eben gesprochen hatten. »Worum geht es?«

Mel deutete auf Luisa, die auf ihrer Unterlippe kaute. Sie hatte den Blick auf den Boden geheftet. »Ähm …«

»Du hast es ihm nicht gesagt.« Mel schüttelte den Kopf. »Zu sehr abgelenkt, was?«

Woher wusste Mel, was eben passiert war? War das etwa Teil ihrer Kräfte?

Mel stemmte die Hände in die Hüften. »Also, um es kurz zu machen: Die Waldgeister sind keine Spinnerei, sondern echt. Luisa bildet sich das nicht ein, außer … außer wir leiden unter einer gemeinsamen Halluzination. Ich höre auch die Stimmen der Bäume.«

Gab sie es endlich zu, ja? Finn schaute von Mel zu Luisa zu Sarah, die schweigend an der Seite stand. Hatte Sarah es auch? Hatten alle hier irgendwelche Kräfte, und Finn erfuhr als Letzter davon?

Mel redete weiter: »Luisas Mutter hat versucht, sich zu verletzen. Sie ist im Krankenhaus gelandet. Heute wäre sie fast gestorben, doch Luisa konnte sie retten.«

Sarah flüsterte: »Sie hat versucht, sich etwas anzutun?« Ihre Lippen zitterten. Ein dunkler Schatten zog sich über ihr Gesicht.

Luisa trat zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. »Sie glaubte, die Waldgeister mit einem Blutopfer besänftigen zu müssen.«

Sarahs Lippen wurden blass. Sie schien etwas sagen zu wollen. Dann schüttelte sie den Kopf und schloss den Mund. Luisa strich sacht über ihren Arm. »Wir vermuten, dass ich meiner Mutter durch unsere Elementarkräfte Energie abgeben konnte und sie dadurch nur ins Koma gefallen ist, statt zu sterben.«

Sarahs Kopf fuhr ruckartig in die Höhe. »Sie ist im Koma? Nicht aufgewacht?«

»Meine Kraft hat nicht ausgereicht.«

Aha. Doch keine Superkräfte. Finn hatte schon vermutet, dass er Luisa im Zweifel überlegen war. Er hatte Luisa geheilt und sich dann rechtzeitig zurückziehen können. Wenn er nur etwas trainieren würde, könnte er sicherlich seine Kräfte stärken. Die Krankheit von Luisas Mutter kam wie gerufen. »Und ihr denkt jetzt, dass ich Luisa stärken soll, damit sie ihrer Mutter noch mehr Energie zuführen kann. Wasser nährt Holz, richtig? Ich kann euch helfen.«

Sie nickte langsam.

»Na dann los!« Finn ging zum Auto und setzte sich auf den Beifahrersitz.

Mel sprang neben ihm auf den Fahrersitz und knallte die Tür zu. Finn zuckte zusammen. Mel blickte ihn entschuldigend an. »Tut mir leid. Hab nicht dran gedacht, dass du so lärmempfindlich bist.«

»Geht schon«, knirschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Empfindlich«, so ein Unsinn. Früher oder später würde er einen Weg finden, seine Schwächen aus dem Weg zu räumen.

Die nächste Autotür schepperte. Finns Hände krampften sich ineinander. Er zwang sich, die Finger zu entspannen. Hatte Mel etwas mitbekommen? Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu. Mel schaute ihn mit so viel Anteilnahme an, dass er fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Er starrte auf die Straße vor ihm. Mel flüsterte »Sorry!« und trat das Gaspedal durch.

Eine Weile war es bis auf den röhrenden Motor still. Keine Gespräche. Finn sah im Rückspiegel Luisa einträchtig neben Sarah sitzen, als hätte es nie einen Streit gegeben. Beide klebten förmlich an ihren Handys und grinsten in sich hinein.

Luisas Lippen bewegten sich sacht. Sarah reagierte nicht. Vielleicht redete Luisa mit Finn oder Mel? Er strengte sich an, um ihre Worte zu verstehen.

»Vielleicht kann er mit seiner kühlen Wasserseele keine Leidenschaft spüren. Vielleicht braucht er aber nur einmal jemanden, der es ihm zeigt.«

Dachte sie etwa laut? Nicht zu fassen. Finn musste sich zusammennehmen, um nicht die Augen zu verdrehen. So gelassen er konnte, sagte er: »Der mir was zeigt? Wie die Energieübertragung vor sich geht? Dass ich das weiß, habe ich dir doch heute bewiesen, oder?«

Luisa wurde rot, antwortete aber nicht. Die quietschenden Bremsen ließen Finns Zähne aufeinanderschlagen und erlösten Luisa aus ihrer Verlegenheit. Sie waren am Krankenhaus angekommen. Endlich konnte es losgehen. Die Erprobung seiner Kräfte. Der Beweis vor der ganzen Welt – zumindest vor den drei Mädchen hier. Vielleicht würde man ihm dann glauben, dass die Sache mit Elias nur die überzogene Fantasie eines besorgten Vaters war. Er schritt zügig voran.

Sie meldeten sich am Besucherempfang. Die Empfangsdame hatte das gleiche dunkelblonde, gewellte Haar wie Finns Mutter, und genau wie seine Mutter schien sie gehässige Freude am Überbringen von schlechten Nachrichten zu haben. »Die Besuchszeit ist vorbei. Ihr müsst morgen wiederkommen.«

»Ganz kurz nur?«, bettelte Mel. »Nur fünf Minuten. Wir sind extra angereist.«

»Tut mir leid. Morgen Nachmittag wieder.«

Die Mädchen blickten sich enttäuscht an. Finn sah das Problem nicht. Dann kamen sie eben morgen wieder. Ein Tag mehr, was machte das für einen Unterschied? Er konnte inzwischen daheim weiterüben. Mal sehen, ob seine Mutter nicht empfänglich für den Strom seiner Gedanken war. Oder er trainierte weiter mit Luisa. Schien ja ganz gut zu funktionieren. Oder, wenn Luisa sich lieber ihre Kraft für ihre Mutter morgen aufsparte, mit Mel. Wäre auszuprobieren. Bei ihr empfing er nichts von diesen bedrohlichen Schwingungen, die Luisas Waldgeister aussandten. Was war da eigentlich anders?

Sein Blick streifte Mel. Sie blickte ratlos in die Runde. Ihre Augen waren von einem matten Dunkelgrün, wie Moos im Schatten eines mächtigen Baumes. Leben war da, quirlige Energie, doch gedämpft. Im Zwielicht verborgen. Sicher. Diese Augen waren auf ihn geheftet, und doch krallten sie sich nicht mit knorrigen Astspitzen in Finns Brust oder ließen weiche Triebe wachsen, die sich erbarmungslos um seinen Hals schlangen.

Bis jetzt. Eine raue Stimme drang an sein Ohr. Finns Schultern verkrampften sich.

»Notaufnahme«, sagte Luisa. Finn atmete tief durch. Es war nur eine Stimme, Herrgott nochmal! Keine Bedrohung. Nichts, an das Energie sinnlos verschleudert werden durfte. Vielleicht war es ganz gut, dass sie erst morgen wiederkamen. Womöglich war er noch nicht bereit.

»Alles okay bei dir?« Mel schaute ihn aus diesen moosgrünen Augen an, in denen ganze Welten verborgen zu sein schienen.

Finn merkte, dass sein Mund offenstand, und schloss ihn rasch wieder. »Äh … ja klar. Wieso fragst du? Wo sind überhaupt Sarah und …«

»… die Waldhexe«, hatte er sagen wollen, doch Mel würde darüber sicher nicht begeistert sein. »… Luisa?«

Mel hob die Augenbrauen. »Zur Notaufnahme. Hast du nichts mitbekommen?« Ihre Augen funkelten. »Wo waren deine Gedanken, hm?«

Wie peinlich. Aber irgendwie auch nicht. Bei Mel musste er sich nicht schämen. Alles war gut so, wie es war. Finn zuckte die Schultern. Er lächelte. Und versank in Mels Blick, wo er sich sicher fühlte.

So konnte es bleiben. Mel schien auch nichts dagegen zu haben, ihn anzuschauen. Ihr Lächeln wurde breiter und malte kleine Grübchen auf ihre Wangen. Dann blinzelte sie. Der Zauber war verflogen. Finn trat einen Schritt zurück. Diese Wirkung, die Mel auf ihn hatte, war unheimlich. Einen Moment lang war er wütend auf sie, weil sie alles vor ihm zurückhielt, im nächsten wollte er am liebsten nicht von ihrer Seite weichen.

Sie räusperte sich. »Ähm … wir sollten zu den anderen gehen. Sie warten bestimmt schon auf uns.«

»Wieso heute? Ich denke, die Besuchszeit ist vorbei?«

»Wir schleichen uns rein. Luisa und Sarah machen uns die Tür auf. Luisa hatte da einen Plan, keine Ahnung, was sie anstellen will.«

»Aha. Na dann …« Finn wollte nicht zu Luisa. Nicht jetzt. Viel lieber würde er noch länger hier stehen. Mit Mel. Widerwillig setzte er sich in Bewegung.

Mel kramte in ihrer Tasche und holte eine Glasflasche hervor, die mit einem blaugrünen Inhalt gefüllt war. Es sah aus wie Wasser, in dem man Pinsel ausgewaschen hatte. Nicht besonders lecker.

Sie trank einen Schluck und hielt Finn die Flasche hin. »Für Tabletten hat die Zeit nicht gereicht«, sagte sie.

Finn hob die Augenbrauen.

Mel hielt seinem Blick stand. »Da du ja offensichtlich ganz erpicht darauf bist, das Versuchskaninchen zu spielen … Probier mal, ob das genauso viel Energie bringt wie die Pillen.«

Sie hielt ihm die Glasflasche hin. Er nahm die Flasche aus Mels Händen und trank. Silbernes Leuchten durchströmte seinen Körper und drang in jede Zelle vor. Gut fühlte sich das an.

Als Finn die Flasche leergetrunken hatte, waren sie an der anderen Seite des Gebäudes angekommen. Die Tür der Notaufnahme stand offen. Finn hatte keine Probleme damit, auf die Entfernung die Schritte der Mädchen zu hören. Sarah half gerade einer schwankenden Luisa über die Schwelle. Irgendwie hatten die beiden sich reingeschmuggelt. »Finn und Mel sind hier«, wisperte Sarah. Finn verstand jedes geflüsterte Wort.

Pfleger Tom, der den beiden half, schien sie nicht zu hören, doch Finn vernahm jedes Wort, jede Stimmung, die der Ton transportierte. Toms Stimme wurde vom Windhauch in nervöse Fetzen gerissen. »Wartet kurz hier, ich schicke euch gleich jemanden, der die Personalien deiner Freundin aufnimmt. Krankenkarte und Personalausweis bereithalten.«

Weiter war kein Personal war zu sehen. Es konnte losgehen. Doch zunächst … Finn gab Mel die leere Glasflasche zurück. Ihre Hände berührten sich. Finn zuckte zurück, doch da war nichts. Kein Energieräuber. Die Algentinktur schien zu wirken. Er war bereit. Ein siegessicheres Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Jetzt würde sich zeigen, wozu er wirklich imstande war.


Kapitel 26

Finn hörte ein leises Klicken. Er hatte Mels Hand gepackt und zog sie zum Eingang, bevor ihm bewusst wurde, was genau er da vernommen hatte. Die Schiebetür wollte sich gerade mit einem sanften Surren schließen, als er sie mit seinem Fuß stoppte. Sie quetschten sich durch den Türspalt und eilten zu Luisa und Sarah.

Mels Stimme klang angespannt. »Und jetzt?«

»Da drüben ist der Aufenthaltsraum der Krankenschwestern und Pfleger«, antwortete Luisa. »Habe ich beim letzten Mal gesehen, als ich hier war. Die werden ja wohl nicht umgeräumt haben.«

»Und?« Sarah trat nervös von einem Fuß auf den anderen.

Finn glaubte zu wissen, was jetzt kommen würde. Er hoffte inständig, dass er sich irrte.

Luisa antwortete: »Gleich neben der Tür ist ein Schrank mit den Klamotten. Hosen und so lange T-Shirt-Dinger.«

»Schlupfkasacks«, berichtigte Finn.

Mels Mundwinkel zuckten, und zwei winzige Grübchen zeigten sich auf ihren Wangen.

Luisas Stimme kratzte dazwischen: »Schlupfkasacks eben. Meinetwegen. Die Dinger holen wir uns, und dann laufen wir einfach rein. Mutters Zimmer ist hinter der Glastür dort drüben. Rechts den Gang runter, ganz hinten.«

Genau wie Finn befürchtet hatte. Er schüttelte den Kopf. »Das ist dein glorreicher Plan? Ich sehe jetzt schon tausend Dinge, die schiefgehen können. Da kommen wir nie unbemerkt hinein.«

Sarah meldete sich zu Wort. »Wir haben es bis hierher geschafft, jetzt können wir es genauso gut probieren. Ich geh gucken. Wenn jemand gerade im Aufenthaltsraum ist, mach ich ein ordentliches Geschrei, dass Luisa verblutet. Hat ja eben auch geklappt.« Sie lief den Gang hinunter.

Finn lauschte. Sarahs Schritte entfernten sich. Kleiderrascheln erklang im ersten Behandlungszimmer, nur wenige Meter von ihnen entfernt. Ein Mann bedankte sich. Die Untersuchung schien vorbei zu sein. Wo blieb Sarah denn nur? Fußtritte hinter der Tür. Was sollten sie tun? Finns Blick huschte zwischen Mel und Luisa hin und her, doch sie schienen nichts gehört zu haben. Sie wussten nicht, dass sich gleich eine Tür öffnen würde und man ihn und die Mädchen entdecken würde.

Wasserenergie. Sie würde helfen. Er sammelte alle schmalen Rinnsale, die sich wie ein Spinnennetz aus dünnen Bächen durch seine Gedanken zogen, zusammen. Ein heller, reiner Ton erklang in seinem Kopf. Eine Melodie, die von unfassbarer Klarheit war. Nichts konnte mehr schiefgehen. Das Wasserflüstern war an seiner Seite.

Er schickte einen breiten, ruhig dahinfließenden Strom in Richtung Behandlungszimmer. Alles verlangsamen. Die Bewegungen der Menschen dahinter. Ihr Atmen. Ihren Herzschlag.

Finn blinzelte. Ihren Herzschlag? Vielleicht hatte er etwas in das undeutliche Gemurmel hineininterpretiert, das nicht da war. Doch das Flüstern des Wassers war klar und rein. Keine Stimme für Missverständnisse.

»Ähm …« Finn räusperte sich und konzentrierte seine Gedanken auf die beiden Mädchen, die vor ihm standen. Er wandte sich an Luisa. »Willst du dir vielleicht das Blut von den Armen waschen? Du wolltest doch eh aufs Klo.«

Luisa verschwand den Gang hinunter. Finn war mit Mel allein. Sie sah ihn stirnrunzelnd an, als hätte sie seine Gedanken von eben lesen können. Wenn er Stimmungen spüren konnte, war es nicht so unwahrscheinlich, dass Mel ebenfalls Gedanken wahrnehmen konnte.

Er schickte ein zaghaftes Lächeln in ihre Richtung. »Mel, mit deinen Waldgeistern … Warum ist das nicht so schlimm wie bei Luisa? Du saugst mir nicht die Energie aus, du bist nicht so …«

»Hart«, wollte er sagen. »Rau.« Alles keine Worte, die Mel hören musste. Finn seufzte. Wenn sie sie nicht ohnehin hörte.

»›Rau‹, wolltest du sagen? ›Hart‹, irgendwie?«

Finns Mund klappte auf.

Mel schien nicht zu bemerken, dass sie soeben mit seinen Worten gesprochen hatte. »Luisa sperrt sich gegen die Geister. Sie sieht sie nicht als Wegbegleiter, die an ihrer Seite stehen und ihr helfen.«

Finn dachte an die Bedrohung, die er am Waldsee gefühlt hatte. Soviel zum Thema »helfen«. Er schnaubte.

Mel zog die Augenbrauen hoch.

»Nichts«, murmelte Finn.

»Freunde sind nicht immer dazu da, dir zu helfen –«, begann Mel, doch Finn unterbrach sie.

»Gerade hast du noch gesagt, das wäre ihr Job.«

»Nicht helfen bei dem, was du willst. Sie helfen, dir das zu verfolgen, was du brauchst.« Mel machte ein selbstzufriedenes Gesicht wegen dieser weisen Erkenntnis.

Schritte. Finn fuhr herum. Wie hatte er die Schritte erst jetzt hören können? Ablenkung durch Mel? Hatten ihre Kräfte den gleichen Einfluss auf ihn wie die von Luisa? Aber Mel hatte diese Algentinktur getrunken, das musste helfen. All diese Gedanken huschten im Bruchteil einer Sekunde durch seinen Kopf.

Nicht bei den mächtigen Kräften, die hier am Werk sind, antwortete das Wasser.

»Fang!« Etwas Weiches klatschte Finn ins Gesicht. Nachgiebig und doch kratzig. Ein scharfer Geruch nach Waschmittel drang an Finns Nase, begleitet von Desinfektionsflüssigkeit. Sarah hatte die Kasacks bekommen.

Zum Glück hatte Sarah weite Hosen dabei, sodass sie über die eigenen Jeans gezogen werden konnten. Trotzdem waren die Hosenbeine ein paar Zentimeter zu kurz für Finns lange Beine. Seine Jeans blitzen hervor. Wenn ihn jemand sah … Bei den Mädchen sah es nicht viel besser aus. Sarahs Kleidung passte, nachdem sie die Hosenbeine aufgerollt hatte, bei Mel spannte das Shirt an den Armen.

»Beschwer dich nicht«, knurrte Sarah. »Beim nächsten Mal gehst du eben selbst.«

»Schon gut.«

Sarah winkte. »Klo ist den Gang runter, los!«

Sie huschten den Gang entlang. Luisa trat soeben aus der Tür, erblickte sie und stolperte zurück. Sie kniff die Augen zusammen. Finn hörte sie erleichtert aufatmen. Sarah warf ihr einen Kasack zu und grinste. »Wir scheinen ja überzeugend auszusehen. Dein Gesicht eben … Dir sind fast die Augen aus dem Kopf gefallen.«

Alle grinsten nervös. »Na dann los!«, flüsterte Luisa. Sie gingen zielstrebig auf die Glastür zu. Finn sendete tastende Gedanken nach den Menschen in den Behandlungszimmern aus. Ihre Bewegungen schienen in Zeitlupe abzulaufen. War das nur Finns Wahrnehmung, oder hatte er tatsächlich die Zeit verlangsamt? Sein Herz schlug schneller. Was würde das für ihn bedeuten? Für seine Zukunft? Er könnte beispielsweise einen Schwimmwettkampf in Zeitlupe ablaufen lassen – und inzwischen den Sieg nach Hause holen. Er hielt den Atem an. Hatte er nicht genau das schon getan? War das die Erklärung dafür, dass er so viel schneller war als alle anderen? Weil er in die Geschwindigkeit der Zeit eingreifen konnte?

Wie lange würde es dauern, bis man ihn erwischte? Solche Kräfte würden nicht lange im Verborgenen bleiben. Das Wasserflüstern, ja. Das Gedankenlesen – er würde noch herausfinden, was genau es damit auf sich hatte. Aber die Zeit verlangsamen? Wie lange würde es dauern, bis er selbst im Krankenhaus landete – nicht als Besucher, sondern als Versuchsobjekt? Und nicht nur die Mediziner – auch die Medien würden lange an dieser Geschichte Freude haben. Es würde so enden wie bei Elias. Nur dieses Mal würde er nicht einfach weglaufen können. Wo würde er dann Zuflucht finden?

Nicht darüber nachdenken. Finn presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und beschleunigte seine Schritte. Er erreichte als erster die Glastür. Ohne auf die anderen zu warten, betätigte er den Taster und die Tür schob sich zur Seite. Er huschte hindurch, gefolgt von den anderen. Sie hatten es geschafft.

Fast. Der nächste Gang war voller Menschen. Finn hielt inne. Die beiden Schwestern, die das Krankenbett schoben, kannte er vom Praktikum. Würden sie ihn erkennen? Er beugte sich nach unten und tat so, als würde er seine Schnürsenkel binden. Die Schwestern gingen an ihm vorbei, anscheinend, ohne auf ihn zu achten. Als sich ihre Stimmen entfernten, richtete er sich auf. Hier musste man selbstbewusst wirken, gleichzeitig beschäftigt und zielstrebig. Keiner sollte auf den Gedanken kommen, sie hätten nichts zu tun. Keiner sollte sie ansprechen.

Luisa drängte sich an Finn vorbei. Sie bog rechts ab. An der Abzweigung drehte Finn sich noch einmal herum. Ihnen war niemand gefolgt. Er atmete durch und folgte Luisa. Sie winkte hektisch. »Los, rein! Wer weiß, wann hier wieder Personal rumläuft!«

Zwei Betten standen in dem Zimmer. Im Bett am Fenster lag eine blasse Frau mit dem gleichen langen, wirren Haar wie Luisa. Das also war Frau Kipke. So schlimm schien es um sie nicht bestellt zu sein. Sie atmete flach, aber gleichmäßig. Der Vitaldatenmonitor piepste in einem stetigen Rhythmus, das Licht der Linien auf dem Bildschirm tauchte den Raum in sanftes Neonlicht.

Finn holte tief Luft und presste die Lippen aufeinander. Gleich würde es losgehen. Er tauschte einen Blick mit Luisa. Sie hatte die Stirn gerunzelt. Langsam ging sie zum Bett ihrer Mutter und ergriff deren Hand. Sie streckte die andere Hand nach Finn aus.

Er holte noch einmal tief Luft, fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und setzte einen Schritt nach vorne. Er horchte in sich hinein. Wo blieb das Wasserflüstern? Er stellte sich vor, wie tief in seinem Inneren ein See ruhte. Er sah die spiegelglatte Oberfläche, fühlte die milde Frühsommerluft. Eine leichte Brise brachte die Blätter der Bäume am Rand des Sees zum Tanzen. Die Wasserfläche kräuselte sich. Das Plätschern der Wellen erzeugte eine liebliche Melodie, auf deren Töne ein sanftes Flüstern schwebte. Die Stimmen waren wieder da. Der Wind wurde stärker, erste Schaumkronen waren auf den Wellen zu sehen. Eine steile Woge stieg auf und breitete sich in Finns Körper aus. Sie erreichte die Fingerspitzen. Finn lächelte. Er trat an das Bett heran und nahm Luisas Hand.

Das Wasserflüstern verwandelte sich in ein tosendes Gebrüll. Es brandete in Finns Körper, sodass er taumelte. Er wollte sich abfangen, doch Luisas Hand hielt ihn fest. Die Wälder schrien begierig nach dem Wasser, das sie nährte, doch da war eine Barriere. Luisas Fingerspitzen kribbelten in Finns Hand, als würde dort ein Staudamm entstehen, der Finns Lebensenergie zurückwies.

Die Wogen stießen wieder und wieder gegen die Barriere. Sie schien schwächer zu werden. Dünner. Nachgiebiger. Die Waldgeister frohlockten. Sie zerrten auf ihrer Seite an dem provisorischen Damm, der nicht mehr lange Widerstand leisten konnte. Finn versuchte, die Wasserenergie in sich zurückzuholen, die Stimmen zu beruhigen, die in kopflosem Freudentaumel und gleichzeitiger Todesangst durcheinanderschrien.

Der Damm riss. Die Waldgeister brachen durch. Ihre Baumkronen öffneten sich dem Wasser, das ihnen haltlos entgegenrauschte. Das Wasser rannte in eine Umarmung, die nur mit dem Tode enden konnte. Es würde nicht zurückkehren. Tränen rannen Finns Wangen herab, als würde auch hier ein nie enden wollender Fluss entstehen. In ihm war nur Leere. Nichts erinnerte an die immerwährenden Stimmen, die sein Leben begleitet hatten. Er war allein.

War er das wirklich? Ein zartes Wispern ertönte, ganz tief in seinem Inneren. Verborgen vor den Waldgeistern. Es durchdrang seinen gesamten Körper, bis es in seinen Ohren rauschte und den schrillen Umgebungslärm ertränkte. Das Flüstern verriet ihm, dass er es geschafft hatte. Er hatte das Leben von Luisas Mutter gerettet – und seinen Einsatz überlebt. Alles war wieder wie früher, nur besser. Klarer, reiner. Farben tanzten hinter seinen geschlossenen Lidern. Glitzernde, türkisfarbene Funken waren von einem sanften, hellgrünen Schimmern umhüllt. Es war so schön und friedlich. Es sollte nie aufhören.

Die Stimmen erhoben sich von Neuem. Finn runzelte die Stirn. Sie sollten schweigen. Das weiche Wasserflüstern, die rauen Waldträume … alle sollten still sein und Finns Glück nicht stören. Rufe erreichten sein Ohr. Kreischen prallte auf sein Trommelfell. Panische Schreie hämmerten in seinem Kopf. Unwillig öffnete Finn die Augen.

Im Krankenzimmer herrschte Chaos. Sarah und Mel rannten durcheinander und schrien ihn und Luisa an, doch Finn konnte keine Worte verstehen. Seine Hand hielt noch immer Luisas Hand umklammert. Es war an der Zeit, loszulassen, doch ihre verschränkten Finger ließen sich nicht lösen. Finn versuchte, seine Finger zu befreien, aber Luisas Hand war steif wie die knorrige Wurzel eines Baumes. Ihre Haut war glatt und narbenfrei. Ein schwaches Leuchten ging von ihr aus. Finns Augen nahmen das Licht in sich auf. Die Waldgeister waren da.

Bevor ihm klarwerden konnte, was das bedeutete, zerschmetterten armdicke Äste seine Brust. Sein Körper brach. Wurzeln rissen seine Füße weg. Er stürzte. Ein Schluchzen ertönte. War es Finn, der weinte, oder jemand anderes? Seine Wangen waren trocken, es war kein Wasser in ihm übrig, das Tränen hätte produzieren können.

»Finn!« Mels Stimme – oder die von Sarah? Die Tränen wollten ihm Wasserenergie zurückgeben, doch Finns Körper vermochte nicht, zu reagieren.

Er fühlte den kalten Linoleumboden unter sich. Er drehte sich auf die Seite und krümmte sich zusammen. Sein Körper schmerzte. Seine Haut spannte sich wie trockenes Pergament um seine Knochen und Muskeln. Wenn er nur endlich das Bewusstsein verlieren würde, wenn der Schmerz einfach aufhören könnte …

Er spürte Mels Anwesenheit. Was genau ihn so sicher machte, wusste er nicht, es war auch egal. Sie war hier, bei ihm. Es waren ihre Tränen, die auf seine pergamentartigen Wangen fielen. »Finn. Los, steh auf. Hör auf, was vorzuspielen, steh auf!«

Er blinzelte. Sein Blick fiel auf die Hände, die vor seiner Brust gekreuzt waren. Sie wirkten alt, sehr alt. Trockene, rissige Haut. Falten, die sich über jeden Quadratzentimeter zogen. Knochige Finger. Eine seltsame Idee machte sich in Finns Kopf breit. Was, wenn das seine Hände wären?

Unsinn. Er wackelte probeweise mit den Fingern, um seinem Verstand klarzumachen, dass es unmöglich sein konnte. Die knochigen, alten Hände zuckten ungelenk. Jegliches Blut schien aus Finns Gesicht zu schwinden. Er wollte ungläubig den Kopf schütteln, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Zu den Schmerzen kam die Schwäche. Es war vorbei. Er schloss die Augen.


Kapitel 27

Es roch nach Regen und feuchtem Moos. Laub raschelte, als ein Windhauch Finns Gesicht streifte. Langsam blickte er sich um. Nebelschwaden wogten um seine Füße und krochen den schmalen Waldweg entlang. Die Luft war kalt. Mit einer automatisch ablaufenden Bewegung band Finn sein langes Haar zusammen und steckte den Zopf unter seine Kapuze. Fröstelnd zog er die Schultern hoch.

Er runzelte die Stirn. Er hatte seine Haare abgeschnitten. Außerdem fror er nie. Das Wasserflüstern hatte ihn stets vor der Kälte bewahrt. Finn grub in seinen Jackentaschen nach Handschuhen. Sinnlos. Er hatte nie welche dabei. Er rieb seine Hände, um sie zu wärmen, und erstarrte.

Grüne Äderchen schlängelten sich durch eine Gebirgslandschaft aus Falten. Seine Handrücken sahen aus wie fleckiges, zerknittertes Packpapier. Knochen zeichneten sich deutlich ab. Ein Schrei breitete sich in seiner Kehle aus und drängte nach draußen, wohl wissend, dass seine Lautstärke Finns Gehör dauerhaft schädigen würde.

Er riss die Augen auf. Grelles Licht blendete ihn. Salzwasser brannte in seinen Augen, sodass er sie zukneifen musste. Der Schrei blieb stumm, doch beim darauffolgenden, tiefen Atemzug entwich seinen trockenen Lippen ein langgezogenes Stöhnen. Jeder Atemzug schmerzte, und doch würde das Atmen sich nicht vermeiden lassen, wenn er weiterleben wollte. Er holte erneut Luft und konzentrierte sich darauf, nicht loszuschreien. Noch ein Atemzug. Und noch einer. Vielleicht würde er irgendwann bereit sein, in dieses Neonlicht zu schauen. Irgendwann würde er erneut die Augen öffnen.

Er fühlte ein weiches Tuch auf seiner Stirn, mit dem jemand ihm den Schweiß wegwischte, der aus allen Poren zu dringen schien. Zärtlich, liebevoll. Ein leises Lächeln breitete sich in seinem Inneren aus und drängte die Schmerzen in den Hintergrund. Der Traum verblasste, und mit ihm die Erinnerung an das, was er gesehen hatte. Irgendetwas hatte ihn furchtbar erschreckt, aber er wusste nicht mehr, was es war.

Ein Schatten dämpfte das helle Licht. Finn blinzelte.

»Hey Finn.« Mels Stimme kratzte nicht mehr so wie früher, sie war nur noch ein raues Flüstern. Fast angenehm. Wie grobe Wolle. Ein bisschen kratzig, aber warm und vertraut. Sicher. Finn öffnete die Augen. Mel war über sein Bett gebeugt. Ihr Gesicht war von einem Rahmen aus Licht umgeben. Obwohl … zunächst war es ein Rahmen aus krausem Haar. An den wirr abstehenden Haarenden funkelten einzelne Strahlen des Lichtes und erhellten ihr Gesicht, trotzdem konnte er kaum ihre Augen erkennen. Aber das Lächeln in ihrer Stimme, das konnte er wahrnehmen.

»Wie geht es dir?«

Er hatte keine Ahnung. Schmerzen. Alles voller Schmerzen. Aber er war wach. Und er lebte. Wie ging es ihm? Er wollte lässig die Schultern zucken, doch ein Stechen fuhr durch seinen linken Arm. Seine Hand kribbelte. Die Hand, die er Luisa gegeben hatte.

»Wie …« Er räusperte sich. Seine Zunge lag bleischwer in seinem Mund, das Sprechen fiel schwer. »Wie geht es …« Der Waldhexe? »… Luisa?«

Mel verzog die Mundwinkel. »Na ja, geht so. Besser als dir.« Ihr Gesicht verschwand, das helle Licht war zurück. Finn behielt mühsam die Augen offen. Er musste versuchen, seine Umgebung zu erkennen. Krankenhaus. Aha. Weiter hatte er es also nicht geschafft. Aber er hatte ein Leben gerettet. Sehr edel. Nicht nur beim Schwimmen den ersten Platz, jetzt auch noch ein Lebensretter mit Superkräften. Klar, seine Aktionen ließen ihn im Krankenhaus landen, aber das würde schon noch vergehen. Er hatte nicht vor, jede Woche jemanden zu retten. Das konnte er sich überhaupt nicht leisten. Es gab schließlich noch das tägliche Training.

Mels Gesicht war zurück. Sie hatte sich einen Stuhl an Finns Bett herangezogen und setzte sich. »Du, Finn …« Sie zögerte. »Ich habe dir ein paar neue Zubereitungen aus meiner Kräuterküche mitgebracht. Die können dich stärken. Ich weiß nur nicht, ob das Wechselwirkungen mit den Medikamenten gibt, die du bekommst. Ich glaub, die pumpen dich ganz ordentlich mit Chemie voll. Meinst du, du willst es mal probieren?«

»Wir sind im Krankenhaus – falls es nicht funktioniert, ist gleich jemand da.«

Mel nickte zögerlich. Sie stellte eine Flasche mit einer grasgrünen Flüssigkeit auf den Nachttisch. »Ich glaube, das mit dem Trinken wird erstmal nichts.« Sie kramte tiefer in ihrem Beutel. »Ich habe neue Pastillen gemacht. Einfach lutschen. Kriegst du das hin?«

Finn schluckte probeweise. Es kostete Anstrengung, da seine Mundhöhle vollständig ausgetrocknet war. Er räusperte sich. »Geht schon.«

»Mund auf.«

Die Pastille, die wie gepresstes Heu aussah und bestimmt auch so schmecken würde, war überraschend saftig. Sie schmeckte salzig und ein wenig nach Algen, wie Meerwasser. Und süß, nach Blütenhonig. Dann drängte sich eine leichte Chilinote in den Vordergrund. Jede Region seines Mundes schien einen anderen Geschmack wahrzunehmen. Verschiedene Melodien erklangen in seinem Kopf – alles Variationen des gleichen betörenden Themas. Finn schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. Zwischen den Gesang schob sich ein leises Rascheln, das sich seinem Gesicht näherte. Ein Taschentuch strich über seine Stirn. Mel murmelte etwas, das Finn nicht verstand. Ihre Stimme verschwamm in der Melodie der Wasserstimmen und begleitete rhythmisch das sanfte Tupfen auf seinem Gesicht. Schön fühlte sich das an. Finn wollte einfach nur hier liegen bleiben und genießen.

Eine Tür flog auf. Energische Schritte. Mels Gemurmel brach ab, als sie erschrocken Luft holte. Finn riss die Augen auf.

»Weg vom Bett, Melissa!« Die kreischende Stimme überschlug sich. »Lassen Sie meinen Sohn in Ruhe!«

Mel sprang zur Seite.

Blonde Locken und viel zu bunt geschminkte Augen drängten sich in Finns Blickfeld. »Geht es dir gut, mein Sohn? Was hat diese furchtbare Person mit dir gemacht?«

»Entschuldigung?« Mels Stimme. »Was haben Sie über mich gesagt?« Mel trat wieder näher. Ihre Augen funkelten zornig, doch sie zwang ihre Stimme in ein Flüstern. Ein lautes Flüstern. Mit einem bedrohlichen Unterton. »Erstens redet man nicht schlecht über andere in deren Beisein, zweitens sollten Sie versuchen, leiser zu sprechen. Merken Sie nicht, dass laute Töne bei Finn Schmerzen verursachen?«

»Was meinem Sohn Schmerzen verursacht …«, keifte Finns Mutter zurück, »… ist Ihre Aktion letzte Woche! Was Sie da mit meinem Sohn gemacht haben …«

Finn hörte nicht weiter hin. Letzte Woche? Hatte er etwa eine ganze Woche geschlafen? Was war mit den Prüfungen? Er hatte nur noch ein paar Wochen Zeit zum Lernen!

»… im Gefängnis!«, rief seine Mutter.

»Nicht im Gefängnis«, knurrte Mel. »Wir waren auf der Polizeiwache zum Verhör. Das ist ja wohl etwas anderes.«

»Wenn es nach mir ginge, hätten sie euch alle eingesperrt!«

»Zum Glück geht es nicht nach Ihnen.«

Finns Mutter stemmte die Hände in die Hüften und starrte Mel wütend an. Ihre Unterlippe zitterte. Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Finden Sie es etwa gut, was mit Finn passiert ist?«

Mels Blick traf Finn. »Er kommt schon wieder in Ordnung.« Sie wirkte unsicher.

»Sie wissen es nicht, oder?«

»Was denn?«

»Sie kennen seine Diagnose nicht.« Finns Mutter schüttelte den Kopf. »Verschwinden Sie einfach, Melissa. Sie haben genug Schaden angerichtet, glauben Sie mir.«

»Ich denke, dass soll Finn entscheiden.« Mels Stimme schwankte, als wäre sie nicht sicher, wie Finn entscheiden würde.

Finns Stimme war nur ein schwaches Wispern. »Ich möchte, dass sie bleibt.«

Mel lächelte ihm dankbar zu. Dann drehte sie sich zu Finns Mutter um. »Möchten Sie gegen den Willen Ihres Sohnes entscheiden …« Ihre Stimme brach ab.

Finns Mutter hatte den Blick gesenkt. Das eisige Funkeln in ihren Augen war erloschen. Sie schob sich an Mel vorbei und trat an Finns Bett. Sie nahm seine Hand. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie atmete tief durch und schaute Mel direkt in die Augen. »Bitte, Melissa. Gehen Sie. Und kommen Sie nie wieder.«

Mels fester Blick wurde weich. Sie nickte stumm. Ohne noch einmal Finn anzusehen, drehte sie sich um und verließ den Raum.

Finn setzte sich im Bett auf und bemerkte überrascht, dass sein linker Arm eingegipst war. Er versuchte, die Schmerzen in seinem Oberkörper zu ignorieren. Er würde nicht hier liegen bleiben, wie ein Fisch auf dem Trockenen, und andere Leute über seinen Kopf hinweg entscheiden lassen.

Seine Mutter bedeutete ihm, liegen zu bleiben. Sie setzte einen Wasserbecher an seine Lippen. Finn trank durstig. Er schmeckte Salz und Honig, das letzte Bisschen von Mels Pastille. Er sank zurück in sein Kissen. Die Schmerzen waren zurück, und Mel war nicht da, um zu helfen. Er fühlte sich wie damals, als sein Vater gegangen war und Finn wieder und wieder nach ihm gefragt hatte. Er war nie zurückgekommen. Bis auf eine Postkarte an Weihnachten und zu Finns Geburtstag hatte Finn nie von ihm gehört. Und nun schien Mel genauso aus seinem Leben verschwunden zu sein. Er gab nur noch die Schmerzen. Die glühenden Nadeln, die in seiner linken Schulter steckten. Finn wollte nichts mehr mitbekommen. Er wollte nur schlafen.

»Bist du schon lange wach?« Die Stimme seiner Mutter kämpfte sich mühsam in den Nebel seines Vergessens. »Hat der Arzt dir schon gesagt, was passiert ist?«

Finn hörte sie, aber er verstand den Sinn der Worte nicht. Es war auch nicht wichtig. Er wollte in seiner Einsamkeit bleiben, in dieser Stille, wo nichts und niemand ihn störte. Wo er in Ruhe unglücklich sein konnte. Wo es in Ordnung war, nicht in Ordnung zu sein, körperlich wie seelisch. Es reichte, dass alle ihn in diesem Krankenhausbett anstarren konnten, als wäre er ein besonders seltenes Exemplar in einem Zoo. Wenn sie nun auch noch seinen Gemütszustand mitbekommen würden, fände er niemals Frieden. Helfen konnten sie ohnehin nicht. Alles Reden würde es nicht besser machen. Finn würde selbst einen Weg aus der Dunkelheit finden müssen, doch er wusste nicht, wie. Es war auch nicht wichtig. Nicht jetzt.

Seine Mutter sprach weiter, doch Finn hörte nicht zu. Er wünschte, Mel wäre hier. Er sehnte sich nach ihrer ruhigen, stetigen Persönlichkeit. Sie war wie ein Bergsee, klar, still und sicher. Stimmen drängten sich in seinen Kopf, die ihm die Szene von letzter Woche vorspielten, als Mel in Panik aufgelöst neben ihm gesessen hatte. Er schmunzelte. Vielleicht doch nicht immer sicher. Aber gut irgendwie. Alles, was er wusste, war, dass sie ihm guttat. Das reichte, um sie schmerzlich zu vermissen.

»Ich will, dass sie zurückkommt.« Wie einfältig sich das anhörte. Er war wieder der törichte, kleine Junge von damals, der glaubte, Wünschen würde reichen, damit Menschen zurückkehrten.

Seine Mutter schwieg. Finn öffnete die Augen einen winzigen Spalt. Seine Mutter schien zu überlegen, was sie als Nächstes sagen sollte. Kleine Tränen stahlen sich in ihre Augenwinkel, als sie die Lippen entschlossen zusammenpresste. Sie schluckte die Tränen hinunter. »Obwohl sie schuld ist, dass du nie wieder schwimmen wirst?«
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»Obwohl sie schuld ist, dass du nie wieder schwimmen wirst?«

Die Worte hallten in dem schmucklosen Zimmer wider. Keine dicken Teppiche, die den Schall schluckten. Das Echo kroch tiefer und tiefer in Finns Gehörgang. Es erreichte sein Gehirn, das sofort anfing, das Gehörte zu verarbeiten. Er konnte nicht mehr so tun, als hätte er es nicht gehört. Leugnen, das ging noch.

»Unsinn.« Die Worte kamen schwerfällig, als sträubte sich seine Zunge, Unwahrheiten auszusprechen. »Mel hat nichts damit zu tun … Was meinst du damit, ich werde ›nie wieder schwimmen‹?«

Panik riss an ihm. Die tiefen Atemzüge, die er tat, um sich zu beruhigen, stachen in seine Brust. Finn schloss die Augen, um seine Angst zu besänftigen. Er lag hier, er war am Leben, er hatte verdammt nochmal die Macht über das Wasser … Was sollte ihn daran hindern, wieder zu schwimmen? Zu siegen?

»Die Schmerzen?«, flüsterte das Wasser. »Woher kommen die Schmerzen?«

Ein Räuspern. Ein Taschentuch raschelte, dann war es still. Seine Mutter holte tief Luft. »Deine linke Schulter ist schwer verletzt. Die Sehnen sind gerissen und in der Kapsel sitzen starke Entzündungen, die anscheinend nicht heilen. Dein linker Arm ist mehrfach gebrochen. Die Ärzte denken nicht, dass du jemals wieder am Leistungssport teilnehmen kannst. Wenn du deinen Arm überhaupt je wieder … jahrelange Reha …« Ihre Stimme verlor sich in der Kargheit des Raumes.

Finn starrte ins Leere. Alles brach zusammen. Die Welt würde nun in ihrem endlosen Tanz innehalten müssen. Sie würde zur Kenntnis nehmen müssen, dass sich das Leben eines ihrer Erdenbürger für immer geändert hatte. Dass es kein Zurück gab. Sie musste doch die Verzweiflung spüren, die sich in Finn ausbreitete. Die ihn an den Abgrund trug. Gleich war es soweit. Die Umgebung würde verschwimmen, sein Geist würde aufgeben und sein nutzloser Körper würde seinen Verstand in seliges Vergessen sinken lassen.

Doch alles blieb genau, wie es war. Der hässliche Tisch in der Ecke des Raumes, die abgenutzten Vorhänge am Fenster, die praktischen Gerätschaften aus weißer Plastik. Das Rascheln von Kleidung, als Finns Mutter auf dem Stuhl hin- und herrutschte. Das Tropfen der Infusion. Das Piepen der Monitore. Seine gesteigerte Wahrnehmung hatte offenbar nicht gelitten. Sie hielt ihn in dieser grässlichen Realität gefangen.

Tränen verschleierten seine Sicht. Er kniff die Augen zu und versuchte, den Schlaf herbeizuzwingen, doch das nächste Tropfen und das nächste Piepen rissen ihn aus seiner Konzentration. Ein Stuhl knarzte. Seine Mutter erhob sich.

»Ich muss los zur Arbeit, mein Schatz. Ich werde heute Abend wiederkommen. Kann ich dir etwas mitbringen?«

War es Morgen? Das bleiche Licht vor dem Fenster hätte jede Tageszeit sein können. Finn starrte weiterhin geradeaus. Seine Mutter strich ihm durchs Haar und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. Sie entfernte sich. Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, war Finn allein.

Nicht allein. Das Tropfen und das Piepen leisteten ihm Gesellschaft und würden ihn hoffentlich bald in den Wahnsinn treiben. Dann hätte all das hier ein Ende. Ein Strudel der Verzweiflung riss ihn hinab. Auf der Flutwelle aus Hoffnungslosigkeit schwangen leise Stimmen. »Es ist nicht vorbei. Das hier ist nicht das Ende.« Das Wasserflüstern mit all seinem Vertrauen zerschellte an der Mauer aus Widerstand, die in ihm wuchs, doch der Optimismus der Stimmen schien grenzenlos. »Denke doch an deine Kräfte«, wisperten sie. »Du kannst Menschen fühlen, ihre Stimmungen wahrnehmen. Das Wasser in ihren Körpern spricht zu dir. Willst du diese Macht ungenutzt lassen? Willst du in deiner eigenen Ohnmacht versinken, anstatt anderen zu helfen?«

Einfache Fragen. Es gab nur eine Antwort. »Ja«, murmelte er.

Tränen liefen über seine Wangen. Er wollte die Hände unter der Bettdecke hervorziehen, um das verhasste Wasser abzuwischen, doch sein linker Arm gehorchte ihm nicht. Dann eben die rechte Hand. Er erinnerte sich an den Traum, an seine ausgetrockneten, faltigen Hände. Was, wenn es kein Traum war? Er kniff die Augen zusammen, faltete die Bettdecke zurück und zog seinen rechten Arm hervor. Er versteckte die Hand unter dem Schlafanzugärmel und berührte sein Gesicht. Schweiß und Tränen durchtränkten seinen Ärmel. Er konnte die vertrocknete Haut unter dem Stoff spüren. Sollte es immer so bleiben? Würde er als Abbild eines alten Mannes in diesem Bett liegen und sein Leben aufgeben?

Es war keine Hoffnung. Davon war er weit entfernt. Es war reiner Überlebenswille, der ihn im Bett aufsitzen und die Hand nach dem Wasserbecher ausstrecken ließ. Dunkle Altersflecken durchbrachen die Täler aus Falten auf seinem Handrücken. Er trank. Ob er seine Tränen herunterschluckte oder das Wasser im Becher, wusste er nicht. Alles, was er mit Gewissheit spürte, war die Melodie in seinem Inneren. Süß und verlockend erhob sie sich über das Klagen, das ihn ausfüllte.

Seine Hand zitterte, als er den Becher auf den Nachttisch zurückstellte. Er sank zurück in die Kissen und fiel in einen unruhigen Schlaf. Träume von seinem gealterten Körper und seinem verzweifelten Geist suchten ihn heim, immer übertönt von dem Wehgeschrei aller Menschen dieser Erde. Er war den Stimmen schutzlos ausgeliefert. Er hasste das Wasserflüstern, das ihm seine Kräfte ins Gedächtnis zurückgeholt hatte. Seine Macht, die gleichzeitig ein Fluch war.

Als er die Augen öffnete, sah er eine alte Frau über sich gebeugt. Ihre weißen Locken umrahmten sorgfältig frisiert ihr Gesicht. Ihre wasserhellen Augen trafen seine. Ein trauriges Lächeln zog sich über ihr überraschend glattes Gesicht. Ihre Anwesenheit hatte etwas Tröstliches. Finns Anspannung, die ihn selbst im Schlaf nicht verlassen hatte, schwand. Ein tiefer Frieden senkte sich über ihn. Er schloss die Augen und schlief ein.

Das Klicken eines Türschlosses weckte ihn. Er nahm die Präsenz seiner Mutter wahr, noch bevor er die Augen öffnete.

»Guten Abend«, murmelte eine raue, gebrechliche Stimme. Ein Stuhl rückte.

Finn riss die Augen auf. Das alte Mütterchen erhob sich ächzend von seinem Stuhl und nickte Finns Mutter kurz zu. Ein Blick aus moosgrünen Augen traf Finn. Sie lächelte und drehte sich zur Tür, nahm ihren Stock und humpelte vornübergebeugt nach draußen.

»Finn …« Seine Mutter setzte sich auf den Stuhl, auf dem bis eben noch die alte Dame gesessen hatte. Oder war sie nur Einbildung gewesen? Finn wusste nicht mehr, was er glauben sollte.

»Tut mir leid, dass ich spät bin, es gab viel zu tun auf der Arbeit.« Sie knetete ihre Hände.

Finn wartete, ob da noch etwas kam, doch seine Mutter schien nicht zu wissen, was sie sagen sollte.

»Mit deiner Schulter … vielleicht war die Aussage der Ärzte etwas vorschnell. Ich war eben nochmal bei der Pflegerin, die dich betreut, und sie meinte, dass deine Entzündung plötzlich viel besser geworden sei.« Sie blickte ratlos im Zimmer umher. »Sie kann es sich nicht erklären, aber es scheint zu heilen. Morgen wollen sie den Arm röntgen und schauen, wie es weitergeht.« Sie schenkte Finn ein zaghaftes Lächeln.

Die alte Frau … seit sie hier war, ging es Finn besser. Nicht nur körperlich. Ein kleines Bäumchen der Hoffnung hatte Wurzeln in Finns Herzen geschlagen, und obwohl er es nicht nährte, schien es ganz prächtig zu gedeihen. Wenn seine Verletzungen tatsächlich heilten … Vielleicht würde er wieder schwimmen können. Vielleicht würde er bald der Welt zeigen können, welch wundersame Kräfte er besaß. Er würde wieder die Rolle des strahlenden Helden einnehmen.

Er setzte sich im Bett auf und deutete auf den Wasserbecher. Seine Mutter sprang zum Nachttisch und schenkte ihm nach. Als sie ihm den Becher in die Hand drückte, wirkte sie erleichtert. Sie strich sanft über seine runzelige Hand. »Nicht mehr so schlimm, oder? Das mit der Haut kommt wieder in Ordnung. Du musst nur viel trinken, sagen auch die Ärzte.«

In der Tat zeigte sein Handrücken weniger Falten als am Morgen. Finn lächelte zufrieden. Die alte Frau schien Kräfte zu haben, die ihn vollständig heilen konnten. Jetzt musste er nur noch herausfinden, was für Kräfte das waren. Ob sie bald wiederkommen würde? Seine Finger zeichneten die dünnen Rillen auf dem Wasserbecher nach. Da er nicht wusste, wer die Frau war oder wie er sie kontaktieren konnte, musste er sich in Geduld üben. Er ließ sich noch einmal Wasser nachschenken.

Seine Mutter blinzelte müde und rieb sich die Augen. »Ach verdammt!« Sie hatte ihr Make-up verwischt und verschwand im Bad, um sich die bunten Spuren unter den Augen wegzuwischen.

Das war die Lösung. Finn setzte sich ruckartig auf und biss die Zähne zusammen, als ein dumpfer Schmerz durch seinen Arm strömte. Die Alte war hier gewesen, als seine Mutter nicht anwesend war. Womöglich würde sie heute Abend noch einmal wiederkommen, wenn er seine Mutter bald heimschickte.

Seine Mutter kam zurück ins Zimmer. Sie strich über Finns Haar und umarmte ihn vorsichtig. Er wand sich unter ihrer Umarmung. Sie sollte sich nicht ewig in seinem Zimmer aufhalten, sonst würde die Alte nie kommen!

»Wenn ich noch etwas für dich tun kann …«, flüsterte sie. »Mir tut es sehr leid, was passiert ist, mein Schatz. Wenn wir wenigstens wüssten, was genau dir deine Freundinnen angetan haben, aber sie reden ja nicht … Ich hätte besser auf dich aufpassen sollen. Ab jetzt wird alles besser, mein Liebling. Ich werde mehr für dich da sein, versprochen.«

Das war der falsche Zeitpunkt für eine Ich-bin-eine-schlechte-Mutter-Anwandlung! Wenn seine Mutter nicht bald verschwand, würde es zu spät werden für einen weiteren Krankenbesuch. Er gähnte demonstrativ. »Ich bin müde und möchte schlafen.«

»Natürlich.« Sie lächelte unsicher und gab ihm einen zittrigen Kuss auf die Stirn. Als sie durch die Tür trat, drehte sie sich noch einmal um und winkte. Finn hob die rechte Hand. Irrte er sich oder waren da wieder mehr Falten zu sehen als wenige Minuten zuvor?

Er trank noch einen Becher Wasser. Zufrieden bemerkte er, wie die Falten schrumpften. Er sank zurück auf sein Kissen und wartete. Er beobachtete die Uhr auf dem Display seines Handys, als könnte er durch seine Gedanken die Zeit dazu bewegen, schneller zu vergehen. Was sich wie mehrere Stunden anfühlte, waren in Wirklichkeit nur Minuten, bis sich die Tür erneut öffnete.
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Er lächelte, als er die alte Frau erblickte. Sie kam an seine Bettseite gehuscht. Er musterte ihr Gesicht. Wie hatte er denken können, dass sie hellblaue Augen hatte? Es mussten wohl die Schmerzmittel gewesen sein. Ihre Augen leuchten in einem dunklen Moosgrün, das Finn an jemanden erinnerte.

»Deine Mutter ist weg?«, fragte sie, und ihre Stimme klang nicht mehr alt und zittrig, sondern jung.

Finn nickte. »Sie kommt erst morgen wieder. Wieso –« Die Worte erstarben auf seinen Lippen. Die alte Frau zog an ihren weißen Locken und unter der Perücke kam eine braune Lockenmähne zum Vorschein. Es war Mel. Ein Lächeln zog sich über sein Gesicht, doch dann erinnerte er sich, dass sie ebenfalls mit den Waldgeistern im Bunde stand. Sie waren beste Freunde, anders als Luisa, die wenigstens gegen die Energieräuber kämpfte. Wieso konnte sie hier sitzen, ohne dass …

Er runzelte die Stirn. »Mel … Du hast doch auch die Kräfte, oder? Warum habe ich bei dir keine Probleme?«

Sie runzelte die Stirn. »Die neuen Algenzubereitungen? Hast du das vergessen?« Sie kramte die Flasche mit der grasgrünen Flüssigkeit aus ihrer Handtasche. »Denkst du, du kannst das trinken? Das scheint wirksamer als die Pastillen.«

»Hat man gemerkt, als Luisa mir die komplette Energie genommen hat.«

Mels Stirnrunzeln vertiefte sich. »Wer wollte denn unbedingt mit und Versuchskaninchen spielen, obwohl ich davor gewarnt habe? Ohne den Trank hättest du vielleicht nicht überlebt.«

Wenn es nur so wäre. Zwischen leben und nie wieder schwimmen können auf der einen Seite und dem Tod auf der anderen Seite schien das Zweite die bessere Wahl zu sein.

»Sei froh, dass du lebst. Glaub mir, Finn, der Tod ist nicht die bessere Wahl. Nein, ich kann keine Gedanken lesen, aber das braucht man bei dir auch nicht.« Sie seufzte. »Wenn du meinst, du würdest lieber sterben, hätte ich mir die ganze Arbeit sparen können.« Sie packte die Flasche wieder ein.

»Welche Arbeit?« Eigentlich wollte er, dass sie ging. Aber eigentlich auch nicht. Sie war hier gewesen, immer wieder, immer, wenn er die Augen geöffnet hatte. In ihrer Gegenwart hatte er sich wohl gefühlt. Als würde alles nicht so schlimm sein. Als würde er … heilen, körperlich wie seelisch.

»Ich hab den ganzen Tag in Verkleidung hier gesessen und dir die Pastillen unter die Zunge gelegt. Am Trank hättest du dich vielleicht verschluckt, und dann wäre hier die Hölle losgewesen, wenn ich deine Mutter richtig einschätze.« Sie verzog das Gesicht. »Was glaubst du, warum es dir bessergeht? Guck dich doch mal an. Deine Falten sind fast weg.«

»Ich trinke eben ordentlich Wasser«, brummte er.

»Brav, aber das allein würde nicht reichen. Probier mal das hier.« Sie goss etwas von der Flüssigkeit in seinen Becher.

»Hör mal, Mel …« Er zögerte. Die nächste Frage würde ihn nicht besser dastehen lassen. Doch er musste sie loswerden. Er musste wissen, was hier vor sich ging. Was Realität war und was Einbildung. Er sah ihr tief in die Augen. Grün, definitiv. »Als ich dich zum ersten Mal in deiner Verkleidung gesehen habe … hattest du hellblaue Augen. So sah das zumindest für mich aus.« Er kam sich unsagbar dumm vor.

Mel starrte ihn an. »Das kann nicht sein«, murmelte sie. »Ein Wechsel wäre mit Schmerzen verbunden.« Ihre Stimme nahm wieder normale Lautstärke an. »Fast hätte ich es vergessen. Ich habe Luisa dabei. Sie braucht deine Hilfe.«

Finns Gesicht verdüsterte sich. Die Waldhexe war das Letzte, das er jetzt brauchen konnte. »Meine Hilfe. Und du denkst, das ist eine gute Idee. Mit den Waldgeistern und meinen Wasserkräften.«

Mel winkte ab. »Ich hab sie mit meinen Pastillen alleingelassen, die wird sie sich schon einverleibt haben. Sollte keine Probleme geben. Ich hole sie.«

Sie setzte sich ihre Perücke auf und verließ den Raum.

Also ein Wechsel. Was auch immer es damit auf sich hatte. Anscheinend wusste Mel mehr, als sie sagen wollte. Vielleicht sollte er seine Gedankenströme nach ihr ausstrecken. Er konnte doch Menschen kontrollieren, hatten das die Wasserstimmen nicht gesagt?

Vorsichtig ließ er seine Empfindungen in Richtung Gang fließen. Sie prallten gegen eine Mauer. Die Tür flog auf. Finn zuckte zusammen. Luisa. Da stand die Waldhexe, als wäre nichts gewesen. An ihr waren seine Gedanken zerschellt. Er krümmte sich zusammen, wartete auf den unvermeidlichen Schmerz, doch er kam nicht. Seine Hände entkrampften sich. Die Falten wurden milder. Verständnislos starrte er von Luisa zu Mel. Mels Augen leuchteten türkisblau unter ihren Locken.

Finn blinzelte und schaute genauer hin. Grün. Ihre Augen waren definitiv grün. Luisa trat einen Schritt nach vorne. »Hey. Wie geht es dir?«

Keine Entschuldigung? Finns Stimmung verdüsterte sich. Aber er war definitiv nicht in der Lage, einen Streit anzufangen. Er räusperte sich. »Besser, danke.«

Luisa nickte und lächelte leicht, als hätten sich ihre Hoffnungen bestätigt. Sie warf ihm ein altes Notizbuch hin. Finn runzelte die Stirn. »Was soll ich damit?«

»Öffne es.«

Finn blickte fragend zu Mel, die nur müde mit den Schultern zuckte. Er schlug das Buch auf und blätterte. »Und? Ich kann altdeutsche Schrift nicht lesen. Ist das von deinen Vorfahren?« Weiße Flecken zogen sich durch das Buch. Selbst wenn er die Schrift lesen könnte, würde der Text keinen Sinn ergeben.

Blaugrüne Tinte wuchs, wo vorher nur nacktes Papier gewesen war. Die Schrift fügte sich nahtlos in das Linienmuster auf den Seiten ein. Finn ließ das Buch auf die Bettdecke fallen und blickte mit offenem Mund von Mel zu Luisa. War er das gewesen? Hatte er die Schrift erscheinen lassen?

Mel setzte sich auf die Bettkante. Sie nahm seine Hand und griff mit der anderen nach dem Buch. Ihre grünen Augen blitzten. Sie strahlte Finn an und gab ihm das Buch zurück.

Er deutete auf die Seiten und stotterte: »Die weißen Flecken … Die sind –«

»Ich weiß schon.« Luisa rannte zu ihm hin und riss ihm das Buch aus der Hand. Sie blätterte schnell durch. »Es hat funktioniert. Danke, Finn, das war genial. Hat es dir geschadet? Bist du schwächer?« Sie musterte ihn, und Finn wünschte, sie würde wieder auf Sicherheitsabstand gehen.

»Es geht schon. Es ist nicht … nicht wie beim letzten Mal.«

Luisa wirkte erleichtert. Sie legte Mel die Hand auf die Schulter. »Tschüss, ihr beiden. Ich gehe zu Oliver.«

Was sollte das denn jetzt werden? Sie haute ab? Einfach so?

Luisa drehte sich an der Tür noch einmal um. »Wasser. Tinte. Ich habe Papier wachsen lassen, du die Schrift. Ich … ähm … muss ganz schnell noch was klären. Ich komme morgen wieder. Bis dann.« Weg war sie.

Mel schien erst jetzt bewusst zu werden, dass sie Finns Hand immer noch hielt. Sie wurde rot und ließ los. »Ähm … also … dir scheint es ja wieder ganz gut zu gehen?«

»Was ist ein ›Wechsel‹?«

»Was?«

»Der Wechsel. Du hattest vorhin etwas von einem Wechsel gemurmelt.«

Mel seufzte. »Anscheinend kann man von einem Element ins andere wechseln. Luisa hat ihrer Mutter selbst mit deiner Unterstützung nicht helfen können und jetzt hat sie sich diese verrückte Idee in den Kopf gesetzt, es mit einem Wechsel zu probieren.« Sie sah Finn hilflos an. »Das Problem ist, dass der Wechsel tödlich sein soll – oder zumindest starke Schmerzen verursachen soll. Keiner weiß es. Im Tagebuch steht anscheinend was dazu, aber die Seiten waren verbrannt –«

»Die Seiten waren verbrannt? Und jetzt? Da waren diese weißen Flecken …« Finn setzte sich im Bett auf. Er ignorierte die neu aufflammenden Schmerzen. »Du willst mir doch nicht im Ernst weismachen, die Waldhexe hat Papier wachsen lassen?« Seine Stimme klang schrill in seinen Ohren.

Mel zuckte zurück und sah ihn ängstlich an. »Na ja … Sie hat Papier wachsen lassen und du –«

»Einfach so Papier wachsen lassen? Noch irgendwelche Superkräfte, von denen ich wissen sollte?«

Mels Augen bekamen einen stechenden Glanz. »Selber Superkräfte. Du hast die Schrift zurückgebracht. Wieso fällt es dir so schwer, das alles zu glauben?«

»Ich glaube ja, aber … ich will wissen, wie ich es kontrollieren kann! Ihr beiden habt euch doch sicher schon alles zusammengereimt. Ihr wisst mehr, als ihr mir erzählen wollt. Was habt ihr mir noch verheimlicht?«

Mel sah ihn mit großen Augen an. Sie schüttelte den Kopf. Ihre Nasenflügel bebten, sie nahm abgehackte Atemzüge. »Glaubst du das wirklich?« Ihre Stimme hatte einen eisigen Klang. »Glaubst du, ich würde dir irgendetwas verheimlichen?«

Finn fühlte eine Woge in sich aufsteigen. »Ich weiß doch auch nicht, Mel! Für euch beide ist das so normal – ihr könnt mir doch nicht erzählen, dass das alles neu ist für euch!«

»Das ist überhaupt nicht normal! Wir wissen doch auch nicht viel. Alles, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass wir irgendwas mit den Elementen zu tun haben. Luisa mit dem Wald –«

»Element? Wald?«

»In der chinesischen Elementelehre ›Feng-Shui‹ ist Holz oder Wald ein Element. Luisa ist jedenfalls Wald, ich auch, Oliver Feuer und du Wasser. Alles verstärkt oder schwächt sich. Und anscheinend kann man von einem Element ins nächste wechseln, aber das ist tödlich! Deswegen gibt es keine Aufzeichnungen. Zufrieden?«

»Nein! Wollt ihr nicht mehr herausfinden? Wenn uns die Kräfte umbringen können –« Er brach ab. Nur zu deutlich leuchtete die Erinnerung daran, wie leicht Luisa auf seine Lebenskraft hatte zugreifen können.

»Du tust ja gerade so, als würden wir Däumchen drehen! Luisa hat die Seiten der Tagebücher wiederhergestellt, und wir brauchten die Tinte! Wer hat denn eine Woche geschlafen?« Mel stemmte die Hände in die Hüften.

»Ihr habt mich doch erst in diese Situation gebracht, du und deine Waldhexen-Freundin. Denkst du, die Schwächung meiner Kräfte ist schon alles? Meine Schulter ist kaputt und mein Arm mehrfach gebrochen! Kannst du dir vorstellen, wie das wehtut? Ich bin den ganzen Tag unter Schmerzmitteln. Den Leistungssport kann ich an den Nagel hängen! Ich brauche ja schon jahrelange Reha, um den Arm überhaupt wieder bewegen zu können. Und ihr seid schuld – bevor ich euch getroffen hatte, war alles in Ordnung.« Er wusste, dass es ungerecht war. Er wusste, dass Mel am allerwenigsten dafür konnte. Er selbst hatte sich bereitwillig in dieses Abenteuer gestürzt – berauscht von seinen Kräften – und die Warnzeichen ignoriert.

Mels Lippen zitterten. Sie ließ die Arme sinken. Ihre Augen, die eben noch rotbraun geschimmert hatten, verloren ihren Glanz und zeigten ein verwaschenes Türkis. Ihre Augen schienen die Farbe zu wechseln wie Mel ihre Stimmungen. »Das bist nicht du«, sagte sie leise. Jeglicher Kampfgeist war aus ihrer Stimme verschwunden. »Ich habe dich anders kennengelernt, du bist nicht so … Ich … ich lasse dich besser allein, bis du dich etwas erholt hast.«

»Warte«, rief er. »Ich habe das nicht so gemeint!«

Sie sah ihn an und schüttelte leicht den Kopf. »Ich verstehe, dass du verzweifelt bist und nicht klar denken kannst. Aber das ist kein Grund, Freunde so zu behandeln.« Mit übermäßiger Sorgfalt zupfte sie ihre Lockenperücke zurecht. Sie nahm ihre Tasche und den Stock, und humpelte nach draußen, ohne sich noch einmal nach Finn umzusehen.

»Mel, bitte …«

Die Tür fiel ins Schloss und sein »Es tut mir leid« verhallte im Raum.
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Das Klappern von Stiefelhacken auf dem Linoleumboden riss ihn aus seiner Ohnmacht. Dazu kamen das faserige Kratzen eines Baumwollhemdes und das Knarzen einer abgewetzten Jeansjacke.

»Grüß dich, Finn.« Die Tür ging auf und nietenbesetzte Stiefel schoben sich in Finns Blickfeld. Dazu eine speckige Jeans, ein Karohemd und ein tief ins Gesicht gezogener Cowboyhut. Irgendwie kam er Finn bekannt vor. Er kannte den Mann. Diesen Hut hatte er schon mal irgendwo gesehen. Hier, im Krankenhaus. Der Mann deutete auf den Stuhl neben Finns Bett. »Darf ich?« Seine Stimme kam Finn bekannt vor. Sie hatte etwas Weiches, Vertrautes … Finn wollte am liebsten losheulen.

Finn zuckte mit der rechten Schulter. »Meinetwegen.«

Der Mann setzte sich und hob den Kopf. Hellbraune Augen strahlten golden, obwohl nur eine müde Neonlampe den wolkenverhangenen Tag erleuchtete. »Was macht ihr denn für Sachen, ihr Kinder? Erst Luisa, jetzt du …«

»Herr Wilbert? Was machen Sie denn hier?«

Wilbert schmunzelte, und sein ausladender Schnurrbart hüpfte über die rotbäckigen Wangen. »Ich wollte schauen, wie es dir geht. Wenn ihr so weitermacht, können wir bald die Abiturprüfungen ins Krankenhaus verlegen.«

»Mir geht es nicht gut, danke der Nachfrage.«

»Wirst du die Prüfungen mitschreiben? Du bist Linkshänder, nicht?«

»Keine Ahnung. Ich bin angemeldet, aber ich glaube nicht, dass ich in zwei Tagen die Hand wieder fit kriege. Ich schreibe meine erste Prüfung am Freitag.«

»Und wenn du es schaffst, was dann? Schon Pläne für nach der Schule?«

Finn runzelte die Stirn. »Wird das hier ein Beratungsgespräch? Schlechte Zeit, schlechter Ort.«

Das gutmütige Grinsen erstarb auf Wilberts Gesicht. Er blickte Finn ernst an. »Nein. Jedenfalls nicht ein Beratungsgespräch, das mit der Schule zu tun hat.« Er griff in die Innenseite seiner Jacke und förderte einen zerknautschten Brief zutage. Er reichte ihn Finn. »Lies.«

»Von wem ist er?«

Wilbert betrachtete Finn abschätzend. »Von Herrn Hansen.«

Finn spürte, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht wich. Seine Finger krallten sich in das Papier. »Elias’ Vater? Wieso … Wie sind Sie …« Er verstummte und drehte den Brief in seinen Händen.

Auf Wilberts Lächeln schwang eine Spur Traurigkeit, als wüsste er genau, was Finn zugestoßen war. Aber das konnte nicht sein. Wenn er gewusst hätte, was Finn Elias angetan hatte, würde er ihn nicht anlächeln, sondern mit Abscheu begegnen.

»Du hast nichts getan!« Das Wasserflüstern war zurück und schimpfte voller Empörung. Finn riss erschrocken die Augen auf. So lange hatte er die Stimmen nicht mehr gehört, dass sie unnatürlich in seinen Ohren klangen.

Wilberts Stimme knarzte weich und alt wie seine Jeansjacke. »Ich denke nicht, dass du dir irgendetwas vorzuwerfen hast. Der Brief wird einiges klarstellen. Lies.«

Finn zerrte ein Blatt Papier aus dem Briefumschlag. Die Worte waren am Computer geschrieben, unpersönlich, kalt. »Sehr geehrter Herr Prager.« Herrn Hansens Stimme sprach aus diesen Worten. Finn brach ab und blickte Wilbert hilfesuchend an.

»Sei kein Feigling, Junge. Lies. Du kannst auch weiter hier liegen und in deinem Elend versauern. Deine Entscheidung. Wenn du meinen Rat haben willst …« Seine Stimme wurde weicher. »Ich will, dass es dir gutgeht, Finn. Die Frage ist: Willst du das auch? Gehst du das Risiko ein, dass in dem Brief etwas steht, das du nicht hören möchtest? Bist du bereit, die Vergangenheit erneut aufleben zu lassen, um mit ihr abzuschließen?«

Ja. Klare Antwort. Finn wollte das Wasser in seinen Adern spüren, fließendes Wasser, sprudelnde Reinheit. Keinen stehenden Tümpel, der immer trüber wurde. Er las weiter.

»Sie müssen verstehen, dass ich sehr besorgt um meinen Sohn Elias bin. Er wird wahrscheinlich nie für sich selbst sorgen können, und ich bin seine einzige Bezugsperson. Er ist sehr vertrauensselig und wurde dadurch schon mehrfach verletzt und ausgenutzt. Sie können sicherlich nachvollziehen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tue, um ihn zu beschützen.«

»Hat man gemerkt«, brummte Finn. Das hatte doch alles keinen Sinn. Der Brief verriet ihm nichts Neues. Er holte nur längst vergrabene Erinnerungen hoch. »Abschließen.« Wilberts Wort hallte in seinen Ohren. Das wollte er. Abschließen. Und sich dann bei Mel entschuldigen, dass er solch ein Idiot gewesen war. Er las weiter.

»Es tut mir von Herzen leid, dass ich Sie damals verdächtigt hatte, meinem Sohn Elias etwas anzutun. Der Fall wurde geklärt, die Details kann ich Ihnen später mitteilen. Sie haben ihm nicht nur Schwimmen beigebracht, Sie waren auch ein guter Freund für ihn. Er vermisst Sie schmerzlich.« Tränen stiegen in Finns Augen auf. Er warf einen verstohlenen Blick auf Wilbert, der aus gütigen Augen zurückschaute. Der Staudamm brach. Finns hatte kaum Zeit, sich zu schämen, dass er vor dem Lehrer losheulte. Seine Tränen flossen ungehindert und nahmen alle Bitterkeit, Enttäuschung und Hilflosigkeit mit sich. Als wäre in ihm ein Eispanzer geschmolzen, schlug sein Herz wieder weich und warm gegen seine Rippen. Er konnte wieder frei atmen. So musste sich Liebe anfühlen. Schmerzlich, irgendwie, aber schön. Süß. Rein. Es war ihm wieder gestattet, diesen kleinen Jungen wie einen Bruder zu lieben. Nicht wie Herrn Hansens Verdächtigungen, nicht wie die Anschuldigungen seiner Mutter.

»Elias möchte Sie gern wiedersehen. Ich kann verstehen, wenn Sie dem nicht zustimmen, nach allem, was ich Ihnen mit meinen Verdächtigungen angetan habe, doch wenn ich Sie bitten darf, es für meinen Sohn zu tun? Ihrem Lehrer gebe ich meine Kontaktdaten mit und würde mich freuen –«

Finn brach ab. »Sie waren bei den Hansens?«

»Ja.«

Finn starrte. Kam da noch mehr? »Und?«, fragte er ungeduldig.

Wilbert lächelte. »Als du an unsere Schule kamst, warst du ein anderer, Finn. Deine Veränderung hat mir Sorgen bereitet. Ich habe ein wenig in deiner Vergangenheit geforscht …«

Finn riss die Augen auf. »Sie haben mich gestalkt?«

Wilbert lächelt wehmütig. »Ich habe einen Kollegen um Rat gefragt. Er wusste gleich etwas mit deinem Namen anzufangen, denn er kennt die Hansens schon lange. Nach allem, was er mir erzählt hatte, war mir die Sache klar. Wir haben die Hansens besucht, um … nun … Elias’ Vater dazu zu bringen, den Fall noch einmal aufzunehmen und zu klären. In deinem Interesse und in dem von Elias. Herr Hansen ließ sich davon überzeugen, dass du unschuldig bist.«

»Sie haben ihn überzeugt?« Finn runzelte die Stirn. »Einfach so?«

Wilbert zuckte gleichmütig mit den Schultern.

Finns Stirnrunzeln vertiefte sich. Offensichtlich wollte Wilbert nichts weiter preisgeben – und eigentlich spielte es auch keine Rolle. Jetzt spielte nur noch eine Rolle, dass er Mel anrief und sich entschuldigte. Wenn Herr Hansen über seinen Schatten springen konnte, würde Finn das ja wohl auch schaffen. »Herr, Wilbert, vielen Dank für Ihren Besuch und den Brief, aber ich würde jetzt gern allein sein.«

»Geht klar. Erhol dich gut.« Wilbert winkte fröhlich und verließ den Raum. Finn konzentrierte sich auf das Handy. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Er hatte sich wie der letzte Idiot dieser Erde verhalten. Mel, die immer für ihn da war, die ihm geholfen hatte … Und er hatte sie ungerecht behandelt. Finns Verachtung wendete sich dieses Mal gegen ihn selbst.

Wilberts Stimme schien immer noch in der Luft zu hängen. »Bist du bereit, die Vergangenheit erneut aufleben zu lassen, um mit ihr abzuschließen?«

Finn presste die Lippen zusammen. War er wirklich ein solcher Feigling? Schmiss er hin, nur, weil er der Tatsache nicht ins Auge sehen wollte, dass er einen Fehler begangen hatte?

Er griff nach dem Telefon. Sogar Elias’ Vater hatte Abbitte geleistet, und das war noch nicht einmal um seinetwillen, sondern für seinen Sohn. Finns Ohren glühten. Sollte Hansen über seinen Schatten gesprungen sein, für Elias, und Finn hatte noch nicht einmal den Mumm, Mel anzurufen? Mel, die ihm so viel bedeutete …

Das Telefon tutete. Finns Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Endlich, ein Klacken. »Finn?« Mels Stimme klang so weich … »Du, Finn, es ist gerade schlecht, ich hab keine Zeit. Ich ruf dich zurück, ja?«

Finn wusste nicht, was er antworten sollte.

Mels Stimme. »Geht es dir gut?«

»Ja … und dir?« Lahm. Lahm!

»Grad im Stress, ich ruf dich wieder an. Bis dann!«

»Ja okay …« Finn Worte verblassten. Mel hatte schon aufgelegt.

Eine Welle der Enttäuschung überspülte ihn. »Im Stress.« Vielleicht hatte sie nur keine Lust, mit so einem Idioten zu telefonieren? Aber aufgeben kam nicht in Frage. Vermutungen auch nicht. Herr Hansen hatte gezeigt, dass man sich mit vorschnellem Urteilen über die Beweggründe einer Person mehr Leid zufügte, als dass man sich schützte. Finn entschuldigte sich innerlich. Vielleicht würde Mel ja spüren, dass er es ernst meinte.

Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er ließ vorsichtig seine Gedanken fließen, wie kleine Bäche. Sie suchten Mel. Ihre Waldgeister mussten sich doch wie Raubtiere auf die Beute stürzen. Finn stellte sich vor, wie Mel in ihrem Häuschen in der Gartenanlage saß, doch da war nur Leere. Vielleicht war sie bei Luisa. Beunruhigt sendete er die Gedankenbäche in Richtung Luisas Haus.

Vor seinem inneren Auge zerstob das Wasser an einer Wand aus Feuer. Finn zuckte zurück. Wasserdampf schlug auf sein Gesicht und verbrühte seine Haut, als würden seine Gedanken Wirklichkeit werden. Er biss die Zähne zusammen. Oliver musste dort sein. Den würde er doch wohl überwinden können, oder? Es ging schließlich nur darum, herauszufinden, ob Mel bei ihnen war. Finn setzte sich im Bett auf. Er fühlte das Wasser. Es floss durch seine Adern, wie Blut. Es schmeckte salzig und roch irgendwie metallisch. Wie Blut. Das gleiche Blut floss durch Olivers Adern. Er konnte es spüren. Es strahlte heiß. Schweißperlen bildeten sich auf Finns Stirn, Schweiß lief seinen Rücken herab. Er würde sich nicht unterkriegen lassen, nicht noch einmal!

In seinem Kopf ließ er ein Bild des weiten Meeres entstehen. Das Wasser schimmerte stahlgrau. Es war kalt, sehr kalt. Die Küste kam in Sicht. Schelfeis, soweit das Auge reichte. Es glitzerte in der Sonne. Finn spürte die Wärme auf seiner Haut. Ein Eisberg brach ab und trieb aufs Meer hinaus. Viel zu schnell. Die Hitze. Das Eis würde kühlen, ganz bestimmt. Finn nutzte die Feuerenergie der Sonne, um das gesamte Schelf zu zertrümmern. Riesige Eisberge stürzten ins Meer. Die entstehende Flutwelle überrollte Finn und nahm alle Hitze mit sich. Die Sonne schien weiterhin, doch sie hatte nicht mehr diese brennende Kraft. Alles war im Gleichgewicht. Olivers Feuer überstrahlte die Mädchen nicht mehr.

Luisa war bei Oliver. Ihre Waldgeister waren ungewöhnlich still. Finn spürte ihre bedrohliche Präsenz, doch sie schienen zu schlafen. Mel war ebenfalls dort. Ihr Blut beschwor Bilder eines Waldsees in Finns Gedanken herauf. Wald, Wasser … eine wunderbare Verbindung. Sie gehörten zusammen. Mel würde das auch spüren. Wenn sie ihn trotzdem nicht kontaktierte, würde das einen Grund haben. Stress.

»Oder wie du dich ihr gegenüber verhalten hast«, flüsterte das Wasser.

»Es tut mir leid«, antwortete Finn. Niemand hörte ihn, aber das war egal. Er würde es wiedergutmachen. Er wollte Mel eine Freude machen, und ihm kam auch schon die richtige Idee. Doch dazu musste er die Englischprüfung übermorgen mitschreiben, egal, was es ihn an Überwindung kosten würde. Fachlich war er vorbereitet, doch der Arm, der seine Schreibhand führte, heilte nicht, wie die Ärzte ihm wiederholt mitgeteilt hatten. Aber er musste heilen. Finn musste die Prüfung mitschreiben und Mel wiedersehen. Ohne sie war es einsam hier. Vielleicht konnte er den Schmerz unterdrücken und sich irgendwie durch die Prüfung quälen. Er bewegte probeweise seine Finger und wartete auf den Schmerz.

Er kam nicht. Behutsam tastete Finn seinen Arm ab. Wo sich die Haut vorher noch geschwollen und entzündet angefühlt hatte, war nur noch ein leichter, dumpfer Schmerz übrig. Wasser konnte also doch heilen. Nicht, indem es die Kraft der Waldgeister verstärkte, sondern indem es das Feuer minderte. Nach der Prüfung würde er noch einmal versuchen, Luisas Mutter zurückzuholen. Das war er den Mädchen schuldig.


Kapitel 31

Finn sah noch einmal in den Rückspiegel des Taxis. Sein Gesicht war beinahe faltenfrei, die schmalen Linien konnte man für Übermüdung halten. Er fuhr sich mit der Hand durch das glänzende, weißblonde Haar, das durch das fehlende Schwimmtraining nicht mehr kurzgeschoren sein musste. Er lächelte verhalten. Wenigstens würde er sein Haar wieder wachsen lassen können. Eine gute Sache brachte das Ganze mit sich. Haare wachsen lassen, mehr Freizeit, …

Vergeblich. Er konnte versuchen, sich die Situation schönzureden, doch das würde nur anhalten, wenn er mit Überzeugung dahinterstand. Er musste etwas finden, das ihn ablenkte, das ihm Freude machte, wenn es auch nie die Lücke füllen würde, die Schwimmen hinterließ. Tanzen war ein Hobby, das ihm einen Teil der Schwerelosigkeit vorgaukeln konnte, die er im Wasser spürte. Nicht annähernd wie im Wasser … aber einen winzigen Teil, wenigstens das. Seine letzten Tanzstunden hatte er mit zwölf Jahren gehabt, bevor das Schwimmtraining seine komplette Freizeit eingenommen hatte, aber da er von Schulhofgesprächen wusste, dass Mel noch keine Begleitung für den Abiball hatte, wäre das seine Chance. Er würde wieder gesund werden, seine Tanzschritte auffrischen und dann mit ihr zum Ball gehen – wenn sie ihm verzeihen würde. Und wenn sein Körper ihn nicht im Stich lassen würde.

Als das Taxi an der Schule hielt, atmete er tief durch und konzentrierte sich darauf, auszusteigen, ohne über seine eigenen Füße zu stolpern. Missmutig schob er erst das eine Bein, dann das andere aus dem Auto. Wo einst muskelbepackte Oberschenkel waren, stachen nun zwei dürre Beinchen durch die viel zu weite Hose. Er klammerte sich an den Türgriff und zog sich hoch.

»Brauchen Sie Hilfe?« Der Taxifahrer musterte Finn. »Einen Stock vielleicht?«

Finn schüttelte den Kopf und versuchte, seine zitternden Beine zu beruhigen. Die drei Treppen zum Schulgebäude hinauf sahen bedrohlich hoch aus, aber das würde er schon schaffen. Er bezahlte den Taxifahrer und zerrte seinen Rucksack aus dem Auto. Die Bücher hätte er wirklich nicht mitschleppen müssen. Lernen brachte jetzt nichts mehr. Seine Vorbereitung musste reichen. Er ächzte die Stufen hinauf.

»Finn?« Mels Stimme ließ ihn beinahe stolpern. Er klammerte sich an das Treppengeländer und drehte sich vorsichtig um.

Mel starrte ihn an. »Du schreibst Englisch mit? Ich dachte … was ist mit deinem Arm?« Sie klang besorgt, aber ihr Tonfall strahlte eine kühle Unnahbarkeit aus, die die Wärme in ihrer Stimme überschattete.

»Geht halbwegs wieder«, keuchte Finn. Seine mühsam zusammengekratzte Hoffnung schwand. Sie würde ihm nicht verzeihen, nicht so schnell. Und wenn er in abgehackten Sätzen sprach, würde das nicht gerade ihr Herz erweichen. Er stützte sich auf das Geländer, um sich in eine aufrechte Position zu schieben, und nahm einige tiefe Atemzüge.

»Ich versuche, die Prüfungen zu schaffen, damit ich mit dir zum Abiball gehen kann – wenn du möchtest. Du suchst doch noch einen Tanzpartner, oder? Ich weiß zwar nicht, ob ich bis dahin wieder fit bin, aber ich möchte es probieren. Für dich.« Gespannt drehte er sich um und erwartete Mels Antwort. Doch sie war nirgendwo zu sehen. Natürlich, sie war weitergegangen. Sie hatte annehmen müssen, dass er das Gespräch beendet hatte.

Er biss die Zähne zusammen und erklomm Stufe um Stufe. Einfach allen hinterher, sie würden wissen, in welchem Raum die Prüfung stattfand. Und dann würde er sich entschuldigen, bevor Mel traurig oder verärgert in die Prüfung ging.

Der Raum war voll besetzt. Neben Mel war noch frei. Finn schlich mit vor Erschöpfung zitternden Beinen zu dem freien Platz. Mel sah ihn abweisend aus dunkel schimmernden Augen an.

Finn setzte sich und beobachtete Mel aus den Augenwinkeln. Sie ordnete Papier und Stifte auf ihrem Tisch, schob ihre Wasserflasche zur Seite und legte einen Schokoriegel daneben.

»Mel … ähm …« Finn räusperte sich. »Es tut mir leid, wie ich dich behandelt habe. Wirklich. Ich war ein Idiot.«

Mel hörte auf, die Gegenstände auf ihrem Tisch zu verschieben, und schaute Finn an. Sie hatte die Lippen aufeinandergepresst und nickte nur stumm.

»Ich war so verzweifelt wegen des Schwimmens … ach, ist ja auch egal. Kein Grund, dich so zu behandeln. Bitte verzeih mir.«

Mel blickte ihn an. Ihre Augenfarbe wechselte zu einem dumpfen Grünbraun, dann in ein blasses Türkis. Sie schüttelte den Kopf. »Du hast sehr viel negative Energien ausgesendet, Finn. Ich kann diese Art von Unfrieden nicht in meinem Leben brauchen. Es ist anstrengend genug, wie es ist. Luisa ist verschwunden, und ich befürchte, dass sie in der Welt der Waldgeister ist und nicht zurückfindet. Im Krankenhaus hat man sie gestern noch gesehen, aber keiner weiß, wo sie jetzt ist. Was, wenn sie …« Sie brach ab.

Vorne hatte Herr Wilbert angefangen zu sprechen.

Finn beugte sich hinüber, nahm ihre Hand und drückte sie. »Luisa wird wieder auftauchen, ganz sicher. Wir schaffen das, gemeinsam.«

Mel warf ihm ein trauriges Lächeln zu, das von Wilbert unterbrochen wurde, der durch die Reihen ging und die Prüfungsbögen austeilte. »Nun Finn, wieder fit? Wunderbar.«

Finn ließ Mels Hand los. »Danke«, sagte er.

Vier Stunden waren für die Prüfung angesetzt, aber Finn gab nach drei Stunden ab. Sein Arm fing wieder an zu brennen von der ungewohnten Haltung, und er wollte kein Risiko eingehen. Es würde reichen, irgendwie. Vielleicht nicht zu einer glatten Eins, aber was machte das schon? Wichtig war nur, dass er alle Prüfungen bestand, um mit Mel auf den Ball gehen zu können. Er suchte seine Sachen zusammen und stand langsam von seinem Sitz auf. Köpfe drehten sich in seine Richtung. Er versuchte, sich aufzurichten, doch es kostete viel Mühe. Zu viel. Er musste seine Kraft aufsparen, um tanzen zu lernen, nicht, um seine Mitschüler zu beeindrucken. Er humpelte vornübergebeugt aus dem Raum und rief ein Taxi.

Während er wartete, setzte er sich auf die Treppe und lehnte sich gegen das Geländer. Seine Schulter pochte dumpf, und auch, wenn es keine stechenden Schmerzen mehr waren, musste er sich wohl ernsthaft mit dem Gedanken auseinandersetzen, dass seine Schwimmkarriere vorüber war. Nicht wegen Drogen, nicht einmal wegen der Geschichte mit Elias, sondern einfach nur, weil er seine Kräfte überschätzt hatte.

Als das Taxi vorfuhr, zog er sich am Geländer hoch, stieg in das Auto und ließ sich auf den Sitz fallen. Er legte den Kopf gegen die Scheibe und schloss die Augen. Das Vibrieren des Autos fühlte sich ein wenig an wie Schallwellen. Ein bisschen wie Wasserstimmen. Vielleicht konnte er sich vorstellen, er wäre im Wasser. Ein paar Erinnerungen an das, was der Vergangenheit angehören würde …

»Wir sind da. Krankenhaus.«

Finn schreckte hoch. War er auf der kurzen Strecke eingeschlafen? Die Prüfung hatte doch mehr Kraft gekostet, als er zugeben wollte. Er würde ein wenig schlafen und dann mit Kräftigungsübungen für seine Beine beginnen. Mel sollte nicht mit einem alten Tattergreis auf den Ball gehen. Ihm würde es nichts ausmachen – die halbe Klasse hatte ihn heute in der Englischprüfung angestarrt – aber für Mel wünschte er sich einen Partner, der … nun, der sie glänzen ließ. Sie sollte sich wohlfühlen und nicht schämen müssen.

Er kletterte aus dem Taxi.

»Darf ich Ihnen helfen?« Eine Hand streckte sich ihm entgegen. Er griff danach und richtete sich auf. Kleine Ärmchen schlangen sich um seinen Bauch. Hell leuchtende Augen hinter dicken Brillengläsern sahen zu ihm auf. Finn sackte in die Knie und war nun genau auf einer Augenhöhe mit Elias, der ihn anstrahlte.

Herr Hansen kniete sich zu den beiden Jungen. »Sie sehen müde aus, Finn. Wir bringen Sie besser hinein. Hilfst du ihm, Elias?«

Der Kleine nickte fieberhaft und hob Finns Arm über seinen Kopf. Herr Hansen stützte Finn von der anderen Seite und die beiden geleiteten ihn zurück in sein Zimmer. Finn setzte sich auf sein Bett, Elias krabbelte neben ihn und lehnte sich an ihn. Finns Schultern versteiften sich. Sein Blick ging zu Herrn Hansen, doch der wühlte in seiner Tasche. »Elias schreibt lieber, das wissen Sie ja.« Er gab seinem Sohn ein Tablet. »Ihr beiden … kommt klar, ja? Ich gehe mir einen Kaffee holen und das Krankenhaus ansehen.«

Elias grinste und hob den Daumen.

Finns Mund klappte auf. Herr Hansen wollte die beiden Jungen allein lassen? Sicher?

An der Tür drehte sich Herr Hansen noch einmal um. Ein schiefes Lächeln überzog sein Gesicht. »Viel Spaß, ihr beiden!«

Finn starrte ihm hinterher, bis Elias ihn am Ärmel zupfte. Er zeigte auf seinen Bildschirm. »Endlich!«, stand da.

»Kaum zu glauben, was?«, murmelte Finn. »Nach so langer Zeit … Groß bist du geworden!«

Elias rümpfte die Nase. Finn lachte.

»Du hast recht, nicht wirklich ›groß‹ … Aber erwachsener, irgendwie.«

Elias nickte ernst. »Ich war sehr traurig, als Vater gesagt hat, dass du weggezogen bist. Du hast nicht mal tschüss gesagt.«

»Das tut mir wirklich leid. Meine Mutter hat das entschieden.«

Elias hob die Augenbrauen und schaute Finn über seine Brille fragend an. Dann tippte er: »Aber du bist erwachsen. Da musst du doch nicht machen, was deine Eltern sagen.«

»Ich bin erst vor vier Monaten achtzehn –«

Finn hörte jemanden seinen Namen sagen und brach ab. Draußen auf dem Gang waren flüsternde Stimmen zu hören.

»Mein Vater«, schrieb Elias. »Und dein Lehrer. Der ist lieb.«

Wilbert? Was machte der denn hier? Finn lauschte dem Gespräch der beiden Männer.

»Denken Sie, dass uns Finn oft besuchen kommen kann?«

»Eher schlecht in den nächsten Wochen. Er steckt mitten in den Abiturprüfungen.«

»Er ist nicht krankgeschrieben?«

Pause. Vielleicht schüttelte Herr Wilbert den Kopf.

»Die Verletzungen seines Unfalls heilen schnell, er ist nur noch zur Beobachtung hier.«

»Na dann … er hat doch sicher schon einen Führerschein?«

»Herr Hansen.« Wilberts Stimme klang fest. »Ich möchte vorerst nicht, dass Finn diese Stadt verlässt. Er hat eine Aufgabe zu erfüllen.«

Finn runzelte die Stirn. Was meinte Wilbert?

»Und was ist mit meinem Sohn? Elias braucht ihn. Er hat in den letzten Monaten nur geschrien und geweint.«

Elias schaute Finn mit großen Augen an und nickte. Dann lehnte er sich wieder an ihn und tippte.

»Habe ich gesehen«, knurrte Wilbert. Der strenge Tadel in seiner Stimme spiegelte Finns Gefühle. Hansen tauchte aus dem Nichts auf und stellte Ansprüche. Natürlich wollte Finn Elias oft besuchen – doch Hansen hatte nichts zu befehlen, nicht, nachdem er Finns überhasteten Umzug verschuldet hatte.

Wilbert schien genauso zu denken und Hansen all das an den Kopf zu werfen, was Finn am liebsten gesagt hätte. »Elias’ Leid ist Ihre Schuld, wenn ich das bemerken darf. Sie mussten doch spüren, was in Ihrem Jungen vorging.«

»Wenn sie mir jetzt wieder mit der Wasser-Sache kommen wollen …«

Elias zupfte an Finns Ärmel. »Welche Aufgabe meint dein Lehrer?«

Finn starrte auf das Display. »Wasser-Sache«? Woher wusste Wilbert –

Ein heißer Wind kam auf und zerrte an seinen Haaren. Finn atmete sandige Luft. Der nächste Windstoß war eine Orkanböe. Er packte Elias, der beinahe vom Bett geweht worden war. Der Kleine hatte beide Arme um den Kopf gelegt. Seine Brille hing nur noch an einem Ohr. Finn steckte die Brille in die Hosentasche, mit der anderen Hand drückte er Elias flach auf das Bett und beugte sich schützend über ihn.

Der Wind ließ nach. Finn lauschte in die Stille. Die Stimmen vor der Tür waren verschwunden. Ebenso die Hitze und der Sand. Ein leises Klopfen ertönte, wie Regen. Es schien keine unmittelbare Gefahr zu drohen. Finn richtete sich auf. Kein Wind, kein Sand. Hatte er sich das alles nur eingebildet? Aber Elias hatte es auch gespürt. Der Kleine schnaufte und grub unter der zerwühlten Bettdecke nach seinem Tablet.

»Bist du in Ordnung?« Finn setzte dem Kleinen die Brille wieder auf. »Waren das … waren das vielleicht Elementarkräfte?«

Elias nickte. Er deutete auf den Gang und zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Nachschauen? Sicher? Du hast keine Angst?«

Elias schüttelte entschieden den Kopf. Er sprang vom Bett und zerrte Finn hinter sich her.

Sie spürten das Wasser, bevor sie die Tür öffneten. Elias grinste über beide Ohren und riss die Tür auf. Er hüpfte über die Türschwelle und streckte die Arme nach oben, dem Regen entgegen. Er öffnete den Mund und fing die Tropfen auf, dann tanzte er armewedelnd über den Gang.

Regen? Finn trat erstaunt auf den Gang hinaus. Er bemerkte, dass ihm der Mund offenstand, und schloss ihn wieder. Menschen in Bademänteln schlitterten über den nassen Boden, ihr Haar klebte an ihrem Kopf. Betten wurden auf den Gang hinausgeschoben und zusätzliche Decken über die Patienten gebreitet. Finn taten die Menschen leid, die frieren mussten. Er schloss kurz die Augen und verschmolz seine Gedanken mit dem Regen. Der Regen wurde schwächer und hörte dann fast ganz auf.

Elias trat ihm gegen das Schienbein. Finn riss die Augen auf. Elias stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte ärgerlich den Kopf. Er schloss die Augen und das Wasser fing wieder an zu fließen. Elias tanzte erneut im Regen.

Finn folgte dem Wasser. Es trat aus Sprinklerköpfen aus, die im ganzen Gang verteilt waren. So ungern er Elias den Spaß nahm – hier war kein Feuer. Zumindest jetzt nicht mehr, den heißen Wind vorher hatten beide fühlen können, doch er war verschwunden. »Elias, hör mal … die Leute hier frieren, lass uns das Wasser abdrehen.«

Elias gab vor, Finn nicht zu hören. Finn seufzte. »Elias, geh zurück in mein Zimmer, ja? Ich komme gleich, ich will nur schnell das Wasser abdrehen. Hier sind viele Kranke, die wieder ins Trockene müssen.«

Elias nickte mürrisch und tapste den Gang entlang.

Finn tastete in Gedanken nach dem Wasser in den Rohrleitungen. Er folgte seinem Verlauf. Irgendwo musste man die Sprinkler abdrehen können. Er hoffte inständig, dass keine verschlossenen Türen im Weg standen.

»Sprinklerüberwachungszentrale« stand in roten Buchstaben an der Tür. Finn streckte die Hand nach der Klinke aus. Die Tür ließ sich öffnen. Finn rannte hinein. Leitungen, Rädchen … Da war die Pumpe, daneben ein Handrad. Einen Versuch war es wert. Finn drehte. Die Pumpe lief trocken. Wärme strahlte ab. Gab es irgendwo einen Schalter? Wenn die Pumpe jetzt überhitzte, würden sie den nächsten Brand haben – und keine funktionierende Sprinkleranlage mehr. Finn legte den Kippschalter um und huschte aus dem Raum.


Kapitel 32

Finn lief durch die Gänge des Krankenhauses. Die Sprinkler waren ausgeschaltet, die Leute, die aufgeregt auf den Gängen umhergerannt waren, beruhigten sich, Betten wurden wieder zurück in die Zimmer geschoben.

Er hielt abrupt inne, als ihm bewusst wurde, in welchem Gang er sich befand. Diese Tür hier – das war das Zimmer von Luisas Mutter. Grauen legte sich wie ein Eisenring um seine Brust, als er an seinen letzten Besuch dachte. Doch die Zeit der Angst war vorbei. Er musste sehen, wie es ihr ging, und ob er etwas tun konnte.

»Ich komme gleich zurück, Elias«, flüsterte er und hoffte, dass der Kleine seine Gedanken wahrnehmen konnte. Seine Hand zitterte, als er sie nach der Klinke ausstreckte.

Die Welle aus Elementar-Energien warf ihn in den Gang zurück. Er taumelte und stützte sich an der Wand ab. Die Waldgeister waren da, aber auch das Feuer. Viel Feuer. Oliver. Luisa. Luisas Mutter. Finn schnappte nach Luft. Die Anwesenheit des Feuers erklärte den heißen Wind, wenn auch nicht den Sand. Hatten die Mädchen tatsächlich den Wechsel durchgeführt? War Mel auch dort? War sie auch gewechselt? Er streckte seine Gedanken nach ihr aus, spürte ihre Präsenz – und zog sich rasch zurück. Wenn Mel gewechselt war, würde sie ihn wahrscheinlich schwächen, wie Oliver es tat. Wenn nicht, würden sich ihre Waldgeister auf ihn stürzen. Mel war sicher nicht vorbereitet, sie konnte nicht ahnen, dass Finn vor der Tür stand. Doch er musste wissen, ob sie den Wechsel unbeschadet überstanden hatte. Er brauchte Gewissheit, egal, was es mit ihm machen würde. Er ließ seine Gedankenbäche fließen und wartete auf den Sog. Auf den Hunger der Waldgeister.

Der Sog kam nicht. Hier gab es keine Waldgeister.

»Zur Seite, junger Mann!«

Leute in weißen Kitteln drängten sich an ihm vorbei. Sie rissen die Tür auf. Rauchschwaden waberten auf den Gang. Hatte Finn das Feuer zu früh gelöscht? Lachen ertönte drinnen. Olivers Stimme. Die Hitze in den Schallwellen ließ Finn zurückstolpern. Er versuchte, sich zu konzentrieren.

»Du hast es geschafft –« Das war die Stimme einer Frau. »Mit dem Feuer sind wir sicher –«

Der Wechsel. Finn atmete schwer. Wenn Mel nun dem Feuerelement angehörte, würde sein Wasser nicht willkommen sein. Er blinzelte seine Tränen weg.

Luisas Stimme antwortete – nicht mehr kratzig und rau, sondern heiser und rauchig. »Ich weiß nicht. Es ist alles noch verwirrend … Die Elemente sind nicht im Gleichgewicht …« Ihre Stimme brach ab.

Mels Stimme klang aus dem Gemurmel heraus. »Was meinst du damit, nicht im Gleichgewicht? Du hast gewechselt, und deine Mutter auch. Unsere Waldgeister scheinen kein Problem mit den zusätzlichen Feuerenergien zu haben.« Mel klang immer noch etwas kratzig, ihre Stimme hatte nicht diese tiefe Wärme, die aus Luisa strahlte. Bei ihr schien sich nichts verändert zu haben. Finn atmete erleichtert auf.

»Vielleicht ist es genau das, was gebraucht wird, um einen Ausgleich zu schaffen.« Olivers Stimme. »Ihr wart vier Personen vom Element Holz, und Finn und ich sind nur je eine Person.«

»Jetzt sind wir drei Feuerleute«, murmelte Luisa. »Ich hoffe nicht, dass …«

Sie traten auf den Gang hinaus, und Luisa stockte, als sie Finn erblickte. In ihren Augen lag eine dunkelrote Glut, kaum sichtbar, aber da. Finns Blick huschte zu Mel. Ihre Augen schimmerten goldgrün, es war keine Spur von roten Funken darin zu sehen. Er lief zu ihr hin.

»Wo bleibst du?« Elias’ Stimme klang ungeduldig in seinem Kopf.

»Gleich!«, flüsterte Finn. Er schloss zu Mel auf. »Mel, es tut mir leid. Ich war ein Idiot. Kannst du mir verzeihen?« Die Worte überschlugen sich.

Mel öffnete den Mund um etwas zu sagen, doch Finn musste seine Frage loswerden: »Und gehst du mit mir zum Abiball?«

Stille. Mel schloss den Mund und starrte Finn an. Sarah, die hinter Mel stand, verdrehte die Augen.

Finn musste aufhören, in Mels leuchtend blaue Augen zu schauen, das half hier nicht weiter. Er fuhr mit der Zunge über seine trockenen Lippen. »Ich kann tanzen«, sagte er und spürte, wie das Blut in seine Wangen stieg. »Also zumindest konnte ich das mal. Ich habe früher die Tanzschule besucht. Ich frische das auf. Bis zum Juli bin ich wieder fit, versprochen. Du suchst doch noch jemanden, der dich auf den Ball begleitet …« Seine Stimme wurde leiser.

»Finn!« Elias’ Stimme erklang umso dringender.

Er blinzelte. Seine Gedanken sendeten ein »Gleich!«

Er sah Mel hoffnungsvoll an. Sie starrte immer noch zurück. Sarah meldete sich zu Wort. »Ähm … Finn … schlechter Moment gerade. Deine verrückten Elemente-Kollegen haben Luisas Mutter gewechselt. Und Luisa gleich mit. Und die Sprinkleranlage ausgelöst. Wir brauchen jetzt erstmal einen Kaffee zur Beruhigung.« Sie machte Anstalten, Mel mit fortzuzerren.

»Eher einen Schnaps«, krächzte Mel. Ihr Gesicht zeigte ein müdes Lächeln.

Sarah kicherte. Mel lachte los. Tränen liefen über ihre Wangen. Die Mädchen stützten sich aneinander ab und krümmten sich vor Lachen. Finn schaute irritiert von einer zur anderen. Sarah war nicht mehr eifersüchtig? Was zur Hölle war hier passiert, dass sie und Mel plötzlich beste Freundinnen waren?

Mel holte tief Luft und richtete sich auf. »Vielen Dank für die Einladung, Finn, ich gehe gern mit dir auf den Ball.« Sie lächelte. Finn konnte sein Glück kaum fassen. Mel hakte sich bei Sarah unter. »Du wirst uns entschuldigen – wir müssen erstmal trocken werden und was trinken gehen.« Sie kicherte und schritt mit Sarah am Arm davon.

Finn stand im Gang und schaute ihr nach. Plötzlich wedelte Elias’ Tablet vor Finns Gesicht. Offensichtlich war Finn nicht schnell genug ins Krankenzimmer zurückgekehrt, und der Kleine hatte sich auf die Suche gemacht. Elias setzte sein Oberlehrer-Gesicht auf, deutete hinter Mel her und zog eine Augenbraue hoch.

Finn grinste. »Ich gehe auf einen Ball …«, flüsterte er im Verschwörerton. »… mit einer echten Prinzessin!«

Elias’ Augen leuchteten. Er zeigte auf sein Tablet. »Hast du gesehen? Sie ist eine von uns!«

»Mel? Unsinn. Sie hat mit Waldgeistern zu tun.« Finn winkte ab.

»Ich weiß, was ich gesehen habe.« Elias machte ein selbstzufriedenes Gesicht. »Blaue Augen.«

»Nicht jeder mit blauen Augen hat das Wasserflüstern. Außerdem hat Mel grüne Augen.«

Elias zuckte mit den Schultern.

Finn winkte ihm. »Lass uns mal Wilbert suchen. Ich will wissen, was er von dem Wasserflüstern weiß und welche Aufgabe er meint.«

Sie bogen um die Ecke und liefen Herrn Hansen in die Arme. »Was macht ihr denn hier? Elias? Du erkältest dich! Wir haben nichts zum Umziehen dabei.«

»Das braucht er nicht, Herr Hansen. Wir erkälten uns nicht, das Wasser –«

»Jetzt fangen Sie auch noch damit an!« Herr Hansen stöhnte. »Erst Ihr Lehrer, jetzt Sie … Sind denn alle verrückt geworden?«

Elias senkte traurig den Blick. Er drehte das Tablet in seinen Händen, doch er schien nicht schreiben zu wollen. Finn seufzte. Genug mit dem Versteckspiel. Wilbert hatte Herrn Hansen anscheinend schon einiges erzählt, nun galt es, ihn vollständig aufzuklären. »Ich weiß nicht, was Herr Wilbert Ihnen erzählt hat und woher er es weiß … Wir können das Wasser spüren. Beide.«

Elias nickte.

»Deswegen verstehen wir uns so gut. Deswegen sucht Elias meine Nähe. Wir versuchen beide, herauszufinden, was das Wasserflüstern mit uns macht.«

»Wasserflüstern, meine Güte!« Herr Hansen rieb sich die Augen. »Dieser esoterische Quatsch!« Seine Augen schimmerten in einem müden Blau.

Finn kam ein Gedanke. Er schloss die Augen und ließ die Bäche fließen. Sie erreichten Herrn Hansen und fühlten … nicht die solide Substanz, die andere Menschen hatten. Sondern Wasser. Ein stehendes Gewässer. Dumpfe Staubpartikel trübten seine Farbe. Finn blickte ihm fest in die Augen. »Wann haben Sie beschlossen, dass die Melodien in Ihrem Kopf nur Spinnereien sind? Bevor Ihre Frau Sie verlassen hat – oder danach?«

Herr Hansens Nasenflügel blähten sich. »Was fällt Ihnen ein? Sie haben nicht das Recht … Woher wissen Sie …?«

»Weil ich vor der gleichen Entscheidung stand.« Finn legte die Hand auf Elias’ Schulter. »Als meine Eltern sich getrennt hatten und mein Vater uns zurückließ, bezeichnete meine Mutter seine Beweggründe auch als Spinnerei. Sie war alles, was mir geblieben war. Ich musste mich entscheiden, ihr zu glauben, obwohl die Melodien nie aufhörten. Obwohl ich tief in mir fühlte, dass sie die gleichen Stimmen hörte.«

Elias drehte sich zu ihm um und schaute von ihm zu seinem Vater und wieder zurück zu Finn. Er zeigte auf seinen Vater und nickte langsam. Finn lächelte grimmig. »Du weißt es auch, nicht wahr?« Er wendete sich an Herrn Hansen. »Sie können entscheiden, wie es im Leben ihres Sohnes weitergeht. Sie können ihm den Umgang mit mir wieder verbieten, dann wird er nie lernen, seine Gefühle als berechtigt anzunehmen.«

»Sie wissen doch gar nichts!«

»Ich weiß, dass ich das Wasser beeinflussen kann, außerdem heilen und die Stimmung von Menschen wahrnehmen. Sie brauchen gar nicht so zu schauen, ich bin mir sicher, Sie konnten das früher auch und hatten nur Angst, es zu trainieren.«

»Was auch immer Sie da können oder nicht können – mein Sohn wird kein Teil von Ihren Wahnvorstellungen sein! Hören Sie, Finn, ich habe den Kontakt wieder erlaubt –«

»Erlaubt? Sie haben gebettelt!«

»– damit es meinem Sohn bessergeht. Wenn ich nun aber befürchten muss, dass Sie ihn in ihre Träumereien hineinziehen …«

Finn versuchte, die aufsteigende Welle aus Hilflosigkeit und Enttäuschung zu besänftigen. »Gehen wir zurück ins Zimmer«, sagte er traurig. »Ich habe was zu trinken da. Dann werden wir Ihnen schon zeigen, was Sie zu leugnen versuchen.«

Seine Ratlosigkeit konnte er nicht überspielen. Er konnte das Wasser nicht beeinflussen. Nicht willentlich. Es war immer einfach so passiert. Er hatte keine Ahnung, wie er Herrn Hansen überzeugen sollte, wenn dieser fest entschlossen war, nicht zu glauben.

Elias nahm seine Hand. Von ihm ging etwas Tröstliches aus, obwohl er so viel kleiner und jünger war. Finn musste sich zusammennehmen. Er würde es schaffen. Für Elias. Vielleicht hörte das Wasserflüstern seine Bitten, wenn er für einen Freund bat, nicht für sich selbst.

Als sie im Zimmer angekommen waren, hüpfte Elias aufs Bett. Finn schob Herrn Hansen einen Stuhl hin.

»Nein danke.«

Nun gut. Finn setzte sich zu Elias aufs Bett. Er goss Wasser in seinen Becher und starrte hilflos auf die Wasseroberfläche, die sich in winzigen Wellen am Becherrand brach. Er spürte, wie sich Herr Hansen näherte und skeptisch das Wasser beobachtete.

Elias rückte an Finn heran. Er stupste seinen Arm an, deutete auf den Becher, dann auf sich. Finn gab den Becher weiter. Hauchzarte Töne schienen in der Luft zu schweben. Die Blicke der beiden Jungen trafen sich. Sie verstanden sich, verstanden die Worte, die auf der Melodie schwammen. Die Wellen im Becher wuchsen einige Millimeter. Finn hielt die Luft an. Er sah Elias an, dann wanderte sein Blick zu Herrn Hansen. Eine Wasserfontäne spritzte Herrn Hansen ins Gesicht. Er sprang zurück. »Was … was war das?«

»Und? Haben Sie es gehört? Das Flüstern? Die Melodie?« Finn schaute Herrn Hansen gespannt an.

Herr Hansen schien mit sich zu kämpfen. Er schluckte schwer. Dann schüttelte er den Kopf.

Es hatte keinen Sinn. Finn seufzte und drückte Herrn Hansen den Wasserbecher in die Hand. »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie sich entschließen, an Ihre Fähigkeiten zu glauben.«

Er wendete sich an Elias. »Tragen wir mal zusammen, was wir wissen. Welche Kräfte das Wasserflüstern mit sich bringt.«

Elias rückte sich die Brille gerade und tippte. »Wasser bändigen. Und wir können fühlen, was Leute fühlen.«

»Hören Sie gut zu, Herr Hansen. Also, Elias, das mit dem Fühlen kannst du auch? Hast du …« Finns Stimme sank in ein Flüstern, das kaum an die Hintergrundgeräusche des Zimmers heranreichte. »Hast du schon mal versucht, damit jemanden zu beeinflussen?«

»Ich kann Sie hören! Was meinen Sie mit ›beeinflussen‹?«

»Ah, Herr Hansen. Also übernatürlich gut hören können Sie ebenfalls, ja? «

»Sie wollen Leute beeinflussen können? Dass ich nicht lache!«

»Nicht wirklich beeinflussen. Es ist mehr so …« Finn überlegte.

Elias hob die Hand. Als er die Aufmerksamkeit hatte, tippte er: »Ich kann fühlen, wenn Leute mit dem Weinen anfangen wollen.«

»Ich kann fühlen, wenn jemand Angst hat«, sagte Finn. »Ich fühle das Blut schneller rauschen, die Muskelflüssigkeit stocken, den Schweiß austreten.«

Elias kratzte sich an der Nase. Dann tippte er: »Wenn wir das alles fühlen können und das Wasser bändigen können –«

Finn war der gleiche Gedanke gekommen. Er führte den Satz zu Ende. »– können wir vielleicht Leute beruhigen? Indem wir ihr Blut bändigen?«

»Tolle Fähigkeit«, schnaubte Herr Hansen. »Leute beruhigen. Damit lässt sich was anfangen.«

Finn funkelte ihn wütend an. »Ein paar Verbrechen verhindern zum Beispiel?«

Elias lächelte selig und tippte. »Ich finde das eine schöne Fähigkeit. Da streiten sich die Leute nicht mehr so viel.« Er grinste seinen Vater an.

Der runzelte die Stirn. »Du brauchst das gar nicht bei mir zu versuchen.« Seine Stimme wurde weicher. Sehr viel weicher. »Kleiner Rabauke.« Er tätschelte Elias den Kopf.

Elias schaute zu Finn auf, deutete zwischen sich und seinem Vater hin und her und hob die Augenbrauen.

»Ob du das warst?« Finn grinste. »Wahrscheinlich. Vielleicht ist dein Papa aber auch nur zu dem Entschluss gekommen, dass man nicht gegen sich selbst kämpfen sollte.«

Herr Hansen schnaubte. »Ich sehe schon, Widerstand ist zwecklos. Ihr beiden habt euch da etwas in den Kopf gesetzt, meine Meinung scheint nicht gefragt.« Er holte sein Handy aus der Hosentasche. »Ich rufe diesen Wilbert an. Er hat uns hergeholt, jetzt muss er die Antworten liefern.« Er wählte Wilberts Nummer.

Finns Handy piepte. Eine Nachricht von Mel. »Du, Finn, wir veranstalten morgen eine kleine Grillparty bei Luisa, um den Wechsel zu feiern. Kommst du?«

Sollte er hingehen? Er wollte Zeit mit Mel verbringen, jetzt, da alles zwischen ihnen geklärt war. Er wollte ihre Augen sehen und herausfinden, warum sie manchmal grün und manchmal blau glitzerten. Er wollte … einfach in ihrer Nähe sein.

Doch das hier war wichtiger. Sie waren so kurz vor dem Ziel. Herr Hansen war auf ihrer Seite, wenn auch widerwillig. Nun musste nur noch Wilbert sein Wissen preisgeben. Er tippte: »Ich bin noch im Krankenhaus. Sie lassen mich nur zu den Prüfungen fort.« Er hasste sich dafür, dass er Mel anlog, aber er konnte Elias jetzt nicht allein lassen.

»Keine Antwort.« Herr Hansens Stimme übertönte sein schlechtes Gewissen. »Haben Sie seine Adresse, Finn? Wir fahren hin.«

Finn schüttelte den Kopf.

Elias schrieb. »Vielleicht können wir seinen Wohnort über die Schule herausfinden?«

»Es ist Prüfungszeit. Um diese Uhrzeit ist niemand mehr im Sekretariat.«

»Ihr Lehrer hat uns für heute Nacht ein Hotel gebucht. Die werden wohl seine Kontaktdaten haben. Wir fahren hin und dann zieht ihr beiden eure Beeinflussungsnummer durch.«

Finn stand auf. »Zuerst halten wir bei meiner Mutter. Sie haben da etwas richtigzustellen. Ihretwegen sind wir schließlich hier gelandet, jetzt müssen Sie das Ganze ausbügeln.«

Herr Hansen senkte den Kopf und nickte betreten. Elias hüpfte vom Bett in die Arme seines Vaters. Er kuschelte sein weißblondes Köpfchen an die Schulter seines Vaters. Finn fühlte die Tränen kommen, obwohl Herr Hansen nicht zuließ, dass sie seine Augen erreichten. Herr Hansen entknotete die Haarsträhnen, die sich in den Knöpfen seines Hemdes verfangen hatten, und hielt seinen Sohn fest in den Armen. »Ich mache alles wieder gut«, flüsterte er.
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»Seid ihr alle übergeschnappt? Wasserflüstern? Herr Hansen, Sie klingen genau wie mein Mann. Er hatte auch mit den Spinnereien angefangen, bevor er sich aus dem Staub machte. Jetzt lebt er wie ein Vagabund und zieht von Tauchschule zu Tauchschule – nicht das Leben, das ich mir für meinen Sohn vorstelle! Ich habe auf alles verzichtet, während mein Mann den Hallodri gespielt hat. Finn besucht eine ordentliche Schule, ist Nummer eins im Schwimmverein – anders als sein Vater hat er sein Leben auf der Reihe! Und jetzt wollen Sie ihn in seinen Spinnereien bestätigen?«

Elias hatte die Augen zusammengekniffen und schien angestrengt etwas auszusenden. Finn tat es ihm gleich. Sie mussten Finns Mutter beruhigen. Streit hatten sie wahrlich genug gehabt. Finn hörte, wie seine Mutter tief Luft holte. Er öffnete die Augen. Auch Herr Hansen hatte seine Augen geschlossen. Sein Stirnrunzeln war verschwunden. Frieden zog sich über sein Gesicht.

Finn sah hinüber zu seiner Mutter. Ihre Gesichtszüge wurden weicher. Finn atmete erleichtert auf. Er lief in die Küche und goss vier Gläser Wasser ein. Als seine Mutter ihr Wasser herunterstürzte, zeigte er Elias zwei erhobene Daumen. Gemeinsam hatten sie es geschafft. Das Schreien hatte aufgehört.

»Von ›Spinnereien‹ kann keine Rede sein. Ich bin ja selber noch skeptisch, Frau Prager. Aber wir sollten unsere persönlichen Befindlichkeiten zum Wohl unserer Söhne hintenanstellen, meinen Sie nicht auch?«

»Als wären das ›persönliche Befindlichkeiten‹!« Finns Mutter wurde wieder lauter. »Hören Sie mal, Hansen, ich lasse mir von Ihnen nicht meine ganze Erziehungsarbeit schlechtreden! Der ganze Schwachsinn mit dem Wasser … das hatte Finn auch gefaselt, als die Sache mit Ihrem Sohn aufkam! Wer hat denn äußerst überzeugend klargemacht, dass mein Sohn schlechter Umgang für Elias war? Ihretwegen sind wir doch hierhergezogen! Es ist für einen Teenager nicht leicht, immer entwurzelt zu werden.«

Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt kommen Sie wieder angekrochen, machen einen auf Versöhnung, lassen unsere Söhne Zeit miteinander verbringen … Sieht mir nach Entschuldigung aus. Die nehme ich an, weil ich glaube, dass Finn sie angenommen hat.«

Sie sah Finn mit erhobenen Augenbrauen an. Er nickte. Eigentlich wollte er seine Mutter in ihrem Redefluss unterbrechen, aber es tat zu gut, zu sehen, wie sie Herrn Hansen abkanzelte wie einen ungezogenen Jungen. Finn steckte die Hände in die Hosentaschen und versuchte, sich das Grinsen zu verkneifen.

»Das heißt aber nicht …« Sie wendete sich wieder an Herrn Hansen, der betreten zu Boden blickte. »… dass ich gutheiße, wenn Sie Finn jetzt in seinen Tagträumen bestätigen. Der Junge steht mitten im Abitur und hat eine schwere Verletzung und Veränderung seiner Zukunft zu verkraften, Herrgott nochmal! Wir müssen sehen, dass wir über all dem die Schule nicht vernachlässigen, aber Ihnen scheint so etwas wie Schule egal zu sein. Tauchen mitten im Schuljahr hier auf – der Kleine hat doch sicher in der Schule zu sein?«

»Elias ist krankgeschrieben«, murmelte Herr Hansen. »Die Trennung von Finn hat ihn derart mitgenommen, dass er das Schuljahr wiederholen muss. Ich habe mich beurlauben lassen, um mich um ihn zu kümmern.« Er zuckte hilflos die Schultern. »Ich kann das ja alles auch nicht hundertprozentig glauben, mit diesen Elementarkräften. Aber wenn die Jungs davon erzählen … ich spüre das auch. Das ›Wasserflüstern‹, wie sie es nennen.« Seine Stimme war kaum noch zu hören.

Sie schnaubte. »Hol mir mal noch ein Wasser, Finn. Oder einen Schnaps. Möchten Sie auch was Richtiges trinken, Herr Hansen?«

»Nein danke, ich muss noch fahren. Wir möchten Ihre Gastfreundschaft nicht länger strapazieren. Finns Lehrer hat uns ein Hotel in der Nähe gebucht. Wir würden Finn morgen gegen zehn Uhr abholen, wenn Ihnen das recht ist.«

»Wir wollen morgen Herrn Wilbert besuchen, Mama. Er weiß mehr als wir alle zusammen. Wir brauchen Antworten.« Er stellte eine Flasche Rum auf den Tisch.

»Hol mal noch ein Glas für Herrn Hansen. Die beiden sind heute unsere Gäste. Im Hotel, das ist doch nichts. Jemand soll eines der Gästezimmer herrichten.« Sie schenkte einen Rum ein und gab das Glas Herrn Hansen.

Jemand? Das würde wohl an Finn hängenbleiben, sie hatten schließlich kein Dienstmädchen mehr. Seine Mutter machte jedenfalls keine Anstalten, ihr Glas loszulassen und sich um das Zimmer zu kümmern.

Elias hüpfte zu seinem Vater und kramte das Tablet aus dessen Tasche. Er tippte mit fliegenden Fingern. »Wir dürfen hierbleiben? Bei Finn?« Seine Augen leuchteten hoffnungsfroh, als Finns Mutter nickte. Er hüpfte zurück zu Finn und schlang die Arme um dessen Bauch. Das Tablet polterte zu Boden. Das Innenleben verteilte sich übers Parkett.

Elias ließ Finn los und sammelte die Einzelteile zusammen. Herr Hansen seufzte. »Haben Sie etwas Werkzeug da, Frau Prager? Mein Sohn wird sein Tablet reparieren wollen.«

»Kann er das?« Finns Mutter hob die Augenbrauen.

Elias schob sich die Brille hoch und nickte selbstzufrieden. Finn winkte ihm, mitzukommen. Im Heizkeller hatte er eine Werkzeugkiste. »Das Werkzeug gehörte meinem Vater, er war auch so ein Bastler. Meine Mutter wollte es wegwerfen, als wir umgezogen sind, weil keiner von uns damit umgehen kann. Zum Glück habe ich es aufgehoben. Bedien dich.«

Elias hockte sich im Schneidersitz auf den Boden und nahm die Werkzeugkiste auf den Schoß. Er musterte den Inhalt und nahm sich mehrere Schraubendreher und eine Lupe. Er testete die Stirnlampe und zog sie über. Dann beugte er sich über die Einzelteile seines Tablets, hielt die Lupe vor und begann zu arbeiten. Finn musste lächeln, als er die Mini-Version eines verrückten Erfinders beobachtete. Er setzte sich auf den Boden, lehnte sich an den Ofen und sah zu, wie Elias emsig arbeitete. Elias fing an zu summen. Diese Stimme! Finn merkte, dass ihm der Mund offenstand, und klappte ihn zu. Elias hatte eine Stimme wie … wenn es nicht zu kitschig wäre, würde Finn das als engelhafte Stimme beschreiben. Elias hatte nie gesummt, geschweige denn gesprochen. Vielleicht war das gut so – denn zweifellos würde er allein mit seiner Stimme Menschen kontrollieren können.

Finn wusste nicht, wie lange er dasaß und lauschte. Vielleicht eine Viertelstunde, vielleicht länger. Elias hatte das Tablet eingeschaltet und wischte ungeduldig über das Display. Sein Summen wurde eindringlicher, dann stoppte es abrupt. Er lehnte sich an Finn und hielt ihm den Bildschirm vor die Nase.

Die Login-Seite eines Portals für Ahnenforschung flimmerte ihm entgegen. »Willkommen, Julia«, stand da. Elias drückte »Enter«. Der Name »Julia Williams« erschien rechts oben in der Ecke. Der Bildschirm war von einem lückenhaften Stammbaum ausgefüllt. Unten stand »Anton Wilbert«. Elias fügte den Namen Julia als entfernte Cousine hinzu.

»Warten auf Bestätigung«, blinkte da. Finn runzelte die Stirn.

»Anton Wilbert hat Ihre Verwandtschaft bestätigt.«

Elias ballte siegessicher die Faust und grinste Finn an. Die Stirnlampe blendete. Finn kniff die Augen zusammen. »Wollten wir nicht mehr über unsere Kräfte herausfinden? Stattdessen guckst du nach Ahnenforschung? Wegen Wilbert? Bist du mit ihm verwandt? Ich verstehe gar nichts mehr. Wieso ›Julia‹?«

Elias öffnete sein Schreibprogramm. »Dein Herr Wilbert hat Verwandtschaft in den USA. Allesamt ›Wilbert‹ oder ›Williams‹. Also habe ich mich als verschollene Cousine ausgegeben. Anscheinend hat er keine Ahnung, wer ich wirklich bin, denn er hat gleich bestätigt. Jetzt können wir seinen Teil des Stammbaumes sehen, pass auf.«

Er schloss das Schreibprogramm und klickte auf »Anton Wilbert«. Auf der mütterlichen Seite erschien ein ganz normaler Stammbaum, auf der väterlichen Seite nur ein einzelner Zweig. Nur männliche Vorfahren. Finn runzelte die Stirn und las die Namen. Von »Anton Wilbert« ging es über »Anthony Wilbert« zu »Anthony Williams, USA«. Hier schienen Fotos hinterlegt zu sein. Finn klickte auf das erste. Der Bildschirm füllte sich mit einem Schwarzweiß-Bild. Flaggen mit Hakenkreuzen nahmen einen Großteil des Bildes ein. An einem Rednerpult stand ein Mann mit ausgestrecktem Arm. Die Menge vor ihm tat es ihm gleich, bis auf eine kleine Gruppe im Vordergrund am Bildrand. Ein Mann mit einem mächtigen Schnurrbart stand da, umgeben von Menschen mit weißblonden Haaren. Alle ließen die Schultern hängen, als hätten sie längst schon resigniert. Junge Leute mit langem Haar, wie Finn früher. Alte Frauen mit Hüten auf den Köpfen, unter denen nur wenige helle Strähnen hervorblitzten. Der Mann in ihrer Mitte hatte Ähnlichkeit mit Wilbert, auch wenn man das in dem körnigen Foto kaum ausmachen konnte.

»Ich sehe schon, wir werden eine lange Geschichte aus Wilbert herauskriegen müssen«, murmelte Finn.

Elias nickte und deutete auf seine Schläfe.

»Du meinst, wir bekommen ihn schon dazu, uns alles zu erzählen?«

Nicken.

»Klick mal auf das nächste Foto. Da gibt es sicher noch mehr.«

Als Erstes fiel eine riesige US-amerikanische Flagge ins Auge. Sie wehte im Sturm, dem sich die Soldaten entgegenzustemmen schienen. Dieses Mal wussten Finn und Elias, wonach sie suchen mussten. Elias deutete auf den bärtigen Mann, der unwahrscheinliche Ähnlichkeit mit seinem Enkelsohn aufwies.

»Da ist sein Großvater«, flüsterte Finn. »Und die ganzen Leute um ihn herum … die sehen aus wie Oliver.«

Elias zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Einer aus meiner Klasse. Er steht für das Element Feuer.«

Elias zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt. Er starrte auf das Foto. So viele Menschen mit schwarzen Locken und dunklen Augen, und alle marschierten hinter einem Mann in Uniform. Elias klickte das Foto weg und öffnete das Schreibprogramm. »Feuer, vorher Wasser … All diese Leute stehen um den Opa deines Lehrers rum oder laufen ihm hinterher.«

Finn nickte nachdenklich. »Herr Wilbert wird morgen viel Zeit für uns brauchen.« Er ging zur Treppe und winkte Elias. »Komm, ich zeige dir das Gästezimmer. Wenn wir früh ins Bett gehen, kommen wir früh los und stehen vor Wilberts Tür, bevor er sich verdrücken kann.«

Elias folgte ihm.

Finn drückte die Tür zum Wohnzimmer auf. »Herr Hansen, wollen Sie vielleicht noch einmal Herrn Wilbert anrufen? Vielleicht können wir heute Abend schon –«

Er blickte entgeistert von seiner Mutter zu Herrn Hansen und wieder zurück. Die beiden schienen ihre Söhne nicht wahrzunehmen. Herr Hansen hatte die Rumflasche in der Hand und schenkte kichernd nach, während Finns Mutter langsam näherrückte. Herr Hansen grinste sie an. »Du nimmst doch auch noch einen Schluck, oder, Ursula?«

Finn stemmte die Hände in die Hüften. »Sind wir jetzt schon beim ›Du‹? Geht ja ganz schnell bei euch beiden.« Auf die Erwachsenen brauchte er nicht zu zählen, wenn er heute noch zu Wilbert fahren wollte. »Kann ich Wilberts Nummer haben, Herr Hansen? Ich will noch einmal versuchen, ihn zu erreichen und nach seiner Adresse zu fragen. Vielleicht kann ich heute Abend noch hinfahren.«

»Ich weiß, wo er wohnt«, warf seine Mutter ein. »Hab ich doch längst alles rausgefunden, dein Lehrer ist verschroben genug, dass die halbe Stadt über ihn tratscht. Aber morgen ist auch noch ein Tag.«

»Gib mir seine Adresse, bitte.«

»Morgen.« Der Tonfall seiner Mutter machte Finn klar, dass er nicht weiter argumentieren brauchte. Er seufzte und wandte sich zur Tür. »Ich mache jetzt das Gästezimmer fertig. Wir sollten langsam schlafen gehen. Morgen steht viel auf dem Plan.«

»Heute steht auch viel auf dem Plan«, nuschelte seine Mutter. »Ihr könnt nicht wirklich glauben, dass ich mir euren ganzen Quatsch nüchtern anhöre.« Sie verteilte den Rest der Flasche auf die beiden Gläser. »Seid zwei brave Jungs und geht ins Bett. Wir kommen später nach.«

»Oder auch nicht.« Herr Hansen grinste. »Brauchst das Gästezimmer nicht herrichten, Finn.«

Elias mimte, wie er sich den Finger in den Hals steckte und sich übergab.


Kapitel 34

»Wie, ihr bleibt im Auto?« Finn schaute entgeistert zu seiner Mutter, die auf dem Beifahrersitz saß. Oder vielmehr lag. Mit der Schlafbrille auf den Augen und ungekämmten Haaren.

»Schrei nicht so. Seid froh, dass Herbert euch gefahren hat. Ich geh da jedenfalls nicht rein. Wenn mich dein Lehrer so sieht, krieg ich das Sorgerecht entzogen.«

Herr Hansen kicherte. Elias rollte mit den Augen und tippte: »Ich dachte, mein Papa wäre erwachsen.«

»Scheinbar sind wir hier die Erwachsenen«, knurrte Finn. »Komm, gehen wir klingeln. Wer weiß, ob er überhaupt zuhause ist. Bei unserem Glück sitzt er heute noch in irgendeiner Prüfung.«

Sie stolperten den unebenen Weg zu Herrn Wilberts Haus hoch. Auf dem Hügel thronte ein Steinhäuschen, dessen felsige Treppenstufen von den Sohlen unzähliger Schuhe glattgeschliffen waren. Die massive Tür enthielt ein Fenster aus bunten Butzenscheiben. Elias stellte sich auf die Zehenspitzen, um hindurchzuspähen, während Finn die altmodische Glocke läutete, die als Klingel diente.

Ein warmer Gong schallte durchs Haus. Finn hielt den Atem an. Würde Herr Wilbert zuhause sein? Schritte erklangen. Elias zeigte Finn beide Daumen nach oben. Die Tür ging auf. Herr Wilbert stand da, ein Tablett mit einer Teekanne und drei Tassen in den Händen. »Kommt rein, Jungs. Der Tee ist gerade fertig. Elias, mach doch mal bitte die Wohnzimmertür auf, ich habe die Hände voll. Dort drüben.« Er deutete mit der Spitze seines Cowboystiefels auf eine Tür gegenüber dem Eingang.

Das riesige Wohnzimmer nahm den Großteil des Hauses ein. Rohe Steine schauten aus den unverputzten Wänden. Das Herzstück des Zimmers bildete ein Kamin mit einem abgewetzten Ledersofa und zwei Sesseln – und der Schreibtisch, hinter dem Herr Wilbert saß und Tee ausschenkte. Die Kanne und Tassen wirkten viel zu zierlich neben seinen großen Händen. Elias hatte auf einem mit dunkelrotem Kordsamt bezogenen Ohrensessel Platz genommen und hüpfte auf und ab, dass die Federn quietschten. Herrn Wilberts Schnurrbart zuckte unter einem Grinsen. Er schob die Tassen von sich und winkte Finn, ebenfalls Platz zu nehmen. Er griff nach einer Teetasse, lehnte sich in seinem Sessel zurück und streckte die Beine unter dem Tisch aus. »Ich nehme an, ihr habt Fragen?«

Elias hörte auf zu hüpfen und rutschte in seinem Sessel nach vorne. Finn setzte sich und nahm einen Schluck Tee. Die Standuhr am Kamin tickte in der Stille. Finn räusperte sich. »Sie wissen etwas. Über uns. Über die Elemente.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

Wilbert musterte ihn mit einem Funkeln in den Augen. »Stell deine Fragen, Wasserjunge. Es wird dich freuen, zu hören, dass es mir nicht möglich ist, die Unwahrheit zu sagen.«

Finns Mund klappte auf. Er schaute zu Elias, der zufrieden seine Teetasse umklammerte. »Die Elemente. Sie wissen, dass Luisa und Mel mit Waldgeistern zu tun haben?«

»Ja. Die Waldträume sind ein Relikt aus uralten Zeiten, als die Bäume über die Welt herrschten. Oliver hat die Feuerbilder und ihr beide das Wasserflüstern.«

Finn nickte. »Und wie hängt das jetzt alles zusammen? Welche Kräfte haben wir? Luisa hat sich und ihre Mutter zum Feuer gewechselt – kann uns das auch passieren?«

Herr Wilbert kniff die Augen zusammen. »Würdet ihr denn zum Feuer wechseln wollen?«

Elias schüttelte entschieden den Kopf. Er zog sein Tablet hervor. »Zu stressig«, tippte er und verzog dabei das Gesicht, als würde er das Gewicht der Welt auf seinen Schultern tragen.

Finn lächelte, wurde aber gleich darauf wieder ernst. »Wenn ich wechseln würde, könnte ich nicht mit Mel zusammen sein.«

»Du bist mit Melissa zusammen?« Wilbert lehnte sich nach vorne. »Interessant. Das wusste ich noch nicht.«

Finn merkte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. »Noch nicht, aber … Ist ja auch egal. Unsere Kräfte. Was ist damit?«

»Gegenfrage: Was wisst ihr darüber?«

Elias zeigte ihm sein Tablet. Wilbert las vor: »Wasser bändigen. Fühlen, was andere Leute fühlen.«

»Und was empfindet ihr, wenn ihr eure Kräfte einsetzt?«

Elias grinste selig. Finn runzelte die Stirn. »Es ist irgendwie gut, man kann anderen helfen. Aber es ist auch …«

»Verlockend?«

»Hm. Es ist ja schon eine große Macht, die man ausüben kann. Ich bin mir nicht sicher, ob ich immer das Richtige tue.«

»Du meinst, du weißt, dass du nicht immer das Richtige tust. Das ist okay, Finn. Je älter ihr werdet, desto besser werdet ihr eure Kräfte kontrollieren können und abschätzen, was wichtig ist und was nur dem persönlichen Ruhm dient. Folgt eurem Instinkt. Es ist nicht eure Aufgabe, alles immer abzuwägen. Das ist meine.« Er schenkte sich Tee nach.

»Ihre Aufgabe? Sind Sie auch ein Element?«

»Man nennt uns ›die Chronisten‹. Im Kreislauf der Elemente verkörpern wir die Erde. Wir haben keine Kräfte, mit denen man Macht ausüben kann, wie ihr mit dem Wasser oder dem Feuer. Chronisten beobachten, sammeln Erfahrungen, erhalten Geschichten für die Nachwelt. Wir sind die Hüter des Gleichgewichts. Uns fällt selten die aktive Rolle zu. Nur, wenn Feuer und Wasser aus dem Gleichgewicht geraten, greifen wir ein.«

»Feuer und Wasser? Und was ist mit den Waldgeistern?«

Wilberts Lächeln erreichte nicht seine Augen. »Die Waldträume nähren das Feuer und schwächen das Wasser. Das macht sie zu einer unberechenbaren Variablen, die im Zweifel auf der falschen Seite steht.«

»Auf der falschen Seite? Das klingt, als würde Wasser gegen Feuer kämpfen müssen!« Finn hatte genug Konfrontation mit dem Feuer gehabt, um zu wissen, dass ein ewiger Kampf zwischen Feuer und Wasser nicht den Rest seines Lebens ausmachen sollte, egal, wie heldenhaft das klingen mochte.

»Nicht kämpfen, nein. Im besten Falle arbeiten sie zusammen. Das Feuer mag in seiner negativen Ausprägung Wut und Hass schüren und damit den Grundstein für Kriege legen – in seiner Gesundung jedoch liegt Lebenskraft. Feuer ist der Götterfunke in uns allen und erweckt uns zum Leben.«

Wäre diese Rede von einem Priester in einer wallenden Kutte gekommen, hätte Finn sie als esoterischen Humbug abtun können. Doch bei dem bärtigen Cowboy im Karohemd, der ihm gegenübersaß und seinen gewaltigen Schnurrbart zwirbelte, klang es ehrlich und aufrichtig. Wilbert schien wirklich an das zu glauben, was er sagte.

Finn trank noch einen Tee. »Also … das Feuer ist der Lebensfunke, ja? Klingt, als brauche kein Mensch das Wasser.«

Elias zupfte an seinem Ärmel. Er hatte den Finger gehoben und schüttelte so vehement den Kopf, dass seine Brille herunterrutschte. Er seufzte, schob sich die Brille hoch und tippte. »Frieden.« Er zeigte das Tablet erst Finn, dann Herrn Wilbert.

Wilbert nickte ernst. »Wasser schafft Frieden, die größte Macht, die irgendeines der Elemente hat. Und die größte Aufgabe. Auch hier ist das Gleichgewicht von größter Bedeutung. Zuviel Wasser löscht die Lebenskraft aus. Alles würde sich in ein stehendes Gewässer verwandeln, in einen trüben Tümpel, in dem nichts mehr lebt. Ihr seht, wir werden sehr eng zusammenarbeiten müssen, um das Gleichgewicht der Elemente zu wahren. Mit dem Wechsel der halben Familie Kipke zum Feuer ist ein Ungleichgewicht geschaffen, das durch Wasser ausgeglichen werden muss.«

Er schaute Elias an. »Deswegen habe ich dich und deinen Vater hergeholt. Ich hoffe, ihr könnt einige Zeit bei uns bleiben, bis Luisa und ihre Mutter gelernt haben, ihre neuen Kräfte zu kontrollieren.«

Finn runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie hätten die beiden geholt, um die Ungerechtigkeit aufzuklären, die geschehen war. Und jetzt erzählen Sie mir, dass es nur um Luisa ging?« Er konnte die Enttäuschung nicht unterdrücken. Wilbert wusste so vieles, er könnte eine Unterstützung sein – dabei sah er nur zu, anstatt sich für das einzusetzen, was richtig war.

Über Wilberts Gesicht legte sich ein trauriger Zug. »Es ist nicht meine Aufgabe, einzugreifen, Finn. Ich kann Leute nicht zwingen, etwas gegen ihren Willen oder ihre Überzeugung zu tun. Das liegt in deiner Macht, nicht in meiner. Die Chronisten –«

»– beobachten nur, das sagten Sie eben. Und was ist mit dem Gleichgewicht? Die ganzen Kriege auf der Welt … wenn die Chronisten das Gleichgewicht herstellen sollen, warum haben sie dann so oft versagt?«

Wilbert erstarrte. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Er musterte Finn durch zusammengekniffene Augen. »Vorsicht, Wasserjunge. Es ist dein Glück, dass wir keine Wut kennen. Du solltest uns jedoch nicht herausfordern.«

Bildete Finn sich das ein oder bebte der Steinfußboden unter seinen Füßen? Er atmete tief durch. Wilbert war nicht schuld daran, dass Generationen vor ihm versagt hatten. »War Ihr Großvater auch ein Chronist?«

Der Boden hörte auf zu beben. Wilbert sah Finn interessiert an. »Mein Großvater?«

»Wir haben Fotos aus Ihrem Stammbaum, wo ein Mann, der Ihnen verdammt ähnlich sieht, eine ganze Horde Soldaten in den Krieg führt!«

Elias wischte und tippte auf dem Display. Er zeigte Herrn Wilbert den Stammbaum.

»Julia Williams?« Wilbert schmunzelte. »Ich habe mir schon gedacht, dass das ein Elementeträger ist. Ich habe es trotzdem bestätigt und den Stammbaum freigegeben, weil es in Ordnung ist, wenn ihr das herausfindet. Nur auf dem Silbertablett servieren, das wollte ich nicht. Wenn Elementeträger zu früh von den Hintergründen erfahren, hilft ihnen das nicht gerade im angemessenen Einsatz ihrer Kräfte.«

»Was ist mit den Soldaten? Warum führte Ihr Großvater sie an? Sollte er nicht mit Wasserleuten dagegenhalten?«

Wilbert seufzte. »Wir haben es versucht.« Er räusperte sich. »Das war in den USA. Habt ihr auch das Foto aus den Dreißigern in Deutschland gefunden?«

Elias nickte und rief das Foto auf. Wilbert zeigte auf die Gruppe Menschen, die die Arme hängen ließen. »Unsere Wasserleute«, sagte er. Irrte Finn sich oder schwang da so etwas wie Stolz in seiner Stimme? »Sie haben lange ausgehalten, viel länger, als ich es irgendwem zumuten möchte. Doch sie waren zu wenige und wurden zu spät gerufen. Die Doktrin hatte sich durchgesetzt, und mit all der Macht des Wassers konnten sie nichts mehr ausrichten. Der Gegenseite blieb ihr Wirken nicht verborgen. Sie fingen an, die Wasserträger regelrecht zu jagen. Eine neue Weltordnung wollten sie mit den blonden, blauäugigen Menschen aufbauen, die solch imposante Kräfte in sich trugen. Diese Kräfte reichten gerade so, um die Gegner vergessen zu lassen, weshalb sie diese körperlichen Merkmale verfolgten.«

Er stand auf und ging in die Küche. Finn hörte Wasser rauschen, dann sprang die Flamme eines Gasherds an. Wilbert kam zurück. Er setzte sich an den Tisch und verschränkte die Finger. Über seine gefalteten Hände hinweg sah er Elias und Finn traurig an. »Dies war wieder einmal eine Zeit, in der wir Feuer mit Feuer bekämpften.« Er schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht unfehlbar. Wir beobachten, urteilen … und wenn wir es für richtig erachten, greifen wir ein. Wäre der Krieg nicht gewesen, wenn das Attentat geglückt wäre? Wenn viel früher Aufstände erfolgreich gewesen wären? Es gibt keine richtigen oder falschen Antworten, es gibt nur Vermutungen. Spekulationen. Und Schuldgefühle.« Seine Stimme war immer leiser geworden, bis sie schließlich in der Stille verhallte.

Der Wasserkessel pfiff. Wilbert erhob sich schwerfällig wie ein alter Mann. Finn starrte ihm nach, als er wieder hinüber in die Küche ging. Das Gewicht, das den Lehrer niederzudrücken schien, lastete plötzlich auch auf Finns Schultern. Er fühlte sich mitverantwortlich, diese Last zu tragen. Er blickte zu dem Kleinen, der neben ihm auf dem Sessel zusammengesunken war und hemmungslos weinte. Die seelische Last schien seinen Freund mindestens genauso zu bekümmern wie ihn, wenn nicht stärker. Finn ging zu ihm, setzte sich auf die Sesselkante und nahm Elias tröstend in die Arme.

Er wollte nichts weiter, als wütend auf die Chronisten sein. Weil sie ihn nicht früher über den Kreislauf der Elemente informiert hatten. Weil Finn und Elias so viel Kampf und Leid hatten durchmachen müssen. Das »mächtigste Element«, wohl kaum. Sie waren nur Spielbälle der Chronisten. Die Erdleute hielten die Fäden in den Händen. Sie bestimmten, in welche Richtung sich das Rad drehte. Sie trugen die Geschicke der Welt auf ihren Schultern – und die Verantwortung. Die Schuld, wenn etwas nicht nach Plan lief.

Finn sah auf die geschlossene Tür des Wohnzimmers. Er hörte in der Küche Herrn Wilbert schniefen. Nein, er würde nicht tauschen wollen. »Hey, Elias«, flüsterte er. Der Kleine schaute ihn durch angelaufene Brillengläser aus tränenglänzenden Augen an. »Sollen wir mal versuchen, ob wir Herrn Wilbert wieder fröhlich machen können? Wir sind doch für den Frieden zuständig, hm?«

Elias nahm die Brille ab und putze sie an seinem T-Shirt. Dann wischte er sich über die Augen und setzte sich gerade hin. Er schob die Brille auf die Nase, machte ein wichtiges Gesicht und nickte ernst. Er schnappte sich sein Tablet, das auf den Boden gesunken war, und tippte. »Und wenn Herr Wilbert nicht mehr traurig ist, fragst du ihn, was du auf dem Ball anziehen sollst. Der Mann hat nämlich Geschmack.«

Finn fiel die Kinnlade herunter. Elias grinste. »Das hat gestern deine Mutter über meinen Vater gesagt, hast du das nicht mitgekriegt? Jedenfalls musst du was Schickes anziehen. Du kannst nicht in dem ollen T-Shirt gehen. Und dein Lehrer kriegt es schon hin, dass deine Mel sich nicht schämen braucht.«

Finn war sich da nicht so sicher. Er würde ganz bestimmt nicht in Karohemd und Cowboystiefeln aufkreuzen. Diese Schmach würde er Mel nie zumuten. »Meinetwegen frage ich ihn. Aber ich glaube nicht, dass er etwas von Anzügen versteht.«

Elias machte ein überlegenes Gesicht.

Finn kicherte. »Los, lass uns mal rüber in die Küche gehen und den werten Herrn Chronisten aufheitern.«


Kapitel 35

»Nicht so viel trinken, ja? Und bring deine Mel pünktlich nach Hause.« Finns Mutter manövrierte ihr Auto durch die schmalen Straßen der Kleingartenanlage. Sie parkte zwischen Mels Auto und einem weiteren Wagen. »Macht keinen Unfug mit euren … Kräften.«

»Es ist nur ein Ball.« Finn stieg aus und gab seiner Mutter einen Kuss auf die Wange. Er knetete seine Hände. Das letzte Mal war er an Halloween in der Kleingartenanlage gewesen, und die Party hatte eine Wendung genommen, bei der er in Mels Schlafzimmer aufgewacht war. Sie hatte im Schlafanzug und mit verwuschelten Haaren in der Tür gestanden – damals hatte er sich nicht vorstellen können, dass er eines Tages derart nervös das Wiedersehen erwartete. Seit der Englischprüfung hatten sie sich nicht gesehen, nur ein paar Grüße per Handynachricht ausgetauscht, und doch waren seine Gedanken unaufhörlich um die Elemente gekreist – und die Wechselwirkungen zwischen Waldgeistern und Wasser. Er wollte Mel sehen, wollte Zeit mit ihr verbringen, mehr Zeit als bisher … Viel mehr Zeit als bisher. Doch wer wusste schon, ob Finn wirklich gerade dabei war, sich zu verlieben – oder ob der wahre Grund für Mels Anziehungskraft die Waldgeister waren, die nach Nahrung verlangten.

Ob sie das Kleid tragen würde, das Finn ihr geschickt hatte? Geld für ein eigenes Kleid hatte sie nicht – jetzt hoffte er nur, dass Wilbert ihre Größe richtig geraten hatte. Er war ihr Vormund – zusammen mit Mels wahrer Geschichte eine weitere Überraschung, die er ihm und Elias gegenüber enthüllt hatte – die Chance war groß, dass er sowohl ihre Größe als auch ihren Geschmack kannte.

Finn holte tief Luft, als er das Gartentor aufschob. Gleich würde er sie sehen, nach zwei Wochen, endlich wieder. Er strich seinen Anzug glatt und drückte auf die Klingel. Durchatmen. Es war nur ein Ball. Kein Grund, durchzudrehen.

Keine Antwort. Finn klingelte erneut. »Ich komme gleich!« Sein Herz machte einen Hüpfer. Eine Sekunde lang hatte er gedacht, sie hätte ihn vergessen. Oder keine Lust, mit ihm auf den Abiball zu gehen. Oder …

Der Dielenboden knarzte. Eine Tür klickte. Finn zog sein Jackett glatt und atmete tief durch. Mel trat durch die Tür. Das bodenlange, dunkelblaue Kleid umschmeichelte ihren Körper, die eingenähten Strasssteine brachen das Licht in vielfarbigen Facetten. Ihr Haar war geglättet und fiel schimmernd über ihre Schultern. Im Schatten des Türrahmens funkelten ihre Augen im Dunkelblau des Kleides, im Wohnzimmer wechselten sie zu einem Goldgrün, das direkt in Finns Seele zu strahlen schien. Er konnte nicht verhindern, dass sich ein breites Lächeln über sein Gesicht zog.

Mels Finger spielten verlegen mit den silbernen Kordeln der seitlichen Schnürung. Ihre Augen streiften Finn. Sah Finn das richtig – waren da dunkelbraune und rötliche Funken?

»Ich … ich muss was trinken.« Mel stürzte zurück in die Küche. Sie kam mit einer Bierflasche zurück und trank sie in einem Zug leer. »Sorry, Finn, ich bin ziemlich nervös«, murmelte sie. »Gut siehst du aus.«

»Du auch. Wunderschön.«

Mel grinste verlegen. »Los, lass uns fahren, sonst kommen wir zu spät.«

Finn nahm ihr den Autoschlüssel aus der Hand. »Ich fahre wohl besser.«

»Du hast erst seit zwei Wochen den Führerschein!«

»Du hast getrunken.«

Mel wurde rot. »Tut mir leid, ich bin nervös. Das ist mein erstes Date.«

Und sein erstes, bei dem Gefühle im Spiel waren. Finn war mindestens so aufgeregt wie Mel. Er bot ihr den Arm an. »Gehen wir?«

Mel hängte sich bei Finn ein. Finn wartete, dass die Waldgeister an seinen Kräften zerren würden, doch da war nichts. Bis auf ein Kribbeln in seinem Arm, dort, wo Mel ihn berührte … Aber das hatte sicher nichts mit den Elementen zu tun.

Finn schloss das Auto auf und versuchte, seine langen Beine zwischen Fahrersitz und Lenkrad zu quetschen. Mel lachte. »Lass mich mal.« Sie half Finn aus dem Auto, setzte sich in den Fahrersitz und schob den Sitz bis zum Anschlag zurück. »So. Sollte gehen.« Sie raffte ihr Kleid bis hoch zu den Knien und kletterte aus dem Auto.

Finn versuchte, nicht über die nackte Haut nachzudenken, die hervorgeblitzt hatte. Stattdessen nahm er ihren Arm und geleitete sie zum Beifahrersitz. »Anschnallen!«, befahl er.

»Du bist aber brav«, murrte Mel. Sie zwinkerte ihm zu. »Sehr wohl, der Herr.« Dann schenkte sie ihm ein Lächeln, das kleine Grübchen in ihre Wangen setzte.

Finn holte tief Luft. Nicht ablenken lassen. Auf den Verkehr konzentrieren. Es waren nur zehn Minuten bis zum Festsaal. Das würde er schaffen, auch wenn er neben Mel kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Das Auto parken. Niemanden anfahren. Der wunderschönen Frau neben ihm aus dem Auto helfen. Ging doch. Das Schwierigste war geschafft. Ums Tanzen machte er sich weniger Sorgen.

»Finn!« Sarah kam auf sie zugerannt. Sie steckte in einer riesigen Seifenblase aus hellblauem Tüll. »Cinderella-Kleid. Schön, nicht?« Sie drehte eine Pirouette vor dem Auto.

Mel zog die Augenbrauen hoch. »Ein bisschen früh für Halloween?«

»Ach komm, sei kein Spielverderber. Spaß muss sein. Kann ja nicht jeder einen auf furchtbar erwachsen machen, wie ihr beide. Tolles Kleid, Mel. Und Finn … meine Güte … der Krankenhausaufenthalt hat dir nicht geschadet, was? Gut siehst du aus! Was macht das Wasserflüstern?«

»Das hat heute Pause. Ich bin zum Tanzen hier.«

Er warf einen verstohlenen Blick auf Mel, die übers ganze Gesicht strahlte.

»Na dann … sehen wir euch beide denn nachher an der Bar? Luisa und Oliver sind schon drin.«

»Wir trinken heute nur Wasser!« Mel winkte Sarah hinterher und lachte vergnügt. Sie drehte sich wieder zu Finn um. »Ich fahre zurück. Erstens kann ich nicht mit ansehen, wie du deine Beine falten musst, um in mein Mini-Auto zu passen, zweitens … na ja, ich hoffe, du tanzt besser, als du fährst.«

»Frechheit. Dein Auto ist auch noch heil, oder? Ich möchte dich mal gesehen haben, als du frisch den Führerschein hattest.«

Mel grinste. Die tiefstehende Sonne tauchte ihre Augen in einen schimmernden Sternenregen. Finn konnte den Blick nicht abwenden. Mel anscheinend auch nicht.

Eine Glocke läutete. Mel räusperte sich. »Wir sollten reingehen«, wisperte sie. »Es gibt Zeugnisse.«

»Egal.« Finn erkannte seine eigene Stimme nicht wieder, die heiser und rau war. Er legte die Arme um Mels Taille und zog sie zu sich heran. Er sollte es hinauszögern, sollte den Moment verlängern, doch er konnte nicht warten. Er sah in ihre Augen. Sein Blick wanderte zu ihrem Mund. Er schloss die Augen und küsste sie. Die ganze Welt schien stillzustehen. Es gab nur noch sie beide. Mel und ihn. Nichts war mehr wichtig. Die Zeit schien anzuhalten, um ihnen diesen Augenblick zu schenken.

Mels Hände wanderten an seinen Armen empor und legten sich um seine Schultern, als sie sich an ihn schmiegte. Ihre Lippen wanderten über seine Haut. Er stöhnte leise.

Mel zuckte zurück und musterte ihn besorgt. »Geht es dir gut? Ich … ich habe mich hinreißen lassen, ich wollte nicht … Mit dir zu flirten ist toll, aber wir sollten nicht zusammen sein.«

Finns Glück stürzte zusammen wie ein Kartenhaus im Wind. Er wollte wieder in diesem Kuss versinken, doch er würde Mel nie gegen ihren Willen drängen. »Warum nicht?« Seine Stimme kratzte in seiner Kehle.

»Ich … meine Energien … ich könnte es mir nie verzeihen, wenn ich deine Lebenskraft stehlen würde. Ich will nicht, dass du meinetwegen im Krankenhaus landest.«

Finns Blut rauschte glücklich in seinen Adern. »Ich kann mir Schlimmeres vorstellen, als von dir gepflegt zu werden«, sagte er lächelnd.

»Das ist nicht lustig, Finn! Du hättest dich mal sehen sollen. Ich will nicht schuld sein, wenn dir etwas zustößt.«

»Hiermit spreche ich dich von allen Sünden frei. Soll ich es dir schriftlich geben? Hauptsache, ich darf dich noch einmal küssen.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schaute ihn zweifelnd an.

»Schau, Mel, mir geht es gut! Mir ging es nie besser! Hast du schon vergessen, wer mich geheilt hat?«

Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Deine übernatürlichen Selbstheilungskräfte?«

»Unsinn. Die können auch nichts ausrichten, wenn ich nicht gesund werden will. Du warst bei mir, du hast mir den Glauben an das Leben zurückgegeben.«

»Werd’ nicht melodramatisch.«

»Es ist wahr! Warum hast du das gemacht, hm?«

Sie blickte ihn hilflos an. »Muss ich es dir buchstabieren, Finn? Weil ich dich sehr gern habe! Aber wer weiß denn schon, was dir in meiner Nähe alles passieren kann!«

»Ich«, antwortete Finn mit fester Stimme. »Ich weiß das. Wilbert hat es erzählt, er weiß alles. Er gehört zum Element Erde. Sie nennen sich ›die Chronisten‹ und schreiben alles auf. Er hat all meine Fragen beantwortet. Er kann nicht lügen, wie findest du das?«

Mel schaute skeptisch. »Aber Fragen ausweichen, das kann er meisterhaft. Von ihm weiß ich das mit den Waldgeistern in unserer Familie, aber das mit dem Wechsel hat er nicht verraten.«

Finn fuhr unbeirrt fort. »Wechsel oder nicht – deine Waldgeister haben es anscheinend nicht auf mich abgesehen. Guck doch, mir geht es gut!« Er nahm sie in die Arme. »Mir ging es nie besser.« Durfte er sie erneut küssen?

»Finn!« Mel wand sich aus seinen Armen. »Hab ich dich grad denken gehört?« Sie starrte ihn aus blau leuchtenden Augen an.

»Keine Ahnung, was deine Waldgeister dir so erzählen. Ich habe daran gedacht, dass ich dich küssen möchte, das weißt du, dazu brauchst du keine Gedanken zu lesen. Mel … Was, wenn du zum Wasser wechseln kannst, so wie Luisa und ihre Mutter zum Feuer? Das würde das Gedankenlesen erklären – und auch deine unterschiedlichen Augenfarben.«

»Ein Wechsel – ohne, dass ich es mitbekomme? Ich glaube nicht. Du hast ja gesehen, wie schwierig es für Luisa war, zum Feuer zu wechseln. Ich glaube nicht, dass das einfach so passiert.« Sie trat einen Schritt an Finn heran. »Aber stören würde es mich nicht. Dann bräuchte ich wenigstens keine Angst mehr um dich zu haben.«

»Kann das nicht meine Sorge sein?«, flüsterte Finn. Er näherte seine Lippen ihrem Gesicht. Sie schloss die Augen. Sein Atem strich über ihre Wangen, als er sie auf ihr Grübchen küsste. Dann wanderten seine Lippen an ihrem Hals herab.

Mel atmete schwer. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und sah ihn liebevoll an. »Versprich mir, dass du bei mir nicht in Gefahr bist.«

Es fing an zu regnen. Finn hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass sich der Himmel zugezogen hatte. »Versprochen«, antwortete er. Er nahm ihre Hand, drückte einen Kuss darauf und zog Mel in Richtung der hell glänzenden Lichter am Eingang. »Gehen wir tanzen.«


Kapitel 36

Alle hielten ihre Zeugnisse in den Händen und strömten zur Bar. Finn und Mel standen allein auf der Tanzfläche, als eine leise Walzermelodie ertönte. Zweifellos Hintergrundmusik, die Bandmitglieder waren nirgendwo zu sehen. Wahrscheinlich auch an der Bar. »Darf ich bitten?« Finn verbeugte sich. Mel nickte und legte ihre Hände in seine. Finn führte Mels linke Hand zu seiner Schulter und legte seinen Arm um sie. Seine linke Schulter schmerzte nur noch leicht, als er den Arm in Tanzhaltung ausstreckte.

Sie wiegten sich im Rhythmus der sanften Melodie. Finn führte Mel in lange vergessenen und wieder neu erlernten Schrittfolgen, und sie ließ sich von ihm leiten. Es hatte beinahe etwas von der Schwerelosigkeit, die er sonst nur im Wasser verspürt hatte, aber dieses Mal konnte er das Gefühl mit Mel teilen. Sie verbanden sich zu einer Einheit, und es war, als würde die Musik nur in ihren Köpfen erklingen, nur für sie beide allein. Die Töne der restlichen Welt waren ausgesperrt. Mel legte beide Arme auf Finns Schultern und strich über seinen Nacken. Finn schloss die Augen und lauschte dem Geräusch, das Mels Hände auf seiner Haut verursachten. Die Hintergrundmusik untermalte das Ganze. Was machte es, dass die Tonqualität unterirdisch war? Dies hier war ihr eigenes kleines Konzert, und nichts würde sie stören können.

Mels Körper wurde starr. Ihre Hände verharrten auf Finns Schultern. »Finn«, flüsterte sie. »Spürst du das?«

»Natürlich spüre ich das. Hör nicht auf, es ist so schön.«

»Nein, das!« Sie sprang zurück und starrte ihn aus aufgerissenen Augen an. »Das Feuer!«

Finn spürte es. Was er eben noch für das schwere Pochen seines Herzens gehalten hatte, war in Wirklichkeit ein See aus glühendem Magma. Hinten an der Wand, wo sich die Bar befand. Wo Luisa und Oliver standen. Es wechselte von diesem dumpfen, schwer einzuordnenden Gefühl der Präsenz des Feuers, das er bei den Feuerleuten spürte, zu echtem Feuer. An der Bar schlugen Flammen empor, die sich rasch im Raum ausbreiteten. Rauch waberte unter der Decke. Menschen rannten über die Tanzfläche in Richtung Ausgang. Finn und Mel waren umringt.

Mel wurde aus seinen Armen gerissen. Sie stürzte. »Mel!« Finn kniete sich neben sie. Ihr Atem ging schwer und fühlte sich heiß in seinem Gesicht an. Für einen winzigen Moment schloss Finn die Augen. Er sammelte alle Wasserenergie, die er in sich spüren konnte, und konzentrierte sie auf Mel. Jemand stolperte über ihn. Schmerz stach in seine linke Schulter. Er zog scharf die Luft ein und lenkte seine Energie auf die Menschen, deren Panik in seinen Ohren brandete. Ruhe, sie mussten sich beruhigen. Seine breiten Schultern schienen die Menschenflut zu teilen, sie strömte an ihm vorbei.

»Mel! He, komm zu dir!«

Wo kamen all diese Menschen her? Alle schrien aufgeregt durcheinander. Keiner kümmerte sich um Mel, die sich nicht regte. Finn hob sie hoch und trug sie nach draußen, in Gedanken immer noch dabei, die Panik im Raum abzukühlen. Sie waren im Treppenhaus angekommen. Der Ausgang war nicht mehr weit. Gleich hatten sie es geschafft.

Er hörte das Knirschen von Glas, bevor er wusste, was es bedeutete. Menschen wurden gegen die Glastüren gedrückt, doch sie ließen sich nicht öffnen. Die Masse wogte im Treppenhaus hin und her. Finn hatte keine Zeit, sich um die anderen zu kümmern. Sie waren nicht in Gefahr. Das Feuer war im Tanzsaal, hinten an der Bar, und bis es das Treppenhaus erreichte, würde die Feuerwehr hier sein. Fast alle hatten ihr Handy draußen, die automatischen Stimmen am anderen Ende der Leitung klangen blechern, aber deutlich.

Mel fing an zu husten. Sie schlang ihre Arme um Finns Schultern. Er drückte sie an sich, als er einen Weg durch die sich langsam beruhigende Menge bahnte. Er rannte die Treppe hoch und legte Mel auf den ersten Treppenabsatz. Er stützte ihren Kopf, als sie erneut hustete. Brandblasen erschienen auf ihren Lippen. »Finn … das Feuer …«

Finn schluckte die Angst herunter, die sich wie ein Eisenring um seine Brust legte. »Mel, nimm meine Wasserenergie, bitte. Denk nicht nach, tu es einfach. Mel!«

Mel schüttelte den Kopf. »Luisa ist noch da drin, ich kann sie spüren. Und Oliver. Wir können sie nicht allein lassen …« Ihr Körper wurde von einem Schluchzen geschüttelt, als Brandblasen auf ihrem Hals wuchsen. Finn starrte auf ihre Haut. Erinnerungen an Luisas Mutter wurden wach. Der Energiestrom, den die Waldgeister an sich gerissen hatten. Der ihn fast getötet hatte. Er ergriff Mels Hand. »Mel«, flehte er. »Nimm meine Wasserkräfte und heile dich, bitte!«

Mel zog ihre Hand weg und packte das Treppengeländer. Sie zog sich an den Stangen empor und kletterte mühsam die Stufen hinab. »Ich gehe rein, helfen. Du musst inzwischen das Feuer löschen.«

»Nein. Mel, nein!« Finns Stimme war tonloses Flüstern. Er rannte Mel hinterher. »Hör auf damit! Die beiden haben Feuerenergie, die können das sicher bändigen! Bringe dich nicht in Gefahr!«

Mel sah ihn mit einem vernichtenden Ausdruck in den Augen an. »Du würdest sie allein lassen? Wirklich, Finn? Dabei kannst du das Wasser kontrollieren. Du musst helfen.«

»Doch nicht auf Befehl! Ich kann das nicht einfach so, wie es mir gefällt! Wenn ich diese Macht für mich ausnutzen will, habe ich sie nicht!«

»Hab ich mir gedacht.« Mels Unterlippe zitterte. »Deswegen geh ich ja rein. Du musst sie nutzen, um mich zu retten.« Tränen standen in ihren Augen. »Wünsch mir Glück, Finn«, flüsterte sie. »Und streng dich an. Das Feuer wird sich über die Waldträume freuen.«

Finn holte sie ein und hielt sie fest umschlungen. »Nimm alles, was ich geben kann.« Er küsste sie und beschwor in seinen Gedanken einen klaren Bergquell, der seine sprudelnde Lebenskraft in Mels Körper strömen ließ.

Mel riss sich los. Ihre blauen Augen hielten Finns Blick gefangen. »Du brauchst sie selbst!«

Sie rannte auf die Tür zu, die zum scheinbar leeren Tanzsaal führte. Die Tür stand offen und der Weg war frei. Rauchschwaden krochen über den Boden, Flammen zuckten in den dicken, schwarzen Rauchwolken, die sich im Raum ausbreiteten. Die ersten Leute im Flur fingen an zu husten. Eine Feuerwand erhob sich im Saal und rauschte auf die Tür zu. Menschen schrien. Obwohl es unmöglich schien, löste sich ein Mensch aus der Feuerwand und rannte schneller als die Flammen auf die Tür zu. Es war Wilbert. »Mel, zurück! Schließt die Tür!« Seine Stimme klang mindestens so panisch, wie Finn sich fühlte. »Schließt die verdammte Tür! Oliver kann das Feuer nicht kontrollieren … Rettet euch!« Er versetzte Mel einen Stoß, griff nach den Bügeln und zerrte an den Türen.

War Mel gestürzt? Finn fuhr herum. Mel war nirgends zu sehen. Sie war doch nicht – Er erhaschte einen Blick aus feuerroten Augen, die einst blau gewesen waren. Mel war da drin. Sie war nicht gestürzt – sie war in den Saal gerannt. Ins Feuer. Um ihn dazu zu bringen, seine Kräfte einzusetzen. Der Albtraum war wahr geworden. Wilbert schob sich vor Mel und zog mit einem verzweifelten Blick die Türen zu, während sich sein Mund in einem langgezogenen Schrei öffnete. »Oliver …« Die Flammen verschlangen den Namen, den Wilbert geschrien hatte, den Namen, der den Schuldigen benannte. Oliver. Der Feuerjunge.

Wut und Verzweiflung ließen Finns Muskeln krampfen. Er rüttelte an den Bügeln, aber sie ließen sich nicht öffnen. Er hämmerte gegen die Tür, er schrie, er weinte, nichts passierte. Er griff den Feuerlöscher neben der Tür und versuchte, die Tür einzuschlagen, doch bis auf die Vibrationen, die seine Knochen zu zerschmettern schienen, konnte er nichts ausrichten. Er biss die Zähne zusammen, schloss die Augen und schickte eine eisige Flutwelle gegen die Tür, um das rauchende Metall zu zerbrechen. Die Welle zerbarst in tausend Wassertröpfchen, die augenblicklich verdampften.

Er sank zu Boden. Nur langsam drang ein Gedanke in sein Bewusstsein vor. Drinnen würde niemand mehr am Leben sein. Er hatte Wilbert brennen sehen. Er hatte seine Schreie gehört. Von den anderen war kein Laut gekommen. Wahrscheinlich waren sie … Er presste die Hände auf die Ohren und schrie »Ruhe!«

Die Leute an der Tür drehten sich um und betrachteten ihn erstaunt. »Er hat die Tür zugemacht.« Ein Raunen ging durch die Menge. »Finn hat die Tür geschlossen und uns gerettet!«

Das stimmte nicht. Nicht er war das gewesen, sondern Wilbert. Wilbert hatte in Flammen gestanden, der Nachhall seiner Schreie gellte jetzt noch in Finns Ohren. Schreie, die er nie würde vergessen können. Und die anderen …

Er schüttelte den Kopf. Noch einmal wollte er nicht losbrüllen, aber die Stimmen in seinem Kopf, die sich zu den wirklichen Stimmen der Außenwelt gesellt hatten, wurden unerträglich. Finn krümmte sich auf dem Boden zusammen und hielt sich die Ohren zu. »Ruhe. Bitte nur Ruhe«, murmelte er heiser. Die ersten Rauchfäden hatten sich unter der Tür durchgeschlängelt und kratzten in seiner Kehle. Er hörte auf zu atmen. Er hatte noch nie Luft gebraucht, und bevor er sich vergiftete –

Das Wasserflüstern brach abrupt ab. Finn nickte grimmig. Er brauchte keine Horrorszenarien in seinem Kopf, die wirkliche Welt war schrecklich genug. Hatte überhaupt irgendjemand mitbekommen, dass dort drinnen noch Menschen gewesen waren? Oder waren alle nur mit sich selbst beschäftigt gewesen? Würde Finn der Einzige sein, der hier vor dieser Tür liegen würde, bis das Feuer auch ihn verschlang? Würde es nicht gnädiger sein, wenn das Ende schnell kam? Wenn er Mel verloren hatte …

Der Rauch war mittlerweile heiß genug, dass die Glasbehältnisse in den Sprinklern zerbarsten und einen feinen Nieselregen auf Schüler, Lehrer und Eltern niedergehen ließen. Der Tumult legte sich. Alle schienen darauf zu vertrauen, dass das Feuer bald gelöscht sein würde.

Finn wusste es besser. Das bisschen Wasser würde nie ausreichen. Sie waren gefangen. Über kurz oder lang würden sie alle brennen. Er musste die Menschen hier im Treppenhaus retten, wenn er schon nichts mehr für seine Freunde tun konnte. Tränen liefen über sein Gesicht, doch er durfte sich jetzt keine Schwäche erlauben. Die Trauer konnte warten. Er musste handeln, bevor es zu spät war.

Doch wie sollte er es … ja, was? Wo sollte er mehr Wasser herzaubern? Er konnte nicht den Waldsee holen, oder selbst Wasser produzieren … Er ließ seine Atemluft ausströmen, und mit ihr die Gedanken wie Bäche fließen. Sternförmig nach außen, von ihm weg. Die Hitze im Raum stieg an. Wasserdampf wogte als Nebel um ihre Köpfe und ließ die Glasscheiben erblinden.

Seine Kraft ließ nach. Seine Gedanken konnten nicht mehr frei fließen. Er konnte den Hunger des Feuers hinter der Tür hören. Außer dem gierigen Prasseln waren dort noch andere Stimmen. Die Schreie der Waldgeister mischten sich mit dem Wehklagen des Wasserflüsterns. Oder nicht? Eigentlich klang es wie menschliche Stimmen.

»Finn!«, schrie jemand von der anderen Seite. Ein Junge, etwa in seinem Alter. Das musste Oliver sein. Finn ballte die Hände zu Fäusten. Oliver hatte überlebt … der Verursacher der Feuerhölle lebte, während Wilbert und Mel verbrannt waren. »Finn! Mel sagt, du kannst es löschen, tu es endlich!«

Mel? Sie lebte? Finns Herz schlug schnell. Er versuchte, den Fluss seines Blutes zu beruhigen. Das hier war ein schlechter Zeitpunkt, um die Nerven zu verlieren. Er hatte ein Feuer zu löschen. Wo zum Teufel sollte er Wasser herbekommen? Er stand wieder am Anfang. Nicht zu wissen, wie er seine Kraft einsetzen sollte, sich lieber auf die Sprinkler verlassen und hoffen, dass alles von alleine in Ordnung kommen würde …

Die Sprinkler! Die bekamen doch ihr Wasser irgendwoher, richtig? Wenn Finn nun die Durchflussmenge erhöhen könnte, den Wasserdruck – müsste dann nicht das Feuer zu löschen sein? Finn konzentrierte sich. Er runzelte die Stirn und krallte die Hände in die Seiten seiner Anzughose. Nein, halt! War er völlig übergeschnappt? Wasser floss, und Anspannung würde es behindern. Finn legte sich auf den Boden und versuchte, seine verkrampften Gliedmaßen zu entspannen.

»Finn!« Wieder Olivers Stimme, doch diesmal klang sie weinerlich. »Hilf mir, bitte! Ich kann es nicht kontrollieren!«

Er wollte nicht Olivers Stimme hören. Wo war Mel?

»Finn.« Ihre Stimme erklang in seinem Kopf, als stünde sie neben ihm. »Du kannst es schaffen. Glaube an dich, so wie ich an dich glaube.«

Tränen liefen über sein Gesicht. Er durfte Mel nicht enttäuschen. »Du vertraust mir … aber ich bin nicht der, für den du mich hältst, Mel. Ich kann das nicht.«

Sie lachte leise. »Komm schon. Tu es einfach.«

Er biss die Zähne zusammen. Er brauchte mehr Wasserenergie! Gegen das Feuer – und für Mel.

»Rede keinen Unsinn. Du hast doch schon mehr Energie. Was glaubst du, warum du mich hören kannst? Ich bin bei dir.«

Er schloss die Augen. Frieden breitete sich in ihm aus. Ihre Stimme war der Trost, nach dem er gesucht hatte. Es spielte keine Rolle, was irgendjemand von ihm dachte. Nicht einmal, was er selbst dachte. Für Mel würde er derjenige sein, den sie brauchte. Das Feuer würde nicht die Oberhand behalten. Nicht über Mel, nicht über ihn.

Das Wasserflüstern erhob sich und ertränkte Mels Stimme. Finn ließ das kühle, perlende Nass in sich aufsteigen und lenkte es in Richtung des Feuers. Die Flammen erstarben unter der vibrierenden Welle, die Finns Leben mit sich trug. Diesmal gab es keine Feuerwalze, die sich ihm entgegenstemmte. Nur noch Rauch. Kalten, schwarzen Rauch, der sein Bewusstsein auslöschte. Ein hell glitzernder Bach summte in seinem Kopf und trug ihn davon, als wäre er ein Laubblatt, das auf den Wellen tanzte. Der Bach wuchs zu einem gewaltigen Strom an, der in den Ozean mündete. Ein unendlicher Ozean. Unendlich groß. Unendlich blau. Und wieder dieses Summen. Verheißungsvoll. Es kam aus den Tiefen des Meeres. Es lockte. Rief ihn zu sich. Finn würde hinabtauchen und es unbeschadet überstehen. Er wusste das. Er konnte unter Wasser atmen. Sehen, hören, fühlen. Er würde seine Wasserenergie an Mel weitergeben und sie damit retten. Dann würde er dem Ruf folgen. Wenn das Sterben war, fühlte es sich gar nicht so schlimm an. Er lächelte. Und sank in die Tiefe.


Kapitel 37

»Finn.« Mels Stimme klang nicht mehr in seinem Inneren, sondern an seinem Ohr. Schön war das. So echt. Es bedeutete, sie hatte überlebt.

»Die blöde Wechselei ist anstrengend.« Es hätte Luisas Stimme sein können, doch sie klang nicht mehr kratzig, sondern weich und kühl. Sie entfernte sich.

»Sehr beeindruckend.« Wieder Mels Stimme. »Diese Wasserwand, die du geschickt hast. Die hat uns die Füße weggerissen und das Feuer ausgeblasen. Die Feuerwehrleute werden sich ganz schön wundern.«

Das Splittern von Glas riss Mels Stimme fort und holte Finn in die Welt zurück. Äxte schlugen die Tür ein. Finn glaubte, sich zu erinnern, dass die Türen versperrt gewesen waren –

Jeder Gedanke wurde vom anschwellenden Lärm in Stücke gerissen. Äxte gegen Glas. Scherben, die auf den Boden knallten. Stimmen. So viele Stimmen. Panische, beruhigende, ängstliche, sichere, fragende. Fußtritte. Kleiderrascheln. Das Klacken eines Schlauchanschlusses. Wasserrauschen. Kräftiges, lebendiges Wasserrauschen. Das Knistern eines Wasserstrahls auf die heißen Oberflächen. Anweisungen. Alles zu laut. Alles presste sich zur gleichen Zeit in Finns Gehörgang und zerriss sein Trommelfell. Er spürte, wie warmes Blut aus seinen Ohren rann. Die Töne waren ertränkt. Der Schmerz schoss Adrenalin durch seinen Körper. Er konnte wieder einen klaren Gedanken fassen.

Er öffnete die Augen. Er war zurück im Krankenhaus, ganz sicher. Das grelle Neonlicht blendete ihn. Schatten huschten durchs Bild, doch keiner blieb. Haare kitzelten in seinem Gesicht. Jemand riss sein Hemd auf und drückte die Hand an seine Halsschlagader. Eine andere Hand lag auf seinem Brustkorb. Lippen auf seinem Mund. Luft strömte in seine Lungen. Ihm fiel ein, dass er nicht mehr geatmet hatte, seit der Rauch unter der Tür durchgekrochen kam. Vielleicht sollte er die Leute nicht noch mehr beunruhigen, sondern einfach mal Luft holen. Seine Einbildung gaukelte ihm Mels Geruch vor, doch die Erinnerung verblasste bereits. Der hier war neu. Ein bisschen wie Mel, aber anders. Es roch nach Wasser. Salz und Metall. Vielleicht war es Blut. Er konnte es nicht sicher bestimmen.

Er spürte eine zitternde Hand auf seiner Stirn, die den Schweiß abwischte. Zwei Hände. Sie hielten seinen Kopf und strichen beruhigend über sein Haar. Ein Glas wurde an seine Lippen gesetzt. Wasser. Er trank, als hätte er drei Wochen in der Wüste zugebracht. Das Licht wurde schwächer. Oder seine Kräfte erwachten aufs Neue. Er konnte wieder sehen. Mel war über ihn gebeugt. Es war Mel, wirklich. Ihre Lippen bewegten sich. Finn konzentrierte sich auf den dumpfen Schmerz in seinen Ohren. Er konnte wieder hören. Ein bisschen, zumindest. Gut genug, um Mels Stimme zu vernehmen. Das, womit er nicht mehr gerechnet hatte, seit der Rauch gebrannt hatte.

Er lächelte und streckte die Hand aus. Mels Haare waren wieder in ihre wilden Locken zurückgesprungen, doch ihre Gesichtszüge wirkten weich. Irgendetwas war anders. Die Sommersprossen waren verschwunden. Schade irgendwie.

Sie sah ihn liebevoll an. Ihre Augen strahlten wasserhell. Kein Grünschimmer. Nur Blau. Hatte er sie … gewechselt?

»Kein Wechsel. Jedenfalls kein permanenter.« Sie erwiderte seine Gedankenfrage. »Anscheinend unterstützen die Waldträume das Element, das gerade gebraucht wird. Das ist neu, ich bin mir sicher, Anton weiß nichts davon, sonst hätte er es mir erzählt. Das wird ihn interessieren. Offensichtlich haben wir Wasser gebraucht. Wir konnten dir helfen, das Feuer zu besiegen.«

»Wir?«

»Nicht noch ein Wasser!« Ein Glas klirrte zu Boden. »Ich muss wieder zum Feuer wechseln! Warum klappt das nicht? Ich kann Oliver kaum noch fühlen!«

»Hier, Finn, trinken Sie.« Noch mehr blaue Augen. Der Mann kam ihm bekannt vor. Aus dem Krankenhaus. Luisas Vater? »Mel, holst du uns zwei neue Gläser?«

Mel nickte und legte vorsichtig Finns Kopf auf den Boden.

Finns Ohren heilten, ohne dass er es veranlasst hatte. Er konnte nun auch Flüstern und leises Weinen ringsum vernehmen. Herr Kipke erhob sich und nahm seine Tochter in die Arme. »Alles wird gut, mein Schatz. Wir werden Oliver finden. Und Herrn Wilbert.«

Finn konnte die Tränen nicht stoppen. »Wilbert ist tot.« Er erschrak. Seine Stimme krächzte. Wahrscheinlich von dem Rauch, den er eingeatmet hatte, bevor er keine Luft mehr geholt hatte. »Ich habe ihn brennen sehen.« Es auszusprechen verlieh seinen Gedanken eine Endgültigkeit, die er nicht wahrhaben wollte.

Mel hatte den Mund aufgerissen. »Ist das –« Ihre Stimme brach weg. Tränen liefen über ihre Wangen. »Ist das wahr, Finn? Ist er …«

Finn nickte. Er stützte sich auf dem Boden ab und konnte sich in eine sitzende Posiiton schieben. Mel war neben ihm auf die Knie gesunken. Er rutschte zu ihr und nahm sie in die Arme. Er drückte einen Kuss auf ihr Haar. Der Mann, der die Zusammenhänge kannte, der ihnen so viel mehr hätte erzählen können … der ihm Elias wiedergebracht hatte … Er war tot. Der Verlust drückte ihm den Brustkorb zusammen. Wie viel schlimmer musste es für Mel sein? Sie hatte ihren Ziehvater verloren. Er wollte sich nicht vorstellen, was das für sie bedeutete.

»Ich werde ihn rächen«, flüsterte er düster. »Oliver wird nicht einfach so davonkommen.«

»Keine Rache«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme. »Anton hat mir geholfen, mich in dieser neuen Zeit zurechtzufinden, als ich aus den Wäldern zurückgekehrt bin. Fünf Jahre lang war er meine Familie, als meine echte Familie entweder tot war oder mich verleugnete. Aber Finn …«

Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn. Ihre Augen schimmerten goldgrün. Sie ließ ihn los und wischte sich die Tränen ab.

»Wir müssen nach vorne schauen. Oliver ist verschwunden, und Luisas Mutter gleich mit. Die beiden werden unsere Hilfe brauchen. Ich fürchte, Oliver wird sich nie verzeihen, was hier geschehen ist.«

»Richtig so«, knurrte Finn. »Er ist schuld an Wilberts Tod. Wenn du glaubst, dass ich ihm helfe, liegst du falsch.«

Mel sah ihn flehentlich an. »Wozu sind denn sonst unsere Kräfte gut, wenn nicht zum Helfen?«

Es war nicht zu fassen, sie wollte wirklich vergeben. Sie wollte dem Jungen verzeihen, der die Schuld am Tod eines Menschen trug – und wenn man Wilbert Glauben schenkte, würde das nicht der letzte Tod sein, den das Feuer verursachte. Finn ballte die Hände zu Fäusten. »Unsere Kräfte, Mel, müssen das Feuer unter Kontrolle bringen! Kriege verhindern! Wilberts Großvater war im Zweiten Weltkrieg –«

Sie packte seinen Arm. »Und hat es nicht geschafft, den Krieg einzudämmen. Kämpfen bringt nichts, Finn. Im Krieg gibt es nur Verlierer.«

Er riss sich los. »Er hatte es versucht, okay? Nicht seine Schuld, wenn das Feuer gesiegt hat. Die Feuerträger sind mächtig, viel zu mächtig – und du willst das unterstützen?«

»Wir sind hier, um zu helfen«, wiederholte Mel.

»Das kannst du gern versuchen. Ich bleibe hier und kümmere mich um die Leute, die Hilfe brauchen und nicht mit einem Großbrand auf sich aufmerksam machen.«

»Du hast Angst«, murmelte Mel.

Finn spürte eine Woge der Wut und Enttäuschung in sich aufsteigen. »Angst? Lächerlich! Gerechtigkeit ist das, Mel. Oliver hat deinen Ziehvater ermordet. Wenn du den Verbrecher unterstützen willst, bitteschön! Dass ich nicht dabei helfen werde, hat nichts damit zu tun, dass ich Angst habe.«

»Ich habe Angst«, kam eine leise Stimme. Luisa trat zwischen Mel und Finn. »Ich habe Angst um Oliver. Ich habe Angst, dass noch mehr schlimme Dinge passieren. Bitte, lasst das Streiten, wir müssen ihn finden.«

Mel sah Finn traurig an. Sie wartete offensichtlich darauf, dass er einlenkte, doch er würde ganz sicher nicht helfen, sich um das Wohlergehen eines Mörders zu kümmern. Er konnte Wilberts Tod nicht so einfach überwinden, wie Mel und Luisa es taten. Ihnen halfen die Waldträume, die das Wachstum förderten. Wachsen, weitergehen, nicht zurückblicken. Wo blieb da Zeit für Trauer? Wer garantierte, dass sie nicht immer schneller gingen, und die Vergangenheit an Bedeutung verlor?

»Die Vergangenheit verliert nicht an Bedeutung.« Mels Augen schimmerten wieder hellblau, und er hörte ihre Stimme in seinem Kopf. »Aber wenn wir uns an sie klammern, verlieren wir den Bezug zur Gegenwart. Jetzt und hier gibt es Menschen, die unsere Hilfe brauchen, Finn.«

Finn starrte sie an. Luisa schüttelte den Kopf, nahm Mels Hand und versuchte, sie mit sich fortzuziehen. »Los, Mel, wir gehen. Wo steht dein Auto?«

Mels dunkelblaues Kleid hing in Fetzen auf den Boden und verfing sich in ihren Beinen. Sie drohte zu stürzen, doch Finn war rechtzeitig da, um sie aufzufangen. Er legte den Arm um ihre Taille, um sie zu stützen. Es würde sie zum Auto bringen und sich verabschieden. Sollten die Mädchen doch Oliver suchen – auf ihn brauchten sie nicht zählen.

Luisa öffnete ihnen die Tür. Der Regen hatte aufgehört, doch der Asphalt schimmerte nass und sendete Wolken aus Wasserdampf in die Höhe. Trotz der dünnen Wasserschicht, die den Parkplatz bedeckte, spürte Finn die Hitze, die dort gespeichert war.

»Macht schon!«, drängte Luisa. Sie schnappte sich Mels Schlüssel, öffnete das Auto und drückte Mel die Schlüssel wieder in die Hand. Mel und Luisa setzten sich nach vorne, Finn kletterte nach einem kurzen Augenblick des Zögerns auf den Rücksitz. »Glaubt ja nicht, dass ich das für Oliver tue«, knurrte er. »Ich tue das für euch, um auf euch aufzupassen. Der Psychopath soll nicht noch weitere Leute auf dem Gewissen haben.«

Er konnte im Rückspiegel sehen, wie Luisa die Augen verdrehte. »Der Ritter beschützt die wehrlosen Jungfrauen«, murmelte sie. Dann, lauter: »Die Waldträume können uns zum Feuer und zum Wasser wechseln. Ganz so schwach sind wir ja dann doch nicht.«

»Ich will sehen, wie ihr Oliver davon abhalten wollt, von der Brücke zu springen.« Finn sprach aus, was er in den Gedanken der Mädchen gehört hatte. Luisa und Mel drehten sich erschrocken zu ihm um.

»Hast du … Mel, hast du es auch gesehen?«

Mel nickte. Sie schnallte sich an. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Los!« Sie drehte den Zündschlüssel.

Es klopfte ans Fenster. Sarah riss die Tür auf. »Hilf mal, Finn.« Sie warf ihm ihre Absatzschuhe zu und stopfte den Rock ihres angebrannten Tüllkleids neben Finn auf den Rücksitz. Sie selbst landete irgendwo zwischen diesem Berg aus Stoff. »Ihr geht schon wieder auf ein Abenteuer. Ohne mich.« Sie zog einen Schmollmund. »Finde ich nicht in Ordnung.«

Finn stotterte. »Woher –«

Luisa unterbrach ihn. »Ist doch egal! Mel, fahr los!«

Mel zögerte. »Sollen wir nicht deine Eltern zu Hilfe holen? Und Finns Mutter? Etwas mehr Wasserenergie kann nicht schaden, oder?«

Luisa starrte auf ihr Handy, das eben gepiepst hatte. »Meine Mutter ist wieder aufgetaucht. Vater kümmert sich um sie. Ich glaube nicht, dass die beiden im Moment eine Hilfestellung sind, die behindern uns nur. Und bis Finns Mutter hier ist … wir haben keine Zeit!«

»Wir schaffen das auch alleine«, zwitscherte Sarah. »Aber wir sollten demnächst mal losfahren. So eilig, wie ihr es gerade hattet, ist es wahrscheinlich nicht schlau, weiter zu diskutieren.«

Mel drehte sich abrupt um und startete das Auto.
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»Seid ihr sicher, dass es die Eisenbahnbrücke ist?« Sarah stolperte aus dem Auto.

Finn reichte ihr die Hand – und ihre Schuhe. »Beeil dich, die anderen sind schon verschwunden!« Finn blickte den schlammigen Radweg entlang, der vom Bahnhofsparkplatz abzweigte und sich an den Schienen entlangschlängelte.

Sarah ächzte. »Schuhe kannst du dalassen, das wird nichts auf dieser Buckelpiste. Lauf schon mal los, sonst kommst du zu spät.«

Finn nickte. »Bis gleich.« Er rannte los und versuchte gleichzeitig, Mel und Luisa zu hören. Ihr Schnaufen wurde nur von Sarah übertönt, die halblaut über die spitzen Steine schimpfte.

Olivers Motorrad lag im Gebüsch, fünfzig Meter von der Brücke entfernt. Finn konnte die Mädchen sehen, die mitten auf der Brücke standen und sich umsahen.

»Dort ist er!« Finn fuhr herum. Wie hatte Sarah ihn auf dem holprigen Radweg einholen können? Und das auch noch barfuß?

Auf der Brücke bildeten glattgeschliffene Holzbohlen den Radweg. Sarahs Schritte wurden länger. Das Holz hallte hell und solide, als sie in einer Wolke aus hellblauem Tüll an ihm vorbeirannte und vor ihm die Mitte der Brücke erreichte. Alle drei Mädchen bildeten nun einen Halbkreis um das Brückengeländer. Wenn Oliver dort stand, wenn er tatsächlich dort stand … dann gäbe es kein Entrinnen für den Verbrecher. Er war umzingelt. Er würde seiner Tat ins Auge sehen und Rechenschaft ablegen müssen. Finn atmete tief durch und beschwor das Wasserflüstern in sich. Wenn Oliver wirklich so verzweifelt war, wie Finn in den Gedanken der Mädchen gehört hatte, dann würde er sich verteidigen. Finn musste gewappnet sein.

Als Finn nähertrat, traf ihn die Hitze. Wie eine Feuerwand prallte sie gegen ihn. Sein Blick suchte die Mädchen. Sie standen unbeschadet innerhalb dieser Kuppel aus Feuerenergie, die Oliver anscheinend um sich gezogen hatte. Finn sah sie gestikulieren – anscheinend redeten sie auf Oliver ein. Finn musste zu ihnen. Er streckte die Hände aus und strich vorsichtig über den soliden Wall aus Wärme. Die Hitze entzog ihm Energie und zeigte ihm wieder einmal, wer das schwächste Element war – aber lange konnte er nicht herumstehen und zögern. Er musste zu Oliver. Wenn der Mörder glaubte, sein tödliches Feuer würde ihn beschützen, hatte er sich geirrt. Wütende Tränen standen in Finns Augen. »So leicht kommst du mir nicht davon«, knurrte er und stemmte sich gegen die Wand.

Die Hitze umschloss ihn von allen Seiten. Seine Tränen verdampften, sein Haar roch verbrannt. Finn öffnete den Mund und atmete Flammen ein. Dann war er auf der anderen Seite. Er sank auf die Knie und stützte sich mit seinen Händen am Boden ab. Keine Schwäche zeigen. Er hatte es hier mit einem Jungen zu tun, der keine Scheu gehabt hatte, ihn durch eine brennende Wand laufen zu sehen – egal, was es mit ihm machte. »Weiter«, flüsterte das Wasser.

Finn stolperte weiter.

»Oliver, was soll das?« Sarahs ängstliche Stimme.

»Spinn nicht rum, komm runter!« Luisas Befehlston.

Mel drehte sich zu Finn um. »Hilf uns, ihn da runterzukriegen!«

»Ich wüsste nicht, wieso.« Finns Wut gefror zu Eis. Seine Stimme war kalt.

Er trat näher. Das Brückengeländer war nach oben mit einem Gitterzaun abgesperrt, in den ein riesiges Loch geschmort war. Geschmolzene Gitterstäbe waren zu Tropfenformen erhärtet, an denen sich Oliver festhielt. Er stand breitbeinig auf der Brüstung und starrte in die Tiefe. Unten rauschte der Fluss. Gischt schimmerte wie Staub in der untergehenden Sonne. Finn kroch ein Schauder über den Rücken. Der Feuerjunge wollte sich mit Wasser umbringen, welche Ironie.

»Lass es zu«, flüsterten die Wasserstimmen. »Er schadet dir. Feuer nimmt dir deine Kräfte, Waldgeister rauben dir die Energie, du bist das schwächste Element … Hier ist deine Chance. Lass es zu. Lass ihn tun, was er tun will.«

Finn trat einen Schritt zurück, verschränkte die Arme und beobachtete Oliver mit eisigem Blick. Oliver ruderte mit einem Arm, als würde er eine unsichtbare Person wegschieben wollen. Wenn er so weitermachte, würde er bald den Halt verlieren und in den Fluss stürzen. Kurz war Finn überrascht, dass der Gedanke nichts in ihm rührte. Es war wie damals beim Schwimmwettkampf. Gefühle störten, sie schwächten ihn. Wenn er seine Kraft behalten und voll nutzen wollte, musste er die Menschlichkeit in einer Hülle aus Eis einschließen. Schicksale durften ihn nicht rühren.

»So ist es recht«, murmelten die Stimmen, und Finn spürte, wie die Nervosität und Aufregung einer ruhigen Kälte Platz machten. So viel angenehmer, so viel mächtiger.

»Lasst mich los, verdammt nochmal!« Olivers Schrei störte Finn in seiner Ruhe. Was hatte der Feuerjunge? Er schrie und schlug um sich, obwohl niemand ihn festhielt. Gleich würde er abstürzen. Finn brauchte nichts weiter zu tun.

Mel und Sarah starrten auf die Szene, während Luisa Oliver anflehte: »Bitte, Oliver, du musst das nicht tun. Wir kriegen das wieder hin. Lass uns drüber reden.«

»Hört auf, an mir zu zerren!«

Luisa fing ebenfalls an zu weinen. »Oliver, keiner hält dich fest oder zerrt an dir! Bitte, komm da runter!« Die Hilflosigkeit in ihrer Stimme würde Finn normalerweise rühren, doch solche Gefühle lagen in der Vergangenheit. Luisa drehte sich zu Finn um. »Finn, machst du irgendwas mit dem Wasser? Hör auf, bitte. Oliver dreht schon durch …«

Finn schüttelte den Kopf. »Ich ›mache‹ nichts mit dem Wasser. Oliver bildet sich das ein. Ich brauche nichts zu tun, denn er wird von selbst springen.«

»Finn!« Luisas Stimme überschlug sich. »Halte ihn auf! Bitte!«

»Nein.«

Mel trat zu ihm und versperrte ihm den Blick zu Oliver. Ihre Augen funkelten wütend. »Du willst ihn umbringen? Wirklich, Finn?«

»Ich bringe ihn nicht um, er will springen.« Das waren die Fakten. Was er darüber empfand, spielte keine Rolle.

»Wenn du das nicht verhinderst, ist es, als würdest du ihn umbringen …«

Mels Stimme wurde vom Wasserflüstern übertönt. »Lass es zu. Lass ihn springen. Er wird dich nie wieder schwächen können.«

Es war nicht richtig.

»Lass ihn springen.«

Es war, als würde er ihn umbringen, Mel hatte recht. Er brachte niemanden um.

»Er wird dich nie wieder schwächen können.«

Finn biss die Lippen zusammen. Das stimmte. Und trotzdem war es nicht richtig, zuzusehen. Es musste einen anderen Weg geben. Oliver durfte nicht in den Tod flüchten und damit alles, was er getan hatte, vergessen. Er sollte leben und seinen Taten ins Auge sehen.

Finn blinzelte und versuchte, die Stimmen des Wassers zu unterdrücken. Er ging langsam auf Oliver zu. Die Hitze wurde stärker. Oliver drehte sich zu ihm um, als würde er seine Nähe spüren. Seine Augen glommen rotbraun wie glühende Kohlen. »Der edle Held tritt in Erscheinung«, zischte er. »Was willst du tun, mich aufhalten?«

Finn lächelte sein kaltes Lächeln. »Ja«, antwortete er.

Er schloss die Augen. Seine Wasserenergie sank durch die Holzplanken und schwebte unter der Brücke auf das Geländer zu. Sie näherte sich Oliver von der anderen Seite. Finn würde Olivers Blut kontrollieren und ihn zwingen, vom Geländer herunterzusteigen. Er konnte es schaffen. Er hatte Hilfe. Irgendetwas hatte den Verbrecher vorhin festgehalten und ihn daran gehindert, zu springen. Der Mörder war bei klarem Verstand. Er hatte sich das nicht eingebildet. Die unbekannte Kraft stand auf Finns Seite.

Ein Hitzestrahl traf Finn und riss ihn von den Füßen. Er stürzte. Mel und Sarah rannten zu ihn und halfen ihm auf, doch Finn schüttelte sie panisch ab. Die Verbindung zu seiner Wasserenergie war abgebrochen. »Weg von mir! Ich schaffe das allein.«

Er stellte sich breitbeinig hin und versuchte, den Schwindel zu bekämpfen. Das Wasserflüstern war zurück. Es erreichte Oliver und traf ihn. Wassertropfen sprangen und verdampften wie auf einer heißen Herdplatte, sodass Oliver im Regen zu stehen schien. Doch Finn hatte mehr. Der Fluss in ihm war endlos, so wie der Fluss unter der Brücke endlos war. Für ihn würde neue Energie nachkommen, während Olivers Feuer irgendwann ausgebrannt sein würde.

Olivers Blick traf Finn. Seine Mundwinkel zuckten. »Netter Trick, den du da hast, Wasserjunge. Mal schauen, wie lange du durchhältst.«

»Länger als du«, entgegnete Finn. Er spürte wohltuende Kälte von Luisa und Mel ausgehen. Sie hatten zum Wasser gewechselt. »Die Elemente sind auf meiner Seite.«

Oliver schüttelte den Kopf und bedachte die Mädchen mit einem finsteren Blick. »Ihr beide bleibt, wo ihr seid.«

Mel und Luisa schienen gegen den gleichen Hitzestrahl zu stoßen, der ihn vorher aufgehalten hatte. Anscheinend konnten sie die Wasserenergie noch nicht gut genug kontrollieren, um sich freizukämpfen.

Finn stand allein. Sein Blick fixierte Oliver, der ihn nur mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. »Deine Konzentration wird nicht mehr lange durchhalten, Finn.« Sein überlegener Blick machte einer tiefen Traurigkeit Platz. »Du solltest mich springen lassen. Das ist das Beste für uns beide.«

»Kommt überhaupt nicht in Frage. Du hast Wilbert auf dem Gewissen und willst dich nun aus der Verantwortung stehlen. Nicht mit mir.«

»Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Ich kann ihn nicht zurückbringen. Nichts, das ich sagen oder tun kann, wird ihn wieder lebendig machen.«

»Dann lebe damit. Lebe mit dem Bewusstsein, dass du einen Menschen getötet hast. Vielleicht hilft dir das, deine Kräfte zu kontrollieren.«

Vielleicht war es das, was Wilbert meinte, als er von dem gestörten Gleichgewicht gesprochen hatte. Es ging nicht darum, wer die größere Macht besaß, wer zahlenmäßig überlegen war – es ging darum, die Kräfte zu kontrollieren und für das Gute einzusetzen.

»Wenn du lernst, deine Kräfte zu kontrollieren, können wir das Gleichgewicht wiederherstellen, ganz sicher.« Finn hatte das Gefühl, er müsste eher sich selbst davon überzeugen als Oliver. Die Stimmen, die ihm einflüstern wollten, dass er Oliver springen lassen sollte, ebbten nicht ab.

Doch sein Wille war stärker, und Oliver würde das auch können. »Das Gleichgewicht muss gewahrt bleiben.«

Oliver sah ihn an, und die Glut in seinen dunklen Augen war erloschen. »Feuer kann man nicht kontrollieren«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich habe es versucht, und ihr habt gesehen, was dabei rausgekommen ist. Lass mich einfach los.« Er drehte sich um und starrte in den Fluss.

Finn spannte seinen Körper an und konzentrierte sich darauf, die Wasserenergie in sich aufsteigen zu lassen. Er musste Oliver zwingen, nicht zu springen. Es durfte nicht so enden.

Das Wasser blieb stumm. Oliver beugte sich nach draußen.

»Nicht!« Luisas Schrei zerriss die laue Abendluft. »Oliver, komm runter! Nicht springen!«

Plötzlich war die Hitze da. Kein Feuer. Aber Hitze … Und es roch nach Glut und Asche. Nach verkohltem Holz. Die Waldträume! Finn riss die Augen auf und wirbelte herum. Die Mädchen standen noch immer hinter ihm. Ihnen schien nichts zu fehlen.

Holz knackte. Finn sah hinüber zum Geländer. Oliver hatte sich zu ihm umgedreht. Seine Augen funkelten rot, aber sein Gesicht erschien zu Stein erstarrt. »Es tut mir leid«, presste er aus zusammengekniffenen Lippen hervor.

Finn runzelte die Stirn. Und da war immer noch das Knistern und Knacken von Holz. Keiner schien es zu hören, nur Finn. Er konzentrierte sich auf den Ursprung der Geräusche, während er gleichzeitig die Wasserkräfte an Oliver arbeiten ließ. Gleich hatte er ihn soweit, dass er vom Geländer runtersteigen würde. Gleich würde er wissen, welches Holz munter vor sich hin knisterte wie ein kleines Feuer.

Hitze waberte um seine Füße. Schwarzer Rauch stieg auf. Flammen leckten an den Holzbohlen. Finn brauchte mehrere Sekunden, um zu begreifen, dass das Holz unter seinen Füßen brannte. Die Bohlen, die den Radweg bildeten, konnten dem Feuer nicht standhalten. Es knackte ohrenbetäubend. Schall zerriss erneut Finns Trommelfelle. Warmes Blut floss aus seinen Ohren und lief seinen Hals hinab. Die verbrannten Bretter gaben nach. Finn brach durch und fiel. Kalte Luft umspülte seinen Körper von allen Seiten. Der Fall kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Eine Ewigkeit, in der er über sein gesamtes Leben nachdenken konnte, über alle Schicksalsschläge und alle Entscheidungen, die ihn zu diesem Punkt gebracht hatten. Zu diesem Sturz ins Leere. Er blieb mit einem Fuß an einem Stahlträger hängen, und damit nicht der Aufprall sein Bewusstsein auslöschte, krallte er sich in die rettende Verstrebung. Seine Fingernägel splitterten auf dem rohen Metall und schossen weitere Schmerzpfeile durch seinen Körper. Er klammerte sich an die Metallstreben und hoffte, dass er nicht ohnmächtig werden und abstürzen würde.

Das Metall begann zu glühen. Brandblasen erschienen an Finns Händen. »Nein … nein!« Finn schrie in seinem Kopf. Das Wasser war zu weit weg, um das Feuer zu kühlen. Doch bald würde es nah sein. Er würde fallen. Viel zu tief, viel zu schnell. Es würde kein Überleben geben, auch nicht für einen Wassermenschen. Und die Elemente würden weiter als je zuvor vom Gleichgewicht entfernt sein.

Finn versuchte, die Schmerzen zu ignorieren und sich in das schmelzende Metall zu klammern. Es zerfloss zwischen seinen Fingern. Der Widersinn und die gleichzeitige Schönheit des rotglühenden, flüssigen Metalls erfüllten seine Gedanken, als er fiel.


Kapitel 39

Das Wasser kam näher, viel zu schnell. Finn würde es nicht schaffen, seinen Fall zu bremsen. Das Wasser musste ihm entgegenkommen, er würde niemals dreißig Meter Fallhöhe überleben! Wassertropfen, ein Schwall, ganz egal, was. Nicht zwingen, das würde nie klappen. Er musste die Anspannung loslassen und die Schmerzen ignorieren, die seine Muskeln verkrampfen ließen.

Wasserströme wirbelten in seinem Kopf und um seinen Körper. War er auf das Wasser geprallt? Nein, es war eine Wolke aus Wassertropfen, die ihn umhüllte. Er spürte den aufkommenden Wind auf seiner Haut und in seinen verletzten Ohren rauschen. Die Luft zerrte an seinen gesplitterten Fingernägeln, dass es sich anfühlte, als triebe jemand Nägel in seine Fingerspitzen. Die Wolke strömte um ihn, riss an ihm … Trug ihn …

Der Fluss kam nicht näher. Seine Oberfläche kräuselte sich nur leicht, während Finn in einer Orkanböe zu schweben schien. Zu schweben … Wie war das möglich? Die Wassertropfen, die er beschworen hatte, waren zu wenige, um ihn zu tragen! Doch hier trieb er, auf einer Regenwolke, etwa zehn Meter über dem Fluss. Die unsichtbare Kraft, die vorher schon auf seiner Seite gestanden hatte, kam ihm in den Sinn. War es seine Kraft? Hatte er weitere Fähigkeiten, die sich eben offenbart hatten?

Doch diese Kraft fühlte sich fremd an. Sie gehorchte ihm nicht. Die Wolke trug ihn nicht zurück zu Oliver, sondern auf die andere Seite der Brücke. Wieviel Zeit war inzwischen vergangen? Was hatte sich auf der Brücke abgespielt? Was würde Finn gleich zu sehen bekommen? Finn strengte seine Ohren an, doch er hörte nur eingetrocknetes Blut knistern.

Er musste die Wasserstimmen losschicken, sie konnten die Lage erkunden und ihm Bericht erstatten. Er würde sie in seinem Kopf hören und seine nutzlosen Ohren nicht länger belasten. Los! Das Wasserflüstern machte sich auf den Weg. Zum Abschied strich es sacht um sein Gesicht, wie eine Liebkosung. Finn konnte die Tränen nicht zurückhalten. Es war der denkbar schlechteste Zeitpunkt, um sich in die Situation hineinzusteigern, aber er konnte die Schmerzen nicht zurückzwingen. Sein verdrehter Fuß, die gerissenen Trommelfelle, die Trauer um Wilbert, Angst um Mel und die anderen … Finn schaffte es gerade noch, ein Bein über die Verstrebung zu legen und sich auf dem kühlen Metall auszustrecken. War er hier sicher? War die rotgoldene Farbe des Stahls wirklich auf den Sonnenuntergang zurückzuführen, oder glühte das Metall? Vorsichtig strich er über den Stahl. Dann schlang er seine Arme um die Stahlträger und legte seine Wange auf das Metall. Die Wolke war verschwunden. Abstürzen war nicht länger eine Option.

Er blinzelte die Dunkelheit weg. Er war diesen Kampf leid. Er war erschöpft, sein Körper schmerzte, seine Seele brannte vor Rachegefühlen. Er wollte das nicht mehr. Nicht so. Man konnte niemanden zwingen, einsichtig zu sein. Was geschehen war, war geschehen. Nichts, was Finn nun tat, würde die Vergangenheit ändern. Alles, was er tun konnte, war, die Zukunft zu beeinflussen. Krieg würde es nicht länger geben.

Die Stimmen waren zurück. Nicht nur das Wasserflüstern. Er vernahm auch die ersten Fetzen einer Unterhaltung auf der Brücke. Seine Ohren schienen von selbst zu heilen. Im dunklen Sumpf seiner Erinnerungen tauchte der Gedanke auf, dass seine Ohren sich schon einmal selbst geheilt hatten. Aber seine Erinnerungen fühlten sich nebulös an, wie aus einer anderen Welt … Wer wusste schon, ob sie ihn nicht trogen.

»Alles in Ordnung auf der Brücke«, murmelte das Wasser. »Du kannst heraufklettern.«

Er richtete sich auf und verlegte vorsichtig etwas Gewicht auf den verdrehten Fuß. Keine Schmerzen. Er belastete den Fuß vollständig. Es pochte noch leicht, schien aber zu funktionieren. Finn balancierte auf dem Stahlträger zur Kante der Brücke. Das Geländer kam in Sicht. Ebenso das riesige Loch, das Oliver in das Schutzgitter gebrannt hatte. Oliver stand etwa zwei Meter vom Geländer entfernt. Um ihn herum flirrte der Hitzewall. Finn konnte ihn spüren, doch das Feuer konnte ihm nichts mehr anhaben.

Mel und Luisa standen außerhalb des Ringes, den Oliver um sich herum gezogen hatte, und redeten auf ihn ein. Mel hielt etwas Dunkelblaues umklammert. Finns Jacke, die er irgendwann in dem Streit vorhin ausgezogen haben musste. Finn strengte sich an, um zu verstehen, worüber sie redeten.

»Finn!« Sarah saß direkt neben ihm, an das Geländer gelehnt. »Was … Wie … Du bist abgestürzt!«

»Nicht so laut!«

Doch es war zu spät. Mel hatte ihn erblickt und starrte ihn mit offenem Mund an. Ihr Gesicht war tränennass. »Finn …« Der Wind trug ihr Wispern bis zum Geländer.

Finn kletterte über das Geländer und trat auf die Holzbohlen. Seine Schritte klangen hell auf den starken Brettern. Kein Kohlegeruch störte die Sicherheit des Untergrundes.

Oliver fuhr herum und ballte die Hände zu Fäusten. Er kniff die Augen zusammen. Funken glommen darin.

Finn schüttelte sacht den Kopf. »Kein Kampf mehr, Feuerjunge. Es ist vorbei.«

Olivers Augen sprühten Funken. Kein reflektiertes Sonnenlicht, sondern Hass. »Du entscheidest nicht über mein Leben!« Er versuchte, sich an Finn vorbei zu drängen.

»Nein.« Finn trat einen Schritt zurück, um der Hitze nicht zu nahe zu kommen, die von Oliver ausging. Es war für ihn ein Leichtes, Oliver am Weitergehen zu hindern. »Ich entscheide nur, dass du lebst. Du wirst nicht springen.«

Oliver schien die Kontrolle über seinen Körper verloren zu haben. Er nahm Anlauf. Finn spürte das Blut in Olivers Körper. Er hielt es mit seinen Gedanken fest. Er ließ zu, dass Oliver sich vom Geländer wegbewegte, doch er erlaubte keine Annäherung an das Loch im Schutzzaun. »Du entscheidest, was du mit deinem Leben anfängst.«

»Ich lass mich von dir nicht beherrschen!«, fauchte Oliver.

»Keiner redet von ›beherrschen‹«, entgegnete Finn gleichmütig. »Keiner außer dir. Wir haben diese Kräfte aus einem Grund, Oliver. Wir dürfen sie nicht einfach wegwerfen. Wir können Gutes damit tun.«

»Gutes … Verstehst du nicht, was passiert ist, Finn?« Olivers Stimme schwankte zwischen Verzweiflung und Selbsthass. »Ich konnte es nicht kontrollieren. Wilbert ist tot, weil ich es nicht geschafft habe, meine Kräfte zu kontrollieren. Und er ist nicht der Einzige –« Seine Stimme knickte weg.

Finn versuchte, sich sein Entsetzen nicht anmerken zu lassen. »Du wirst es lernen. Du musst. Diese Kräfte kommen aus der Natur, und in der Natur existiert alles in einem Kreislauf. Wir dürfen den Kreis nicht zerstören. Wir müssen lernen, das Gleichgewicht zu finden.«

»Egal, welche Opfer es fordert?«, fragte Oliver bitter.

»Es ist verdammt nochmal nicht egal!« Stellte sich Oliver absichtlich stur? »Reiß dich zusammen! Wir brauchen dich! Der Kreislauf der Elemente braucht dich, sonst wäre das Feuer nie aufgetaucht, verstehst du das nicht?« In dem Moment, wo er es aussprach, bemerkte er, dass es stimmte. Sie brauchten Oliver. Sie alle waren Teil eines Ganzen, das zusammengehörte, auch wenn keiner so richtig wusste, wie die Puzzleteile zusammenpassten. Doch das würden sie herausfinden, gemeinsam, auch wenn sich Oliver dagegen sträubte. Die Gewissheit, auf dem richtigen Weg zu sein, durchdrang Finn mit einer tiefen Ruhe. Der Krieg war vorbei. Nicht der Kampf hier auf der Brücke, sondern der Sturm, der in seinem Inneren getobt und ihn beinahe zerrissen hatte. Es ging nicht um Macht, um Stärke oder Schwäche … Es ging darum, gemeinsam ein Ganzes zu bilden.

Oliver ließ die Schultern hängen. Die Hitze, die von ihm abstrahlte, nahm spürbar ab. Luisas grünes Kleid schimmerte golden, als sie unbeschadet durch die Wand aus Hitze rannte. Sie trat vorsichtig an Oliver heran. Ein dankbarer Blick aus dunkel glühenden Augen streifte Finn, dann lächelte sie Oliver an. Sie umarmte ihn. Er schloss die Augen und ließ es geschehen. Plötzlich versteiften sich seine Schultern. Luisa strahlte eine spürbare Kälte aus. Ihre Gedanken verbanden sich mit Finns Wasserflüstern. »Danke«, murmelte das Wasser.

Die Kälte wich einer wohltuenden Wärme. Luisa schien zum Feuer zurückgewechselt zu sein.

Finn spürte Mels kalte Hand auf seinem Arm. Er nahm ihre Hand und sah in ihre Augen, die blau schimmerten. »Lass uns gehen«, flüsterte sie.

Finn schickte das Wasserflüstern in Olivers Körper, doch es fand keinen Widerstand gegen das Zusammenspiel der Elemente. Nur Traurigkeit. Oliver hatte aufgegeben. In Mels Augen glitzerten Tränen. »Ich glaube nicht, dass wir ihm jetzt helfen können, Finn. Lass uns gehen.« Sie sah Finn an und schien den Zweifel in seinen Augen zu verstehen. »Luisa ist bei ihm, und wir werden ihn mit unserer Energie bewachen. Er wird niemandem mehr schaden.«

Finn nahm sie in den Arm und küsste sie auf die Stirn. »Ich möchte nicht …« Die Worte, die aus seinem Mund kommen wollten, fühlten sich fremd an. Es waren nicht die Gedanken, die er normalerweise hatte. »Ich möchte nicht, dass ihm etwas passiert. Wir alle haben eine Verantwortung – füreinander und für die anderen Menschen.«

»Schön hast du das gesagt, Finn.«

Er fuhr herum. Sarah war ihnen gefolgt. Sie humpelte hinter ihnen über die spitzen Steine auf dem Radweg. »Wie weit ist es noch bis zum Auto? Ich finde, wir sollten irgendwohin fahren, wo man ein Bier und einen Burger bekommt.«

»In dem Aufzug?« Mel grinste.

Sarah zuckte die Schultern. »Superheldenkostüm. Das muss so.«

Finn sah an sich herab. Der Anzug, den Wilbert ihm geschenkt hatte, war kaum wiederzuerkennen. Die rauen Stahlträger der Brücke hatten ihre Spuren hinterlassen. Sein weißes Hemd sah aus, als hätte er es mit einer Handvoll rostiger Nägel in die Waschmaschine gesteckt. Schmale Wasserbäche flossen aus den Manschetten und nahmen Rostflecken mit sich, sodass Finn eine blutig glitzernde Tropfenspur auf dem Radweg zurückließ.

Mel hielt Finn seine Jacke hin. Er schlüpfte hinein. Seine gesplitterten Fingernägel schrien vor Schmerz, als er in die Ärmel fuhr. Er ballte die Hände zu Fäusten und schluckte schwer. Anscheinend bezogen seine Selbstheilungskräfte kein totes Material wie Horn mit ein. Gut zu wissen. Seine Knochen heilten, ebenso die Kratzer auf seiner Haut, doch die gerissenen Nägel konnten jederzeit erneut Wunden reißen.

Mel sah ihn besorgt an. »Alles in Ordnung«, murmelte er. Mel sollte sich nicht um ihn sorgen. Es musste wirken, als sei alles normal. Er konzentrierte sich auf die Jacke. Der weiche Seidenstoff fühlte sich wunderbar kühl auf seiner Haut an. Glänzend. Ganz. Er knöpfte die Jacke zu. Es wirkte beinahe so, als wäre nichts geschehen.

Mel prustete los. »Nichts geschehen?« Hellblaue Eisfunken tanzten in ihren Augen. »Du müsstest mal in den Spiegel schauen. Eingetrocknetes Blut an den Ohren, Zombie-Fingernägel … Bei einer Halloween-Party würdest du den ersten Preis abräumen. Übrigens sind deine Haare verbrannt. Da sind nur ein paar verkohlte Stoppeln übrig.« Sie strich zärtlich über Finns Kopf. Ascheflocken rieselten in sein Gesicht und blieben an seinen Wimpern hängen. Das schien alles, was von seinem Haar übrig geblieben war. Egal. Es würde nachwachsen. Und bis dahin war es einfach schön, Mels Fingerspitzen auf seiner Haut zu spüren.

Finn zog sie zu sich heran. Er ignorierte die Schmerzen, die seine Fingernägel verursachten, als er im Reißverschluss von Mels Kleid hängenblieb.

Mel lächelte ihn an. Die untergehende Sonne ließ winzige gelbe und rote Funken in ihren Augen tanzen. Sie strich behutsam über seine Ohren. Der Schmerz dort war vollständig verschwunden und hatte einem wohltuenden Kribbeln Platz gemacht. Finn betrachtete ihr Gesicht. Er wollte dieses Bild so lange wie möglich festhalten. Wer wusste denn schon, was als Nächstes passieren würde.

Mel legte die Arme um seine Schultern. »Willst du noch länger starren oder mich endlich küssen?«

Ein seliges Lächeln überzog Finns Gesicht und durchdrang seinen ganzen Körper. Er versank im Funkeln von Mels Augen. Ihr goldener Blick blieb in seinem Kopf, als er die Augen schloss und sie küsste. Die Welt hielt an. Alles, was gewesen war, verlor an Bedeutung. Er spürte, wie ihre Finger seinen Nacken berührten und musste den Kuss für einen tiefen Atemzug unterbrechen. Er öffnete die Augen und sah ihr Lächeln, als ihre Hände nach vorne wanderten und über seine Wangen und seine Lippen strichen. Er ergriff ihre Hände und drückte einen Kuss auf jede ihrer Fingerspitzen.

»Leute … Können wir zum Auto?« Sarah hatte ihren ausgerissenen Tüllrock hochgehoben und hielt ihnen anklagend einen geschwollenen Fuß entgegen. »Ich brauch Schuhe. Und was zu essen.«

Finn grinste. Dann küsste er Mel erneut.

Sarah räusperte sich. »Essen? Nicht jeder kann von Luft und Liebe überleben.«

Finn nahm Mels Hand. Es waren nur noch wenige Meter bis zum Auto. Sarah krabbelte auf den Rücksitz. Als Mel und Finn vorne Platz genommen hatten und Mel den Motor starten wollte, fiel Finns Blick im Rückspiegel auf den Berg aus Tüll, zwischen dem Sarahs Gesicht blass schimmerte. »Alles in Ordnung, Sarah?«

Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Na ja …« Ihre Finger bohrten sich in die Löcher ihres Rockes. »Ich muss euch mal was fragen. Ist total albern, aber …« Sie brach ab.

Finn runzelte die Stirn. »Was ist los?«

Sarah knetete nervös ihre Hände. »Könnt ihr mir mal bitte ganz genau erzählen, was ihr über die Elemente wisst? Wie das alles zusammenhängt?«

Finn grinste. »›Superkräfte‹ reichen dir wohl nicht als Erklärung?« Mel boxte sein Knie und blickte ihn tadelnd an.

Sarahs Blick fixierte Finn im Rückspiegel. »Es ist nur … ich … ähm …« Sie atmete tief durch. »Ihr erinnert euch doch, als Oliver sagte, wir sollten ihn loslassen, ja?«

»Schwer zu vergessen«, brummte Finn. Die Erinnerung an die fremde Macht, die Oliver festgehalten und dann ihn selbst vor dem Absturz gerettet hatte, war das nächste Rätsel, das sie angehen mussten.

»Jedenfalls … ich glaube, das war ich.«

Die Worte kamen so schnell, dass Finn einen Moment brauchte, sie zu verstehen. Er drehte sich um und starrte Sarah an.

Sie sah ängstlich von Finn zu Mel, die sich ebenfalls umgedreht hatte. »Ich habe mir gewünscht, ihn festhalten zu können, und dann war da plötzlich so eine … Kraft, irgendwie.«

Finn merkte, dass ihm der Mund offenstand, und klappte ihn zu.

»Vielleicht hast du Finns Wasserflüstern gespürt?« Mel sah sie prüfend an.

Finn schüttelte den Kopf. »Ich habe da noch nichts gemacht. Ihr vielleicht? Die Waldgeister?«

»Nein. Weder ich noch Luisa.«

Sarah starrte mit offenem Mund zwischen den beiden hin und her. Sie nickte bedächtig. »Ja und dann die Sache mit dem Schweben.« Sie blickte nach vorne und redete mit dem Armaturenbrett. »Finn. Sag mir, dass ich mir das nicht einbilde.«

Sollte … sollte das Sarah gewesen sein? Er riss die Augen auf. »Ja?«, sagte er langsam.

Sarah sah ihn flehentlich an. »Das war ich?« Es klang mehr nach einer Frage als nach einer Aussage. Sie hob die Schultern. »Ich weiß doch auch nicht. Hast du denn was gemerkt?« Sie schaute Mel an. »Hat Wilbert denn erzählt, ob ihr die einzigen Elemente seid? Vielleicht bin ich auch eins. Ich meine … gibt es irgendwas mit Wind?«

ENDE BAND 2
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Feuerbilder


Kapitel 1

Wenn nur endlich die Tränen kommen würden! Oliver wollte nicht vor seinen Eltern und erst recht nicht vor seiner kleinen Schwester Emma losheulen, aber der Kloß im Hals war schlimmer. Er versuchte, ihn herunterzuschlucken, und hustete. Die Wände der leeren Trauerhalle warfen das Echo zurück, als gehörte der trockene Raucherhusten seinem Onkel Klaus – doch sein Onkel war tot. Oliver hatte ihn aufgebahrt liegen sehen, hier in diesem Sarg, der nun verbrannt werden sollte. Onkel Klaus würde seine Überraschungsbesuche nie wieder durch seinen weithin hörbaren Husten verraten, der Emma regelmäßig ein Kichern entlockt und Oliver dazu gebracht hatte, verschwörerisch einen Finger auf den Mund zu legen und »Pst!« zu flüstern, um die Illusion der Überraschung nicht zu zerstören. Die Besuche waren vorbei, für immer.

Endlich, eine Träne. Als wäre das Wasser in seinem Körper ausgetrocknet, rollte nur eine einzige, winzige Träne seine Wangen herunter. Sein Vater klopfte ihm stumm auf die Schulter. Er gab sich anscheinend sehr viel Mühe, nicht vor seinem Sohn zu weinen, doch seine rotgeränderten Augen verrieten, dass ihm der Tod seines Bruders sehr naheging.

Olivers Mutter streifte ihn mit diesem fürsorglichen Blick, der zu flüstern schien: »Ich habe es ja gleich gesagt. Begräbnisse sind nichts für Kinder. Du hättest lieber daheimbleiben sollen.«

Kinder? Er war einundzwanzig und längst kein Kind mehr, auch wenn er immer noch daheim wohnte und einen letzten Versuch starten würde, sein Abitur zu machen. Er könnte mit dem Realschulabschluss abgehen und sich eine Ausbildung suchen, aber mit einem Studium in der Tasche könnte er mehr verdienen. Es würde den Weg zu einem besseren Leben für sich und seine Familie öffnen – er musste es wenigstens probieren.

Seine bisherigen Versuche, einen Job zu bekommen und zu halten, waren schiefgegangen – durch seine eigene Schuld. Den ersten Ferienjob hatte er mit fünfzehn gehabt: Zeitungen austragen. Das frühe Aufstehen war nicht sein Ding gewesen – zweimal verschlafen und man hatte ihm gekündigt. Dann, mit sechzehn, im Supermarkt Regale einräumen. Die wenigen Euro mussten für das Motorrad gespart werden, für Zigaretten hatte es nicht gereicht. Mit dem Rauchen aufhören hatte nicht geklappt, also waren ein paar Päckchen Zigaretten in seine Taschen gewandert. Eine Mutter mit schreiendem Kleinkind an der Hand hatte ihn dabei gesehen und laut durch den Supermarkt gerufen. Alle hatten sich zu ihm herumgedreht und sich sein Gesicht gemerkt – mit einem Dieb wollte keiner etwas zu tun haben. In einer Kleinstadt kannte jeder jeden – »Dieb Oliver« hatte sich fest ins kollektive Gedächtnis eingebrannt. Alle Bewerbungen auf Ferienjobs hatten Absagen geerntet. Sein Motorrad hatte zwei Jahre warten müssen – ohne Nebenjob war sparen und rauchen fast unmöglich gewesen.

Vielleicht sollte er mit der Schule aufhören, wegziehen und sich Arbeit suchen. Abitur war eh viel zu hoch gegriffen, das würde er nie schaffen. Was hielt ihn hier? Die Leute im Ort streiften ihn mit verächtlichen Blicken, die das abgeschrammte Motorrad, seine Lederjacke und die Zigarette im Mund mit einschlossen. Seine Familie hielt ihn für ein großes Kind, das weder Schule noch Job auf die Reihe bekam. Jetzt noch der plötzliche Tod von Onkel Klaus, der ihn als Einziger zu verstehen schien … Ihn hielt nichts. Er würde von Onkel Klaus Abschied nehmen – erst die Verbrennung, dann die Trauerfeier, dann die Urnenbeisetzung – und sich dann in seinem Zimmer einsperren und Bewerbungen schreiben. Er würde erst wieder rauskommen, wenn er einen Job und eine Wohnung hatte. Egal wo. Hauptsache, nicht hier.

Eine kleine Hand schob sich in seine. »Geht es jetzt los?« Emma deutete auf den hellen Kiefernholz-Sarg, der vor der Brennkammer stand. Sie starrte mit aufgerissenen Augen auf die Stahltür, die die Brennkammer vor ihren Blicken verbarg.

Oliver beugte sich zu ihr hinunter. »Ich glaube schon«, flüsterte er. Er strich über ihre schwarzen Zöpfe und band ein Zopfgummi neu, das sich gelöst hatte. Emma kuschelte sich an ihn. Er hob sie hoch, obwohl sie mit acht Jahren definitiv zu schwer dafür war. »Bist du sicher, dass du das mit angucken möchtest? Ist das nicht zu gruselig für dich?«

Emma schüttelte entschieden den Kopf und schlang ihre Arme um ihn. »Wir müssen doch auf Wiedersehen sagen. Und wir dürfen Tante Emilia nicht alleine lassen.«

Seine Tante stand neben dem Sarg. Sie hatte eine Hand auf das schmucklose Holz gelegt. Drei Kerzen standen auf dem Sarg, außerdem ein weißer Stein mit einer Nummer. Die Kerzen mussten Tante Emilia gefallen. Ihre ganze Wohnung war voll damit, und auch Onkel Klaus hatte Kerzen geliebt. Deshalb wohl auch die Einäscherung. Olivers Eltern hatten die Idee nicht besonders gut gefunden, aber letztendlich war es die Entscheidung Tante Emilias gewesen, und sie hatte auf einer Feuerbestattung bestanden. »Klaus wünschte es sich. Er liebte das Feuer«, hatte sie immer wieder gesagt.

Tante Emilia holte ein Taschentuch hervor und wischte über ihre Panda-Augen. Oliver konnte deutlicher denn je den Geruch nach kalter Zigarettenasche wahrnehmen, den seine Tante verströmte, wenn sie heimlich geraucht hatte. Sie stritt es ab und alle glaubten ihr, außer Oliver, dessen Geruchssinn Dinge wahrnahm, die keiner außer ihm bemerkte. Sie hatte die Marke gewechselt, dessen war sich Oliver sicher. Er würde später mit ihr eine rauchen, wenn seine Eltern nicht dabei waren. Dann konnte er mit Tante Emilia über Onkel Klaus reden und gemeinsam heulen. Nicht hier, vor den anderen. Alle in ihren steifen Kleidern, die einen muffigen Geruch nach Lagerung in Plastiksäcken verströmten. Anscheinend trugen sie – wie Oliver mit seinem zu engen Konfirmationsanzug – Kleidung, die nur für solche Anlässe aufbewahrt wurde und die restlichen Jahre ein kümmerliches Dasein in Vakuumsäcken fristete.

Die Stahltür zur Brennkammer öffnete sich. Hitze strahlte weit in den Raum hinein – Tante Emilia musste in ihrer warmen Strickjacke umkommen! Doch nicht ein einziges Schweißtröpfchen ruinierte ihr perfektes Make-up.

Der Sarg fuhr in die Brennkammer ein. Oliver wartete auf die Flammen, die den Sarg verschlungen, doch sie blieben aus. Die Hitze würde wahrscheinlich ausreichen, damit sich das Holz selbst entzündete. Unwillkürlich ging Oliver einen Schritt nach vorne, um die Wärme zu spüren. Gut fühlte sich das an. Ruhig. Friedlich. Er schloss die Augen. Das Zischen von Gas war zu hören, außerdem ein ganz schwaches Knacken von Holz. Und obwohl jeder sagte, in einem Krematorium würde man nichts riechen, nahm Oliver doch den schwachen Hauch von Gas und Holz wahr. Er öffnete die Augen. Schwarzer Rauch waberte um den Sarg, der Hintergrund der Brennkammer glühte. Oliver schauderte. Die Flammen schienen zu tosen, in seinen Ohren zu rauschen … Ein letztes, wütendes Aufbäumen gegen den Tod, der hiermit besiegelt wurde.

Der Rauch zog nach oben ab, nichts davon erreichte die Trauergäste. Eine Stahltür fuhr herunter und entführte Rauch, Flammen und Sarg den Blicken der Umstehenden. Ruhe kehrte ein. Oliver atmete durch – er hatte nicht gemerkt, dass er die Luft angehalten hatte. Es war vorbei. Onkel Klaus war tot, wirklich tot. Nichts würde ihn zurückbringen. Sein Körper war dort drin, seine Seele … wer wusste das schon. Olivers Knie zitterten. Er setzte Emma ab und huschte vor allen anderen nach draußen in den Garten, der das Krematorium umgab. Kühler Nieselregen verschleierte die Welt um ihn herum in sanftem Grau. Oliver blinzelte und sah zum Schornstein. Keine dunklen Rauchwolken. Überhaupt kein Rauch. Kein Anzeichen dafür, dass hier eben ein Mensch verbrannt worden war.

Der Regen verstärkte sich. Oliver duckte sich unter das Vordach. Er kramte in seinen Jackentaschen und zog eine Schachtel Zigaretten hervor. Ein flüchtiger Blick – er war der einzige Raucher. Zum Glück. Er hatte zwar von Tante Emilia schnorren wollen, aber sie war nicht hier. Vielleicht war es gut, allein zu sein, wenigstens für fünf Minuten. Fünf Minuten in Ruhe an Onkel Klaus denken, der nicht mehr da war … Er hatte keine Lust auf Kaffee und Kuchen mit der Trauergesellschaft. Die Beisetzung stand noch an, und Oliver würde all seine Nerven brauchen, um dort nicht wieder vor versammelter Mannschaft loszuheulen.

Er zündete die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Die Glut erinnerte ihn an das Rauschen der Flammen in der Brennkammer, doch hier draußen war sie mild und freundlich. Er starrte in den winzigen Flammenpunkt und blies langsam Rauch aus. Schmale Rauchfäden kringelten sich wie Bleistiftlinien. Sie formten sich zu einer Zeichnung und erstarrten eine Sekunde lang in einem Bild, das Onkel Klaus’ Gesicht ähnelte, dann zerstoben sie im schwachen Wind. Die Zigarette fiel aus Olivers kalten Fingern. »Verdammt!« Er hob die erloschene Zigarette auf. Seine Hände zitterten. Wie peinlich. Das eben war nichts gewesen. Nur seine Einbildung. Er hatte an Onkel Klaus gedacht und sich sein Gesicht im Rauch vorgestellt. Das war keine Wirklichkeit gewesen.

Leise Musik setzte ein. Oliver schüttelte die Erinnerung ab und drehte sich um. Aus der Trauerhalle kamen kleine Grüppchen von Leuten gelaufen. Sie gesellten sich zu Oliver um den Aschenbecher oder setzten zu einem Spaziergang im Garten an und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Aus der Küche drang der Duft von frischem Kaffee herüber. Oliver huschte ins Gebäude, bevor einer der anderen Raucher ein Gespräch mit ihm anfangen konnte.

Emma saß neben ihren Eltern am Tisch und knabberte lustlos an einem Keks. Sie zog mit den Fingern das Blumenmuster auf der Tischdecke nach. Sicher würde sie sich alles einprägen, um daheim das Muster nachzeichnen zu können. Andere Trauergäste kamen dazu. Sie aßen schweigend ihren Kuchen und tranken schweigend ihren Kaffee – oder kamen an den Tisch der Familie Voigt, um erneut ihr Beileid zu bekunden. Olivers Hände krampften sich um seinen Kaffeebecher. Er wollte nichts hören oder sehen oder essen oder trinken. Er wollte einfach nur mit Onkel Klaus am Kaminfeuer sitzen und über das Leben reden. Nicht über den Tod.

Er schluckte den Kloß im Hals herunter, ignorierte alle, die zu ihm sprachen, und wartete ungeduldig, dass die Tortur vorüber sein würde. Endlich erschien die Bestatterin in der Tür und winkte ihnen. Oliver setzte seine Tasse ab und folgte mit Emma an der Hand den Eltern auf die breite Straße, die zum Waldfriedhof führte. Eine traurige Prozession, die im Nieselregen dahinschritt. Am Parkplatz bogen sie auf einen schmalen Kiesweg ab. Nach nur wenigen Schritten erreichten sie den Baum mit den auffallend roten Blättern, den sich Onkel Klaus als letzte Ruhestätte ausgesucht hatte. Alles hatte er in seinem Testament bestimmt, bis hin zur Wahl des Baumes und der Urne. »Biologisch abbaubar, das Urnengefäß«, hatte Tante Emilia erzählt, als sie mit Olivers Vater die Einzelheiten der Trauerfeierlichkeiten geplant hatte. »Hab ich im Internet gelesen.« Wäre es nicht ein schlechter Zeitpunkt gewesen, hätte Oliver in sich hineingegrinst. Tante Emilia und das Internet. Sie hatte Konten bei so ziemlich allen sozialen Netzwerken, hing nur am Computer, obwohl sie aus Geldmangel eine alte Secondhand-Kiste besaß, und hatte jetzt sogar eine eigene Webseite. Die sah aus, als hätte ein Drittklässler WordArt entdeckt, doch Tante Emilia war so stolz auf ihre Leistung gewesen, dass Oliver es nicht übers Herz gebracht hatte, sie zu einer schlichteren Gestaltung zu überreden.

Oliver sah hinüber zu seiner Tante, die allein vorausging und die Urne trug. Ob sie auch daran dachte, wie genau Onkel Klaus alles geplant und vorbereitet hatte? Als Oliver noch ein kleiner Junge war, hatte Onkel Klaus ihm einst gesagt: »Der Tod gehört zum Leben dazu, mein Kind. In einem Moment ist man jung, im nächsten alt, dann tot. Und die armen Hinterbliebenen müssen dann alles organisieren – welch ein Aufwand. Da bereitet man lieber selbst etwas vor. Man muss seinen Lieben ja nicht noch mehr Kummer bereiten als nötig.« Hier hatte er gegrinst. Damals hatte Oliver nicht verstanden, was »Hinterbliebene« waren, doch heute sah er genau, was Onkel Klaus gemeint hatte. Trotz aller Vorkehrungen hatten seine Eltern und Tante Emilia einiges zu tun gehabt, doch anscheinend hätte es mehr sein können. So lief alles relativ stressfrei ab.

Eine Frau mit einem Mädchen im Schlepptau kam auf sie zu und stellte sich als »Frau Ziermann« vor. Sie war die Försterin in diesem Wald und auch für die Waldbestattungen zuständig. Sie hatte eine sehr sanfte Stimme. Man fühlte sich sofort gut aufgehoben bei ihr. Moment, »Ziermann«? Gab es da nicht ein Mädchen in Olivers Jahrgang, das so hieß? Sarah oder so? Das dort war sie aber nicht, oder, neben der Försterin? Dieses Mädchen mit den komischen hellbraunen – oder dunkelblonden – Haaren, die struppig vom Kopf abstanden. Geistesabwesend strich sie sich darüber. Sie hatte Oliver den Rücken zugekehrt. Was es wohl im Wald Interessantes zu sehen gab? War das nicht dieses Mädchen, das mit ihren verrückten Eltern in so einer kleinen Bruchbude am Feld wohnte? Die »blöde Kipke« wurde sie genannt. Oliver erinnerte sich, wie auch er sie oft genug so gerufen hatte. Sein Gesicht brannte vor Scham. Wie unangenehm, ihr gegenüberzustehen.

Sie drehte sich herum und sah Oliver direkt in die Augen. Sie hatte das ganz sicher nicht beabsichtigt, denn sie schlug sofort die Augen nieder und versteckte sich hinter Frau Ziermann. Wie ein Kleinkind. Emma hatte auch immer die Augen zugemacht und gehofft, dass keiner sie sah. Schade eigentlich, dass er nicht mehr in ihre Augen blicken konnte. Sie hatte schöne Augen, irgendwie. Grün, mit einer Spur Gold und Orange … als ob die Sonne abends durch die Bäume schien und überall gelbe Flecken hinmalte.

Er sollte vielleicht mal aufhören, sie anzustarren. Das wurde langsam peinlich. Alle waren schon weitergegangen. Keiner schien Oliver zu vermissen. Auch seine überfürsorglichen Eltern waren kaum noch zwischen den Bäumen zu sehen. Oliver war mit diesem komischen Mädchen allein. Er beobachtete, wie sie ihre Hände knetete, den Blick immer noch fest auf ihre Schuhspitzen geheftet. Wie gern hätte er sie einfach immer weiter angeschaut. Vielleicht eine Zigarette rausgeholt, sie angezündet und zugesehen, wie die Glut langsam das Papier und dann die trockenen Tabakkrümel zum Leuchten brachte. Ein Leuchten, das sich bestimmt in den Augen des Mädchens widergespiegelt hätte.

Dann würde er den glimmenden Zigarettenstummel auf den Boden werfen. Das trockene Laub würde Feuer fangen und der ganze Wald würde in Flammen aufgehen, die bis in den Himmel lodern würden. Die Sonne würde ihre heißen Strahlen zwischen die Rauchwolken werfen und alles in einem Farbregen aus Rot und Orange versinken lassen.

Oliver zuckte zusammen. Was waren das für Gedanken? Drehte er jetzt total durch? Stellte er sich ernsthaft vor, dem Wald beim Brennen zuzuschauen? Das war nicht das erste Mal. Seit ihm die Frühlingssonne in diesem Jahr einmal direkt in die Augen geschienen hatte und er hinsehen konnte, ohne die Augen zuzukneifen, kamen diese … Visionen zu ihm. Nicht nur am Tag. Auch nachts in seinen Träumen fand er sich immer öfter in einem Flammenmeer wieder, das er unbeschadet durchschreiten konnte. Ihm konnte das Feuer nichts anhaben. Es war sein Freund.

Es reichte. Wie ein verdammter Psychopath hörte er sich an. Gut, dass die Kipke von all dem nichts mitbekommen hatte. Sie hatte nur ein wenig die Stirn gerunzelt, doch blickte weiter auf den Boden. Jetzt trat sie unruhig von einem Fuß auf den anderen.

»Sollten wir vielleicht zu den anderen gehen?«, schlug er unbeholfen vor. Sie zuckte mit den Schultern und folgte ihm, als er in Richtung der Stimmen ging, die leise durch die Bäume klangen. Sie schwieg. Wie wohl ihre Stimme klingen würde? Ob er versuchen sollte, sich mit ihr zu unterhalten? Dazu würde er erst einmal ihren Namen herausfinden müssen. Wie peinlich, dass er den nicht wusste, wo sie doch seit Jahren an die gleiche Schule gingen.

»Wie heißt du gleich nochmal?«

Sie starrte ihn an. Mist. Mist! Sie würde ihn für total dämlich –

Sie murmelte etwas.

»Was?« Er drehte sich zu ihr um.

»Luisa. Du hast doch gefragt.« Ihre Stimme klang so eisig … Das war’s wohl mit der lockeren Unterhaltung. Eine Beerdigung war definitiv nicht der richtige Ort, um ein Mädchen anzusprechen. Es konnte nur peinlicher werden.

Oliver spürte, wie seine Ohren glühten. »Äh … ja! Sorry, Luisa.« Er wusste nicht, was er als nächstes sagen sollte.

Überraschenderweise nahm sie ihm das Problem aus der Hand. »Gehörst du zu der Trauergesellschaft?«

Na toll. Sie erinnerte ihn daran, warum er heute hier war. Warum er das Mädchen – Luisa – überhaupt getroffen hatte. »Hm«, murmelte er.

Sie blickte ihn an, als wäre das nicht Antwort genug gewesen.

»Mein Onkel wird heute beerdigt.«

Sie zuckte zurück. »Oh, das tut mir leid.«

»Du kannst nichts dafür.« Ihre Anteilnahme brachte den Kloß in seinem Hals zurück. Trotzdem tröstete sie irgendwie. »Jetzt hab ich ja dich getroffen, das macht den Tag ein bisschen heller.« Er versuchte ein zaghaftes Lächeln. Luisa ging in seinen Chemiekurs – vielleicht konnte man sich in der Schule weiter unterhalten. Wenn sie ihm verzeihen konnte, dass er sie »blöde Kipke« genannt hatte. Jetzt wusste er ihren Namen. Luisa. Schön. Passte zu ihr. »Ich geh mal lieber wieder zu den anderen.« Er setzte sich in Bewegung und schloss zu der Trauergesellschaft auf. Als er sich noch einmal herumdrehte, war sie verschwunden.


Kapitel 2

Oliver holte Tante Emilia ein, als sie nach der Beisetzung zu den Autos zurückgingen. »Ich bring dich nach Hause«, sagte er. »Dann mach ich den Kamin an und wir trinken noch einen Tee, ja? Nur wir beide. Wie früher, mit Onkel Klaus.« Er schluckte.

»Nein, das ist nicht nötig«, antwortete seine Tante. »Ich komm schon allein zurecht.«

Wie stark sie war. Oliver löste sich in der Trauer auf, während seine Tante anscheinend irgendwie klarkam. Er musterte sie. Ihre Augen waren rot unter den schwarz geschminkten Rändern. Der kleine, gepunktete Schleier an ihrem Hut verbarg nicht ihren leeren Blick. Vielleicht kam sie doch nicht klar. Olivers Entschluss stand fest. »Du gehst nicht alleine nach Hause«, sagte er.

»Oliver … ich will nicht, dass du mit in die Wohnung kommst.« Ihre Stimme klang müde. Im ersten Moment glaubte Oliver, dass sie sich einfach nur ausruhen wollte – aber da konnte er doch dabei sein. Sie konnte sich auf die Couch legen, er würde inzwischen aufräumen, Geschirr spülen, putzen … eben alles, was in der Trauerzeit zu kurz kam.

Doch dann roch er die Angst. Wie ein Nebel kroch sie durch die schwere Luft im Auto. Zwischen der Traurigkeit und der Erschöpfung war der stechende Geruch von Angst. Tante Emilia hatte Angst, allein zu sein. Ganz sicher. »Papa …« Er beugte sich zwischen den Vordersitzen durch. »Fahr uns zu Tante Emilia. Ich bleibe noch ein bisschen bei ihr und laufe dann nach Hause.«

»Brauchst du nicht«, wiederholte seine Tante.

»Keine Widerrede, Emilia«, antwortete Olivers Vater.

Olivers Mutter flüsterte ihm ins Ohr: »Das ist lieb von dir.«

Sie hielten vor einem hübschen, aber leicht verwahrlosten Haus am Rand des Waldes. Der kleine Garten grenzte an den Wald – die überwucherte Wiese ging nahtlos in einen weichen Teppich aus Kiefernnadeln über. Hier müsste auch mal wieder Rasen gemäht werden. Vielleicht nicht heute, am Sonntag … Aber morgen. Oliver schrieb es gedanklich auf seine To-Do-Liste. Sein Blick streifte den überquellenden Briefkasten – ein weiterer Punkt auf der Liste. Er würde heute hier übernachten – irgendwo würde sich schon Bettzeug auftreiben lassen, zur Not ging auch der Sessel vorm Kamin.

Er folgte seiner Tante zu den abgetretenen Stufen zum Haus. Eine war gebrochen – nur eine Frage der Zeit, bis jemand stolpern würde. »Gibst du mir die Nummer von deinem Vermieter? So kann das nicht bleiben. Er sollte was tun, bevor der Winter kommt.«

Tante Emilia schüttelte den Kopf. »Das kann ich selber. Gleich nächste Woche werde ich anrufen. Du brauchst nicht mit raufkommen. Kümmere dich lieber um deine Eltern und deine Schwester. Sie brauchen dich mehr als ich.«

Oliver blickte zum Auto zurück. Emma kullerten Tränen über die Wangen – ihre Eltern hielten sie in den Armen. »Sie haben einander«, murmelte er. Dann, mit fester Stimme: »Du bleibst heute nicht alleine.« Er nahm ihr den Schlüssel aus der Hand, schloss die Tür auf und führte sie ins Haus. Er nahm ihr die Strickjacke ab. Auf der Garderobe stapelten sich ungeöffnete Briefe – anscheinend hatte sich Tante Emilia schon länger nicht um die Post gekümmert.

Er führte sie ins Wohnzimmer. Kalt war es hier drin. Die Heizung war abgedreht. Niemand hatte den Kamin angezündet. »Ich koch uns einen Tee und mach dann Feuer, okay?«

Tante Emilia nickte stumm. Oliver kochte Tee, scheitete Holz im Kamin … »Hast du Papier zum Anzünden?« Er blickte suchend um sich. Tante Emilia starrte in ihre Tasse und rührte sich nicht. Oliver holte die Briefe aus dem Flur und öffnete einige. Er knüllte einen Briefumschlag zusammen – damit würde sich das Holz leichter anbrennen lassen. Noch einen Umschlag … »Vom Gericht?« Er runzelte die Stirn. »Was hast du mit dem Gericht zu tun?« Vielleicht das Erbe? Jetzt schon? Doch das Datum war von vor drei Wochen.

Tante Emilia schreckte aus ihrer Starre hoch und verschüttete ihren Tee. »Leg das weg!«, blaffte sie. »Meine Sachen gehen dich nichts an!« Sie rappelte sich aus dem Sessel hoch und riss Oliver die Briefe aus der Hand.

»Tante Emilia!« Was war nur in sie gefahren? Sie war doch sonst nie so … Oliver musterte sie. Ihre sonst so ordentlich frisierten, weißen Locken wirkten zerzaust – ganz normal in solchen schweren Zeiten. Ihre Kleidung war ungebügelt. Selbst für schwere Zeiten nicht mehr ganz so normal. Ihre Wohnung … Oliver stand auf und fuhr mit dem Finger durch eine dicke Staubschicht auf dem Kamin. Der übervolle Briefkasten, der ungemähte Rasen, die unaufgeräumte Wohnung … »Wie lange war Onkel Klaus schon krank?«

Tante Emilias finsterer Blick wurde weich. Tränen schossen in ihre Augen. »In den letzten vier Monaten konnte er kaum das Bett verlassen«, schluchzte sie.

»Was?« Er ging zu seiner Tante, die im Sessel zusammengesunken war. »Wieso …« Er kniete sich vor sie und nahm ihre raue Hand in seine. »Warum hast du uns nie davon erzählt?«

»Ihr solltet euch keine Sorgen machen«, sagte Tante Emilia mit erstickter Stimme. »Ihr habt doch selber nicht viel. Klaus konnte schon lange nicht mehr arbeiten, und wir haben vom Ersparten gelebt. Seine Lebensversicherung ging für das Begräbnis drauf, und jetzt … meine Rente reicht nicht …« Die Briefe rutschten ihr aus der Hand.

Oliver sammelte sie auf. Sein Blick blieb an dem Umschlag hängen, der den Gerichtsstempel trug. Er zog den Brief heraus und überflog ihn. Seine Augen weiteten sich vor Schreck. »Räumungsklage?«, flüsterte er. »Du musst das Haus verlassen? Übermorgen schon?«

Tante Emilia schluchzte nur.

Oliver atmete tief durch. »Okay, lass mal überlegen …« Wenn er seinen Laptop verkaufte, was würde dabei rausspringen? Hundert Euro vielleicht? Er schnaubte. Eine Woche Miete, mehr nicht. Sein Motorrad? Keine Chance, nicht, wenn er sich einen Job suchen wollte. Hier in der Kleinstadt würde ihn niemand mehr nehmen, er würde sich Arbeit weiter weg suchen müssen. Dafür würde er sein Motorrad brauchen – ein Auto konnte er sich erst recht nicht leisten, und öffentliche Verkehrsmittel gab es so gut wie keine.

Er schaute sich im Wohnzimmer um. Überall Kram. Deko. Kissen, Kerzen, Bücher. Die Kleiderschränke, immer noch voll mit Onkel Klaus’ Sachen. Es nutzte nichts. »Wir müssen packen«, sagte er mit fester Stimme. Seine Tante starrte ihn aus großen Augen an. »Ich meine, ich muss packen. Du trinkst schön deinen Tee.« Oliver nahm sie am Arm und führte sie zurück zum Sessel vor dem Kamin. Er holte sein Handy hervor und tippte. »Umzugskartons.« 40 Euro, die er nicht hatte. Er konnte das Handy verkaufen, er hatte irgendwo noch ein zweites, das Emma mit Lackstiften verziert hatte. Bunte Blumen auf dem Handy würden sein Image nicht gerade leuchten lassen, aber was bedeutete schon die Meinung der anderen, wenn es darum ging, seiner Tante zu helfen. Sein aktuelles Handy war erst zwei Monate alt, das würde mindestens 40 Euro bringen. Er bestellte die Kartons.

»Übermorgen kommen die Kartons. Bis dahin räume ich deine Sachen zusammen, ja?« Er knöpfte die Manschetten auf und krempelte die Hemdärmel hoch. »Und dann kommst du erstmal mit zu uns. Du kriegst mein Zimmer, ich kann mit Emma teilen. Dann such ich mir einen Job und verdiene genug, um dir irgendwo was Kleines zu mieten. Klingt das nach einem Plan?« Es klang gut. Nur zu einfach. Arbeiten, Geld verdienen, Miete zahlen. Für Schule würde kein Platz mehr sein. Das Abi würde er vergessen können. Das hier war sein dritter Anlauf, einen vierten würde es nicht geben.

Er seufzte und blickte nervös zu seiner Tante hinüber. Sie hatte sich die Tränen abgewischt und war gerade dabei, ihren Schmuck abzunehmen. »Den können wir verkaufen«, krächzte sie. »Und wenn du packst und etwas findest, das vielleicht ein bisschen Geld bringt, verkaufen wir es eben.«

Oliver sprang zu ihr und nahm ihr die langen Ohrringe aus der Hand. Er legte sie ihr wieder an und strich ihr über das zerzauste Haar. »Nicht der Familienschmuck. Das werde ich nicht zulassen. Er ist seit dreihundert Jahren in der Familie – und eines Tages wirst du ihn an Emma weitergeben. Wir kriegen das schon hin, auch ohne Schmuck, okay?«

Tante Emilia nickte, und wieder liefen Tränen über ihr Gesicht. »Ich habe noch genug Material für etwa hundert Kerzen. Die kann ich verkaufen und mich an der Miete beteiligen. Hilfst du mir mit dem Webshop?«

Oliver dachte an die Ferienkurse, die wohl ab heute ohne ihn stattfinden mussten. Das Abi würde er wirklich aufgeben müssen. Er rieb sich die Augen. Das hier war wichtiger. Er würde sein Abi nachholen können, irgendwann. Jetzt ging es erst einmal darum, irgendwie an Geld zu kommen, um Tante Emilia durchzubringen. Vielleicht ein Jahr Pause von der Schule. Job suchen, seiner Tante ein kleines Online-Geschäft mit selbstgezogenen Kerzen aufbauen, um die kümmerliche Rente aufzubessern … Und dann im nächsten Jahr wieder einsteigen.

Zwei Tage hatten sie Zeit für Tante Emilias Umzug zu den Voigts. Und dann würde Oliver gleich mit Herrn Wilbert, dem Vertrauenslehrer, reden und sich für ein Jahr von der Schule abmelden. Er war einundzwanzig, und mit seinem Abschluss der zehnten Klasse würde er nach Belieben der Schule fernbleiben können und arbeiten gehen – doch irgendwie brauchte er Rat, wo er sich bewerben konnte. Hier wollte ihn keiner, also würde er jeden Job annehmen, der mit dem Motorrad und überschaubaren Spritkosten erreichbar war.

Oliver blickte zu seiner Tante hinunter, die im Sessel zusammengesunken war. »Versuch, ein bisschen zu schlafen, okay?«, sagte er. »Ich bin morgen früh um neun wieder da und fange an zu packen.« Er küsste sie auf die Stirn.

Sie lächelte unter Tränen. »Auf Wiedersehen, mein Junge«, flüsterte sie.

Oliver wollte sie nicht allein zurücklassen, doch er musste heim. Seine Eltern mussten erfahren, dass Tante Emilia übermorgen bei ihnen einziehen würde. Er seufzte, als er die Haustür hinter sich zuzog.

Der Weg nach Hause dauerte keine halbe Stunde. Die Abkürzung durch den Wald war zwar nur ein Trampelpfad, doch ohne Motorrad problemlos nutzbar. Er kreuzte die Straße, die beide Ortshälften miteinander verband. Als seine Füße von glattem Asphalt wieder auf holprigen, wurzeldurchsetzten Boden traten, schüttelte er insgeheim den Kopf. Wer hatte nur die Idee gehabt, eine Kleinstadt um einen Wald herum zu bauen? Als wäre der Forst das schlagende Herz des Ortes.

Oliver blickte nach oben, wo die Baumkronen so dicht waren, dass der sternübersäte Himmel nicht mehr zu sehen war. Es war völlig dunkel. Keinerlei Spuren von Zivilisation, außer diesem schmalen Pfad. Keine Lichter, keine Menschen. Keine Tierlaute, alles schien bereits zu schlafen. Und trotzdem war da Leben, er konnte es spüren. Wie ein riesiger Organismus, der mit den Menschen lebte. Oder von ihnen.

Oliver schauderte. Solche blödsinnigen Gedanken konnte man auch nur haben, wenn man direkt von einer Beerdigung ins nächste Desaster gestolpert war. Natürlich war hier Leben. Bäume lebten schließlich. Aber doch nicht von den Menschen. Er verdrehte die Augen.

Kleine Lichter erschienen plötzlich um ihn herum. Wie schwebender Glitzer in einer Schneekugel. Oliver riss den Mund auf und starrte die Lichter an. Sie tanzten, blinkten auf, erloschen, leuchteten wieder. Er streckte die Hand aus. Die Lichter erloschen. Ein leichtes Kribbeln. Er zog die Hand weg und die Lichter blinkten schwach und leuchteten dann wieder in voller Pracht. Er grinste. Das war keine mysteriöse Waldseele. Das waren Glühwürmchen.

Sie begleiteten seinen Heimweg bis zum Waldesrand. Dann dauerte es nur noch fünf Minuten und das Elternhaus mit dem schwarzen Schieferdach kam in Sicht. Der schwache Lichtschein der Fenster war nicht so fröhlich wie die tanzenden Glühwürmchen, aber friedlich und anheimelnd. Es sah nach Kerzenschein aus. Wahrscheinlich mussten sie Strom sparen und hatten deswegen wieder auf den Notvorrat an Kerzen zurückgegriffen. Oliver drehte den Türknauf und betrat den Flur. Die kaputte Küchentür hatten sie noch nicht ersetzen können, daher sah er seine Eltern am Küchentisch sitzen. Sie blätterten in Heften und diskutierten leise. Sie schreckten auf, als er die Tür ins Schloss fallen ließ.

»Oliver, Liebling!« Seine Mutter sprang auf und nahm ihn in den Arm. »Hast du Hunger? Es ist noch was vom Abendessen da.«

Er dachte an Tante Emilia, die niemanden hatte, der für sie Abendessen kochte. Die Traurigkeit, die in ihm hochkroch, musste verdrängt werden. Dafür war keine Zeit. Er musste funktionieren und seine Familie unterstützen. »Heb es für Tante Emilia auf. Das hält sich bestimmt bis übermorgen, dann wird sie nämlich hier einziehen.«

»Das glaube ich nicht, wir mussten den Kühlschrank abstellen, weil er zu viel Strom kostet und wir uns das nicht lei–« Seine Mutter hielt inne. »Was meinst du damit, Emilia wird hier einziehen?«

Oliver seufzte. Es war so schwer, stark zu bleiben, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren … Er lehnte sich in den Türrahmen. »Anscheinend konnte Onkel Klaus schon länger nicht mehr arbeiten. Sie hatten Geldprobleme und haben die Miete nicht gezahlt. Ihr wurde gekündigt, und übermorgen muss sie aus dem Haus raus.«

Sein Vater stand auf. »Klaus hat … was? Sie hatten Geldprobleme? Aber warum … warum sind sie nicht zu uns gekommen?«

Oliver verzog das Gesicht. »Weil wir uns den Strom für den Kühlschrank nicht leisten können?« Er rieb sich übers Gesicht, um die Hilflosigkeit, die sich darauf breitmachen wollte, zu vertreiben. »Ich helfe Tante Emilia packen. Sie kann mein Zimmer haben, ich werde mit Emma teilen, wie früher. Und dann suche ich mir einen Job. Ich würde ja das Motorrad verkaufen, aber …« Er spürte, wie seine Wangen heiß wurden. »… ich muss wohl in der Stadt nach Arbeit suchen. Hier bekomme ich nichts mehr.«

Seine Mutter verschränkte die Arme. »Und die Schule? Ohne Ausbildung wirst du nie einen gutbezahlten Job haben. Ich will nicht, dass du so endest wie wir. Selbst die Arbeitslosen bekommen mehr Geld als wir mit unseren Vollzeitjobs. Bildung ist das Einzige, was dich hier rausholen kann.«

»Ich weiß. Aber Bildung lässt den Kühlschrank nicht weiterlaufen.« Oliver drehte sich um und ging zur Tür hinaus.

Die Stufen zum Obergeschoss knarzten protestierend. Oben polterte etwas, dann ertönten schnelle Schritte. Eine Tür flog auf und Emma hopste heraus. Sie rannte die Treppe hinunter und sprang in Olivers Arme. »Du bist daheim! Hat ja lange gedauert.« Sie verzog tadelnd den Mund und blickte Oliver über ihre rosa Brille tadelnd an. »Liest du mir was vor? Mit Mama und Papa ist nichts anzufangen, die hocken nur traurig in der Küche und reden.«

Oliver drückte seine kleine Schwester an sich. Sie verstand noch nicht wirklich, was hier passierte. Sie musste keine Lösung für Tante Emilias Wohnungsproblem finden, während sie um Onkel Klaus trauerte … sie musste nicht funktionieren, statt Platz für die Traurigkeit und Hilflosigkeit zu haben, die all das mit sich brachte. Er trug sie die Treppe hinauf und setzte sie vor ihrer Zimmertür ab. »Bist du schwer geworden!«, keuchte er. »Mama und Papa sind traurig wegen Onkel Klaus. Sie vermissen ihn, da ist man dann gern mal allein. Bist du denn nicht traurig?«

»Nö. Er ist ja nicht richtig weg. Ich kann noch mit ihm reden. Und er hat gesagt, dass er uns alle sehr liebhat und wir nicht so traurig sein sollen.« Sie zog ihn in ihr Zimmer, wo drei Kerzen auf dem Schreibtisch fast niedergebrannt waren.

Oliver umarmte sie. »Du hast wohl zu viele Märchenbücher gelesen, was? Onkel Klaus kann nicht mehr mit uns reden. Das hast du dir bestimmt ausgedacht, oder? Vielleicht lassen wir das mit dem Lesen heute sein. Dein Kerzenvorrat ist eh durch.« Eine Kerze erlosch und ließ einen dünnen Rauchfaden aufsteigen. »Mehr kriegst du nicht. Lies morgen weiter, okay?« Er gähnte.

»Hand vor den Mund beim Gähnen!«

»Ist ja gut. Also, ich bin echt zu müde zum Lesen. Vielleicht morgen, ja?« Er versuchte ein aufmunterndes Lächeln.

Emma zuckte mit den Schultern. »Okay. Wenn du dann hier mit schläfst, kannst du mir ja jeden Abend vorlesen.« Sie grinste.

Olivers Lächeln erstarb. »Wieso hier schlafen? Hast du gehört, was ich unten erzählt habe?«

Emma verdrehte die Augen und wedelte mit einem Buch. »Wenn ich lese, höre ich nicht zu, was ihr da unten redet.« Sie stapfte zum Doppelstockbett in der Ecke, das mit angeklebten Pappkartons und Papierflaggen wie eine Burg dekoriert war. Sie kletterte die Leiter nach oben und ließ sich auf ihr Bett plumpsen. »Onkel Klaus hat’s mir erzählt. Bevor du heimgekommen bist.«

»Onkel Klaus hat …«

»… es erzählt, genau.«

Die zweite Kerze erstarb. Emma deutete auf die Kerzen. »In den Flammen, da war er und hat die Hand ausgestreckt. Und ich hab sie genommen. Und dann hat er mit mir geredet und mir erzählt, dass er jetzt nicht mehr hier ist, aber wir uns trotzdem weiter unterhalten können.«

Oliver kletterte die Leiter so schnell hinauf, dass er fast abrutschte. »Du hast in die Flammen gefasst? Emma!«

»Na ja … ich vermiss ihn doch so, und wollte mit ihm reden …«

»Du kannst nicht ins Feuer fassen, hörst du? Da tust du dir weh!«

Sie hielt ihre Hände hoch. »Da ist aber nichts.«

Die letzte Kerze ging aus. Oliver tastete über die Bettdecke und umarmte seine kleine Schwester. »Keine Flammen mehr, versprichst du mir das? Ich lese dir dafür auch jeden Abend vor, ja?«

»Hm …« Es klang nicht so, als wäre Emma begeistert von dem Deal.

Oliver musste sich auf die Zunge beißen, um sie nicht anzuschreien. »Emma.« Er atmete tief durch. »Das mit dem Feuer ist gefährlich. Dir kann sonstwas passieren. Bitte lass es sein, ja?«

»Hm … na gut.«

Er stieß den angehaltenen Atem aus. Immerhin. Sie würde schon mal nicht sich selbst oder das Haus abfackeln. Über ihre Wahnvorstellungen … nein, Fantasie, ganz normal … würde er sich später Gedanken machen. Er drückte seine Schwester noch einmal an sich und kroch zurück zur Leiter. »Gute Nacht, Kleine!«

»Ich bin nicht klein.«

Er lachte, und nach all der Anspannung tat es richtig gut. Er stieg im Dunkeln die Leiter hinab und öffnete die Zimmertür, sodass ein schwacher Lichtschein sich von draußen über den Fußboden zog. »Wie du meinst. Gute Nacht, Große.«

»Gute Nacht!« Er konnte ihr zufriedenes Grinsen förmlich hören, als er die Tür hinter sich schloss.


Kapitel 3

»Du willst die Schule abbrechen?« Wilberts Schnauzbart verzog sich missbilligend. »Ausgerechnet jetzt? Hat es etwas mit Peters Tod zu tun?«

Der Schwimmer? Der sich auf Mels Party mit einer Überdosis weggeschossen hatte? Oliver starrte Herrn Wilbert an. »Was soll Peter denn damit zu tun haben? Ich muss Geld verdienen, um meine Familie zu unterstützen. Meine Tante ist gestern bei uns eingezogen, weil sie ihre Miete nicht zahlen kann. Meine kleine Schwester kommt mit der Trauer nicht klar und denkt, sie kann mit unserem verstorbenen Onkel im Feuer reden. Für Schule habe ich gerade weder Zeit noch Nerven.«

Herr Wilbert rutschte im Sessel nach vorne und musterte Oliver mit einem durchdringenden Blick aus schwarzen Knopfaugen. »Und das Chemie-Stipendium? Du hast gute Chancen, boy. Wirf sie nicht weg.«

»Chancen.« Oliver schnaubte. »Eine Eins in Chemie nutzt mir nichts, wenn ich wegen der anderen Fächer durchs Abi rausche.«

»Auch wieder wahr.« Herr Wilbert lehnte sich zurück in seinem dunkelroten Ohrensessel. »Wofür brauchst du meinen Rat?« Er runzelte die Stirn und blickte Oliver aus zusammengekniffenen Augen an. »Für irgendwas brauchst du meinen Rat, sonst hättest du mich nicht mitten in den Ferien zuhause aufgesucht.«

Zuhause. Oliver blickte sich um. Wie in einem Western-Saloon sah es hier aus. Eine Bar an der Wand, davor eine Theke aus dunklem, glattpoliertem Holz. Ein mächtiger Schreibtisch in der einen Ecke, ein Kamin in der anderen. Ein Feuer brannte munter vor sich hin. An der Wand hingen Cowboyhüte und ein Gewehr. Wilbert konnte eben sein amerikanisches Erbe nicht verleugnen.

Oliver starrte wie gebannt in die Flammen. Er suchte nach den richtigen Worten, die ihn nicht wie einen hilflosen Versager dastehen lassen würden.

»Boy?«

Er zuckte zusammen. »Ja. Schule. Job. Also. Ich … Ich suche einen Job. Irgendwas, das Geld bringt, die Art der Arbeit ist mir fast egal. Nur für ein Jahr, maximal zwei. Dann hole ich das Abitur nach, mit hoffentlich besseren Noten. Sie … Sie haben sicher gehört, was bei meinem letzten Job passiert ist.«

»Passiert? Du hast es dir selbst vermasselt durch den Diebstahl, nicht wahr?«

»Ja okay! Ja, es war dämlich, aber ich hab mich geändert! Das glaubt einem nur keiner. Niemand will mir einen Job geben, weil die alle denken, ich klaue wieder! Blödes Kuhkaff. Blödes Getratsche.«

Wilbert betrachtete ihn argwöhnisch. Er murmelte etwas, das wie »Niemand ändert sich« klang. Er stand auf, ging in die Küche und holte zwei Gläser Wasser. »Trink.« Als beide ihr Glas leergetrunken hatten, sagte er: »Ich habe ein paar Connections und könnte dort nachhaken. Was hältst du davon, im Schwimmbad zu arbeiten?«

Oliver schüttelte den Kopf. »Schon angefragt. Die haben gehört, was im Supermarkt passiert ist und wollen mich nicht nehmen. Hier in der Stadt wäre natürlich super. Ohne lange Pendelzeiten hätte ich mehr Zeit, um daheim auszuhelfen. Aber … na ja.«

Wilbert lächelte. »Ich kann sehr überzeugend sein, wenn ich will.«

»Sie meinen, die würden mich nehmen?«

»Der Betreiber schuldet mir einen Gefallen, ich kannte seinen Vater.« Er setzte sich wieder in seinen Ohrensessel. »Aber ich stelle Bedingungen.«

Na toll. Wahrscheinlich wollte er Rasen gemäht haben oder sonstwas, das Zeit kostete. Zeit, die Oliver nicht hatte. »Welche?«

»Du siehst, ich habe keine Familie. Ich sitze abends allein in meinem Sessel und langweile mich. Ich würde mich freuen, wenn du hin und wieder – ein- oder zweimal die Woche reicht – bei mir vorbeischauen könntest. Wir trinken einen Kaffee – oder ein Bier …« Er grinste kumpelhaft.

Oliver zog die Augenbrauen hoch. Gesellschafter für ältere Herren … Nicht gerade sein Lebensplan.

Wilbert schmunzelte. »Du hast mich durchschaut. Die Wahrheit ist, dass du ein Schüler mit vielen Talenten bist. Ich möchte einfach gern auf dem Laufenden bleiben, wie es dir so ergeht. Was der Job macht, das Leben … die Talente …«

Oliver schnaubte. »Mein Chemie-Talent wird sicher durchschlagen, wenn ich im Schwimmbad die Duschen putze. Ich glaube, da müssen Sie noch mindestens ein Jahr warten, Herr Wilbert.«

Der Lehrer zuckte mit den Schultern. »Oder du kommst weiterhin in die Schule. Du musst ja keinen Abschluss anstreben, aber Bildung schadet nie.«

Von Bildung konnte er aber weder die Miete noch den Strom bezahlen. Oliver schluckte die Bemerkung hinunter. »Ich schau mal. Ja, vielleicht kann ich wirklich hin und wieder in die Schule kommen.« Oliver sah zum Fenster und stand auf. »Es ist spät. Ich geh besser nach Hause.«

Er schüttelte Herrn Wilbert die Hand und trat vor die Tür. Er atmete tief die kühle Nachtluft ein. Es dämmerte bereits. Es waren zwar noch Ferien und er musste nicht in die Schule, aber gleich morgen früh wollte er sich an die Bewerbung fürs Schwimmbad setzen. Wenn Wilberts Verbindungen wirklich reichten, um ihm den Job zu besorgen – besser konnte es nicht laufen.

Er stapfte den Waldweg entlang und erreichte die Kreuzung. Ein kurzes Lauschen in die aufkommende Dunkelheit hinaus. Die Straße, die den Wald in zwei Teile teilte, war zwar kaum befahren, doch wenn er daran dachte, wie schnell er selbst auf seinem Motorrad über den glatten Asphalt brauste … Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück auf den Waldweg, holte eine Zigarette und sein Feuerzeug heraus und … hielt inne. Wenn er jetzt in die Flamme blicken würde, würde er geblendet sein und nicht mehr sehen, ob sich ein Auto näherte. Er schaute nach links – nichts. Nach rechts – der Wegweiser zum Krematorium leuchtete in einem warmen Gelb. Er runzelte die Stirn. Seit wann war das Schild beleuchtet?

Nicht beleuchtet. Das war kein künstliches Licht. Das war Feuerschein. Oliver zog scharf die Luft ein. Feuer! Kleine Flammen züngelten am Schild empor und schmolzen die Folie, mit der die Aufschrift beschichtet war. Schwarze Rauchfäden zogen in den Himmel und vermischten sich mit der Dunkelheit. Olivers Blick war von den Flammen gefangen genommen. Er beobachtete mit offenem Mund, wie das Feuer wuchs. Die Wärmestrahlung erreichte sein Gesicht. Wie eine Hand strich sie über seine Wangen. Als wäre Onkel Klaus, der in diesem Krematorium eingeäschert worden war, hier bei ihm, in diesem Moment. Warm und weich legte sich die Hitze schützend um ihn.

Oliver schloss die Augen. Seine verkrampften Schultern entspannten sich. Seine zu Fäusten geballten Hände öffneten sich. Er hob die Arme zur Seite, damit die Wärme ihn voll umfassen konnte, wie eine Umarmung. Sie strich seinen Rücken empor, um seinen Hals, und verband sich mit der weiter abstrahlenden Glut des Schildes, dessen weiße Flammen sogar durch Olivers geschlossene Augenlider sichtbar waren.

Weiße Flammen? Er riss die Augen auf. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Das gesamte Schild brannte lichterloh. Die Flammen zuckten und näherten sich den Bäumen, deren tiefhängende Äste bereits die ersten Blätter an die Flammen verloren. Verdammt! Oliver sprang auf die Seite und trat gegen das Schild, sodass es auf die Straße krachte. Funken stoben in alle Richtungen und setzten trockenes Gras in Brand. Oliver trat die Flammen aus, riss sich seine Lederjacke von den Schultern und schlug gegen die brennenden Äste. Nach und nach zog sich das Feuer zurück. Kein Ast brannte mehr, die einzelnen Stellen im Gras, in denen noch Flammen züngelten, konnte er schnell austreten.

Oliver atmete tief ein. Der durchdringende Geruch von Rauch zog durch die Luft. Schmorender Kunststoff. Feuchtes Gras, dessen Tau verdampfte und ausgetrocknete Halme übrigließ. Angesengtes Leder von seiner Jacke – wie Haut … So hatte es im Krematorium gerochen. Keiner der anderen Trauergäste hatte den Geruch wahrgenommen, doch er war da gewesen. Olivers Magen drehte sich um. Er stolperte an den Wegesrand und erbrach sich. Sein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, als würde all der seelische Schmerz und die Sorge um die Zukunft sich gewaltsam einen Weg nach draußen bahnen. Er stützte sich an einem Baum ab, damit seine Knie nicht einknickten.

Als nichts mehr kam und sein Atem sich ein wenig beruhigt hatte, lehnte er sich gegen einen Baum. Seine Finger fuhren über die raue Borke. Es war, als würde neue Kraft durch seine Adern fließen. Leben. Energie. Er blickte in die Dämmerung hinaus, die nun nicht mehr durch einen gelben Lichtschein erhellt wurde. Lediglich der Mond brach durch die Baumkronen und ließ Steine und Wurzeln auf dem Waldweg silbrig schimmern. Wo der Weg auf die Straße traf, stand eine Person mit dem Rücken zu ihm. Ein Mädchen, wahrscheinlich. Lange, buschige Haare fielen über ihre Schultern – ihre nackten Schultern. Sie trug nur ein Unterhemd zu ihrer Jeans. Keinen Pulli, keine Jacke.

Oliver blinzelte, löste seine Hände vom Baumstamm und trat einen Schritt auf das Mädchen zu. Er sah kurz auf den unebenen Waldboden, um sicherzugehen, dass er nicht über eine Wurzel stolpern würde. Als er aufblickte, war sie verschwunden. Er rieb sich die Augen. Eben noch hatte sie hier gestanden. Er ging auf die Stelle zu. Dort war niemand. Er tastete mit den Händen in der Luft herum, aber konnte niemanden greifen. Jetzt fing er auch schon an zu spinnen.

Er blickte zurück zum Waldweg. Dort lag das Schild, das er umgetreten hatte. Das Rätsel um das Mädchen würde sich heute nicht mehr lösen lassen, aber wenigstens konnte er das Schild wegräumen. Sicher würden die Krematoriumsbetreiber wissen wollen, dass ihr Schild nicht mehr das tat, wozu es aufgestellt worden war.

Er nahm das Schild – oder das, was davon noch übrig war – in die Hand. Was sollte er erzählen? »Ich bin durch den Wald gelaufen und das Schild hat zufällig Feuer gefangen.« Sehr glaubwürdig.

Es nutzte nichts. Das Schild hier liegenzulassen wäre nicht richtig. Oliver klemmte sich das Schild unter den Arm und machte sich auf den Weg zum Krematorium.


Kapitel 4

»Und du bist sicher, dass es kein Problem ist?« Oliver hörte die Stimme der jungen Frau, bevor er sie sah. Der sanfte Schein von zwei Laternen erhellte den Parkplatz vor dem Krematorium. Die Frau stand vor einer Gartenbank, auf der ein Mann saß.

Der Mann war ihr zugewandt, doch Oliver konnte sein Gesicht nicht erkennen. »Wolltest du deswegen warten, bis alle Mitarbeiter nach Hause gegangen sind? Weil du Angst vor meiner Reaktion hattest?«

Sie trat von einem Fuß auf den anderen. »Na ja … Wir schreiben endlich schwarze Zahlen. Da kann ich doch nicht einfach … Das würde uns zurückwerfen! Du hast keinen Ersatz.«

Er stand auf. »Wir erwarten ein Baby!« Er lachte und machte einen kleinen Freudensprung. »Glaubst du, mich interessieren da die Zahlen?« Er fasst sie bei der Taille und tanzte mit ihr über den Parkplatz.

Sie kicherte. »Ich hoffe doch sehr. Immerhin sind wir bald zu viert.«

Er setzte sie ab. »Zwillinge?« Seine Stimme klang fast schon ehrfürchtig. »Wir bekommen Zwillinge?« Er nahm ihre Hände, zog sie zu sich heran und küsste sie.

Oliver duckte sich in die Dunkelheit. Er konnte nicht dazwischenplatzen, wenn die beiden einen so intimen Moment teilten.

»Ist da jemand?« Der Mann blickte auf.

Verdammt! Sonst war Oliver so gut im Anschleichen – das Schild behinderte ihn mehr, als er gedacht hatte. Er trat ins Licht. »Tut mir leid, dass ich störe. Ich … Ich glaub, das Schild gehört zu Ihnen.«

Die Frau kam auf ihn zu und nahm ihm das Schild aus der Hand. »Das ist doch aus dem Wald, oder, Michael?« Sie drehte sich zu ihrem Mann um.

Er nickte und trat neben sie. »Warum ist es abgebrannt?«

Oliver überlegte fieberhaft. Würde er die Wahrheit sagen, würden sie ihm nicht glauben und ihn nicht nur für einen Brandstifter, sondern auch noch einen Lügner halten. Leute urteilten, ohne ihn zu kennen, das war er gewohnt. Motorrad, Lederjacke, Zigarette im Mund, … Man erlaubte ihm für gewöhnlich keine zweite Chance für den ersten Eindruck. Vielleicht gab es Ausnahmen, aber er würde kein Risiko eingehen.

»Ich hab an der Kreuzung eine geraucht und muss irgendwie aus Versehen das Schild in Brand gesteckt haben. Es tut mir leid. Ich kann es leider nicht bezahlen, aber vielleicht abarbeiten?« Er deutete auf das Gebäude und den Garten, der am Parkplatz begann und sich bis hinter den Trauersaal erstreckte. »Hecke schneiden oder so?«

Der Mann blickte ihn streng an. Sicher würde er gleich ausrasten und verlangen, dass Olivers Eltern für den Schaden aufkommen würden. So war es immer. Oliver verbockte etwas, und seine Eltern mussten es ausbaden. Sein Magen zog sich zusammen bei dem Gedanken, dass er wieder einmal der Grund für ihren Kummer sein würde. Nervös blickte er zu dem Mann auf.

Dessen Mundwinkel zuckten. Dann zog sich ein breites Grinsen über sein Gesicht, dass ihn auf einen Schlag zehn Jahre jünger wirken ließ. Er sah aus wie fünfundzwanzig, höchstens dreißig. »Siehst du, Agnes, so schnell lösen sich unsere Probleme.« Er wandte sich Oliver zu. »Hecke schneiden gegen das Schild, abgemacht.« Er streckte ihm die Hand hin. »Mein Name ist Michael, das ist meine Frau Agnes. Uns gehört das Krematorium.«

Oliver schüttelte zögerlich Michaels Hand, dann die von Agnes. »Oliver.«

»Sehr erfreut, Oliver. Sag mal, du suchst nicht zufällig einen Nebenjob? Wir könnten jemanden gebrauchen.«

Olivers Mund klappte auf.

Agnes zupfte ihren Mann am Ärmel. »Bist du sicher?«, murmelte sie. »Du meinst, er könnte …« Sie betrachtete Oliver mit abschätzenden Blicken. »Wir können nicht einfach jeden, der vorbeikommt –«

»Natürlich nicht ohne Test.« Er wandte sich an Oliver. »Wenn du morgen zum Probearbeiten vorbeikommen kannst … Wie lange gehen die Ferien noch?«

Oliver fand seine Sprache wieder. »Drei Wochen.«

Michael strahlte seine Frau an. »Drei Wochen. Bis dahin haben wir einen Ersatz für dich. Oliver, es würde mich freuen, wenn das klappt. Morgen um zehn?«

Irgendwas stimmte hier nicht. Niemand bot ihm einen Job an, einfach so. Wo war der Haken? Er blickte von Michael zu Agnes, die ihn immer noch skeptisch musterte, zurück zu Michael. Dann nickte er langsam. »Das sollte passen. Vielen Dank, dass Sie nicht sauer auf mich sind wegen des Schildes.«

Michael zuckte die Schultern. »Sowas passiert. Wäre schön, wenn du hier mit dem Rauchen etwas kürzertrittst.«

»Geht klar. Bis morgen dann.«

»Mach’s gut.« Michael schüttelte ihm zum Abschied die Hand, Agnes ebenfalls.

Oliver stolperte den Weg zum Wald zurück. War das gerade wirklich passiert? Er hatte keinen Ärger bekommen, und stattdessen war ihm ein Job angeboten worden? Im Krematorium, wo sie erst vor drei Tagen Onkel Klaus dem Feuer übergeben hatten. War er bereit, jeden Tag dorthin zurückzukehren? Was war mit dem Job im Schwimmbad, den Wilbert ihm besorgen wollte?

Der Schwimmbad-Job konnte warten. Oliver musste eh zum Krematorium zurück, das Schild abarbeiten. Das er nicht verbrannt hatte. Irgendetwas Seltsames war vorgefallen. Er hatte keine Zigarette angezündet, das Schild hatte von selbst gebrannt. Auch im Krematorium eben hatte er keine geraucht, obwohl er gewollt hatte – das machte man nicht, wenn Schwangere dabei waren. Er brauchte dringend eine Zigarette. Er holte sein Feuerzeug heraus. Es fiel zu Boden. Oliver beugte sich herunter und tastete den Waldboden ab. Hier war Asphalt. Seine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit. Er hockte an der Kreuzung, dort, wo das Schild gebrannt hatte, ohne einen Funken, der es entzündet hatte.

Und – Olivers Finger schlossen sich um das Feuerzeug – noch etwas Seltsames war passiert. Er hatte dieses Mädchen gesehen. Am Baum. Dort drüben. Er stand auf und ging zu dem Baum hinüber. Hier war nichts. Kein Mädchen. Kein Feuer aus dem Nichts.

Er klemmte die Zigarette zwischen die Lippen und klickte das Feuerzeug. Eine Flamme schoss in die Höhe und ließ ihn zurückzucken, sodass ihm die Zigarette aus dem Mund fiel. Verdammt, wer hatte die Flamme so groß eingestellt? Er drehte am Rädchen. Noch ein Versuch. Die Flamme zuckte, bevor Oliver einfiel, dass er keine Zigarette mehr hatte.

Ein Rauschen, hinter ihm. Tosen und Knistern, wie von einem riesigen Waldbrand. Er fuhr herum. Der Wind, es musste der Wind gewesen sein. Hier war nichts. Jedenfalls nicht die Flammenhölle, nach der es geklungen hatte. Er hob das Feuerzeug und leuchtete in die Nacht hinaus. Sein Arm erstarrte in der Bewegung. Da war sie wieder. Das Mädchen.

»Hey!«, rief er. »Alles okay?« Er drehte das Rädchen am Feuerzeug. Die Flamme wuchs und erhellte – Oliver blinzelte ungläubig – den Wald, der kein Wald mehr war. Abgebrochene Baumkronen, wie vom Blitz gespalten, übersäten den Weg, den er eben noch gekommen war. Dürre Äste, die unter seinen Halt suchenden Füßen zerbrachen und zu Asche zerfielen. Verkohlte Baumstümpfe, die in den bleichen Himmel ragten. Das Mädchen drehte sich langsam um. Ihre Bewegungen liefen wie in Zeitlupe ab. Auch sie hatte den Mund aufgerissen. Tränen liefen über ihr kohleverschmiertes Gesicht. Oliver erkannte sie. »Luisa? Bist du das?« Er rannte zu ihr hin.

Er wollte sie berühren, doch sie stand hinter einem dicken Nebel, der in der Zeit erstarrt war. Irgendwas stimmte ganz und gar nicht. Was er sah, war nicht richtig. Er stand in einem intakten Wald, nicht auf verbrannter Erde. Doch hier war einst eben diese Landschaft gewesen, das konnte er spüren, als wäre er selbst diesen Weg gegangen, als wäre er das Feuer, das die Bäume in den Tod gerissen hatte. Er fühlte eine Präsenz von etwas, das nicht zu ihnen gehörte, und irgendwie doch in ihnen war. Etwas Körperloses. Gut oder Böse, das konnte er nicht sagen. Vielleicht gab es kein Richtig oder Falsch, nur Gleichgewicht und Ungleichgewicht. Hier war alles aus den Fugen geraten, wie ein zersprungener Spiegel, der Splitter zeigte, obwohl die Wirklichkeit unversehrt war. Auch am Sonntag hatte er das gespürt, einen winzigen Moment lang. Im Krematorium, als der Sarg in die Brennkammer eingefahren war, hatten für einen Augenblick lang beide Welten nebenher existiert. Oliver hatte es damals nicht beschreiben können, doch nun wusste er genau, dass es das Gleiche gewesen war wie das, was er jetzt erlebte.

Doch dieses Mal war er nicht allein. Luisa war hier. »Luisa? Was … wo bist du …. Was ist das hier?« Er streckte die Hand nach ihr aus. Seine Fingerspitzen durchdrangen den Nebel und er spürte die Haut ihres Handgelenks unter seinen Fingerkuppen. Er packte zu.

Die Nebel verpufften in einer alles verzehrenden Stichflamme. Sie standen im Wald, in der Nacht, die in den wenigen Sekunden um mehrere Grad abgekühlt war. Luisa schrie auf. Er zog sie zu sich und starrte in ihre weit aufgerissenen Augen. »Du … wo warst du … wie …«

Ihre Lippen bewegten sich, doch sie brachte kein Wort heraus. Ihre Haut war bleich wie der Nebel und mit Gänsehaut übersät. Verdammt, wieso trug sie nur ein Unterhemd? Wo waren ihr T-Shirt, ihre Jacke? Sie taumelte. Oliver fing sie auf und hielt sie fest. Er stellte sich vor, wie seine Körperwärme in sie überging. Ihre Haut bekam einen rosa Schimmer, und der Schrecken wich langsam von ihrem Gesicht.

Oliver drückte sie an sich. »Was hast du gesehen?«, flüsterte er. »Ich habe gedacht, dass … Aber das ist Unsinn …« Er lächelte, um seine Verlegenheit zu überspielen. Gleichzeitig hatte er Angst vor der Antwort.

Sie schmiegte sich an ihn und schloss die Augen. Er hielt sie fest in den Armen. Warum antwortete sie nicht? Was zum Teufel war das eben gewesen?

Da. Sie murmelte etwas. Eine Stimme schwang in der Luft, schwach, aber deutlich wahrzunehmen. Er beugte sich zu ihr. Ihr Atem strich über sein Ohr, doch keine Worte kamen. Jemand anderes sprach. Rief. Mehrere Menschen. Verschiedene Stimmen waren zu hören.

»Hörst du das?«, flüsterte er. »Die Rufe?«

»Luisa!« Man suchte sie, ganz offensichtlich. Sie hatte sich im Wald verlaufen und Oliver hatte sie gefunden, bestimmt. Der Wald war zwar nicht groß, und normalerweise konnte sich keiner darin verlaufen, aber wer weiß, was vorgefallen war. Vielleicht hatte Luisa sich verlaufen wollen. Vielleicht hatte sie abhauen wollen. So, wie sie sich plötzlich an ihn klammerte, schien dieser Gedanke nicht ganz abwegig zu sein.

»Luisa, bitte! Wo hast du dich versteckt?« Das war die Försterin, die bei der Beerdigung dabei gewesen war. Luisa löste ihre Finger von Olivers Jacke und schien zu lauschen.

»Kind, wo bist du?« Auweia, da war jemand mächtig hysterisch. Die Stimme der Frau durchschnitt die nächtliche Ruhe wie ein Messer.

Luisa wand sich aus Olivers Armen. Sie lächelte zögerlich. »Danke«, flüsterte sie.

Was war nun mit der Erklärung? Oliver sah sie auffordernd an. Sie lächelte noch einmal kurz und wandte sich den Stimmen zu. »Ich bin hier, Mutter!«

Das grelle Licht von Taschenlampen schoss durch die Dunkelheit. Jemand schrie, und schnelle Schritte näherten sich. Eine Frau stürzte auf Luisa zu, gefolgt von einem Mann, der eher erleichtert als besorgt wirkte. Sicher ihre Eltern. Oliver trat einen Schritt zurück und hoffte, dass die Dunkelheit ihn verbarg. Er hatte keine Lust auf komische Fragen. Luisa trug nur Jeans und ein Unterhemd, das würde locker reichen, um Oliver zu verdächtigen –

»Sie!« Das musste Luisas Mutter sein. »Was haben Sie mit meiner Tochter gemacht?«

Oliver bemerkte, dass er noch das Feuerzeug in der Hand hielt. Er steckte es ein und hob dann die Hände. Sie sollte sehen, dass er keine Waffen oder so etwas bei sich trug. Was sollte er sagen? Dass er eben erst vorbeigekommen war? Dass Luisa an einen Baum gelehnt und Löcher in die Luft gestarrt hatte? Ihre Eltern würden austicken und sie wahrscheinlich auf Drogen untersuchen. Bestimmt würden sie glauben, Oliver hätte sie mit irgendwelchem illegalen Zeug ausgeknockt.

»Sie, mit meiner Tochter nachts allein im Wald … Was haben Sie angestellt? Wo hatten Sie Luisa versteckt?«

Luisas Vater kam dazu. »Iris, beruhige dich!«

Sie schüttelte ihn ab. »Drei Tage, Hans! Genug Zeit, um wer-weiß-was –«

Oliver musste sich sehr zusammenreißen, um nicht wütend mit den Augen zu rollen. Einmal ohne Verdächtigungen, war das denn zu viel verlangt? »Ich habe nichts getan!« Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Ich hab sie gefunden. Gerade eben. Sie ist sehr verschreckt, es wäre also besser, wenn Sie mal eine Spur runterfahren.« Verdammt, wo war die Zigarette? Runtergefallen, richtig. Er holte eine neue aus der Tasche und zündete sie an. »Das Rumgeschreie braucht kein Mensch.«

Luisas unterbrach ihn. »Was meinst du mit ›drei Tage‹?«, fragte sie ihre Mutter. »Ich bin Oliver erst heute Morgen begegnet, bei der Beerdigung seines Onkels.«

Heute Morgen? Litt sie jetzt unter Gedächtnisschwund? Na super. Ein weiterer Grund für ihre Eltern, Oliver zu beschuldigen. Er runzelte die Stirn. »Was sagst du da? Heute Morgen? Die Beerdigung war am Sonntag. Heute ist Mittwoch.« Er trat auf Luisa zu und blickte sie prüfend an. »Bist du hingefallen? Hast du dir vielleicht den Kopf angestoßen? Du sagst, du hättest geträumt …« Aber was, wenn es kein Traum gewesen war? Wenn er wirklich gesehen hatte, wie Luisa … Wenn es für sie immer noch der gleiche Tag war …

Sie hustete. Mist, die Zigarette! Oliver warf die Zigarette auf den Boden und trat sie aus. »Ich dachte, du wärst …« Er zog seine Jacke aus und legte sie Luisa um die Schultern. »Drei Tage, Luisa«, flüsterte er. »Was war denn passiert? Wo sind deine Klamotten?«

»Ich habe sie ausgezogen. Als die Bäume brannten …« Sie brach ab.

Oliver musste wissen, was passiert war. Sie sah so verwirrt aus, so verloren … Doch wenn er sie jetzt drängte, würde sie es vielleicht nie erzählen. Er zwang sich zur Geduld.

Sie schaute ihn als, als würde sie überlegen, ob sie ihm trauen konnte. »Wie … wie hast du mich eigentlich gefunden?«

Sie hatte einfach dagestanden. Wieso hatte keiner der anderen sie gefunden? Wenn sie doch anscheinend schon seit drei Tagen nach ihr suchten? »Ich kam zufällig vorbei und hab dich gesehen. Du standst hier, ich habe dein Handgelenk gegriffen und gezogen.«

»Ich habe nicht geschlafen oder sowas?«

Sein Herz zog sich zusammen vor Mitleid. Sie musste glauben, verrückt zu werden. So ein Gedächtnisschwund war nicht ohne. Oliver konnte das nachvollziehen. Er hatte seinen sechzehnten Geburtstag im Vollrausch verbracht, nachdem er mit den falschen Leuten weggegangen war. Sie hatten ihn abgefüllt und in der Kneipe zurückgelassen. Heimfahren konnte er nicht. Also hatte er auf einer Parkbank geschlafen. Am nächsten Morgen waren Geld und Haustürschlüssel weg gewesen. Seine Eltern hatten für viel Geld das Schloss tauschen und neue Schlüssel anfertigen lassen. Er konnte sich nicht einmal an die Typen erinnern. Auch nicht, wie er in den Park gekommen war. Wenigstens hatte ihm nur eine Nacht gefehlt – Luisa fehlten gleich drei ganze Tage. Ihre Kopfschmerzen wollte er nicht haben. Der Kater würde bestimmt den ganzen Tag anhalten.

Er streckte die Hand nach ihr aus. »Du –«

»Hände weg!« Luisas Mutter schlug seinen Arm zur Seite. »Rühren Sie meine Tochter nicht an!«

Luisa stampfte mit dem Fuß auf den Waldboden. »Er hat überhaupt nichts getan, Mutter!«

»Ich habe es gesehen! Wie er dich begrapschen wollte!«

»Jetzt hör endlich auf damit. Oliver hat mich gerettet, okay? Ihr habt mich wohl … was, drei Tage gesucht? Oliver hat mich nicht gesucht, aber gefunden. Vielleicht kannst du dich einfach mal bedanken?« Ihre Stimme brach weg.

Oliver starrte zwischen Luisa und ihrer Mutter hin und her. »Ich … ich geh dann besser. Auf Wiedersehen, Luisa.«

Er drehte sich um und ging. Noch einmal umschauen, kurz … Nur vergewissern, dass sie sicher war … Ihr Vater trug sie in Richtung Parkplatz davon. Ihre Finger hatten sich um seine Lederjacke gekrallt, als würden sie sie nie wieder loslassen wollen. Oliver lächelte. Ein kleiner Teil von ihm war bei ihr. Seine Gedanken sowieso. Er würde an sie denken, die ganze Nacht. Hoffen, dass schlechte Träume sie verschonten und lieber ihn heimsuchten, er konnte das schon aushalten. Und gleich morgen würde er sie besuchen und fragen, ob es ihr besserging als heute Nacht.


Kapitel 5

Oliver erwachte, als sein Kopfkissen vibrierte. Verwirrt öffnete er die Augen. Es war dunkel um ihn herum. Er setzte sich auf und stieß mit dem Kopf gegen etwas Hartes. Er unterdrückte den Fluch, stöhnte nur leise und rieb sich den Kopf. Als der Schmerz erträglich war, streckte er die Hände aus und ertastete einen Pappkarton. Emmas »Burg«. Er schlief unten im Doppelstockbett, das mit Pappe zugeklebt war. Deshalb war es dunkel. Nicht sein Kopfkissen hatte vibriert, sondern sein Handy, das 07:01 Uhr anzeigte. Probearbeiten im Krematorium stand heute auf dem Plan. Aber vorher wollte er Luisa besuchen. Schauen, ob es ihr besserging. Herausfinden, was zum Teufel das gestern gewesen war.

Er kletterte aus dem Bett und schlich aus dem Zimmer. Kaffeemaschine ansetzen – gleich zwei Tassen mehr für Tante Emilia, die sehr früh aufstand – und ab unter die Dusche. Was ihn wohl heute erwarten würde? Hecke schneiden, Rasen mähen … Irgendetwas drinnen? Würde er es schaffen, so kurz nach der Beerdigung? Würde es ihn belasten oder vielleicht sogar beim Verarbeiten helfen?

Er knetete Gel in seine Locken, zog das neue T-Shirt an, das er schon am Vorabend über einen Stuhl in der Küche gehängt hatte, und goss sich einen Kaffee ein. Milch dazu. Ob Luisa Kaffee trinken würde? Vielleicht konnte er sie ja irgendwann mal einladen. Er lächelte kurz, bis ihm einfiel, dass er nichts hatte, das er ihr mitbringen konnte. Man machte nicht einfach einen Krankenbesuch ohne Pralinen, oder Blumen … Er schnappte sich eine Schere und rannte in den Garten hinaus. Blumen, das würde er schon hinkriegen. Seine Mutter war eine begeisterte Gärtnerin, und da sie aus Geldnot nur mehrjährige Blumen zog, brauchte Oliver kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn er einen Strauß schnitt. Er suchte gelbe und weiße Rosen zusammen, band sie mit einem Draht fest und wickelte sie in Klarsichtfolie, damit das Ganze wenigstens nicht ganz selbstgebastelt aussah, sondern ein bisschen wie die Blumensträuße, die man an der Tankstelle kaufen konnte.

Ein letzter Blick in den Spiegel. Haare ordentlich, T-Shirt ordentlich, Blumen dabei, Personalausweis in der Hosentasche, Stiefel … So viel Mühe hatte er sich lange nicht mehr mit seinem Aussehen gegeben.

Motorrad oder zu Fuß? Benzin war teuer, und wenn er lief, würde er wenigstens in Ruhe über das nachdenken können, was gestern Abend passiert war. Luisa hatte nicht dort gestanden. Definitiv nicht. Er hatte sie kurz gesehen, dann hatte das Schild gebrannt und sie war verschwunden gewesen. Auf dem Rückweg hatte er nicht nur sie gesehen, sondern eine komplett andere Welt. Hatte es einen Auslöser gegeben? Er grübelte, während er seine Schritte zum Waldrand lenkte. Feuer. Das Schild hatte aus dem Nichts angefangen zu brennen. Dann hatte er Luisa gesehen. Auf dem Rückweg hatte er sie in der Flamme seines Feuerzeuges gesehen. Und Emma hatte Onkel Klaus in den Flammen gesehen und sogar mit ihm geredet.

Oliver blinzelte hektisch. Was war das hier? Wurden sie jetzt alle verrückt? Oder hatte Onkel Klaus’ Tod etwas ausgelöst, das keiner verstehen konnte? Er zog das Feuerzeug aus der Tasche. Eine Flamme aufsteigen lassen, in der Flamme Bilder sehen, die eine Wirklichkeit in einer anderen Welt zeigten – wollte er das? Was, wenn er wirklich etwas sah? Konnte er es als Realität annehmen – oder würde sich die Angst verstärken, durchzudrehen?

Oliver biss sich auf die Lippen und steckte das Feuerzeug wieder ein. Früher oder später würde er eine rauchen und dann sehen, was die Flammen ihm zeigen wollten. Jetzt musste er sich auf Luisa konzentrieren. Er würde einfach mal schauen, was sie so wusste. Wie sie sich die Ereignisse erklärte. So verschieden er und Luisa auch waren, diese Sache gestern hatten sie gemeinsam erlebt.

Er hatte das alte Bauernhaus erreicht. Eine niedrige Mauer aus rundgeschliffenen Natursteinen schloss den Garten ein, in dem ein verwitterter Schuppen stand. Leises Klappern ertönte – vielleicht war Luisa schon auf den Beinen. Sie musste sicher ihren Eltern im Garten helfen. Herr Kipke verkaufte manchmal Obst und Gemüse auf dem Wochenmarkt und konnte beim Anbau bestimmt jede Hilfe gebrauchen. Oliver zog das Gartentor auf, das ihn mit einem rostigen Schnarren zu verraten drohte. Er lauschte. Das Klappern im Schuppen hatte aufgehört. Schwere Schritte näherten sich der Tür. Oliver huschte hinaus und duckte sich hinter die Gartenmauer. Die Schritte kamen näher. Stiefel erschienen neben ihm im Tor. »Ist da jemand?« Eine Männerstimme, sicherlich Luisas Vater. »Hm, da habe ich mich wohl verhört.« Der Mann zog das Gartentor zu und entfernte sich. Erst, als keine Schritte mehr zu hören waren, richtete Oliver sich auf. Genug mit dem Versteckspiel! Es war überhaupt nichts dabei. Er hatte Luisa gerettet – egal, was die anderen dachten – und wollte sich nach ihrem Befinden erkunden. Ganz normal. Er hatte sogar Blumen dabei, Herrgott nochmal.

Er zog sein T-Shirt glatt, atmete tief durch und ging auf das Haus zu. Er klingelte und zuckte zusammen. Wie alt war das Ding bitte? Wenn das nicht jeden einzelnen Hausbewohner aufgescheucht hatte, wusste er auch nicht weiter. Gleich ein super zweiter Eindruck, der zum ersten von gestern Abend passte. Wenigstens würde Luisa nun wach sein und ihm erklären können, was ihrer Meinung nach letzte Nacht passiert war.

Die Haustür öffnete sich, und die hysterische Frau von gestern Abend erschien. Ihre krausen Haare standen immer noch wirr vom Kopf ab, ihre Augen blickten ihn mürrisch an. Er setzte ein gewinnbringendes Lächeln auf – zumindest hoffte er, dass es so rüberkam. »Guten Tag, Frau Kipke!«

Der mürrische Gesichtsausdruck wurde schlichtweg feindselig. »Blumen in Plastikfolie? Schon mal von Umweltverschmutzung durch Plastik gehört, Junge?«

Oliver musste sich sehr zusammenreißen, um bei dem Kreischen nicht die Blumen fallen zu lassen und sich die Ohren zuzuhalten. Höflich bleiben. Er musste mit Luisa reden, und dazu musste er an diesem Hausdrachen vorbei. »Ich … ich dachte … ich wollte fragen …« Er drückte Frau Kipke die Blumen in die Hand. »Wie geht es Luisa? Hat sie sich gut erholt?«

Luisa erschien neben ihrer Mutter im Türrahmen. »Danke, mir geht es schon viel besser.« Sie lächelte ihn zaghaft an, dann fiel ihr Blick auf den Blumenstrauß, den ihre Mutter mit spitzen Fingern hielt, als würde sie sich gerade mit einer Plastik-Umweltverschmutzungs-Krankheit anstecken. Luisa nahm ihr den Strauß aus der Hand. »Wow, Blumen! Das ist sehr nett von dir, Oliver.« Sie drehte sich zu ihrer Mutter herum und murmelte etwas.

»Auf keinen Fall!« Luisas Mutter schreckte zurück. »Der setzt mir keinen Fuß über die Türschwelle!« Olivers Kinnlade klappte herunter. Wie unhöflich konnte man sein? Dass er nicht gerade das Bild eines perfekten Schwiegersohnes abgab, war ihm schon irgendwie klar, aber musste man gleich so pampig werden? Sie wendete sich ihm zu. »Sie müssen gehen, Oliver. Sie haben ja gesehen, Luisa geht es gut. Kein Grund, sich länger aufzuhalten als nötig. Sicherlich haben Sie zu tun.« Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

Oliver starrte das zerkratzte Holz an, von dem der Lack an vielen Stellen abblätterte. Das sollte es wohl gewesen sein? So schnell war er noch nie abgekanzelt worden. Er lauschte, ob sich drinnen noch irgendetwas tat.

Luisas wütende Stimme drang durch die geschlossene Tür »Es sind Ferien, Mutter! Was soll er denn zu tun haben?«

Zwecklos. Bei dieser ablehnenden Haltung wäre jeder weitere Versuch nur Zeitverschwendung. Lieber etwas Sinnvolles tun. Er räusperte sich und versuchte, seinen verletzten Stolz aus seiner Stimme herauszuhalten. »Ich muss arbeiten. Schön, dass es dir wieder bessergeht, Luisa. Wir sehen uns in der Schule!«

Drinnen schob jemand den Riegel vor. Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Früher hätte Oliver auf Schläge entsprechend geantwortet, doch nun hatte er Verantwortung daheim. Emma machte ihm Sorgen. Das ganze Gerede über Gespräche mit Toten und dazu Olivers Begegnung mit Luisa in dieser anderen Welt – oder was auch immer es gewesen war – all das war Grund genug, es sich mit den Kipkes nicht zu verscherzen. Luisa musste etwas wissen, ihre Eltern womöglich auch. Zumindest würden sie nachforschen. Man nahm nicht einfach hin, dass die eigene Tochter für drei Tage verschwand und versicherte, es wären nur wenige Minuten gewesen. Doch dazu mussten sie Oliver weit genug vertrauen, um ihm und Luisa zu glauben, dass sie nicht zusammen abgehauen waren. Dann würden sie die richtigen Fragen stellen und die Antworten finden. Oliver musste nur Geduld haben. In drei Wochen würde er Luisa in der Schule sehen und nicht eher von ihrer Seite weichen, bis er wusste, was hier los war.

Inzwischen sollte er seine Energie auf den potenziellen Job konzentrieren. Das Geld seiner Eltern reichte gerade so für die bisherigen Bewohner der Parkstraße Nummer fünf. Tante Emilias Wohlergehen lag in Olivers Hand. Er könnte theoretisch alle drei Ferienwochen Vollzeit arbeiten, wenn er die Probearbeit bestand. Das sollte reichen, um Tante Emilias Kosten zu decken und vielleicht den Strom wieder zum Laufen zu bringen. Er musste nur einen guten Eindruck hinterlassen. Er blickte die Zigarette an, die er automatisch aus der Tasche gezogen hatte, wie immer, wenn er zu Fuß irgendwohin unterwegs war. Sie würden den Zigarettenqualm riechen. Er würde in seiner Kleidung hängen, in seinen Haaren … Michael hatte ihm nahegelegt, weniger zu rauchen – er konnte gleich hier und jetzt damit anfangen und sich die Zigarette für den Heimweg aufheben. Würde auch noch Geld sparen. Vielleicht sollte er mal ausrechnen, wie viel Geld er jeden Monat wortwörtlich verbrannte. Für Strom würde das auf jeden Fall reichen.

Er drehte das Feuerzeug in seinen Händen. Was, wenn er es zündete? Wenn wieder, hier im Wald, eine Flamme aufsteigen würde? Würde er Luisa wiedersehen? Diese andere Welt? Würde er – sein Atem stockte – Onkel Klaus sehen, mit ihm reden, wie Emma es angeblich getan hatte? Sein Herz zog sich vor Sehnsucht zusammen. Onkel Klaus würde wissen, was das alles bedeutete. Er hatte immer den Durchblick gehabt, die richtigen Worte zur richtigen Zeit.

Sein Daumen fuhr über das Rädchen am Feuerzeug. Beim letzten Mal, als er hier an dieser Kreuzung vorbeigekommen war, hatte allein der Gedanke an Feuer ausgereicht, das Schild in Brand zu setzen. Er biss sich auf die Unterlippe und blickte zum Pfosten hinüber, an dem das Schild befestigt gewesen war. Ein verkohlter Stumpf ragte in den Himmel. Wie die schwarzen Baumskelette, die nach dem Waldbrand übriggeblieben waren, in jener anderen Welt. Kein Flammenrauschen erklang in seinen Ohren. Ein paar Vögel zwitscherten, irgendwo plätscherte ein Bach, alles war friedlich. Vielleicht konnte er es wagen. Es würde schon nichts passieren. Er drehte das Rädchen, und eine Flamme zuckte.

Nichts. Es passierte nichts. Wie blöd auch, etwas zu erwarten. Was hätte schon passieren sollen? Hätte sich vielleicht ein Portal zwischen den Welten öffnen sollen, in eine andere Zeit, in der dieser Wald gerodet war und nur schwarze Baumstümpfe übrig waren? Hätte er Luisa sehen sollen, die eigentlich daheim war und keinen Grund haben würde, hier mit ihm im Wald zu sein, geschweige denn in einer Parallelwelt? Oliver verdrehte die Augen. Einfach nur bescheuert, an sowas zu glauben. Vielleicht hatte er Emma zu viele Märchen vorgelesen. Vielleicht war das gestern überhaupt nicht das, wonach es ausgesehen hatte. Wahrscheinlich gab es eine ganz logische Erklärung. Ohne Luisa würde er es eh nicht herausfinden, und zurückzugehen stand außer Frage. Er sollte aufhören, zu träumen, und sich lieber um die Probleme dieser Welt kümmern.

Er steckte Zigarette und Feuerzeug ein und sah auf die Uhr. Halb zehn – noch genügend Zeit, um sich die Außenanlagen vom Krematorium anzuschauen und Aufgaben zu suchen. Wenn er genügend Eigeninitiative mitbrachte, würde das sicher seine Chancen auf einen regulären Job erhöhen. Der Parkplatz. Hier konnte er Unkraut zupfen, das zwischen den Pflastersteinen hervorlugte. Den Aschenbecher regelmäßig ausleeren und mit frischem Sand füllen – und irgendwie seine Lust auf eine Zigarette verdrängen. Die Holztür konnte auch einen frischen Anstrich gebrauchen. Der Garten … okay, anscheinend hatte Agnes sich schon länger nicht mehr kümmern können. Die Hecke wucherte, zwischen den Blumen wuchs Unkraut, der Teich … Moment, es gab einen Teich? Den hatte er noch gar nicht gesehen. Hm, er hatte auch anderes im Sinn gehabt. Im Teich schwammen Gräser und Algen, der Zugang zum Ufer war mit Pflanzen bewachsen. Ein Projekt für locker drei Tage. Er lächelte zufrieden. So ein Garten war eine echte Bereicherung für die Trauergäste. Auch seine Familie hatte sich hier vor der Kremierung getroffen und sich mit leisen Stimmen über Onkel Klaus unterhalten, während Vögel zwitscherten und Zitronenfalter zwischen den Blumen tanzten. Sie hatten nicht wahrgenommen, dass die Pflege des Gartens zu kurz gekommen war. Trotzdem, jetzt war ja Oliver hier. Eine Woche, und der Garten würde wieder in neuem Glanz erstrahlen.

»Was tust du da?« Agnes saß auf der Bank, die hinter dichten Büschen verborgen war.

Oliver zuckte zusammen. Sie schien ihm nicht zu vertrauen. Ganz anders als Michael, der ihm gestern sofort das Probearbeiten angeboten hatte.

»Ich suche nach Arbeit«, antwortete Oliver wahrheitsgemäß. »Ich brauche Geld, und Ihr Garten braucht Pflege.« Er hielt den Atem an. Dass das ganze nach Kritik an Agnes’ Gärtnern klang, wurde ihm erst bewusst, als er den Satz ausgesprochen hatte.

»Mein Garten braucht also Pflege, ja?« Sie verschränkte die Arme. »Was denn zum Beispiel? Du bist ja lange genug hier herumgeschlichen, du hast bestimmt Ideen dazu.«

Die erste Bewährungsprobe. »Rasen mähen und Hecke schneiden –«

»Das hatten wir gestern schon.«

Oliver ließ sich nicht beirren. »Teich saubermachen, Uferpflanzen ausdünnen, Trittsteine reinigen, Unkraut zupfen. Ich habe drei Wochen Ferien und würde mich freuen, wenn ich arbeiten kann.«

Ihre tiefen Stirnfalten glätteten sich. »Fang mit der Hecke an. Das sehen die Besucher als Erstes. Ich hole dir die Schere.« Sie schlurfte zum Gebäude.

Puh, den ersten Test schien er bestanden zu haben. Er durfte anfangen.

»Pünktlich, Oliver!« Jemand schlug ihm von hinten auf die Schulter. »Gefällt mir.«

Oliver drehte sich um. Michael grinste ihn an. »Zehn Euro die Stunde fürs Probearbeiten, wäre das okay für dich? Wenn wir dich nehmen, handeln wir deinen normalen Lohn dann aus, wenn wir den Vertrag aufsetzen.«

Bezahltes Probearbeiten? Umso besser, dann verschenkte Oliver wenigstens keine Woche Arbeitszeit. »Alles klar.«

Agnes kam zurück und drückte ihm die Schere in die Hand. Sie stellte sich zu ihrem Mann, und beide beobachteten Oliver. Zum Glück ging es mit Hecke schneiden los und nicht mit Rasen mähen. Einen Mäher in Gang zu kriegen war eines der Dinge, mit denen Oliver sich schwertat, aber Hecke schneiden musste er auch daheim. Er startete die Schere probeweise – ordentlich Leistung, man hatte anscheinend bei der Anschaffung nicht gespart – und schnitt los. Aus den Augenwinkeln sah er Agnes und Michael immer noch dastehen, aber er durfte sich nicht ablenken lassen. Es ging nur darum, zügig und sorgfältig zu arbeiten. Nicht zu schnell, damit er trotz der heißer werdenden Temperaturen durchhielt, aber schnell genug, um nicht als Faulpelz dazustehen.


Kapitel 6

»410 Euro inklusive der Überstunden.« Michael drückte ihm die Scheine samt Abrechnung in die Hand. »Und …« Er grinste und wedelte mit einem Zettel vor Olivers Nase. »Ein Vertrag. Wenn du willst. Halbes Jahr Probezeit, zwölf Euro die Stunde mit Aussicht auf Gehaltserhöhung nach der Probezeit. Flexible Arbeitszeiten nach Absprache. Auch hier: Wenn du deinen Schulabschluss hast, gibt es garantierte Minimum-Stunden im Monat, damit du ein geregeltes Einkommen hast und deiner Tante die Wohnung zahlen kannst. Oder dir – du wirst doch dann sicher daheim ausziehen, oder?«

»Ähm … keine Ahnung.« Oliver hatte immer vor Augen gehabt, Tante Emilia irgendwo eine kleine Wohnung zu mieten, aber dass er selbst ausziehen konnte … Schlecht wäre es nicht. Mit über zwanzig musste man nicht mehr unbedingt daheim wohnen. Außer, wenn man eine Schwester hatte, die ihren großen Bruder brauchte.

»Mal sehen. Kommt darauf an, wie viel Hilfe meine Familie braucht«, erwiderte er unbestimmt. Er nahm das Geld von Michael entgegen und auch den Vertrag. Er musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszujubeln. Das würde locker für den Strom bis zum Jahresende reichen. Endlich wieder kalte Getränke – und Handy laden zuhause statt auf Arbeit. Er ließ seinen Blick durch den Garten schweifen: Kurzer Rasen, ordentliche Hecke, ein gepflegter Zugang zum Teich sowie eine neu bepflanzte Sitzecke hinter den Büschen. Der beste Aushilfsjob aller Zeiten – und jetzt noch mit Vertrag?

»Michael, ich bin euch wirklich sehr dankbar, dass ihr mir die Gelegenheit gegeben habt. Ich werde euch nicht enttäuschen.«

»Weiß ich doch.« Michael zog eine Packung Zigaretten hervor. »Am meisten staune ich, dass du es tatsächlich geschafft hast, während der Arbeit nicht zu rauchen.« Er bot Oliver eine Zigarette an.

»War schwer genug. Ich hab mir die Kippe für den Heimweg aufgehoben.«

»Sehr löblich. Jetzt ist Agnes nicht da und auch keine Kundschaft, da dürfen wir uns mal eine genehmigen.«

»Du rauchst?«

»Selten. Agnes hasst es, wenn ich nach Qualm rieche, und wenn die Babys erst da sind, werde ich wohl ganz aufhören. Muss die Rasselbande ja schließlich noch viele Jahre lang bespaßen.« Er schmunzelte. »Darfst du rauchen, wenn deine Freundin dabei ist?«

Oliver dachte an Luisa. Würde es ihr etwas ausmachen? Wenn er nach Tabak roch und sie versuchte zu küssen … Er merkte, wie seine Ohren anfingen zu glühen. »Hab keine«, nuschelte er und zog an der Zigarette.

Michael lachte laut los. Ein komischer Klang an diesem Ort der Trauer, aber Oliver gewöhnte sich langsam daran. Man konnte nicht erwarten, dass die Leute, die hier arbeiteten, den ganzen Tag mit ernster Miene herumliefen. Da würde sich der Job sicher nicht aushalten lassen. Michael beruhigte sich langsam. »Keine Freundin, klar, sonst hättest du bestimmt nicht so viele Überstunden geschrubbt.« Er gluckste in sich hinein. »Aber da gibt es doch ein Mädchen, oder? Du hast ganz rote Ohren, die fangen gleich an zu brennen. Zum Totlachen.«

Die Hitze stieg Oliver ins Gesicht. Michaels Grinsen wurde wieder breiter. Widerstand zwecklos, sein Chef würde gleich wieder losprusten. Oliver seufzte. »Ja, okay, da gibt es ein Mädchen. Sie heißt Luisa. Ich hab sie auf der Beerdigung getroffen.«

»Das Mädel mit den Strubbelhaaren? Die aussieht, als hätte sie in eine Steckdose gefasst? Ja, die ist immer mit der Försterin unterwegs.«

»Hör auf, so über sie zu reden«, knurrte Oliver. Er ballte die Hand zur Faust. Als ihm bewusst wurde, was er tat, öffnete er seine Hand und spreizte die Finger. Er musste sein Temperament im Zaum halten! Er konnte nicht hingehen und seinen Chef verprügeln, nur, weil der Luisa beleidigt hatte. Die Zeiten, in denen er »sein« Mädchen mit Fäusten verteidigt hatte, waren vorbei.

Michael lachte los. »Sonst was? Willst du deinem Ruf gerecht werden und mir eine reinhauen?«

Oliver spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. »M-meinem Ruf?«

»Bist du nicht aus deinem alten Nebenjob geflogen, weil du einen Kollegen verprügelt hast? Und beim nächsten Job hast du geklaut?«

Olivers Gedanken flogen. Die Wahrheit sagen und alles zugeben? Lügen? Sich verteidigen? »Es stimmt, ich habe geklaut. Und jemanden verprügelt.« Er sah Michael in die Augen. »Das war früher. Ich schäme mich dafür und versuche, meiner kleinen Schwester ein besseres Vorbild zu sein. Und meinen Eltern keinen Kummer mehr zu bereiten.«

Michael blickte ihn ernst an. Dann zuckten seine Mundwinkel und ein kleines Lächeln kroch über sein Gesicht. »Finde ich gut. Hab von Anfang an einen guten Eindruck von dir gehabt.« Er drückte Oliver den Vertrag in die Hand. »Man hört nur so einiges … Und bei unserer Kundschaft können wir kein Risiko eingehen. Du wirst nicht immer im Garten arbeiten, und drinnen brauche ich jemanden, der sich im Griff hat. Und bevor ich jemanden nehme, der diesen Menschen nicht die beste Begleitung durch ihre schwere Zeit bietet, mache ich die Arbeit lieber alleine.«

Wie gut es sich anfühlte, etwas richtig gemacht zu haben! Oliver wusste, dass er alles dafür tun würde, Michael und Agnes nicht zu enttäuschen. Doch solche großen Worte passten nicht zu ihm. »Danke für das Vertrauen«, sagte er schlicht.

»Schon gut. Morgen geht es dann drinnen weiter.«

Oliver hielt den Atem an. Die Öfen …

»Im Trauercafé steht ein Großputz an. Agnes zeigt dir alles. Sie macht dich auch mit den Bestattern bekannt, damit du in Zukunft selbst Särge annehmen kannst, das schafft sie nämlich bald nicht mehr. Überhaupt wirst du jetzt nach und nach alle Arbeiten übernehmen, die sie in der Schwangerschaft nicht mehr durchführen darf. Wenn es dir recht ist, nehmen wir dich gern in Vollzeit, solange die Ferien andauern.«

Rasch rechnete Oliver das Geld zusammen, das er in den kommenden zwei Wochen verdienen würde. Heizöl für den Winter wäre gesichert. Kein Grund mehr, die Abende im Bett eingekuschelt zu verbringen. Und zwei bis drei Runden Motorrad tanken würden auch noch drinsein, damit könnte er bis zu den Herbstferien hinkommen. »Super! Morgen wieder um zehn?«

Michael nickte.

Die letzten beiden Ferienwochen flogen dahin. Oliver arbeitete von zehn bis achtzehn oder neunzehn Uhr, aß daheim zu Abend, unterhielt Emma mit Geschichten über seine Arbeitskollegen oder Erklärungen über die Abläufe, die sie unfassbar spannend fand. Manchmal las er ihr vor – bei elektrischem Licht diesmal. Geschichten über Gespräche mit Onkel Klaus wurden weniger und hörten schließlich ganz auf. Am letzten Freitag vor Schulbeginn nahm Oliver wie gewohnt seine Stundenabrechnung entgegen, diesmal von Agnes, die ihm gegenüber nicht mehr ganz so skeptisch erschien. Wahrscheinlich war sie froh darüber, dass er für sie einsprang und Michael keine Zeit mit der Suche nach einer Aushilfskraft verschwenden musste.

»Danke, Agnes. Montag wieder um zehn?«

»Hast du keine Schule?«

»Doch, aber ich bin einundzwanzig und muss nicht hingehen. Ich verdiene lieber Geld. Schadet nichts, wenn ich mal ein Jahr aussetze.«

»Einundzwanzig?« Da war es wieder, das misstrauische Funkeln in ihren Augen. »Etwas alt für den Abi-Jahrgang, oder? Die Kids schließen doch mit der zwölften Klasse ab, oder nicht?«

»Hm.« Oliver seufzte. »Ich bin zweimal sitzengeblieben.«

»Und da dachtest du, du versuchst es dieses Jahr gar nicht erst, was?«

»Das ist es nicht.« Keine Ausreden! Es musste dazu stehen. Hier waren Leute, die ihm helfen konnten – einen Märchenerzähler würden sie nicht in ihrem Team haben wollen. »Das stimmt teilweise. Daheim teile ich ein Zimmer mit meiner kleinen Schwester. Zum Lernen werde ich dort keine ruhige Minute haben. Mein Zimmer habe ich meiner Tante abgegeben, die durch den Tod ihres Mannes ihre eigene Wohnung nicht halten konnte. Die Umstände sind denkbar schlecht für anständige Schulleistungen. Da arbeite ich lieber ein Jahr lang, spare mir etwas zusammen und hole dann die Schule nach. Die läuft nicht weg.« Er versuchte ein Lächeln.

Agnes blickte ihn mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an. »Als deine Chefin freue ich mich natürlich über ein Jahr powern von deiner Seite, da brauche ich mich nicht um eine Schwangerschaftsvertretung zu kümmern. Aber … nun, ich habe auch dort gestanden, wo du jetzt stehst. Habe mich mit den falschen Leuten abgegeben, die Schule vernachlässigt … Gründe gibt es immer, auch ehrenwerte. Nur, später wieder einzusteigen ist verdammt schwer. Du bist einfach in einem Hamsterrad gefangen, das dir nicht eben mal ein paar Jahre schenkt, um den Schulabschluss nachzuholen. Man stellt es sich einfach vor, aber das ist es nicht.« Sie seufzte. »Hör nicht auf, auch, wenn es stressig wird. Versuche es wenigstens, okay?«

Oliver nickte. Es würde verdammt hart werden. Emma unterbrach ihr Lesen ständig, um Oliver die spannendsten Szenen nachzuerzählen, und er konnte ihr nicht den Mund verbieten. Immerhin war er froh, dass sie wieder plapperte. Aber Agnes hatte recht. Selbst jetzt, nach nur zwei Wochen, hatte er sich an dieses Leben aus Arbeit, Essen, Schlafen und Kleiner-Schwester-Bespaßung gewöhnt. Wieder in die Schule, das würde eine Umstellung werden. Allerdings erinnerte er sich, dass auch Wilbert ihn aufgefordert hatte, den Abschluss zu versuchen. Und ihn immer mal wieder zu besuchen und über seine »Fortschritte« auf dem Laufenden zu halten. Verdammt, das hatte er völlig vergessen. Er schuldete es Wilbert zwar nicht – immerhin war er auf den Job im Schwimmbad nicht angewiesen – aber vielleicht hatte sein Lehrer ein paar gute Ideen für eine zukünftige Berufslaufbahn auf Lager.

»Mein Vertrauenslehrer hat mir das auch nahegelegt«, sagte er. »Vielleicht sollte ich auf die Erwachsenen hören.« Er grinste.

Agnes prustete los. »Ich bin erst achtundzwanzig, entspann dich.«

»Und, hast du deinen Schulabschluss nachgeholt?«

»Michael hat mich … überredet. Er hat mir einen Job versprochen, wenn ich mich abends an die Bücher setze.« Sie lächelte verliebt. »Er hat ein Herz für Streuner. Er glaubt fest daran, dass man geben sollte, was man kann. Wenn man selbst in Not ist, wird einem dann geholfen, weil man einfach schon ganz viel in die Karma-Kasse eingezahlt hat.«

»Zeit für mich, einzuzahlen. Ich geh meinen Lehrer besuchen, der hockt alleine zu Hause.«

»Interessante Abendgestaltung für einen Einundzwanzigjährigen.«

Oliver zuckte mit den Schultern. Nett sein konnte nicht schaden.


Kapitel 7

Eine alte Glocke diente als Klingel am Steinhaus auf dem Hügel. Wilbert öffnete, als der dumpfe Gong noch nicht einmal verhallt war – als hätte er jemanden erwartet. »Der verlorene Sohn kehrt heim und sucht Rat, endlich. Was hast du inzwischen unbeabsichtigt in Brand gesteckt?«

»Tut mir leid, ich war –« Oliver erstarrte. »Was haben Sie da gesagt?« Seine Knie wurden weich, er musste sich im Türrahmen abstützen.

Wilberts Gesicht blieb ernst. »Ich weiß von deinen Fähigkeiten. Und ich kenne die Hintergründe.«

Oliver stolperte über die letzte Stufe und stürzte auf den von vielen Fußtritten glattpolierten Stein. Wilbert wusste das mit dem Schild. Woher? Oliver war allein gewesen, als das Schild zu brennen angefangen hatte. Was war im Wald wirklich passiert? Heute würde er Antworten bekommen, aus einer Ecke, aus der er es nie erwartet hatte. Er rappelte sich auf. Wilbert beobachtete ihn ungerührt. Er hätte ja wenigstens mal eine Hand ausstrecken und ihm hochhelfen können, dachte Oliver grimmig. Aber wenn er Antworten hatte, durfte er unhöflich sein, wie er wollte.

Wilbert schloss die Tür hinter ihm. Oliver ging ins Wohnzimmer. Der einstige »Saloon« war umdekoriert worden. Eine riesige, dreiteilige Leinwand mit einem Sonnenaufgang am Meer zierte die Wand über dem Kamin. Im Kamin selbst war keine Feuerschale mehr, nur drei Kerzen. Ein Springbrunnen plätscherte sacht vor sich hin. Auf dem Couchtisch stand eine Wasserschale mit einer einzelnen Schwimmkerze.

Wilbert deutete auf die Kerze. »Zünde sie an.« Seine Stimme hatte die Wärme und Behaglichkeit verloren. Seine schwarzen Knopfaugen, die sonst munter funkelten, blickten ausdruckslos auf Oliver.

»Was? Wieso –«

»Zünde sie an.« Seine Stimme ließ keine Fragen zu.

Oliver kramte in seiner Hosentasche nach dem Feuerzeug. Bevor er das Rädchen drehen konnte, riss Wilbert ihm das Feuerzeug aus der Hand. »Ohne Feuerzeug. Nur mit deinen Gedanken.«

Wie absurd. Als könnte er mit seinen Gedanken Feuer machen. Einfach eine Flamme erzeugen, oder wie? Oliver öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als ein leises Knistern ertönte und ein Funke am Kerzendocht aufflammte. Oliver riss die Augen auf. Die Flamme schoss in die Höhe und färbte die Steinplatten an der Decke schwarz. Oliver taumelte zurück.

In aller Seelenruhe legte Wilbert das Feuerzeug zur Seite, ergriff die Wasserflasche, die auf dem Kamin stand, und goss einen Schwall auf die Kerze. Die Flamme erlosch zischend. Oliver starrte mit offenem Mund auf den schwarzen Rauch, der schweigend in die Höhe stieg. Mit Mühe riss er seinen Blick los und sah zu Wilbert hinüber, der ihn ausdruckslos betrachtete.

»Dann ist es also wahr«, murmelte der Lehrer. »Das Feuer ist zurück.«

»Herr Wilbert?«, flüsterte Oliver. »Was war das eben?«

Wilbert zuckte hoch. »Du bist ein Feuerträger, Oliver.« Sein Tonfall hatte zum altbekannten Dröhnen zurückgefunden. »Du bringst Verbrennung, Vernichtung, Verderben.« Er schenkte ein Glas Wasser aus und drückte es Oliver in die Hand. »Meine Aufgabe ist es, die Welt vor dir zu schützen.«

Den letzten Satz sagte er mit einer Kälte, die Oliver einen Schauder über den Rücken jagte. Olivers Knie gaben nach. Er tastete nach der Couch und ließ sich in die weichen Polster fallen. Obwohl seine Lippen taub wurden, zwang er sich zum Sprechen. »Was …« Er betrachtete misstrauisch das Glas Wasser in seiner Hand und holte tief Luft. »Ist das Gift? Wollen Sie mich umbringen, oder wie?« Seine Lippen zuckten im Versuch eines Lächelns, aber er spürte genau, dass Wilbert nicht scherzte. Es war ihm ernst. Todernst, seinem Blick nach zu urteilen.

»Unsinn. Wir sind nicht mehr im siebzehnten Jahrhundert.« Wilbert musterte ihn. Sein Tonfall war wieder halbwegs normal, doch die gewohnte Wärme fehlte. »Ich glaube, es gibt noch Hoffnung für dich. Allerdings ist es von höchster Wichtigkeit, dass du mir genau zuhörst und meinen Rat befolgst. Leute wie du haben früher ganze Völker ausgelöscht. Die Geschichte darf sich nicht wiederholen.«

Leute wie du … »Ganze Völker?« Olivers Stimme war nur noch ein schwaches Wimmern. »Was … was heißt das? Was sind ›Leute wie ich‹?« Er stürzte sein Glas Wasser hinunter, als könnte ihm das helfen, Sinn in all dem zu sehen.

Wilbert schenkte nach und lehnte sich dann in seinem Sessel zurück. »Die Feuerträger sind die mächtigsten der Elementeträger. Wir haben bisher Menschen mit Wasserkräften identifiziert, mit Waldenergie, mit Erde. Alle stehen in Wechselwirkung zueinander und stärken oder schwächen sich gegenseitig.«

Oliver starrte das Glas Wasser in seiner Hand an. Wilbert lächelte grimmig. »Ich wollte nicht, dass mein Haus abbrennt, während du hier bist.«

»Wasser schwächt mich also«, murmelte Oliver. »Oder …« Er blickte auf die Kerze, deren Flamme im Wasser erstickt wurde. »Oder es tötet mich.«

»Es geht um Kontrolle«, antwortete Wilbert gleichmütig. »Mehr nicht.«

Seine Worte hallten als höhnisches Echo in Olivers Kopf wider. »Mehr nicht? Wie soll ich das denn bitte kontrollieren? Er deutete auf die Kerze in der Wasserschale. »Das Ding hat angefangen zu brennen, nur weil ich daran gedacht habe. Das Schild im Wald brannte auch –«

Er blickte Herrn Wilbert hilflos an. Ein leises Knistern ertönte. Der Kerzendocht zuckte in einer wachsenden Flamme. Oliver leerte mit zitternden Händen sein Wasserglas über der Kerze aus. Es rutschte ihm aus der Hand, fiel in die Schale und zerbrach. Die Schale knirschte leise, dann zersprang sie. Wasser spritzte durch den Raum. Oliver ballte die Hände zu Fäusten. Er stand auf und begann, im Zimmer auf- und abzulaufen.

Wilbert erhob sich, ging in die Küche und kam mit Eimer und Lappen zurück. Er reichte beides Oliver. »Aufwischen«, befahl er. »Und hör auf, rumzurennen, du hinterlässt überall Wasserspuren.«

Oliver gehorchte. Eine einfache Aufgabe, das war genau das richtige. Er kniete sich auf den Boden, sammelte die Scherben auf, wischte das Wasser auf, wrang den Lappen aus und wischte trocken nach. Die Frage, die ihm auf den Lippen brannte, drängte nach draußen. »Kann ich … Was passiert, wenn ich an meine Familie denke? Kann ich ihnen … schaden? Ich meine …« Er holte das Handy aus der Tasche. »Ich muss sie anrufen. Ich habe gerade daran gedacht, ob ich versehentlich unser Haus anzünden könnte und … und …« Seine Stimme überschlug sich. »Ich muss sehen, ob sie okay sind.«

Wilbert nahm ihm das Handy aus der Hand. »Du bist noch zu jung. Es funktioniert noch nicht auf die Entfernung.«

Er klang, als hätte er das schon hundertmal durchlebt. Oliver ließ sich zurück auf die Knie sinken. »Sie kennen sich damit aus, ja? Es tut mir leid, ich wollte nicht … Ich meine, das ist so … absurd. Alles.«

»Absurd? Es ist die Natur. Eine Natur, die außer Kontrolle geraten ist. Und ja, ich kenne mich damit aus. Wir vom Element Erde sind die Hüter der Geschichte. Wir erfassen alles, was passiert. Wir analysieren, wir bewerten, wir greifen ein, wo es nötig ist, um die Stabilität wiederherzustellen.«

»Element Erde? Was? Feuer, Erde, … Elemente?« Er atmete tief durch. »Sie … Sie haben anderen wie mir geholfen?«

Wilbert blickte mitleidig auf ihn herunter. »Ich habe es versucht. Feuer ist … Nun, es folgt nur seinen eigenen Regeln. Es ist extrem schwer zu kontrollieren. Alles, was wir tun können, ist, es jetzt einzudämmen. Es ist hoffentlich noch früh genug.«

Oliver dachte an Emma, die Bilder in den Flammen gesehen hatte. Gehörte das auch dazu? »Gibt es ein bestimmtes Alter, wann es ausbricht?«

»Wir vermuten das Teenageralter. Die Elemente scheinen sich durch einschneidende Erlebnisse in ihren Trägern zu manifestieren, und der Übergang von Kind zum Erwachsenen ist meist das schwerste, das ein Mensch in seinem bewussten Leben durchmachen muss.«

Oder der Tod von geliebten Menschen, auch, wenn man noch ein Kind war. »Herr Wilbert, ich glaube … ich glaube, meine Schwester könnte das auch haben. Was sind eigentlich die Anzeichen? Warum sind … die Feuerträger so gefährlich?« Er hatte »Warum sind wir so gefährlich« sagen wollen, konnte es aber nicht über die Lippen bringen. »Sie haben gesagt, Vernichtung und Verderben, oder so. Was heißt das konkret? Ganze Völker? Wie …«

»Die Feuerenergie ist eine mächtige Kraft, die wie das dazugehörige Element verbrannte Welten hinterlässt. Sie schürt Hass in den Menschen, und Kampfeswillen. Frieden hat keinen Platz, wo das Feuer regiert.« Er blickte Oliver an. »Erinnere dich an deine Vergangenheit. Wie schnell bist du aufgebraust, wie schnell hast du jemanden verprügelt, der nicht deiner Meinung war?«

»Aber jetzt nicht mehr«, flüsterte Oliver.

»Das spielt keine Rolle. Niemand kann das ändern, was von Grund auf in ihm angelegt ist. Alles, was du tun kannst, ist lernen, es zu schwächen. Und der erste Schritt ist es, den Job im Krematorium aufzugeben und stattdessen im Schwimmbad anzufangen. Als ob du noch mehr Feuerenergie bräuchtest!«

Oliver spürte, wie ihm das Blut in die Beine sackte. »Auf keinen Fall! Ich werde dort gebraucht, ich fühle mich wohl, ich verdiene gutes Geld –«

Wilbert fuhr auf: »Ich, ich, ich! Es geht hier um die Menschheit, da ist das Leben eines einzelnen nichts …« Er brach ab.

»Nichts wert?«, fragte Oliver fassungslos. »Wollten Sie das eben sagen? Das Leben eines einzelnen ist nichts wert, wenn es um die Menschheit geht?«

Wilbert schloss die Augen und atmete so tief durch, dass sein Schnauzbart erzitterte. »Siehst du«, sagte er mit gemäßigter Stimme. »Das Feuer bekommt schon, was es will. Streit ist der erste Schritt.«

»Dann wäre es gut, wenn Sie Ihre Vorurteile ablegen. Ich arbeite im Krematorium, weil ich dort die Vertretung für eine werdende Mutter mache. Ich verdiene gutes Geld und kann damit meine Familie unterstützen. Ich sehe nicht, wo das schädlich oder gefährlich ist. Und ja, ein gewisser Teil Egoismus ist dabei: Ich mache meinen Job richtig gut, die Chefs sind zufrieden mit mir. Anders als in der Schule, wo ich in fast allen Fächern versage, oder in den anderen Jobs, wo mich die Chefs anschauen, als würden sie nur darauf warten, dass ich wieder klaue.«

»Aber das Feuer. Deine Kräfte werden wachsen, wenn du dich mit deinem Element umgibst. Stell dir vor, du bist bei einer Kremierung anwesend und das Feuer gerät außer Kontrolle. Was tust du den trauernden Angehörigen damit an? Oder deinen Arbeitgebern?«

»Ich möchte das nicht aufgeben«, murmelte Oliver hartnäckig. »Ich werde das irgendwie in den Griff kriegen. Es kann nicht sein, dass jeder der Feuerträger gleich Kriegsherr wird.«

»Damn it! Wie viele Kriege gibt es derzeit auf der Welt?« Wilbert sprang auf. »Viel zu viele! Zu viele Menschen wie du, die an ihrem Starrsinn festhalten!«

»Ich bin ein guter Mensch, Herr Wilbert – zumindest versuche ich es. Ich kümmere mich um meine Familie, ich … vielleicht bin ich gerade dabei, mich zu verlieben – da haben Krieg und Streit keinen Platz! Kann Feuer nicht auch Liebe und Leidenschaft bedeuten? Muss es immer Zerstörung sein?«

»Luisa. Du magst sie, oder?«

Oliver nickte. »Wenn ich an sie denke, da … ich fühle mich gut, stark, als könnte ich alles erreichen, was ich will …« Nicht als Versager, nicht fehl am Platz. »Das ist doch Liebe, oder? Wenn ich mich wohl fühle, wenn der andere bei mir ist?«

»In deinem Fall sind es die Elemente, die sich anziehen. Es fällt mir nicht leicht, das zu sagen, Oliver … Luisa trägt die Energie des Waldes in sich. Wachstum, Neuanfang. Das Feuer nährt sich davon. Es zerstört Holz. Du … zerstörst sie.«

»Nein.« Oliver schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Ich hab gesehen, wie sie mich angeschaut hat. Wir haben vielleicht nicht den besten Start gehabt, doch da ist etwas zwischen uns … eine Anziehungskraft … wie ein gemeinsames Verständnis der Welt.« Er stand auf und setzte sich wieder auf die Couch.

Wilbert setzte sich neben ihn. »Ihr habt ein gemeinsames Verständnis, das ist wahr. Eure Elemente verbinden euch. Das Feuer in dir giert nach neuer Nahrung. Die bekommt es entweder durch Streit und Krieg – oder durch Waldenergie.«

»Das heißt, ich soll alles aufgeben, was mir etwas bedeutet?« Oliver vergrub das Gesicht in den Händen. »Luisa, meinen Job, … Was ist mit meiner Familie?«

»Du wirst weiter zur Schule gehen. Ich helfe dir, damit du den Schulabschluss schaffst, außerdem treffe ich Vorkehrungen, dass deine Feuerenergie geschwächt wird und du niemandem schaden kannst. Du wirst lernen, mit welchen Mitteln du dich schwächen kannst. Mit dem Abschluss wirst du ein Studium oder eine Ausbildung anfangen, weit fort von hier, wo du deine Liebsten nicht gefährdest.« Wilbert legte ihm die Hand auf die Schulter. »Die Umstände tun mir leid. Ich wünschte mehr als alles andere, dass es nicht dazu gekommen wäre. Doch wir müssen handeln, bevor es zu spät ist. Du musst die schützen, die du liebst.«

Oliver blickte auf. In ihm war etwas zerbrochen. Nichts würde mehr so sein wie früher. Wilbert gab ihm ein Jahr, um sich zu verabschieden. Dann würde er fortgehen und alles zurücklassen müssen, was ihm etwas bedeutete.


Kapitel 8

Sie hatten gestern noch lange gesprochen, nachdem Wilbert von der Schule gekommen war. Oliver hatte vormittags im Krematorium gearbeitet und sich dann für den Rest der Woche freigenommen, »weil die Schule wieder begonnen hatte«. In Wahrheit würde er an den verbleibenden vier Tagen Wilberts Plan folgen.

Es regnete, aber das Motorrad konnte in der Garage bleiben. Durch den Regen laufen war eines der Dinge, die Wilbert ihm empfohlen hatte. Zusammen mit dem Job im Schwimmbad, der zu einer Zeit begann, in der normale Menschen schliefen.

Missmutig kontrollierte Oliver die Uhrzeit auf dem Handy. 3:30 Uhr. Wer bitte fing um halb vier an zu arbeiten? Er stapfte durch den Regen. Die Zigarette, die er dringend gebrauchen konnte, blieb in der trockenen Tasche. Sie würde im Regen eh nicht brennen. Er sollte versuchen, eine Woche lang so wenig Feuerenergie wie möglich aufzunehmen und sich stattdessen auf das Wasser konzentrieren. Das würde seine Kräfte so weit schwächen, dass er keine Gefahr für seine Umgebung mehr darstellen würde. Immerhin: Nachdem er die Duschen und die Flure geputzt hatte, durfte er kostenfrei das Schwimmbad nutzen. Mehr Wasser ging wirklich nicht.

Die Putzfrau, eine ältere Frau mit dunkelgrauen Locken, empfing ihn und stellte sich vor. Im nächsten Augenblick schon hatte Oliver ihren Namen vergessen. Er war einfach nicht wichtig. Hier würde er nicht bleiben. Er würde ausprobieren, was Wilbert vorgeschlagen hatte, eine Woche lang. Eine Woche, um Wilbert entgegenzukommen, dann standen ohnehin wieder ein paar Stunden nach Schulschluss im Krematorium an. Er wusste, welche Arbeit er bevorzugte. Im Krematorium war es hell und freundlich. Michael und Agnes waren verständnisvoll. Sie wussten von seiner Geschichte – zumindest von dem, was bis vor kurzem noch seine Geschichte gewesen war – und gaben ihm eine Chance, sich zu beweisen. Er konnte nützlich sein, vielleicht sogar eines Tages bei der Trauerarbeit helfen.

Hier war es anders. Kaltes Neonlicht grub tiefe Falten in das Gesicht der Putzfrau, und die Spiegel in der Umkleide zeigten, dass auch sein Gesicht nicht besser aussah. Seine Locken hingen stumpf herab, seine Augen, die sonst braun schimmerten, lagen dunkel in tiefen Höhlen. »Draußen den Empfang machste als Erstes«, nuschelte die Putzfrau. »Dann die Umkleiden, als letztes die Duschen. Erst mitm Säurereiniger –« Sie drückte Oliver eine Flasche in die Hand. »– dann spülste gut ab, dann Chlor zur Desinfektion hinterher.« Die nächste Flasche. »Nich verwechseln, sonst haste giftiges Gas. Das Chemiezeug verträgt sich nich miteinander. Hier ist der Bodenreiniger, los geht’s. Ordentlich. Will keine Klagen hören.«

Oliver kontrollierte die Flaschen und packte sie in den Eimer zu den anderen, die sie ihm vorsorglich mitgegeben hatte. Der Bodenreiniger war Fensterreiniger, aber egal. Er würde sich das Richtige zusammensuchen, einen anständigen Job machen, das Geld nehmen und fertig. Der Morgen würde vorübergehen. Und der nächste Tag. Und die Woche. Und dann würde er wieder zur Schule gehen und erfahren, wie es Luisa ging. Er lächelte. Es war nur eine Woche. Vielleicht konnte er genug Wasserenergie aufnehmen, um für Luisa keine Gefahr mehr darzustellen. Auch, wenn er sich dadurch schwach und irgendwie kränklich fühlte. Er würde das schon aushalten.

Er suchte den Allzweckreiniger, füllte den Eimer mit Wasser und Putzmittel und wischte den Eingangsbereich. Wenn die Putzfrau zum Kontrollieren kommen würde, würde sie alles blitzblank vorfinden. Wenn Wilbert ihm schon den Job versorgt hatte – ohne Bewerbung oder Vorstellungsgespräch – musste er wenigstens anständig arbeiten.

Weiter ging es in den Umkleiden. Wirklich schmutzig war es nicht, das meiste wurde anscheinend schon abends geputzt. Das würde er ja heute Abend sehen, wenn er zur zweiten Schicht herkommen würde. Noch die Klos, und er wäre fertig. Die Putzfrau kam angerannt. »Biste fertig? Die Schwimmer stehen schon draußen. Schulz mit seinen Jungs – der versteht keinen Spaß.«

»Was? Jetzt schon?« Oliver sah auf die Uhr. »Es ist erst fünf Uhr. Öffnet das Schwimmbad nicht erst um sieben?«

»Dienstags und samstags ist Frühschwimmen, da geht es schon um sechs los. Viele Leute kommen nicht um diese Uhrzeit, deswegen trainieren die Leistungsschwimmer.« Sie grinste. »Wirst sehen, wenn die rausgehen. Alles schmucke, durchtrainierte Kerls.«

Oliver zog die Augenbrauen hoch. Leistungsschwimmer, aha. Bestimmt diese arroganten Typen, die immer ihre Partys feierten und sich mit irgendwelchem illegalen Zeug abschossen. Peter war schon dabei draufgegangen. Zum Glück gab er sich nicht mehr mit solchen Typen ab. Die hatten vielleicht eine coolere Zeit, aber das würde nicht lange anhalten. Irgendwann landeten die auf der Straße oder im Knast. Oder, wie Peter, unter der Erde.

»Na, Putzfee? Noch nicht fertig? Halt dich ran, wir hätten gern saubere Duschen.«

Oliver drehte sich um.

Der Typ, Julian, prustete los. »Oliver? Du putzt jetzt? Reicht wohl nicht fürs Abi, was? Alternative Karriere?« Er lachte, und die anderen fielen ein.

»Halt die Fresse«, knurrte Oliver.

»Oder was?« Julian zog sich sein Shirt aus und spannte seinen Oberkörper an. »Verprügelst du mich sonst? Das machen doch Leute, bei denen es im Hirn nicht ausreicht, oder?«

»Musst du grad sagen. Du hast dein Hirn in den aufgepumpten Oberarmen, zum Denken reicht das nicht.«

Bevor Oliver sich ducken konnte, hatte er Julians Faust im Gesicht. Er holte mit dem Wischmopp aus und traf Julian an der Schläfe, sodass der Schwimmer ins Taumeln geriet.

»Voigt! Schluss mit der Scheiße!« Der Schwimmtrainer war dazugetreten. »Wenn Sie meine Jungs verprügeln, sorg ich dafür, dass Sie von der Schule fliegen!« Er schubste Oliver in die Dusche. »Putzen Sie fertig, Aschenputtel, und dann sehen Sie zu, dass Sie Platz machen für die Männer.«

Wenn er wollte, konnte er sie alle in einer Flammenhölle einschließen. Oliver krampfte seine Hände um den Wischmopp. Sie alle würden brennen, er musste es sich nur vorstellen. Er atmete tief durch. Was waren das für Gedanken? Nicht aufregen. Nicht durchdrehen. Das würde nur Wilberts Meinung bestätigen. Feuer musste kein Verderben bringen. Feuer war warm und leuchtend, anders als dieses kalte Licht hier. Feuer war das anheimelnde Kaminfeuer, das in Tante Emilias Haus gebrannt hatte, als Onkel Klaus noch lebte. Feuer war das Maifeuer, das auf dem Sportplatz den Sommer begrüßte und Alt und Jung zu einer riesigen Party versammelte. Kein Verderben, kein Schaden.

Er beeilte sich mit der Dusche und verließ hastig die Umkleide. Es wurden immer mehr Schwimmer, und er hatte keine Lust auf einen erneuten Schlagabtausch. Der eine hatte vollkommen gereicht, seine Kräfte waren am Ende. Würde so sein restliches Leben aussehen? Ständig müde und erschöpft, ohne Energie, ohne Kraft?

Eine Woche. Eine einzige Woche. Er würde es ausreizen, soweit es ging. Er wollte sich nicht vorwerfen lassen, nicht alles versucht zu haben. Wilbert sollte sehen, dass das keine Option war. Er holte seine Tasche aus dem Putzspind und ging in die Umkleide, zusammen mit einigen älteren Leuten, die zum »Frühschwimmen« kamen, wie die Putzfrau erklärte, als sie seinen Stundennachweis unterschrieb. Er zog sich um und betrat die Halle.

Die Leistungsschwimmer waren schon im Wasser. Schulz, der Trainer, stand an der Seite und brüllte. Wahrscheinlich sollte das anfeuernd sein. Die älteren Leute beobachteten amüsiert das Spektakel. Schulz scheuchte die Schüler im Sportunterricht herum wie ein Irrer – kein Grund zu glauben, dass es den Leistungsschwimmern besser erging.

Oliver stieg ins Wasser und tat mühsam ein paar Schwimmzüge. Nie hatte er sich so schwach gefühlt. Er war zugegebenermaßen etwas außer Übung – seine letzten Runden im Schwimmbad waren sicher schon ein oder zwei Jahre her. Er hatte Emma zu ihrem Geburtstag hierher eingeladen, doch seine Schwester hatte nach zwei Stunden die Lust verloren. Kein Wunder. Das Wasser war wie eine schwere Decke, die ihn erdrückte.

Er schwamm eine Bahn. Dann noch eine. Die Schwimmer versammelten sich inzwischen an den Startblöcken. Oliver schwamm zur Leiter und zog sich heraus, auf die Gefahr hin, dass die Schwimmer an den Blöcken über sein mangelndes Durchhaltevermögen lästerten. Er brauchte eine Pause. Sein Atem ging schwer, seine Arme und Beine fühlten sich an wie Pudding. Was würde er darum geben, normal zu sein. Keine Angst haben zu müssen, jemandem aus Versehen etwas Schlimmes anzutun. An seiner Kraft und Ausdauer zu arbeiten, wie die Schwimmer … Er hingegen musste sich absichtlich schwächen. Das war doch kein Leben. Das nicht.

Verstohlen blickte er auf die Jungen, die auf die Blöcke stiegen. Alle gingen in seine Klasse. Alle – bis auf einen. Er trug einen langen, weißblonden Zopf, der ihn zwischen den anderen Jungen mit den kurzgeschorenen Haaren herausstechen ließ. Ein Wunder, dass Schulz ihn noch nicht gezwungen hatte, seine Haare abzuschneiden. Wahrscheinlich war der Junge neu im Team. Vielleicht hatte Schulz ein neues Talent aufgegabelt, schließlich brüstete er sich im Sportunterricht immer damit, die besten Schwimmer Deutschlands in seinem Team zu haben.

Ein Pfiff ertönte. Alle Schwimmer hechteten ins Wasser – alle, bis auf den Neuen. Er starrte Oliver verwirrt an und fiel dann von Startblock, als hätte er das Bewusstsein verloren. Nichts mit »neuem Talent«. Der Blonde hatte eben ausgesehen, als wüsste er nicht, was er im Schwimmbad sollte.

Oliver ging zum Beckenrand und starrte in die Tiefe. Wo eben noch Blasen aufgestiegen waren, war – nichts mehr. Nur die Beckenfliesen. Olivers Blick folgte der Bahn. Sein Mund klappte auf. Der Neue stand am anderen Ende, während die anderen gerade erst aus dem Wasser kletterten, begleitet von einem »Ihr Schlaffis!« von Schulz, das man durch die ganze Halle hörte. Schulz schimpfte lautstark weiter und gebärdete sich wie Rumpelstilzchen auf Drogen. Die Frühschwimmer kicherten. Den Neuen schien das kalt zu lassen. Er hatte die Augen halb geschlossen und sah wieder aus wie jemand, der nicht bis drei zählen konnte. Trotzdem strahlte eine seltsame Macht von ihm aus. Er stand zwischen den Jungs und ihrem Trainer – und schien doch überhaupt nicht dazuzugehören. Das kalte Neonlicht der Halle schien weicher und wärmer zu werden, wo es ihn berührte. Seine blonden Haare hatten sich aus dem Zopf gelöst und schimmerten fast weiß in der seitlich einfallenden Sonne. Er strahlte Ruhe und Frieden aus inmitten dieser Gesellschaft aus Kämpfern.

Kühle Luft strich um Olivers Körper und ließ Gänsehaut über seinen Körper kriechen. Die Härchen auf seinen Armen stellten sich auf. Mit einem Mal schien alle Kraft aus seinen Beinen zu weichen. Er taumelte und konnte sich gerade noch abfangen, bevor er zu Boden stürzte. Zu viel Wasser. Zu viel. Er konnte das nicht durchhalten. Keine Stunde länger – und schon gar nicht drei weitere Tage. Er war zu schwach. Wilbert würde sich etwas anderes überlegen müssen.

Oliver schleppte sich zur Umkleide zurück. Ohne zu duschen zog er sich um, raffte seine Sachen zusammen und rannte den ganzen Weg nach Hause. Mit letzten Kräften stolperte er die Treppe nach oben zu seinem Zimmer und ließ sich auf sein Bett fallen. Er fiel in den tiefen, traumlosen Schlaf der Erschöpfung.


Kapitel 9

»Oliver?« Tante Emilias Kichern drang an sein Ohr. »Was machst du in meinem Bett?«

Oliver riss die Augen auf. Es war sein Bett. Das war sein Zimmer. Oder nicht? Er rieb sich die Augen und setzte sich auf. Blumenbettwäsche, das Kopfkissen mit Spitze bestickt. Darüber eine Häkeldecke, die aussah wie aus lauter Topflappen zusammengesetzt. Sein Schreibtisch war mit Wachsresten und Joghurtbechern übersät. Mehrere Streichholzschachteln lagen dazwischen.

Es war sein Zimmer gewesen. Jetzt gehörte es Tante Emilia. Er sprang vom Bett. »Tut mir leid, ich war so müde und bin einfach aus Gewohnheit in mein altes Zimmer gegangen.« Er lehnte sich gegen die Wand, denn seine Knie hatten noch nicht ihre Stabilität wiedererlangt.

»Kein Problem, Kindchen«, flötete Tante Emilia. »Du siehst aus, als bräuchtest du erstmal ein ordentliches Frühstück. Deine Mutter hat Eier gebraten, es ist noch was da.«

Oliver schlurfte zur Tür. »Ja, vielleicht reicht das, damit ich mich besser fühle. Und etwas Schlaf könnte auch nicht schaden, ich hab um halb vier angefangen zu arbeiten. Schule ist purer Luxus dagegen.«

Tante Emilia runzelte die Stirn. »Hast du nicht immer um zehn Uhr angefangen?«

»Zurzeit arbeite ich nicht im Krematorium, sondern im Schwimmbad. Eine Schicht morgens, eine abends.«

»Dass dein Lehrer dich so früh arbeiten schickt – hat der Mann keinen Anstand?«

Oliver zuckte die Schultern. »Vor und nach dem Schwimmen muss eben geputzt werden. Die Zeiten kann man sich nicht raussuchen. Wilbert hat mir den Job verschafft und ich wollte wenigstens eine oder zwei Wochen durchhalten. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich zurückgehe.«

Tante Emilia nickte heftig. »Schrecklicher Ort, das Schwimmbad. Ich war dort ein einziges Mal – hat mir für mein Leben gereicht. Wasser ist nichts für mich.«

Oliver horchte auf. »Wie meinst du das?« Es gelang ihm nicht, seine Stimme so beiläufig klingen zu lassen, wie er gehofft hatte.

»Nun, Feuer und Wasser vertragen sich bekanntermaßen nicht so gut. Deswegen arbeitest du doch im Schwimmbad, oder? Das machst du doch sicher nicht freiwillig.« In Tante Emilias lauerndem Blick fand er sein eigenes Stirnrunzeln wieder. Sie wusste davon? Hatte sie auch dieses Problem? Würde auch sie ihn überreden, jeden Tag im Schwimmbad zu arbeiten und im nächsten Jahr die Familie – und Luisa – zu verlassen?

Er war müde und schwach und hatte einfach keine Nerven mehr für diesen Irrsinn. Er stapfte zurück zum Bett und setzte sich auf die Bettkante. »Ich kann das nicht mehr. Wenn du mir jetzt auch immer kreativere Ideen aufzwingst, wie ich mich selber schwächen kann, spring ich irgendwann von der Brücke. Das geht so nicht weiter.«

»Oliver! Was zum Herrgott redest du da! Niemand will dich schwächen!«

»Ach nein? Wovon redest du dann? ›Feuer und Wasser vertragen sich nicht so gut‹, ja? Das Schwimmbad ist ein ›schrecklicher Ort‹? Du fängst schon genauso an wie Wilbert!«

»Der Chronist?« Tante Emilia winkte ab. »Lass dich doch von dem nicht verrückt machen. Seine Kollegen hocken uns seit Generationen im Nacken, aber was wollen die schon machen? Sie haben keine Superkräfte wie wir.« Sie grinste.

»Wie kannst du dich darüber lustig machen?« Oliver wusste nicht mehr, was er noch glauben sollte. »Wir können Tod und Verderben bringen, Kriege anzetteln –«

»Aber wir tun es nicht«, erwiderte Tante Emilia in aller Seelenruhe. »Also ich jedenfalls nicht. Und Emma auch nicht.«

»Emma hat auch … Sie hat das auch?« Seine Befürchtungen waren wahr geworden.

Tante Emilias Augen leuchteten auf. »Wenn du mit ›auch‹ meinst, dass du ebenfalls ein Feuerträger bist, dann herzlich willkommen in unserer erlauchten Runde. Emma wird sich freuen. Es hat sie sehr betrübt, dass sie mit dir nicht offen reden konnte.«

»Was – sie kann immer mit mir reden! Verdammt, sie redet ständig mit mir, es gibt nichts, was sie mir nicht erzählt!«

»Die Gespräche mit Onkel Klaus?«

»Haben aufgehört. Sie hatte das nach seinem Tod gedacht –« Er brach ab. »Moment, du willst doch nicht behaupten, dass du den Quatsch glaubst? Onkel Klaus ist tot! Mit Toten kann man nicht reden. Hör auf, so blöd mit den Händen zu wedeln, du kannst mir nicht den Mund verbieten!«

Tante Emilias Blick klebte an der Tür. Oliver fuhr herum. Emma stand dort, und in den Augen hinter der dicken, rosa Brille sammelten sich Tränen.

Tante Emilia seufzte. »Komm her, Schatz. Dein Bruder ist ein Hornochse. Du hast jetzt offiziell die Erlaubnis von mir, ihn so zu nennen.«

Emma krabbelte auf Tante Emilias Schoß und blickte Oliver feindselig an. »Hornochse«, grummelte sie. Ein verstohlenes Grinsen schlich um ihre Mundwinkel. »Hornochse«, sagte sie lauter.

»Ja ja, ist gut, hab verstanden.«

»Hornochse!« Sie kletterte auf Olivers Bett und hüpfte darauf herum. »Hornochse, Hornochse!« Eine Latte krachte, und Emma sackte zusammen mit der Matratze auf den Boden.

Oliver lachte los. »Wer ist jetzt der Hornochse, hm?« Er breitete die Arme aus.

Emma blickte ihn skeptisch an, dann hüpfte sie in seine Arme. »Du«, sagte sie mit Überzeugung. Und, nach ein paar Sekunden Nachdenken: »Und ich.«

Tante Emilia kicherte los. »Ihr seid mir schon zwei.« Sie küsste Emma und drückte Olivers Hand. »Also, Oliver, da du jetzt auch ein Feuerträger bist –«

»Du kannst das auch?«, krähte Emma. »Hat Onkel Klaus dir auch gezeigt –«

»Sch«, machte Tante Emilia. »Lass mich mal. Schau, Oliver.«

Sie nahm eine der selbstgezogenen Kerzen vom Schreibtisch, stellte sie auf eine Kerzenschale, zündete sie an und hielt sie vor Olivers Gesicht. Die Flamme brannte ruhig, zitterte nur leicht in Olivers Atem. Sofort breitete sich eine Ruhe in ihm aus, die die Anspannung und Sorge verdrängte. Auch seine Kräfte schienen sich zu erholen.

»Siehst du?« Tante Emilia lächelte. »Du brauchst keine Angst zu haben.«

Oliver schloss die Augen. Er ließ sich von der Wärme einwickeln. Das Feuer floss durch seine Adern. Er war stark. Er würde alle beschützen können, die ihm wichtig waren. Keiner brauchte Angst vor ihm zu haben.

»Zieh das Feuer zurück«, flüsterte Tante Emilia. »Sch, Emma. Oliver, atme tief durch. Zieh das Feuer zurück, hörst du?«

Emma quiekte los. Oliver riss die Augen auf. Tante Emilias Blusenärmel stand in Flammen. Sie hatte die Zähne fest zusammengebissen und schaute Oliver mit Tränen in den Augen an. Sie ließ die Kerze fallen und schlug mit der bloßen Hand auf den brennenden Ärmel ein. Oliver sprang auf, zerrte die Häkeldecke vom Bett und erstickte das Feuer in der Decke. Dicker Qualm zog durch das Zimmer.

Tante Emilia öffnete hastig das Fenster. »Wenn deine Eltern den Rauch riechen, lassen sie mich nicht mehr Kerzen auf dem Zimmer gießen«, brachte sie mit bebender Stimme hervor. »Verdammt …« Sie ließ sich auf den Stuhl sinken.

Emma blickte ängstlich zwischen ihr und Oliver hin und her. Was hatte er getan? Feuer in seinen Adern … und dann hatte Tante Emilia in Flammen gestanden? Er stöhnte auf und schnappte nach Luft. Er hatte nicht bemerkt, dass er den Atem angehalten hatte. Wie konnte Tante Emilia nur so ruhig bleiben? Sie hatte gebrannt, verdammt nochmal! Die Schmerzen mussten sie umbringen!

»Ich vermisse ihn so …« Tränen begannen über ihre Wangen zu rollen. »Klaus. Er hat genauso geschaut, als wir uns kennengelernt haben. Genau der gleiche Gesichtsausdruck. Du bist ihm unglaublich ähnlich, wusstest du das? Ich habe irgendwo ein Foto, warte …« Sie stand auf und öffnete eine blumenbedruckte Kiste. »Hier. Unsere vierte Tanzstunde. Guck, er sieht aus wie du. Wir haben alle an kleinen Tischen gesessen, mit Tischdeckchen und Blumen – damals hatte alles noch richtig Stil. Er hatte mich an dem Abend gefragt, ob ich mit ihm auf den Abschlussball gehe – und er war so aufgeregt, dass er unsere Tischdecke in Brand steckte. Damals hatte jeder immer und überall geraucht und daher ist es nicht aufgefallen, aber ich habe sofort gemerkt, dass mir ein anderer Feuerträger gegenübersaß. Familien wie wir sind recht selten, weißt du? Jedenfalls wusste ich sofort, dass ich mit Klaus zusammen alt werden würde. Mit wem sollte man auch sonst sein Leben verbringen? Wer würde das hier verstehen?«

Sie lächelte und zog ihren Ärmel hoch. Die Härchen auf ihrem Unterarm waren angesengt, aber die Haut vollkommen unverletzt. Oliver streckte die Hand aus und berührte ihren Arm. Intakt. Keine Spuren des Feuers, das eben noch ihren Arm umfangen hatte. »Wie …« Oliver fand seine Sprache wieder, nur um sie zu verlieren.

Emma meldete sich zu Wort. »Ich hab doch gesagt, ich kann in die Flammen fassen, ohne mir was zu tun«, sagte sie schmollend. »Du hast mir ja nicht geglaubt.«

Oliver rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »Mir ist das alles zu viel. Diese Kräfte … okay, euch schaden sie offenbar nicht, doch was, wenn ich unser Haus abbrenne? Was ist mit anderen Familien? Sie gehen sicher nicht so einfach durch mein Feuer, oder? Was, wenn ich mit einem Mädchen ausgehe und sie in Brand stecke, wie dich eben, Tante Emilia?«

»Du wirst lernen, deine Kräfte zu beherrschen«, antwortete sie ruhig. »Und anschließend fragst du deine Luisa, ob sie mit dir ausgehen will.«

Er starrte sie an. »Woher weißt du …«

Sie grinste. »Du redest im Schlaf.«

Emma kicherte. »Luisa«, sang sie. »Luisa, Luisa, Luisa …«

»Halt die Klappe.« Oliver spürte, wie er rot wurde. Er lächelte verlegen, doch wurde gleich wieder ernst. »Selbst, wenn ich meine Kräfte in den Griff kriege – Luisa hat Waldenergie und die verbrennt in meinem Feuer.« Er erinnerte sich an Wilberts Worte. »Das ist der Kreis der Elemente, die Natur – und die lässt sich nicht kontrollieren.«

Emma blickte ihn erschrocken an. »Heißt das, du kannst nie mit dem Mädchen zusammensein, das du liebst?« Sie seufzte theatralisch. »Wie romantisch!«

»Daran ist überhaupt nichts romantisch«, knurrte Oliver. »Und für Liebe ist es noch etwas früh. Ich kenne sie kaum. Wir sind gerade mal auf der gleichen Schule.« Dass er sie in eine andere Welt begleitet hatte, verschwieg er. Er hatte keine Ahnung, was das gewesen war. Es hatte nichts mit dem Feuer zu tun, und auch nicht mit den Fähigkeiten der Frauen, mit Toten zu kommunizieren. Vielleicht war es eine Kraft der Waldenergie. Wenn Luisas Familie spezielle Kräfte hatte, warum waren ihre Eltern so verzweifelt gewesen? Warum hatten sie ihre Tochter nicht sofort gefunden? Und das größte Rätsel: Warum konnte ausgerechnet Oliver die Grenze zwischen den Welten durchschreiten?

Es gab nur eine Person, die eventuell eine Antwort haben würde. Luisa.


Kapitel 10

»Hey, Oliver!« Wilbert fing ihn auf dem Parkplatz der Schule ab. »Heute wieder Unterricht, ja?«

Oliver blinzelte in den Nieselregen und nickte.

Wilbert blickte ihm fest in die Augen. »Und du versprichst mir, dass du Luisa in Ruhe lässt? Und die anderen Schüler auch? Konzentriere dich auf dich, und sonst keinen, hörst du?«

Oliver wich seinem Blick aus. Er hatte nicht vor, Luisa zu ignorieren. Und was sollte das überhaupt mit den »anderen Schülern«? Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe zwei Wochen in diesem beschissenen Schwimmbad gearbeitet«, knurrte er. »Ich kann kaum aufrecht gehen, geschweige denn den Schulstoff schaffen. Wird eine Freude, der Unterricht, Sie werden schon sehen. Da lasse ich mir nicht das letzte bisschen Freude auch noch nehmen. Ich mag Luisa, und möchte sie treffen, auch mal außerhalb der Schule. Aber das geht Sie nichts an.«

»Und ob mich das was angeht!«, zischte Wilbert. Er packte Oliver am Arm. »Meine Tochter geht auch in diese Klasse, und sie lebt von der Waldenergie! Dein Feuer … Sie hat genug durchgemacht, auch ohne dich. Du redest immer davon, wie wichtig Familie ist – dann respektiere bitte auch die meinige!«

Oliver riss seinen Arm los. »Blödsinn. Keiner mit dem Namen Wilbert ist in der Klasse. Das haben Sie sich ausgedacht, weil sie wissen, dass Familie mein Schwachpunkt ist.«

»Wenn es nur so wäre.« Wilberts Augen blickten gehetzt. Er knetete seine Hände. Hatte er etwa Angst? Vor Oliver? »Oliver, bitte. Du hast keine Ahnung, wie du deine Kräfte kontrollierst. Im Moment magst du geschwächt sein, aber im nächsten kannst du unglaublichen Schaden anrichten … Bitte. Halte dich zurück. Ich kann dich nicht vor dir selbst beschützen, nur du kannst das. Luisa, und meine Tochter … Wir wollen doch beide, dass ihnen nichts passiert, oder?« Seine Stimme wurde immer leiser.

Unfassbar. Er hatte tatsächlich Angst. Richtige, greifbare Angst. So etwas hatte Oliver noch nie gespürt. Respekt, ja. Die Kerle, mit denen er früher rumgehangen hatte und mit denen er sich geprügelt hatte, zollten ihm Respekt. Ein blöder Spruch und sie konnten mit gebrochenem Kiefer nach Hause gehen, das wussten sie. Aber das war nie eine solche Urangst, wie sie ihm von seinem Lehrer entgegenschlug. Oliver konnte die Angst förmlich riechen. Wie sauer gewordene Milch, aber so schwach, dass der normale Geruch des Alltags sie normalerweise überdeckte. Lederjacken rochen stärker. Haargel. Parfum. Sogar Jeans oder Baumwollshirts. Alles übertünchte mit seinem eigenen Geruch die Angst. Aber nicht heute.

Oliver runzelte die Stirn und trat einen Schritt zurück. Zweifel kroch in sein Herz. Wenn jemand wie Wilbert, der schon viel erlebt hatte, Angst vor ihm hatte, Angst um seine Tochter, deren Namen er nicht einmal verraten wollte – was konnte Oliver alles anrichten? Er erinnerte sich an das Schild, das gebrannt hatte. Die Wälder in der anderen Welt, in der er mit Luisa gewesen war. Die Kerze in Wilberts Haus, die er hatte entzünden, aber nicht löschen können. Tante Emilias Arm, der gebrannt hatte, weil Oliver das Feuer nicht in den Griff bekommen hatte.

Was, wenn das Luisa gewesen wäre? Wenn Oliver schuld gewesen wäre, dass ihr etwas zustoß? Das würde er sich nie verzeihen können. Er wich Wilberts Blick aus und eilte ins Schulgebäude. Die Englischstunde bei Wilbert würde in zehn Minuten beginnen. Oliver würde sich einfach im Klo einschließen und erst in letzter Minute in den Unterrichtsraum huschen. Das wäre wohl die sicherste Art, dem Lehrer aus dem Weg zu gehen. Und Luisa.

Er beobachtete den Sekundenzähler auf seinem Handy. 07:59 Uhr und dreißig Sekunden. Einunddreißig, zweiunddreißig … Der Unterrichtsraum war den Gang runter rechts. Zehn Sekunden würde er mindestens brauchen, in seinem entkräfteten Zustand. Er öffnete die Toilettentür und trat auf den Gang hinaus. Achtunddreißig. Eilige Schritte durch den Gang, um die Ecke, Hand auf die Türklinke –

Energie durchflutete ihn. Sie rannte durch seine Adern. Kein glühendes Magma diesmal, sondern goldenes Licht, das die Schatten auf seiner Seele vertrieb. Alle Müdigkeit und Erschöpfung, die er eben noch gespürt hatte, waren verschwunden. Seine Stirn glättete sich, seine versteiften Schultern sanken herab. Er stieß langsam den Atem aus und wendete sich dem Licht zu.

Luisa stand da. Ihre Hand lag auf der Türklinke, seine Finger berührten sie. Ihr ganzer Körper schien von innen heraus zu leuchten. Oliver sah für den Bruchteil einer Sekunde eine Lichtung, durch deren Baumkronen die Sonne eines heißen Sommertages brach. Das Gras reckte sich ihr entgegen, die Bäume wandten sich dem Licht und der Wärme zu. Ein betörender Duft schwebte um ihn herum, nach Blumen, frischem Gras, klebrigem Baumharz. Ein Lächeln bildete sich tief in ihm. Es wollte an die Oberfläche brechen, zum Licht, zur Wärme.

Das Gras tanzte in der Hitze und färbte sich braun. Blätter verwandelten sich in trockenes Laub und fielen zu Boden. Aus dem Gras züngelten erste Flammen empor –

Oliver riss die Tür auf und stürzte zu seinem Platz, ohne sich noch einmal nach Luisa umzudrehen. Er zwang sein wild schlagendes Herz, sich zu beruhigen. Er warf seine Tasche auf den Sitz neben ihn, rückte den Stuhl zurecht und setzte sich. Er kramte in seiner Tasche nach den Englischsachen und lauschte. Schritte an der Seite verrieten ihm, dass Luisa weder taumelte noch gestolpert war. Sie ging normal, mit langsamen Schritten, zu ihrem Platz. Ihr Duft wehte zu ihm herüber. Er starrte auf sein Lehrbuch und versuchte, nicht zu atmen. Zwecklos. Als er es nicht mehr aushielt, schnappte er keuchend nach Luft. Nicht an Luisa denken, nicht an Luisa … Er würde ihr schaden, er würde ihre Energie rauben, ob er es wollte oder nicht. Er konnte sich nicht zurückhalten. Würde es nie können. Er biss die Zähne zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Bescheuerte Idee, wieder zur Schule zu kommen. Er würde sich eh auf nichts konzentrieren können.

Sein Blick traf den eines neuen Mitschülers. Der Typ mit den langen, blonden Haaren – den hatte er doch im Schwimmbad gesehen, richtig? Dieses neue Megatalent, das Schulz zu erstaunlich hohen Freudenhopsern brachte, obwohl der Neue seinen ersten Auftritt mächtig vergeigt hatte. Der Typ nickte ihm zu. Oliver zog eine Augenbraue hoch. Hatte der Neue ihn erkannt? Wusste er nun, dass Oliver putzen ging, weil es mit der Schule nicht klappte?

Er schluckte seinen Stolz herunter. Es waren die Fakten. Er ging putzen, weil er irgendwie an Geld kommen musste. Weil es mit der Schule mies aussah und er sich die Hoffnung auf einen gutbezahlten Job sonstwohin stecken konnte. Seine eigene Schuld. Er hatte in den letzten Jahren zu viel Mist gebaut, jetzt kassierte er die Belohnung. Der Neue konnte nichts dafür. Oliver nickte zurück.

Ein leises Räuspern. Wilbert stand an der Tafel und musterte ihn mit gerunzelter Stirn. Oliver rieb sich über die Augen und riss seinen Blick von dem neuen Mitschüler los. Nach vorne schauen, zu Wilbert. Der Englischstunde folgen. Sein schwächstes Fach – neben vielen anderen, in denen er Mühe hatte, dem Stoff hinterherzukommen. Wenigstens hatte Wilbert die Gnade, ihn nicht aufzurufen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit läutete die Klingel das Ende des ersten Doppelblocks ein. Endlich. Er raffte seine Sachen zusammen. Den folgenden Chemieblock würde er nicht schwänzen, das war schließlich das einzige Fach, in dem er kein völliger Versager war. Aber seinen Platz konnte er wechseln, weg von Luisa.

Sie war schneller. Ehe er aufstehen konnte, war sie schon nach vorne gerannt. Sie baute ihre Schulsachen in der ersten Reihe auf. Weiter weg von ihm war nicht möglich. Er wusste nicht, ob er wütend oder traurig oder erleichtert sein sollte. Er durfte ihr nicht näherkommen, Wilberts Aussage hatte schließlich keinen Interpretationsspielraum gelassen. Also musste er erleichtert sein, oder? Warum nur fühlte es sich so mies an?

»Oliver?« Wilbert riss ihn aus seinen trüben Gedanken. Kein Problem, Chemie fiel ihm leicht, Oliver wusste die Antwort auf Wilberts Frage. Auch weitere Fragen konnte er zur Zufriedenheit beantworten. Wollte Wilbert ihn ablenken? So viele Fragen hintereinander – das war doch nicht normal. Wilbert sollte lieber den Neuen fragen. Wie hieß der eigentlich? Irgendwas wie Felix …

»Großtechnische Prozesse? Oliver?«

Verdammt, er hatte nicht zugehört. Was hatte Wilbert gefragt? Großtechnische Prozesse. Redoxreaktionen. »Hochofen, zum Beispiel.« Oliver räusperte sich. »Mit Koks …«

Sterne tanzten vor seinen Augen. Seine Stimme brach weg. Er kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, als könnte er dadurch seine Benommenheit verjagen. Er atmete tief durch. Was passierte hier? Das war wie eine Kraft von außen, die …

Er blickte im Raum umher. Der Neue. Finn, so hieß er. Von ihm ging irgendetwas aus. Es war, als würden Finns Gedanken gleichzeitig an ihm ziehen und ihn wegstoßen – was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Oliver schluckte. Was, wenn es noch andere mit Kräften gab … Was, wenn Finn mit ihm das machen konnte, was Oliver mit Luisa tat? Ohne es zu wissen?

Oliver starrte den Neuen an, Finn starrte zurück. Genug. Wenn Finn ihm etwas antun wollte, egal ob bewusst oder unbewusst, würde Oliver schon dafür sorgen, dass er keinen Erfolg haben würde. Er stellte sich vor, wie in ihm ein Feuer zündete. Nicht außerhalb, sonst würde er womöglich die Schule in Brand stecken. In ihm. Die Hitze strahlte nach außen ab und umgab ihm wie ein Schutzwall. Welche Kräfte Finn auch immer offenbaren würde, sie würden verpuffen wie Wasser auf einer heißen Herdplatte.

Als hätten seine Gedanken die Wirklichkeit geformt, stieg Wasserdampf zwischen den beiden Jungen auf. Er verdunstete so schnell … War es wirklich Wasserdampf gewesen? Aus dem Nichts? Wahrscheinlich war es Einbildung gewesen. Wasserdampf aus dem Nichts, so etwas gab es nicht. Es gab allerdings auch keine Flammen aus dem Nichts.

»Alles in Ordnung, Finn?« Wilbert beugte sich zu Finn herunter und musterte ihn. Alles kicherte. Finn wurde rot. Oliver warf ihm einen letzten Blick zu und starrte dann auf sein Chemiebuch. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Neuen. Erst das mit Luisa, und nun dieser Finn. Wie konnte Wilbert da von ihm erwarten, im Schwimmbad zu arbeiten und außerdem die Schule zu schaffen? Das war unmöglich. Er würde mit dem Lehrer eine neue Vereinbarung treffen müssen. Und bei der Gelegenheit konnte er ihn gleich über Finn ausfragen.


Kapitel 11

Mit schweren Schritten erklomm Oliver die Steinstufen zu Wilberts Haus. Einerseits wollte er Antworten, andererseits fürchtete er sich vor ihnen. Beim letzten Besuch hatte Wilbert auf ihn gewartet und ihn mit Wahrheiten konfrontiert, die Oliver nicht hören wollte. Und heute?

Die Tür war angelehnt. »In der Küche!«, scholl es ihm entgegen. Seufzend betrat er den dunklen Flur. War das Gespür für das Feuer dem Element Erde vorbehalten, oder konnten auch andere Elemente einander fühlen? So wie er gemerkt hatte, dass mit Finn etwas nicht stimmte … Er schob die Tür zur Küche auf. Wilbert hielt ihm wortlos ein Glas Wasser hin. Oliver nahm es, ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. Er fühlt sich schwach genug. Das Wasser würde auf dem Couchtisch auf seinen Einsatz warten müssen.

Wilbert kam dazu und setzte sich in den mächtigen Ohrensessel. Seine schwarzen Knopfaugen musterten Oliver. »Stell deine Fragen.«

»Finn. Mit dem stimmt auch etwas nicht.«

Wilbert blickte ihn nur stumm an.

Oliver zog die Augenbrauen hoch. »Sie haben mir gesagt, ich sei gefährlich. Ich könne Luisa schaden. Ist es mit Finn das Gleiche? Ist er auch irgendein Element?«

»Hat es sich angefühlt wie bei Luisa?«, fragte Wilbert.

»Was? Nein …« Oliver spürte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg. Luisa war ein Mädchen, er dachte anders über sie als über einen Jungen. »Es ist nur … irgendwas war da. Im Unterricht. Haben Sie es auch bemerkt?«

»Ja.«

Olivers Mund klappte auf. »Und?«

Wilberts Mundwinkel zuckte, doch er wurde gleich wieder ernst. »Finn ist ein Wasserträger«, sagte er. »Feuer und Wasser – ihr seid Gegensätze.«

Oliver runzelte die Stirn. »Also schade ich ihm nicht direkt? Es ist nicht so, als könnte ich Finn etwas antun? Wasser kann Feuer löschen, aber ich kann ihm nichts tun, oder?«

»Du kennst die Antworten. Was macht Feuer mit Wasser?«

»Es … verdampfen?« Olivers Augen wurden groß. »Ist es das, was passiert ist? Heute, in Chemie? Sie müssen das doch auch bemerkt haben!«

»Weil ich Finn angesprochen habe?« Wilbert schüttelte den Kopf. »Ich habe gesehen, dass ihr euch seltsam verhaltet, und dachte mir schon, dass es etwas mit euren Elementarkräften zu tun haben muss. Was war passiert?«

»Wir …« Wie viel wollte er preisgeben? Wilbert verbot ihm, Luisa zu treffen, er zwang ihn zu dieser Arbeit im Schwimmbad, die ihn in ein zitterndes Wrack verwandelte … Er beantwortete seine Fragen mit Gegenfragen – oder nur teilweise.

»Oliver.« Wilbert beugte sich in seinem Sessel nach vorne. »Vielleicht sollte ich dir sagen, dass wir Chronisten nicht lügen können. Es ist in unserer Struktur einfach nicht vorgesehen, da wir die Geschehnisse in der Welt beobachten und wahrheitsgemäß dokumentieren sollen. Ich werde dir auf all deine Fragen antworten. Wenn du mir deine Wahrheiten gibst, gebe ich dir meine.«

Wenn das stimmte … Oliver atmete tief durch. Das würde er leicht testen können. »Herr Wilbert? Haben Sie …« Konnte er das wirklich fragen? Immerhin saß hier sein Vertrauenslehrer, der einzige an dieser Schule, der noch darauf baute, dass Oliver seinen Abschluss machen würde. Egal. Er musste es wissen, sonst konnte er sich nie sicher sein, was Wilbert anging. »Herr Wilbert, welches persönliche Interesse haben Sie daran, dass Sie mit mir reden? Dass Sie mir zur Seite stehen? Sie könnten mich auch einfach in mein Unglück rennen lassen. Ich schätze …« Oliver biss sich auf die Lippen, doch der Gedanke war da und wartete darauf, ausgesprochen zu werden. »Wenn ich Luisa aus Versehen etwas antun würde mit meinen Kräften, denken Sie nicht, dass es mich für immer davon abhalten würde, meine Kräfte zu nutzen? Denken Sie nicht, dass ich dann von selbst einsehe, dass ich eine Gefahr bin?«

Wilbert betrachtete ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. Ungerührt nach außen, und doch schwang tiefe Trauer mit, die Oliver nicht einordnen konnte. »So weit möchte ich es nicht kommen lassen«, antwortete er. »Ich möchte die Höhe der Kollateralschäden möglichst gering halten.«

»Ich … bin also ein Kollateralschaden?«

Wilbert holte tief Luft. Er schien zu überlegen, was er Oliver antworten sollte. »Zuallererst bist du ein Mensch. Unter den Chronisten herrscht Uneinigkeit darüber, wie gefährlich Feuer wirklich ist. Wir haben schon viele Feuerträger begleitet, erforscht, …« Er zwirbelte die Enden seines Schnauzbartes. »Es lief nie mit wenigen Opfern ab. Das Feuer hat die Stärke seiner Macht nie eingesehen, bevor es zu spät war. Unzählige sind gestorben – allein in den letzten beiden Weltkriegen.«

»Das … das ging von Feuerträgern aus?« Olivers Schultern sanken herab. Seine Hoffnung schwand.

Wilbert nickte. »Feuerträger waren die Initiatoren, Feuerträger waren die Treiber. Das Gleichgewicht der Elemente wankt seit Jahrhunderten, und es hat nun einen Punkt erreicht, an dem es ins Bodenlose stürzen kann. Wenn das Feuer nicht zurückgedrängt werden kann.«

Oliver umklammerte sein Wasserglas und führte es an die Lippen. Das feindliche Element rann durch seine Kehle und füllte seine Adern mit Müdigkeit. »Ich werde das Praktikum im Schwimmbad machen müssen, nicht wahr?«, murmelte er.

Wilbert nickte langsam. »Du hast zwei Möglichkeiten: Entweder du schwächst dich selbst und schließt damit aus, dass du eine Gefahr für deine Umwelt darstellst – oder du folgst weiter dem Weg, der ins Verderben führt. Dann allerdings brauchst du nicht auf meine Unterstützung zu hoffen.«

Oliver dachte an die Tage im Schwimmbad. So würde also sein Leben von nun an aussehen. Morgens drei Wecker stellen, um überhaupt aufzuwachen. Statt Kaffee zum Wachwerden ein großes Glas kaltes Wasser, das Schauder durch seinen Körper laufen ließ. Wie ein Betrunkener ins Bad torkeln. Anziehen, ohne über seine eigenen, viel zu schweren Füße zu stolpern. Arbeiten, obwohl er sich kaum aufrecht halten konnte und am liebsten in einer Ecke zusammenkauern würde.

Mit zitternden Händen setzte er das Wasserglas erneut an und trank es in schnellen Zügen leer. Sein Körper schüttelte sich in Krämpfen. Er beugte sich vornüber und hustete. »Es muss einen anderen Weg geben«, keuchte er. »Einen, der mich nicht halb umbringt.« Er sah zu Wilbert auf, der mitleidig auf ihn herabblickte. »Gibt es nicht eine Arbeit, die zu mir passt? Wo Feuer gefragt ist?«

Ein stählernes Funkeln stahl sich in die schwarzen Knopfaugen des Lehrers. »Zum Beispiel?« Seine Stimme war ruhig, aber unter der Ruhe bebte etwas. »Glaubst du nicht, dass ich den Weg längst gefunden hätte – wenn es ihn gäbe? Was meinst du, was wir Chronisten nicht alles schon versucht haben: Feuerträger zum Arbeiten in die Glaserei stecken. Das Ganze resultierte in Großbränden, die ganze Städte verschlungen haben. In den Minen, unser ureigenes Element! Wir dachten, wir könnten euch integrieren, euch sinnvolle Aufgaben geben. Doch wie viele dieser Minen sind nach verheerenden Explosionen eingestürzt? Wer musste dann den Angehörigen mitteilen, dass es erneut ein Unglück gegeben hatte, bei dem Vater, Ehemann und Sohn ums Leben kamen? Nein, boy, es gibt keinen zivilen Beruf für eure Art. Die Armee, ja …«

Seine Stimme wurde schwächer. Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, als wollte er böse Träume wegwischen. »Einst glaubten wir, die Feuerträger wären die besten Kämpfer, die die Welt je gesehen hatte.« Er blickte in Olivers Richtung, doch seine Augen waren leer. Er sprach nicht weiter.

Die Armee. Oliver dachte nach. Nicht gerade sein Traumberuf. Auf den Drill konnte er verzichten. Ebenso auf den Gedanken, irgendwann einmal in einer echten Kampfsituation zu sein und dann tun zu müssen, was von ihm erwartet werden würde. »Ich will niemanden umbringen«, sagte er leise.

Wilbert schien aus einem Traum aufzuschrecken. »Das müsstest du aber«, murmelte er. »Und dann kann ich dir genau sagen, was mit Feuerträgern passiert. Die Macht, der Blutrausch … Ihr könnt nicht widerstehen. Eure elementare Natur übernimmt euer ganzes Sein und schaltet die Menschlichkeit aus. Ich habe es gesehen –« Wieder brach er ab.

»Aber ich habe es versprochen«, flüsterte Oliver. »Den Leuten im Krematorium. Ich mache dort Vertretung für eine werdende Mutter, und mein Chef zählt auf mich. Ich kann ihn jetzt nicht hängenlassen. Er findet auf die Schnelle niemanden neues.«

»Hast du eben nicht zugehört?« Wilbert sprang auf und begann, im Zimmer auf- und abzulaufen. »Es ist nur ein Job, Goddammit! Du bist deinen Arbeitgebern zu nichts verpflichtet.« Er atmet tief durch. »Oliver.« Er ging auf ihn zu und beugte sich zu ihm herunter. »Du hast einen Vertrag unterschrieben, oder?«

Oliver nickte.

»Sicher Probezeit. Da hast du zwei Wochen Kündigungsfrist. Kündige einfach, und dein Chef muss sich einen neuen Vertreter suchen. Die zwei Wochen … nun ja, sieh einfach zu, dass du lange genug im Schwimmbad arbeitest, um das Feuer zu kompensieren.«

Oliver starrte ihn an. Im Krematorium kündigen. Michael und Agnes, die ihm vertraut hatten, obwohl sie seine Geschichte kannten, einfach hängenlassen. Einen richtigen Job aufgeben, mit richtigem Vertrag und richtigem Geld, das pünktlich gezahlt wurde. Und auch noch Freude bei der Arbeit. Mehr, als er nach den letzten Tiefschlägen hoffen durfte. Er konnte das nicht. Er konnte die beiden nicht im Stich lassen. Hatte Wilbert nicht was von »kompensieren« gesagt? Er würde im Schwimmbad arbeiten. Nicht sich totschuften, nur so viel ackern, dass er sich genug schwächen würde, um die Arbeit im Krematorium zu schaffen, ohne das Gebäude abzufackeln. Agnes würde sich schonen können, bis die Zwillinge auf der Welt waren. Und bis dahin würde Oliver einen Weg finden, seine Kräfte in den Griff zu bekommen. Es konnte doch nicht sein, dass die Chronisten schon alles ausgereizt hatten. Wahrscheinlich hatten sie – wie Wilbert eben – den Feuerträgern irgendwelche beschissenen Jobs aufgeschwatzt, die jeden an den Rand des Wahnsinns bringen würden, Feuer oder nicht. Vielleicht hatten sie nie wirklich mit den Elementeträgern zusammengearbeitet, um die perfekte Lösung zu finden.

Oliver wagte einen vorsichtigen Blick auf Wilbert. Der Lehrer beobachtete ihn, als wollte er seine Gedanken durchdringen. Er sah nicht so aus, als würde er an einer Zusammenarbeit interessiert sein. Vielleicht hatte er auch schon zu viel Mist miterlebt, um unvoreingenommen an die Sache heranzugehen. Deswegen brauchte er Oliver. Nicht jetzt, das hier war kein guter Zeitpunkt. Später. Wenn Oliver mit Hilfe seiner Tante etwas Licht ins Dunkel gebracht hatte. Wenn er wusste, wie er seine Kräfte kontrollieren konnte, ohne sich derart zu schwächen, dass er nur noch ein Häufchen Elend war.

Dann würde er Wilbert mit einer Lösung überraschen – und den Chronisten mit den Feuerträgern versöhnen.


Kapitel 12

»Biste krank?« Die Putzfrau mit den grauen Locken musterte ihn misstrauisch. »Du stehst jetzt schon seit zwei Minuten rum. Der Wischmopp bewegt sich nicht von alleine, du musst schon was dafür tun. Du wirst nicht dafür bezahlt, dass du dich gegen die Fliesen lehnst, die ich übrigens eben geputzt habe.«

»Tut mir leid, mir ist ein wenig schwindelig.« Die Untertreibung des Jahrhunderts. Oliver konnte sich kaum auf den Beinen halten. »Ich muss mal kurz an die frische Luft.« Er ignorierte die missbilligenden Blicke und stolperte zur Tür heraus. Jetzt eine rauchen. Wenigstens ins Feuer blicken. Er hatte kaum das Feuerzeug in der Hand, da sprang schon eine kleine Flamme empor, ohne, dass er das Rädchen gedreht hatte. Hoffentlich hatte das keiner gesehen. Er blickte sich hastig um, während er eine Zigarette hervorholte und anzündete. Verdammt. Schulz stand schon da. Sollte er nicht erst in zwanzig Minuten hier sein?

»Raucherpause, ja?« Schulz schien noch schlechter drauf zu sein als Oliver. »Ich möchte auch mal fürs Pause machen bezahlt werden. Zeiten sind das …« Schulz schüttelte den Kopf.

Oliver konzentrierte sich auf den warmen Rauch, der durch seine Lungen strömte. Kratzig, giftig, aber so gut. Was wusste Schulz denn schon.

»Mensch, Voigt, Sie fressen das Ding ja auf, statt es zu rauchen. Meine Güte, ihr jungen Leute kriegt auch nix mehr auf die Reihe heutzutage. Nicht mal anständig rauchen könnt ihr. Na ja, jetzt haben Sie die Kippe ja weggeschnüffelt, jetzt können Sie auch weiterarbeiten. Schwingen Sie mal schön den Besen, Bibi Blocksberg. Sehen Sie nur zu, dass Sie meinen Jungs nicht in die Quere kommen.«

Oliver schluckte die wütende Bemerkung herunter, die sich zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen durchdrängeln wollte. Es würde nichts bringen. Erstens würde es wieder beweisen, dass sich Feuerleute nicht im Griff hatten, zweitens war er eh viel zu schwach zum Sprechen. Er schlurfte zurück in die Umkleiden, griff in Zeitlupe nach dem Wischmopp und hatte gerade den letzten Quadratmeter Boden sauber bekommen, als Schulz’ Schwimmstars die Umkleide betraten. Mit gesenktem Kopf huschte Oliver an ihnen vorbei. Bloß kein Aufsehen erregen.

Er schaffte es nach draußen, ohne angesprochen zu werden und ohne über seine eigenen Füße zu stolpern. Freiheit. Endlich. Er atmete tief die kühle Herbstluft ein, zündete sich eine Zigarette an und betrachtete den rosa Streifen, der sich am Horizont abzeichnete. Es dämmerte. Er würde Zeit haben, sich zwei Stündchen hinzulegen, dann ging die richtige Arbeit los. Im Krematorium musste der Garten winterfein gemacht werden. Die Blumen hatten heute Nacht Frost abbekommen, die mussten weg, bevor die nächsten Trauergäste kamen. Der Teich musste abgedeckt werden – alles Arbeiten, bei denen Oliver keinen Schaden anrichten konnte. Wilbert hatte maßlos übertrieben. Die erste Praktikumswoche war fast geschafft, und Oliver hatte noch kein Gebäude in Flammen aufgehen lassen. Das war auch schwierig, wenn man durch das ganze Wasser nur noch verschwommen denken konnte. Obwohl er keinen Alkohol mehr trank, seit Emma ihn einmal sturzbetrunken vor der Haustür gefunden hatte, fühlte er sich jeden Morgen, als hätte er Restalkohol im Blut. Ein Grund, warum er meistens die vier Kilometer zum Schwimmbad lief, statt mit dem Motorrad zu fahren. Es sparte Geld – und er war keine Gefahr im Straßenverkehr. Die Spätschicht war leichter, aber da hatte er auch schon einen Tag im Krematorium hinter sich. Die Feuerenergie hielt den schädlichen Einfluss des Wassers in Grenzen.

Oliver trottete nach Hause. Jeder Meter, den er sich vom Schwimmbad entfernte, ließ seine Schritte leichter werden. Vielleicht würde er heute Abend nach der Arbeit bei Michael klar genug sein, um endlich seine Tante ausführlich zu befragen. Bisher waren alle guten Vorsätze zu Asche zerfallen, sobald er sein Zimmer betrat und das Bett sah. Schlafen war einfach so viel wichtiger als reden. Und so viel einfacher.

Nicht heute. Jetzt würde er schlafen, ja. Aber nur, um nachher fit für die Arbeit zu sein. Heute Abend würde er mit Tante Emilia reden. Wenn er ausgeruht war.

Irgendwie hatte er sein Zuhause erreicht, obwohl seine Gedanken in wenigen Minuten gedacht waren. Anscheinend ging alles recht zäh, auch das Denken. Er steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte den Türknauf. Die Treppenstufen quietschten, obwohl er sich Mühe gab, leise zu sein. Oben ging eine Klospülung. Tante Emilia, in einen mächtigen, himmelblauen Morgenmantel gehüllt, kam ihm auf dem Flur entgegen. »Wie siehst du denn aus, Junge?« Ihre zu schmalen Strichen gezupften Augenbrauen hoben sich und verschwanden fast in ihren sorgsam gewickelten Locken. »Wieder das Schwimmbad, hm? Komm rein, setz dich aufs Bett, ich hol dir einen Kaffee.« Sie zog ihn in ihr Zimmer und schubste ihn aufs Bett. Oliver war zu müde, um sich zu wehren. Sein Kopf sank auf das blumenbestickte Kissen.

»Kaffee!«

Er schreckte hoch. Tante Emilia wedelte mit einem großen Becher vor seiner Nase und verschüttete die Hälfte auf seinem Pullover.

»Pass doch auf«, murmelte Oliver.

Tante Emilia ignorierte ihn. Sie drückte ihm die Tasse in die Hand. »Trink erstmal was Heißes, damit du wieder auf die Beine kommst. Unverantwortlich von dem Chronisten, dich in die Hölle zu schicken.« Ihre Stimme wurde immer düsterer.

»Es ist nur ein Schwimmbad.«

»Nur? So viel Wasser auf einen Haufen? Dann die Schwimmer, da sind bestimmt auch Wasserleute dabei … Das können wir echt nicht gebrauchen. Halt dich lieber von dem Mist fern.«

»Aber Wilbert –«

»Aber Wilbert – na und? Was weiß der denn schon? Die Chronisten schreiben zwar alles auf, was sie wissen, aber die wissen kaum was.« Tante Emilia winkte ab.

Plötzlich war Oliver hellwach. Er rutschte zur Bettkante und setzte sich gerade hin. »Und du? Weißt du denn was? Wilbert hat keinen Ausweg für mich gesehen. Mich selbst schwächen, oder andere ins Verderben reißen.«

»Papperlapapp! Emilia und Klaus Voigt, die großen Brandstifter! Schlagzeile schon mal gehört? Nein! Also.« Sie ließ sich auf den Stuhl am Schreibtisch plumpsen. »Siehst du mich hier als Häufchen Elend sitzen? Guck dich mal im Spiegel an. So kann es doch nicht weitergehen.«

Oliver sank in sich zusammen. Tante Emilia hatte recht. Er konnte nicht einmal mehr aufrecht sitzen. Er brauchte keinen Spiegel, um die dunklen Augenringe wahrzunehmen, die sein Gesicht zeichneten. Seine Wangen waren schmal geworden. Wie ein verdammter Junkie sah er aus.

»Du musst üben«, sagte Tante Emilia. »Du kannst lernen, deine Kräfte zu beherrschen. Männer tun sich damit immer etwas schwer, bei Klaus hat es auch ein paar Jahre gedauert, aber man kann es lernen.«

»Was meinst du damit, bei Klaus hat es ein paar Jahre gedauert? Was war in der Zwischenzeit? Hat er … hat er jemandem wehgetan?«

»Nun ja …« Tante Emilia nahm einen Schluck Kaffee. Und dann noch einen. »Es sind immer mal Dinge unbeabsichtigt in Brand geraten. Möbelstücke, der Fernseher – damals war so ein Fernseher noch richtig teuer, das war ganz schöner Mist … Meistens waren es Sachen aus Holz. Oder elektrische Geräte. Klar, da sind die Funken quasi eingebaut, so wird aus einem Kurzschluss mal schnell ein ausgewachsener Brand. Aber es waren immer kleine Dinge, die man löschen konnte. Es ist nie ein Haus oder so abgebrannt.«

»Sachen aus Holz…« Hatte Wilbert nicht etwas von »Waldenergie« erzählt? War das der Grund, warum Oliver sich von Luisa fernhalten sollte? Es passte zusammen …

»Mach dir keine Sorgen, du lernst das schon. Du lässt das mit dem Schwimmbad bleiben und erholst dich, dann üben wir zusammen, ja? Es ist schwer genug, seine Gedanken zu kontrollieren. Das kannst du nur, wenn du fit bist.«

»Ich glaube nicht, dass es dazu kommt. Nicht, solange Luisa –«

»Was ist eigentlich mit ihr?« Tante Emilias Augen funkelten. »Du hast sie doch bestimmt in der Schule gesehen, oder? Was sagt sie denn dazu, dass du dich absichtlich schwächst?«

»Sie weiß es nicht.« Oliver rieb sich die Augen. »Wilbert hat mir den Umgang mit ihr verboten. Sie ist auch ein Element, irgendwas mit Bäumen, und Wilbert sagt, dass ich ihr schaden –«

»Unsinn! Die Elemente leben miteinander, das ist der Lauf der Natur!«

»Und wenn sie voneinander leben?« Olivers Stimme sank zu einem Flüstern. »Du siehst doch, was Wasser mit mir macht. Wenn ich das Luisa antue … Das könnte ich nicht. Lieber würde ich sie nie wiedersehen.« Er stellte die leere Tasse auf den Boden und streckte sich auf dem Bett aus.

Tante Emilia trat ans Bett. »Sei nicht so melodramatisch«, flüsterte sie, und Oliver nahm in ihrer Stimme leise Belustigung wahr. Sie deckte ihn zu und stopfte die Enden der Decke ein, genau, wie sie es getan hatte, als Oliver noch ein Kind gewesen war und bei Tante und Onkel übernachtet hatte. Wie er es jeden Abend bei Emma machte. Dieses alte, scheinbar unbedeutende Ritual hatte etwas Tröstliches. Es war, als würde eine große Last von ihm abfallen. Vielleicht gab es wirklich einen Ausweg. Vielleicht wusste Wilbert wirklich nicht alles, was es über die Elemente zu wissen gab. Tante Emilia und Onkel Klaus hatten ein für alle Augen normales Leben geführt. Sie hatten niemanden auf dem Gewissen. Vielleicht, weil sie beide zum Feuer gehörten und sich unterstützen konnten.

Luisa gehörte nicht zum Feuer. Mit ihr würde es kein normales Zusammenleben geben. Sie musste außen vor bleiben. Oliver würde darüber hinwegkommen müssen. Da draußen gab es noch etliche andere Mädchen, und irgendwo auch eins, das wie er mit dem Feuer verbunden war. Traurigkeit kroch in ihm hoch, und am Rand zur Bewusstlosigkeit des Schlafes nahm er den Duft nach Tante Emilias Hautcreme wahr. Er spürte ihre Wärme, als sie sich über ihn beugte, ihm eine Locke aus der Stirn strich und ihn auf die Stirn küsste.

Ein Streichholz zischte. Die winzige Flamme einer Kerze – auf dem Schreibtisch vielleicht? – schien den ganzen Raum zu erwärmen. Bilder stiegen vor Olivers geistigem Auge auf. Luisa, die ihn aus moosgrünen Augen betrachtete. Die Goldfunken in ihren Augen glitzerten orange, dann rot. Ihre Augenfarbe wechselte zu einem dunklen Braun, fast Schwarz. Beinahe wie Emmas Augen. Oder Olivers. Ihre Haut schimmerte rötlich, wie von einem leichten Sonnenbrand. Sie hob die Hand, und vor ihr loderten Flammen auf. Sie trat in das Feuer und streckte die Hand aus.

Oliver sah, wie eine andere Hand die von Luisa ergriff. Er spürte die Wärme ihrer Haut auf seiner. Er ging zwei Schritte nach vorne, in das Feuer hinein. Zu Luisa, die ihn immer noch anlächelte, als stünden sie auf einer Blumenwiese und nicht inmitten von Flammen, die um sie herumtanzten. Die Hitze gab ihm seine Lebensenergie wieder und ließ sein Gesicht glühen – oder war es die Nähe zu Luisa? Ihre Gesichter waren sich so nah … Gleich würde sie ihn küssen. Oder er sie.

Er glitt hinüber in einen traumlosen Schlaf.


Kapitel 13

Der Wecker riss Oliver aus dem Schlaf. Mist, er kam zu spät zum Praktikum! Normalerweise verließ er das Haus, wenn es noch dunkel war. Er sprang aus dem Bett, taumelte und sank auf den flauschigen Bettvorleger, den Tante Emilia aus ihrer alten Wohnung mitgebracht hatte. Durchatmen. Überlegen. Er war nicht zu spät, sonst hätte sein Wecker früher geklingelt. Tagsüber schlafen … Stimmt, das Praktikum im Schwimmbad morgens und der Job im Krematorium abends. Beides auf einmal. Und dann noch Nachhilfe nachmittags. Wilbert gönnte ihm keine freie Stunde.

Er rappelte sich auf, rieb sich über die Augen und starrte das Bett an. Eben noch hatte er von Luisa geträumt … Ein schöner Traum. Beide zusammen … im Feuer, ohne dass jemand zu Schaden kam. Und fast … fast hätten sie sich geküsst. Wäre Oliver nicht vor Erschöpfung eingeschlafen, hätte es passieren können. Vielleicht, wenn Tante Emilia Recht behielt, würde es irgendwann so weit kommen, aber nicht jetzt. Jetzt stand Arbeit auf dem Programm.

Oliver schüttelte die Bettwäsche auf, strich sie glatt und verließ den Raum. Sein Blick war immer noch nicht ganz klar, seine Augen wollten wieder zufallen. Schnell noch ein Kaffee, dann los. Heute ging es den eingestaubten Ofenrohren unter der Decke an den Kragen. Die Brennhalle konnte bei Führungen von den Besuchern besichtigt werden, und jedes Staubkorn würde eines zuviel sein.

»Übermorgen ist hier wieder Tag der offenen Tür.« Michael drückte Oliver einen Becher Kaffee in die Hand. »Die meisten kommen aus reiner Neugierde, aber einige haben wirkliches Interesse an den Abläufen. Da wir als privates Krematorium um einiges teurer sind als die staatlichen, müssen wir uns durch ausgezeichneten Service von den anderen abheben. Und dazu gehört, den Menschen den Schrecken vor dem zu nehmen, was hier passiert. Der Tod gehört zum Leben dazu, und unsere Aufgabe ist es, den Hinterbliebenen den Abschied zu erleichtern. Allerdings verbinden die meisten Leute mit Krematorien die NS-Zeit – und keinen würdevollen Abschied. Ich möchte zeigen, dass sich die Zeiten geändert haben. Alles, was das gruselige Image schürt, das in den Köpfen der Leute steckt, muss weg. Keine Spinnweben, keine Spuren von Ruß oder Asche.«

»Geht klar. Wo krieg ich eine Leiter her?«

»Pausenraum, hinter der Schrankwand. Und nimm dir eine Staubmaske aus dem Hygieneraum mit.«

»So schlimm?«

Michael grinste verlegen. »Seit zwei Jahren hat dort keiner geputzt. Ich habe Höhenangst, und Agnes lasse ich da nicht raufklettern. Den Bestattern kann ich diesen Job nicht aufs Auge drücken, und der Hausmeister ist mir ehrlich gesagt ein bisschen zu alt und wackelig, um auf Leitern zu klettern. Ist das für dich denn okay?« Er betrachtete Oliver prüfend. »Siehst nicht gerade fit aus. Kurze Nacht gehabt?«

Oliver wusste genau, was in dieser Frage mitschwang. »Ja, kurze Nacht, aber nicht wegen Partys oder so. Ich hab um vier Uhr angefangen zu arbeiten. Schulpraktikum im Schwimmbad.«

Sein Chef runzelte die Stirn. »Noch ein Job? Und Schule? Kein Wunder, dass du müde aussiehst.«

»Keine Schule. Während des Praktikums gibt es keinen Unterricht.«

»Trotzdem. Zwei Jobs auf einmal … ich bin mir nicht sicher, ob das okay ist. Du siehst – verzeih mir meine Offenheit – ziemlich fertig aus. Das scheint dich ganz schön zu überfordern.«

»Tut es nicht! Wirklich, Michael, ich pack das. Es sind nur zwei Wochen, und ich hab es meinem Lehrer versprochen. Er hat mir das Praktikum schon besorgt, bevor ich den Job bei euch gekriegt hab, ich hab nur vergessen, euch Bescheid zu sagen!«

Michael wirkte nicht überzeugt.

»Bitte, Michael. Ich bin euch sehr dankbar für den Job, ich würde den niemals aufs Spiel setzen. Wenn du sagst, ich soll das Praktikum im Schwimmbad abbrechen, dann mach ich das.«

»Brauchst du das nicht für die Schule?«

»Doch, aber … Ich häng eh noch ein Jahr dran, da kann ich auch das Praktikum nachholen. Erstmal will ich weiter hier arbeiten, mir gefällt es hier.«

Michael betrachtete ihn nachdenklich. »Komm mal mit.« Er winkte Oliver, ihm in den Pausenraum zu folgen. »Kaffee? Du siehst aus, als könntest du noch einen gebrauchen.«

Olivers Magen rebellierte schon wegen des Kaffeekonsums im Praktikum, aber er würde definitiv nicht abschlagen. Er nickte. Worte brachte er keine heraus. Er wusste, was jetzt kam. Solche Gespräche hatte er schon hinter sich. »Wir glauben nicht, dass der Job das Richtige für dich ist.« Oder: »Mach erstmal die Schule fertig und dann sehen wir weiter.« Oder: »Vielleicht findest du eine Arbeit, die besser zu dir passt.« Alles Umschreibungen für »Wir wollen dich hier nicht. Du bist nicht gut genug für uns.«

Oliver starrte die erloschenen Kerzen im Fenster an, die traurige Kälte verströmten. Er klammerte sich an seine Kaffeetasse und schluckte den Kloß im Hals herunter. Schon wieder. Es passierte schon wieder. Seine letzte Chance auf ein erträgliches Leben brach soeben weg. Er warf seinem Chef einen verstohlenen Blick zu und starrte dann wieder die Tischplatte an.

Michael setzte sich ihm gegenüber. »Was willst du eigentlich, Oliver?«

Was? Oliver sah ihn verwirrt an.

»Was ist es, das du willst? Nicht das, was andere von dir wollen. Oder die Gesellschaft einem eintrichtert, was man zu wollen hat. Sondern was du willst. Wie würde dein Leben aussehen, wenn es nach dir ginge? Wenn die Wunschliste endlos lang sein dürfte … Wenn die Vergangenheit weggewischt wäre und du komplett neu starten könntest – wie würde es aussehen, dein Leben?«

Oliver starrte ihn mit offenem Mund an. »Ich … Keine Ahnung.« Das hatte noch nie jemand gefragt. Es war unrealistisch. Sinnlos, darüber nachzudenken.

Michael lehnte sich zurück und betrachtete ihn schweigend. Er schien eine Antwort zu erwarten. Oliver überlegte fieberhaft. Wenn er neu starten dürfte … »Ein ganz normales Leben«, murmelte er in Richtung Tischplatte. »Akzeptable Schulnoten, Ausbildung oder Studium, Familie, …« Die Kerzen im Fenster loderten sacht auf, als wollten sie ihn daran erinnern, warum er all das nicht haben konnte.

»Warum gehst du dann im Schwimmbad arbeiten?«

Oliver starrte weiter auf die Tischplatte. »Weil ich es ihm schulde.« Gleichzeitig wusste er, dass das nicht stimmte. Er schuldete Wilbert nichts, nur, weil der ihm half. Wilbert war ein Lehrer, auch noch Vertrauenslehrer. Es war seine Aufgabe, Schüler auf die Zukunft vorzubereiten. Dass er … nun, dass er ein wenig mehr über Oliver wusste als die anderen Lehrer, gab ihm noch lange keine Macht. Chronisten schrieben die Geschichten auf, sie formten sie nicht. Wilbert hatte schlechte Erfahrungen mit Feuerträgern gemacht und übertrug das nun auf Oliver, doch was war mit Leuten wie Tante Emilia und Onkel Klaus? Offensichtlich kannten sie Wilbert – kannte der Lehrer sie? Warum hatten sie nicht seine Meinung aufweichen können?

»Oliver …« Michael beugte sich nach vorne. »Wenn es so ist, wie du sagst, dann würdest du zur Schule gehen und nebenher jobben. Nicht nachts um vier, sondern zu normalen Uhrzeiten, vielleicht nach der Schule. Wenn du möchtest, können wir deine Stunden noch einmal anpassen, die wenigsten Arbeiten hier müssen zu bestimmten Zeiten erledigt werden. Wir sind flexibel und können dir gern entgegenkommen. Du leistest gute Arbeit und ich kann mir vorstellen, dich später weiter zu beschäftigen. Du hast eine angenehme Ausstrahlung – wenn du nicht gerade wie ein Schluck Wasser in der Kurve hängst – und ich möchte dich in die Trauerarbeit einarbeiten. Du hast gesagt, dass du das gern tun würdest.«

»Sehr gern.« Oliver nickte hektisch. Er würde anderen Menschen helfen können, eine schwere Phase in ihrem Leben durchzustehen. Er hatte bei Onkel Klaus’ Begräbnis gesehen, wie viel von der Arbeit der Bestatter und ihrer Dienstleister abhing. Und er wusste von Michael, dass viele, die zum Probearbeiten kamen, nicht blieben. Sie gruselten sich vor den Öfen, verkrafteten es nicht, mit Trauernden umzugehen und wollten nicht in einer Umgebung arbeiten, in der das Thema »Tod« allgegenwärtig war.

»Du hast recht, Michael. Ich lass das Praktikum sein und hole es nächstes Jahr nach. Meine Schulstunden werde ich mir aufteilen und halbtags arbeiten. Ich hoffe, mein Lehrer unterstützt mich dabei, auch, wenn ich ihn jetzt enttäusche.«

»Weil du einen anderen Job machst als den, den er vorgeschlagen hat?« Michael schüttelte den Kopf. »Komischer Lehrer. Kann ihm doch egal sein. Er kann stolz auf dich sein, weil du die Doppelbelastung aus Schule und Job schaffst.«

»Vorgeschlagen«. Eher »angewiesen«. Oliver schob sein schlechtes Gewissen beiseite. Wilbert kannte seine Familie kaum. Anhand des Rufes, den Oliver sich mit seinen ersten Jobs eingefangen hatte, konnte man keinen Menschen beurteilen. Oliver würde schon beweisen, dass nicht alle Feuerträger Schaden brachten, und Wilbert würde keinen Grund mehr haben, ihn zu Jobs zu schicken, die ihn schwächten.

Oliver trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Los geht’s. Wo war gleich nochmal die Leiter?«

Michael schmunzelte. »Dort, hinter dem Schrank. Kurzzeitgedächtnis ist nicht ganz auf der Höhe, was?«

»Na ja … Ich hab gedacht, du schmeißt mich raus, ehrlich gesagt. Hab keine gute Erfahrung mit ernsten Gesprächen zwischen Chefs und mir.« Oliver schnappte sich die Leiter. »Ich würde gern heute trotzdem pünktlich Schluss machen und morgen früh noch einmal ins Schwimmbad gehen, damit denen nicht jemand fehlt. Ab übermorgen dann ganztags bei euch, wenn das okay ist.«

Michael zeigte beide Daumen nach oben. »Ich unterschreibe dir einen Praktikumsvertrag, wenn du möchtest, dann brauchst du das nächstes Jahr nicht nachholen. Gern auch rückwirkend. Ist ein bezahltes Praktikum für die Schule okay?«

Das würde er wirklich tun? Oliver schluckte den Kloß im Hals herunter. »Ich denke schon. Danke, Michael.«

Er ging hinüber in die Brennhalle. Er würde mit den Rohren unter der Decke beginnen, damit dürfte der Tag ausgefüllt sein. Morgen dann eine Komplettreinigung der Öfen und der Böden im gesamten Gebäude, dann konnten am Sonntag die Besucher kommen. Vielleicht sollte er morgen früh noch einmal bei der Bäckerei anrufen und kontrollieren, ob die Bestellung von Kuchen und belegten Brötchen rechtzeitig fertig werden würde. Der Tag der offenen Tür war wichtig, er durfte es nicht vermasseln.

Mit Wassereimer und mehreren Lappen bewaffnet, erklomm Oliver die Leiter. Acht Stufen, es war ziemlich hoch bis zur Decke. Er hängte den Eimer an den Haken und begann mit dem ersten Rohr. Seine Reichweite war nur knapp ein Meter. Er stieg die Leiter herab, verschob sie und kletterte wieder nach oben. Na wunderbar, bei dem Tempo würde er morgen immer noch mit den Rohren beschäftigt sein. Nach unten, und wieder rauf. Runter, Wasser wechseln, wieder rauf. Nach vier Stunden schmerzten seine Arme, aber er hatte noch nicht einmal die Hälfte geschafft. Kurze Kaffeepause, weiter. Als er das nächste Mal auf die Uhr sah, war es neunzehn Uhr. Noch eine Stunde bis Feierabend. Wenn er sich beeilte, würde er heute die Rohre schaffen.

Oliver verschob die Leiter und kletterte nach oben. Stumpfe Arbeit, aber besser als im Schwimmbad war es auf jeden Fall. Morgen wäre der letzte Tag am Wasser. Sie würden ohne ihn auskommen, hatten sie ja vorher auch. Wenn er krank wäre, würde er auch fehlen und die Arbeit würde getan werden. Wenigstens würde er nicht mehr mit schweren Füßen und halb schwindelig nach Hause trotten müssen. Er würde wieder sein Motorrad nutzen und –

Er hatte sich zu weit gestreckt. Seine Trittstufe war mit Wassertropfen übersät und glatt. Er rutschte weg. Einen Augenblick sah er sich selbst in der Luft hängen, die Leiter am Kippen, dann spürte er einen stechenden Schmerz in den Rippen. Er lag nach Luft schnappend auf dem Boden. Er müsste schreien, müsste auf sich aufmerksam machen, doch seine flachen Atemzüge reichten kaum, ihn bei Bewusstsein zu halten. Er blinzelte und versuchte, wieder klar im Kopf zu werden. Einer der Leiterholme drückte gegen seinen Oberkörper. Vorsichtig richtete Oliver sich auf, um den Druck zu mildern. Sterne tanzten vor seinen Augen. Er stöhnte. Wenn er nur tief Luft holen könnte! Er hatte das Gefühl, als würde er gleich unter Atemnot wieder zusammenbrechen.

Beruhigen. Atmen. Noch ein Atemzug. Und noch einer. Nicht ohnmächtig werden. Aufstehen, Handy holen, jemanden anrufen. Draußen ging ein Auto. Verdammt, Michael fuhr schon heim. Es musste genau zwanzig Uhr sein – Michael hatte Agnes versprechen müssen, pünktlich heimzukommen, sonst hätte sie sich nicht überreden lassen, ab der zehnten Schwangerschaftswoche daheim zu bleiben. Hatte Oliver nicht einfach auch pünktlich Feierabend machen können?

Okay, also Krankenwagen rufen. Oder seine Eltern, die würden ihn schon ins Krankenhaus fahren. Oliver kroch zur Treppe, zog sich vorsichtig an den Stufen hoch und schlurfte in den Pausenraum. Irgendwo musste doch sein Handy sein … aha, Jackentasche.

»Hey Mama, hier ist Oliver. Ich … ich hatte einen kleinen Unfall auf der Arbeit – könnt ihr mich holen?« Dass er ins Krankenhaus wollte, verschwieg er. Es reichte, wenn seine Mutter sich Sorgen machte, wenn sie ihn sah – sie musste nicht während der ganzen Autofahrt über ihn nachdenken.

Es dauerte nur zehn Minuten, bis sie vorfuhr. Oliver saß auf der Bank vor der Tür und hörte ihre Stimme schon, bevor sie die Autotür öffnete. »Was ist denn passiert, dass du die paar Meter nicht heimläufst? Sollen wir ins Krankenhaus fahren?«

Oliver nickte. »Ist wohl besser. Kannst du mir eben noch die Jacke holen, hab ich vergessen … Und abschließen, sonst erledigt Michael morgen, was die Leiter nicht geschafft hat.« Er verzog sein Gesicht zu einem schmerzverzerrten Grinsen und hielt seiner Mutter die Schlüssel hin.

Sie holte seine Sachen und schloss die Eingangstür ab. Inzwischen hatte Oliver sich auf den Beifahrersitz geschoben. »Fahr vorsichtig«, keuchte er. »Ich kann mich nicht anschnallen. Hab mir die Rippen geprellt.« Oder gebrochen, aber daran wollte er nicht denken. Schule, Job, … Unter einer Wolke aus Schmerzmitteln würde er beides erstmal vergessen können. Wieder würde er seinen Chef enttäuschen, seine Familie dazu bringen, sich um ihn zu sorgen … Dabei wollte er doch nur, dass sein Bestes gut genug war. Dass es reichen würde, was er tat. Dass er keine Enttäuschung war …

Er schloss die Augen, während das Auto die Stadt verließ. Das Krankenhaus befand sich in der Nachbarstadt, und die Viertelstunde Fahrt kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Jede Unebenheit auf der Straße ließ ihn vor Schmerz zusammenzucken, bis kalter Schweiß auf seiner Stirn stand. Wann würde das endlich ein Ende haben?


Kapitel 14

»Wir sind da.« Seine Mutter hielt vor dem Krankenhaus. »Kannst du alleine rein? Ich suche inzwischen einen Parkplatz.« Sie blickte ihn besorgt an. »Aber vielleicht sollten wir lieber zur Notaufnahme fahren, dann kannst du direkt vom Auto in einen Rollstuhl umsteigen.«

»Nein, das geht schon. Wenn nicht, sind ja hier genug Leute, die mich vom Boden aufkratzen können.« Wieder der Versuch eines Witzes, der kläglich schiefging. Oliver hob seine Beine aus dem Auto, zog sich an der Autotür hoch und setzte vorsichtig Fuß um Fuß. Bloß keine ruckartigen Bewegungen.

Die Eingangstür öffnete sich automatisch. Das helle Licht stach in seine Augen. Der klare Duft der Herbstnacht vermischte sich mit dem Geruch nach Desinfektionsmittel, Menschen, Stress und Traurigkeit. Oliver blinzelte den Nebel weg, der vor seinen Augen aufsteigen wollte. Er musste an etwas Schönes denken. Luisa zum Beispiel. Was sie wohl jetzt gerade tat? Wo machte sie ihr Praktikum? Bestimmt bei der Försterin, Frau Ziermann. Vielleicht konnte Oliver ihr ja zufällig mal auf dem Heimweg über den Weg laufen. Sarah wusste sicher, wann ihre Mutter und Luisa wo arbeiteten, und Oliver würde sie abpassen können. Zufällig, natürlich, er durfte nicht rüberkommen wie ein verrückter Stalker. Oliver schmunzelte. Nach dem fantastischen ersten Eindruck, als er sich nicht einmal an ihren Vornamen hatte erinnern können, konnte es nur noch besser werden. Lieber kein Stalking. Wenn er ihr begegnete, gut. Wenn nicht, würde er sie in der Schule treffen. Und dieses Mal nicht mehr auf Wilbert hören und so tun, als wäre sie Luft. Nein, er würde mit ihr reden – normal – und vielleicht würden sie sich besser kennenlernen.

Die Schmerzen traten in den Hintergrund. Luisas Bild war so klar vor seinen Augen, als würde sie vor ihm laufen und ihn zur Notaufnahme bringen. Ein durchdringendes Klappern von beschlagenen Stiefeln drängte sich in Olivers Bewusstsein. Es löschte Luisas Bild und ersetzte es mit … »Was machen Sie denn hier? Folgen Sie mir etwa?«

Als hätte Wilbert gewusst, dass Oliver vorhatte, seine Anweisungen zu missachten. Als wäre er hier aufgetaucht, um ihn zu maßregeln.

Wilberts Schnauzbart zuckte belustigt. »Wer folgt hier wem? Ich bin vor dir dran, oder nicht?« Er stellte sich in die Schlange am Empfang.

Oliver reihte sich ein und starrte von Wilberts Schnauzbart zu seinem Cowboyhut. Die Stiefel, die so laut geklappert haben … Waren das etwa Sporen? Halloween war erst nächste Woche. »Wie sehen Sie überhaupt aus?«

»In meiner Freizeit kann ich herumlaufen, wie ich will, oder nicht? Grüß dich, Finn. Praktikum im Krankenhaus, hm?«

Olivers Blick wanderte von Wilbert zu Finn, der hinter der Glasscheibe saß. Neben ihm stand ein Pfleger mit Dreadlocks. Beide starrten Wilbert an. Finn fand als erster seine Sprache wieder. »Sporen? Sie tragen Sporenstiefel? Wir haben noch eine Woche bis Halloween, oder?«

»Werd mal nicht frech hier, junger Mann. Halloween, von wegen. Ist mein normales Outfit. Nicht schultauglich, weiß ich selber. Jetzt hör auf mit den Kommentaren und mach deinen Job.«

»Karte?« Finn streckte die Hand durch das runde Loch in der Glasscheibe. »Welche Beschwerden haben Sie?«

Wilbert trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe so ein Ziehen im Bauch. Hab ich öfters mal. Ich will nur ausschließen, dass es was Ernstes ist.«

Wilbert, krank? Hieß das, er war mit sich beschäftigt und würde Oliver ein paar Wochen in Ruhe lassen?

Die Tür summte und schwang nach innen. »Behandlungszimmer zwei«, sagte Finn. Er sah Wilbert nach, der zielstrebig durch die Tür marschierte, gefolgt von dem Pfleger mit den Dreadlocks.

Oliver räusperte sich. »Geht es weiter?«

»Oliver?« Finn fuhr herum. »Alles okay bei dir?«

»Nein, sonst wäre ich ja wohl nicht hier.« Oliver reichte seine Karte über den Tresen. »Bin von der Leiter gefallen. Auf die Leiter drauf, auch noch. Musst das wohl als Arbeitsunfall eintragen, ist im Praktikum passiert.«

»Wo arbeitest du?«

»Im Krematorium.«

»Was?«

»Na und?« Oliver verschränkte die Arme vor der Brust und musste sich sehr zusammenreißen, um nicht laut aufzustöhnen. Finn schien es trotzdem gehört zu haben, denn er betrachtete ihn mitleidig. Oliver ließ die Arme wieder sinken, um Luft zu bekommen. »Willst du jetzt mal loslegen mit deinem Job? Tut verdammt weh.«

»Wie kommst du dazu, im Krematorium zu arbeiten?«

»Wie kommst du dazu, im Krankenhaus zu arbeiten?«

Finn zuckte mit den Schultern. »Ich wusste nichts von dem Praktikum. Habe das erst vor drei Wochen mitgekriegt, als die Anmeldungen eingesammelt wurden. Auf die Schnelle gab’s nichts anderes mehr.«

Etwas später, und Oliver hätte einen freien Praktikumsplatz im Schwimmbad anzubieten gehabt. Wäre eher Finns Geschmack gewesen. Oliver deutete auf den Bildschirm. »Weiter. Wenn meine Rippen angeknackst sind, brauch ich was gegen die Schmerzen. Auch, wenn nicht. Scheiße, tut das weh. Hauptsache, die schreiben mich nicht krank. Ich brauch das Praktikum.«

Finn tippte nicht, sondern sah Oliver interessiert an. »Hast du etwa vor, später im Krematorium zu arbeiten? Wie bist du darauf gekommen?«

»Mein Onkel ist gestorben und wurde kremiert. Wir waren dort zur Einäscherung und es war irgendwie schön dort. Mann, guck nicht so, ›schön‹ ist wohl nicht der richtige Ausdruck für deine zarten Öhrchen. Spannend, irgendwie. Und friedlich. Wäre vielleicht was für später.«

»Kein Studium nach dem Abi?«

»Abi. Dazu muss ich erstmal durchkommen. Sieht nicht gut aus im Moment.«

Finn hatte den Mund geöffnet, als wollte er etwas sagen. Dann schloss er ihn wieder. Er holte Luft. »Ich … Also wenn du willst, gebe ich dir Nachhilfe in Englisch.«

Na toll. Zwei Monate an der Schule, und er hatte mitgekriegt, welche Niete Oliver in Englisch war. Aber Englisch war nicht sein wirkliches Problem. »Es hängt nicht nur an Englisch. Der Schulkram liegt mir nicht. Im Krematorium sind haufenweise Quereinsteiger, da haben nur zwei Bestatter eine richtige Ausbildung. Die brauchen Leute, die die Öfen warten, und die Räume für die Trauerfeierlichkeiten herrichten. Und putzen, das mache ich zurzeit. Vielleicht kann ich irgendwann auch die Trauergäste betreuen. Mein Chef sagt immer, mit den Leuten klarzukommen und ihnen Trost zu spenden, wiegt mehr als jede Ausbildung oder Studium. Viele können das nicht verkraften.« Warum quatschte er denn bloß den Neuen zu? Als würde Finn das interessieren. Schwimmstar, Mädels, gute Schulnoten – Finn hatte alles, was Oliver nie haben würde.

Finn sagte leise: »Ich könnte mir das nicht als Arbeit vorstellen.« Oliver starrte ihn an. Er war es nicht gewohnt, dass Leute wie Finn Leute wie ihn so behandelten. Der Respekt in Finns Stimme tat auf merkwürdige Weise gut.

Oliver lächelte. »Bist halt ein Sensibelchen, Blondie. Mach mal die Leute wieder heile, damit sie nicht bei uns landen. Passt zu dir, falls du irgendwann mal das Schwimmen an den Nagel hängst. Komm ich jetzt irgendwann mal dran?«

»Ja okay. Also, von der Leiter gefallen. Wann ungefähr?«

»Vor einer Stunde. Gegen zwanzig Uhr.«

»Arbeitest du auch spätabends?«

»Nachhilfe nachmittags. Hat Wilbert angeleiert. Zum Glück lässt mein Chef mich abends arbeiten. Bei dir geht’s auch nicht anders. Training, oder?«

»Sechs Stunden am Tag.«

»Na, dein Leben möchte ich nicht haben. Freizeit?«

»Nicht vorhanden.«

Oliver schüttelte den Kopf. »Dafür stehen die Mädels auf dich. Alle. Wenn du dann noch Arzt wirst, kannst du dich nicht mehr retten.«

»Na danke, ich bleibe Schwimmer.«

Beide grinsten.

Der Pfleger mit den Dreadlocks steckte den Kopf zur Tür herein. »Alles in Ordnung? Was ist mit deinem Kumpel?«

»Von der Leiter gefallen, eventuell Rippen angeknackst.« Finn wendete sich an Oliver. »Macht dir das Atmen Schwierigkeiten?«

Oliver schüttelte den Kopf.

»Wasserlassen?«

»Bitte?«

Finn wurde rot. »Auf Klo gehen? Tut das weh? Kann ja sein, dass die Niere was abgekriegt hat.«

»Ich würde gern mit Wilbert tauschen und hören, ob du ihn auch fragst, ob er schmerzfrei pinkeln kann«, knurrte Oliver.

Der Pfleger grinste. »Wenn es stumpfe Verletzungen sind, dann … Finn?«

Finn antwortete wie aus der Pistole geschossen. »Arnikasalbe gegen stumpfe Verletzungen. Weidenrindenaufguss gegen die Schmerzen.«

Oliver zog die Augenbrauen hoch. »Steht ›alte Oma‹ in eurer Jobbeschreibung? Ich brauch eine Spritze und ein paar Schmerztabletten, dann geht das schon. Ich schmier mich nicht mit irgendeinem Zeug ein, das aus eurer Hexenküche stammt.«

Finn grinste. »Behandlungszimmer vier ist frei, Oliver. Viel Glück. Wir sehen uns gleich beim Röntgen.«

»Ist gut.« Oliver schlurfte durch die Tür und stieß fast mit Wilbert zusammen. Er versuchte, an ihm vorbeizuhuschen, aber –

»Von der Leiter gefallen«, knirschte Oliver zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er richtete sich auf, so gut seine Schmerzen das zuließen, und blickte Wilbert direkt in die Augen. »Vor Schwäche. Im Krematorium, obwohl es mir dort bessergeht als im Schwimmbad.«

Wilbert sah ihn nur an, reagierte aber nicht.

»Ich kann das nicht mehr, Herr Wilbert. Ich fühle mich wie ein alter Mann. Ich kann kaum gehen, geschweige denn Motorrad fahren. In der Schule klappt gar nichts mehr, weil in meinem Gehirn nur Nebel ist. Ich will leben, nicht vor mich hinvegetieren.«

Weiterhin keine Reaktion. Oliver sackte zusammen. »Es tut mir leid, ich kann so nicht weitermachen. Ich gebe das Praktikum auf und arbeite weiter im Krematorium. Ich werde lernen, meine Kräfte in den Griff zu kriegen, das verspreche ich Ihnen.«

Warum er das Gefühl hatte, ein Versprechen geben zu müssen, wusste er nicht. Er schuldete Wilbert nichts. Wilbert hatte einen Weg vorgeschlagen, Oliver war ihn gegangen und unterwegs zusammengeklappt. Das konnte nicht richtig sein. Es musste eine andere Möglichkeit geben. Irgendwie war Oliver erleichtert, Wilbert getroffen zu haben und gleich mit der Sprache rausgerückt zu sein. Die Entscheidung war getroffen und ausgesprochen. Eine Riesenlast fiel von ihm ab. Die Rippen schmerzten noch immer, aber der Druck in seinem Brustkorb war verschwunden.

Ohne auf eine Reaktion zu warten, die er vielleicht nicht mitbekommen wollte, ließ er Wilbert stehen und suchte Behandlungszimmer vier. Er setzte sich auf den Stuhl und starrte auf die Uhr, deren Zeiger quälend langsam krochen. Wann kam endlich jemand, um ihm die Spritze oder Schmerztabletten zu geben? Er holte tief Luft und bezahlte den Atemzug mit Stichen, die durch seine Brust rasten. Eine Rippe könnte die Lunge durchbohrt haben und ihn langsam töten – und keiner würde es mitkriegen. Seit zehn Minuten wartete er schon, und nichts passierte.

Endlich. Die Tür ging auf und die Ärztin, Frau Dr. Seiler, kam herein. Oliver schüttelte ihre Hand und betrachtete sie verstohlen. Seit dem Tod ihres Sohnes hatte sie stark abgenommen. Ihr Kittel hing lose auf ihren knochigen Schultern, Augenringe hatten sich tief eingegraben. Wie sie das schaffte, hier zu arbeiten … Von Krankheit und Tod umgeben zu sein, obwohl sie erst vor wenigen Wochen den eigenen Sohn verloren hatte … Oliver erinnerte sich an Finns Worte, der sich die Arbeit in einem Krematorium nicht vorstellen konnte. Dabei war es dort endgültig, und darin lag ein gewisser Trost. War es nicht schlimmer, Tag um Tag um Leben kämpfen zu müssen – und mehr als einmal den Kampf zu verlieren? Man wurde immer wieder daran erinnert, wie schnell es vorbei sein konnte, und wie wahllos der Tod seine Opfer wählte. Jung oder alt, eben noch gesund oder schon lange krank … Es machte keinen Unterschied. Vielleicht bestand darin der seltsame Trost, den Oliver im Angesicht des Todes empfand. Es gab keine Unterschiede. Jeder war gleich in der Trauer.

»Zwei Rippen gebrochen, schätze ich«, murmelte Frau Dr. Seiler. »Wie ist es mit dem Atmen? Schmerzen?«

Oliver nickte.

»Eher ein Druck oder ein Stechen?«

»Stechen.«

»Hm, die Lunge könnte was abbekommen haben. Gefällt mir überhaupt nicht.« Sie leuchtete ihm mit einer Lampe in die Augen. »Verzögerte Pupillenreaktion.« Dann legte sie ihm eine Blutdruckmanschette an. »Meine Güte, Oliver, Ihre Werte …« Sie ließ die Luft aus der Manschette und legte sie erneut an. Der Druck um Olivers Arm ließ sein Herz stärker pochen und Nebel vor seinen Augen ziehen. »Sie haben einen irrsinnig niedrigen Blutdruck. Selbst für Schock ist das nicht normal. Sind Sie krank? Also, von dem Unfall mal abgesehen?«

Elemente-krank, wenn es so etwas gäbe. Olivers Lippen verzogen sich in einem humorlosen Grinsen. »Schwächeanfälle, immer mal wieder. Aber ich schätze, das wird besser. Hängt vielleicht mit dem Stress zusammen. Ich gehe zur Schule und hab zwei Nebenjobs, einen gebe ich auf. Dann wird es mir auch sicher wieder bessergehen.«

»Stress also, ja?« Sie beobachtete ihn besorgt. »Ich behandele Sie schon, seit Sie ein Baby waren. Mir war bewusst, dass Sie einige Schwierigkeiten hatten … man redet eben, in so einem kleinen Ort … aber ich hatte den Eindruck, Sie hätten sich wieder gefangen und nun … na ja … Ihr Leben ganz gut im Griff. Dafür zolle ich Ihnen übrigens meinen höchsten Respekt. Nicht viele, die auf die schiefe Bahn geraten waren, fangen sich rechtzeitig wieder. Mein Peter …« Sie starrte auf den Boden. »Lassen wir das. Hat nichts mit Ihnen zu tun. Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das alles sage. Vielleicht …« Sie sah Oliver in die Augen. »Wenn es Ihnen zu viel wird, holen Sie sich rechtzeitig Hilfe, okay? Lösen Sie es nicht mit Medikamenten oder Ähnlichem.«

Oliver starrte sie an. Sie räusperte sich. »Ich lasse Sie röntgen, dann wissen wir mehr. Tom?« Draußen lief der Pfleger vom Empfang vorbei. »Finn soll Oliver zum Röntgen bringen. Oliver, bitte in den Rollstuhl. Ich will nicht, dass Sie mir hier wegsacken.«

Nun fühlte er sich definitiv wie ein alter Mann. Die Schmerzen loderten auf, als er sich in den Rollstuhl setzte. Wenn die Lunge wirklich was abbekommen hatte, würde er im Krankenhaus bleiben müssen. Das würde es dann mit dem Job gewesen sein.

Oliver spürte, wie sein Gesicht finster wurde. Tom schob seinen Rollstuhl, quatschte auf ihn ein, ohne etwas Sinnvolles zu sagen. Als sie durch die Tür am Empfang fuhren, parkte er Oliver an der Seite. »Finn, bring deinen Kumpel zum Röntgen. Sieht bedenklich aus. Wahrscheinlich müssen wir ihn gleich hierbehalten.«

Finn übernahm die Taxifahrt. Wunderbar, Wasser und Feuer. Sicher würde Oliver gleich im Stuhl zusammenklappen, und dann würden sie ihn auf jeden Fall dabehalten. Wie weit war es denn noch zu diesem dämlichen Röntgenraum? Lange würde er Finns Gesellschaft nicht durchhalten. Oliver versuchte, ruhig zu atmen und seine Gedanken klar werden zu lassen. Der Nebel hatte sich verzogen, und irgendwie schien es ihm ein wenig besser zu gehen. Das Atmen jedenfalls klappte plötzlich ohne Probleme.

Sie waren am Röntgenraum angekommen. Finn fuhr ihn in die Umkleide und half ihm aus dem Stuhl. Dann zog er ihm wie selbstverständlich die Jacke aus. »Geht es mit dem T-Shirt?«

»Muss wohl.« Oliver machte sich auf einen erneuten Schwächeanfall gefasst, aber er kam nicht. Stattdessen konnte er sich ohne allzu große Schmerzen bewegen. Finn machte Anstalten, ihm beim T-Shirt zu helfen, aber es war besser, wenn er fernblieb. Oliver ging es besser, und das brauchte nicht durch Wasserenergie rückgängig gemacht werden. »Finger weg. Ich krieg das schon hin. Bin noch nicht alt und gebrechlich.« Oliver warf seine Sachen auf den Stuhl und ging in die Röntgenkammer.

Arme hoch, drehen … Kaum Schmerzen mehr. Anscheinend war es mehr der Schreck als eine ernsthafte Verletzung. Wahrscheinlich war Oliver lange genug vom Schwimmbad ferngeblieben, dass seine Feuerenergie reichte, damit es ihm besserging. Zum Glück war Finn weg, Wasser konnte er hier nicht gebrauchen. Was auch immer Finns Kräfte waren, jetzt war ein schlechter Zeitpunkt, mehr über sie herauszufinden. Später, wenn er wieder fit war und sich von den Wochen im Schwimmbad erholt haben würde, konnte er mit Tante Emilia über Finn reden. Vielleicht wusste sie etwas. Und womöglich würde er sogar Finn selbst darauf ansprechen. Wenn sich bei ihm die Kräfte so stark ins Leben einmischten wie bei Oliver, dann musste Finn etwas gemerkt haben und irgendwelche Theorien darüber haben. Vielleicht war Wilbert auch schon auf ihn zugegangen und hatte ihm, genau wie Oliver, lauter Mist erzählt, um ihm Angst einzujagen. Oliver konnte Finns Bild vielleicht geraderücken.

Das Röntgen dauerte nur wenige Minuten. »Zurück zum Behandlungszimmer bitte, Herr Voigt.«

Er nickte und trat vor die Tür. Finn wartete schon mit dem Rollstuhl. Fernhalten. Das war jetzt wichtig.

»Ich brauch den blöden Rollstuhl nicht.« Er ging zügig zurück zum Behandlungszimmer, ohne zu schauen, ob Finn hinterherkam.

Frau Dr. Seiler erwartete ihn schon. Sie hielt das Röntgenbild in der Hand und beäugte es skeptisch. »Sollte ich mich dermaßen geirrt haben?«, murmelte sie. Dann blickte sie Oliver an. »Hatten Sie schon einmal Rippenbrüche?«

Er setzte sich. »Nein.«

»Sicher?«

»Ich würde mich doch erinnern, oder?«

»Es ist nur … Über Ihre Rippen laufen dünne Narben, als wäre da schon mal ein Bruch verheilt.«

Was hatte das mit seiner Verletzung zu tun? »Und jetzt?«

Sie inspizierte noch einmal das Röntgenbild. »Kein Bruch. Eine schwere Prellung, aber sonst nichts.«

Erleichterung glitt über Olivers Gesicht. Seine verkrampften Züge entspannten sich. »Das heißt, ich kann arbeiten gehen?«

»Von meiner Seite spricht nichts dagegen. Schonen Sie sich, soweit es geht. Keine schweren Sachen heben – wäre auch zu schmerzhaft. Ich verschreibe Ihnen etwas. Haben Sie heute schon Schmerzmittel eingenommen?«

»Brauch ich nicht. Tut kaum noch weh. Kann ich jetzt gehen?« Er stand auf.

Sie nickte.

Oliver grinste und musste sich zusammenreißen, um nicht zu hüpfen. Sein Oberkörper schmerzte nicht mehr, es war fast, als hätte es den Unfall nie gegeben. Feuerenergie, das war es. Vielleicht konnte er dadurch schneller heilen? Tante Emilia war im Feuer nicht verbrannt, vielleicht waren Feuerträger generell immun gegen Verletzungen?

Aber die Schmerzen … Er musste Tante Emilia fragen, allein konnte er nur spekulieren. Er holte sich seine Krankenkassenkarte am Empfang ab. Mit Finn würde er auch reden. Aber er konnte nicht einfach mit der Tür ins Haus fallen. Es bestand die Gefahr, dass Finn noch gar nichts von seinen Kräften wusste, und dann würde Oliver wie ein Psycho rüberkommen. Sie mussten sich erst einmal kennenlernen. Hatte Finn nicht etwas von Nachhilfe gesagt?

Oliver verabschiedete sich von Finn. »Auf das Angebot mit der Nachhilfe komm ich vielleicht nochmal zurück. Schadet nichts, wenn man durchs Abi kommt. Ich muss mir nicht die letzten drei Jahre umsonst gegeben haben.«

Finn zeigte die Daumen nach oben.


Kapitel 15

»Rede mit ihr.« Tante Emilias Worte wurden von einem stetigen Poltern übertönt. »Du musst ihr erklären, was mit dir ist. Sie fragt sich sonst die ganze Zeit, ob du was für sie empfindest oder nicht.« Sie schüttete einen Berg Kerzenstummel aus ihrem Jutebeutel. Die Stummel kullerten über den Picknicktisch, die meisten fielen zu Boden und verteilten sich im vertrockneten Gras am Wegesrand.

Oliver kroch unter den Tisch und sammelte die Kerzen auf. »Keine gute Idee. Ich glaube nicht, dass sie weiß, dass sie ein Elementeträger ist. Wenn ich mit dem Zeug als erster um die Ecke komme, hält sie mich für total bescheuert.«

»Kann das nicht der Chronist aufklären? Der steckt doch seine Nase immer in anderer Leute Angelegenheiten.«

Oliver tauchte unter dem Tisch hervor, legte die Kerzen auf die verwitterten Bretter und zuckte die Schultern. »Wenn du meinst … Irgendwie möchte ich das Thema gar nicht ansprechen mit Luisa. Noch nicht. Wir haben uns erst ein einziges Mal richtig unterhalten, und das war, als ich sie gefunden habe. Wenigstens jetzt am Anfang würde ich gern so tun, als wäre alles ganz normal.« Sein Blick wanderte über die Feuerzeuge, die Tante Emilia aus ihren endlos tiefen Jackentaschen zutage förderte und zu den Kerzenstummeln gesellte.

»Aber es ist nicht alles normal.« Seine Tante lächelte ihn wehmütig an. »Bei uns ist alles ein wenig anders. Je eher du das annimmst, desto eher wirst du Fortschritte machen. Du willst doch noch auf diese Halloween-Party, oder?«

Oliver nickte. »Luisa will auch kommen. Mel hat sie eingeladen. Bin gespannt, was das wird. Wie Luisa reagieren wird. Sie hasst mich bestimmt. Erst flirte ich mit ihr, dann ignoriere ich sie.«

»Angst lässt Leute dumme Sachen tun«, erwiderte Tante Emilia weise. »Du wirst das schon hinkriegen. Ich bringe dir bei, wie du deine Kräfte beherrschen kannst, und dann kannst du mit Luisa reden und dich anständig verhalten.« Sie tätschelte seine Wange.

»Kräfte beherrschen.« Oliver atmete tief durch. »Dann mal los. Was soll ich tun?«

Sie stellte eine Kerze aufrecht hin. »Anzünden.«

Zum gefühlt hundertsten Mal sah Oliver sich um. Seine Tante legte ihm die Hand auf den Arm. »Keine Angst, hier kann nichts verbrennen. Kein Gebäude, kein Wald. Nur ein Picknicktisch am Feldweg. Uns beobachtet keiner. Leg los.«

Der Docht der Kerze zuckte leicht. Eine Flamme sprang empor. Genau so, wie Oliver es unzählige Male in seinem Leben gesehen hatte. Nichts Überraschendes. Was wäre, wenn … Das Bild entstand in Olivers Gedanken. Er senkte leicht den Kopf, wie ein unbewusstes Nicken. Das Bild übertrug sich in die Wirklichkeit. Die Flamme neigte sich zur Seite. Wie in einem starken Windhauch brannte sie waagerecht. Oliver lächelte. Es war so leicht. Er musste sich nur das Bild vorstellen und es in die Wirklichkeit entlassen.

Wilberts Bedenken waren unnütz. Ohne Olivers Zustimmung würden die Bilder nicht real werden. Selbst wenn er sich vorstellte, wie diese kleine Kerze vor ihm hoch aufloderte – solange er nicht gedanklich losließ, würde nichts passieren.

»Mach langsam.« Tante Emilias Stimme wurde scharf. »Halte die Flamme klein.«

»Verdammt!« Oliver schnappte nach Luft. Was war das? Er stellte sich vor, wie die Flamme wieder klein wurde, aber sie hatte schon einen Meter Höhe erreicht. Das Wachs schmolz rasend schnell. Gleich würde der Picknicktisch brennen – nicht daran denken! Nicht –

Tante Emilia sprang auf. »Weg vom Tisch!«, rief sie.

Oliver starrte auf den Tisch, der eben noch gestanden hatte. Seine Hosenbeine brannten, aber kein Schmerz kam. Die Flammen wogten in Zeitlupe um ihn herum und schnitten die Umgebung aus seinem Gesichtsfeld. Seine Gedanken waren klar. Leer. Feuer konnte ihm nichts anhaben. Er atmete die heiße Luft ein und spürte, wie Kraft in seinem Körper pulsierte. Mit jedem Atemzug verdrängte sie die Erschöpfung.

Seine angespannten Gesichtszüge glätteten sich. Er hob die linke Hand, und die Flammen an seiner linken Seite schlugen hoch. Als er verbranntes Haar roch, schob er seine Hand vom Körper weg, und das Feuer gehorchte. Es lieh ihm Energie, ohne ihn zu verbrennen. Ein Lächeln glitt über seine Lippen. So fühlte es sich also an. Das, wovor der Chronist Angst hatte. Dieses Gefühl von Macht. Das Feuer war ihm zu Diensten. Wenn er sich vorstellte, wie es die trockene Wiese um ihn herum entzündete, würde es gehorchen.

Schwarzer Rauch stieg von verbranntem Gras auf. Die Flammen vor ihm zuckten in einem wilden Tanz. Sie sanken zu Boden und enthüllten eine Gestalt außerhalb des Feuerkreises, dann loderten sie wieder hoch empor. Sie sanken wieder herab. »Herrgott nochmal, Oliver! Hör auf mit dem Mist!«

Er kannte diese Stimme. Aber wer –

»Mein Name ist Emilia Magdalena Voigt, ich bin die Frau deines Onkels Klaus! Erinnere dich!«

Oliver blinzelte. Tante Emilia stand dort. Seine Tante, die ihn hierhergebracht hatte, um ihm zu zeigen, wie er seine Kräfte unter Kontrolle bekam. Damit er gefahrlos mit Luisa zusammensein konnte … Er starrte auf die Flammen. Luisa, Tante Emilia … Er hatte alles vergessen. Er war wie im Rausch gefangen gewesen und hatte sich nicht erinnert, wer er war und warum er hier war. Und mit wem.

Die Flammen erstarben und ließen einen verbrannten Haufen Holz zurück, wo vorher der Picknicktisch gestanden hatte. Verkohltes Gras in einem Umkreis von bestimmt zehn Metern, dessen Zentrum er war. Tante Emilia stolperte in den Kreis. Sie hielt die Hand auf ihre Stirn gepresst. Ein dünner Blutfaden quoll zwischen ihren Fingern hindurch. Oliver schnappte nach Luft. »Hast du dich … Hab ich dich verletzt?« Er trat auf seine Tante zu und nahm sie in die Arme. »Es tut mir leid«, wimmerte er. »Ich hatte mich nicht unter Kontrolle! Ich hab alles vergessen, was –«

»Männer!«, schnaufte Tante Emilia. »Jedes Mal das Gleiche. Haben wir ein wenig Machtbesessenheit zu kosten bekommen, ja?« Sie funkelte Oliver aus rotglühenden Augen an. »Ich hab die Flammen kaum in Schach halten können. Allein hättest du sicher einen Feuerkreis mit einem Kilometer Durchmesser gelegt.« Sie seufzte. »Na ja, wenigstens ist nichts weiter passiert.«

»Nichts weiter?« Olivers Stimme klang schrill in seinen Ohren. »Ich habe einen Tisch und die Bänke abgefackelt! Und dich verletzt! Und wenn du nicht gewesen wärst, wer weiß, was noch –«

»Ich weiß, was noch«, brummte sie. »Hab ich dir doch grad gesagt. Das dämliche Feuer hat Besitz von dir ergriffen und dich alles vergessen lassen, was du kanntest. Nichts weiter. Man kann lernen, das in den Griff zu bekommen. Die Verletzung –« Sie nahm die Hand herunter. Der Blutfluss hatte aufgehört. »Das war eins der Feuerzeuge, die auf dem Tisch lagen. Die Dinger sind explodiert. Du hast auch was abbekommen, guck.« Sie deutete auf Olivers rechten Oberarm. Der Pullover hing in Fetzen von seiner Schulter, das T-Shirt, das er drunter trug, wies einen langen Riss am Ärmel auf. Die Kanten waren blutgetränkt.

»Ich hatte das Gefühl, Feuer kann mich nicht verletzen«, murmelte Oliver.

»Feuer nicht, aber das Drumherum schon. Wunden durch Feuer heilen in Sekundenschnelle. Abgebrannte Kleidung und Haare bleiben verbrannt, und wenn das Gebäude, das du in Brand steckst, über dir zusammenbricht, kommst du auch nicht heile raus. Deswegen hab ich uns ja hierhergebracht.«

Oliver schüttelte den Kopf. »Wie kannst du so ruhig bleiben! Guck dich doch mal um!« Der Rauch hatte sich mittlerweile verzogen, doch der Untergrund aus schwarzem, verkohltem Gras, das bei jedem seiner Schritte zu Asche zerfiel, blieb.

»Ich hab das alles schon mit Klaus durch«, entgegnete sie. »Da war es der Schuppen, der abgefackelt ist. Nichts weiter passiert, aber man muss ja kein Risiko eingehen.«

»Der Schuppen? Und du sagst mir, dass nichts weiter passieren würde?«

Tante Emilia runzelte die Stirn. »Hätte ich dir das gesagt, hättest du eingewilligt, zu üben? Nein. Also.«

»Aber –«

»Kein aber. Du hast jetzt gemerkt, wie es ist. Ja, du kannst Flammen auflodern lassen, so weit du möchtest. Aber du verlierst deinen Halt in der wirklichen Welt.«

»Ich …« Er hatte vergessen. Er hatte wirklich vergessen. »Ist das der Preis?«, fragte er bitter. »Man kann über das Feuer gebieten – und vergisst?« Was nutzten einem Kräfte, wenn man diejenigen, die man liebte, einfach mit verbrennen würde? Er hatte nicht mehr gewusst, dass Tante Emilia dort stand. Er hätte es nicht gewusst, wenn Luisa dort gestanden hätte. Luisa wäre nicht unbeschadet aus dem Flammenmeer aufgetaucht wie seine Tante. Sie wäre –

»Nun ja, über das Feuer gebieten … Feuer legen kannst du. Feuer löschen, das ist es, was du lernen musst. Ich bin nicht immer bei dir, um zu helfen.«

»Okay, Feuer löschen … Wie?«

»Du hast gemerkt, dass du die Flammen mit deinem Willen lenken kannst, oder?«

Er dachte an die Flammen, die er mit einer Handbewegung dirigiert hatte, und nickte.

»Gut. Dann musst du dich nur daran erinnern, was das Richtige ist. Du weiß jetzt, wie sich diese Macht anfühlt, die von dir Besitz ergreift. Lass dich nicht übermannen. Du bist eine eigene Person, mit eigenen Wünschen und Bedürfnissen. Das Feuer folgt nur seiner Natur. Es verzehrt alles, was ihm dargeboten wird. Es macht keinen Unterschied zwischen totem Holz oder lebenden Menschen.« Sie fixierte Oliver mit ihrem Blick. »Als die Menschen versucht hatten, sich das Feuer untertan zu machen, gab es viele von uns. Viele, die es nicht kontrollieren konnten. Sie ließen sich vom Feuer einnehmen und verloren alle, die ihnen lieb waren. Die meisten brachten sich um, bevor ihr Leben auf natürliche Weise ein Ende gefunden hatte. Ein paar sind übrig und treiben als Brandstifter ihr Unwesen. Hauptsächlich Männer. Wir Frauen kriegen das immer recht schnell hin mit der Kontrolle. Vielleicht liegt es daran, dass wir nicht so machthungrig sind.« Sie zwinkerte Oliver zu.

»Wie kannst du das lustig finden!«

Ihr Gesicht wurde wieder ernst. »Das, oder daran verzweifeln. Ich hab mich für den Galgenhumor entschieden. Hat mich ganz gut durch die Zeit mit meinem lieben Klaus gebracht, oder nicht?« Sie lächelte. »Ihr Männer braucht eine Frau an eurer Seite, die euch daran erinnert, was richtig und was falsch ist.«

»Na dann los. Nächste Runde.« Oliver fuhr sich durch die Locken, die an seiner linken Seite merklich kürzer waren. Verbrannt in dem Feuer von vorhin? Wenn er nicht aufpasste, würde er Luisa am Wochenende als Glatzkopf gegenübertreten.

Ihr Lächeln wurde breiter. »Du klingst, als hättest du einen Plan?«

Er nickte.

Tante Emilia fischte ein halbverbranntes Brett aus dem Holzhaufen, der einst ein Picknicktisch gewesen war, und wedelte Oliver damit vor der Nase herum. »Zünd es an.« Sie trat einige Schritte zurück.

Kaum hatte Oliver an die Flamme gedacht, da kroch sie schon über das trockene Holz. Er stellte sich vor, wie sie winzig blieb und nur einige Stellen verbrannte. Und immer wieder rief er sich die Gesichter seiner Lieben ins Gedächtnis zurück. Tante Emilia, seine Eltern, Emma, Luisa. Tante Emilia, seine Eltern, Emma, Luisa. Die Feuerenergie riss an seiner Seele. Größer, schien sie zu rufen. Ein riesiges Flammenmeer, das ist es doch, was du willst!

»Nein«, antwortete Oliver. »Das ist es, was du willst.« Michaels Worte klangen in seinem Kopf. »Was willst du?«

Er wollte keine allumfassende Feuerbrunst. Er wollte nur ein normales Leben. Mit Luisa. Und das ging nur, wenn er seine Kräfte kontrollieren konnte. Wenn er das nicht schaffte, dann …

Das Feuer loderte auf. »Oliver!« Eine Frau rief seinen Namen. Nein, nicht »eine Frau«. Seine Tante. Das war seine Tante, dort draußen. Er zwang die Flamme in ihre kleine, ungefährliche Form zurück. Kontrolliert führte er sie über das Holz. Er hatte es im Griff. Ein bisschen zumindest. Er konnte die Flamme klein halten und lenken. Konnte er sie löschen?

Er stellte sich vor, wie sie in das Holz zurückkroch. Die Flamme verschwand. Er traute sich kaum, aufzusehen. Hatte er noch irgendetwas verbrannt? Hatte Tante Emilia etwas abbekommen?

Er blickte auf und sah in strahlende Augen. »Du hast es geschafft, mein Junge!« Sie schloss ihn fest in die Arme. »Du hast die Flamme zurückgezogen!«

Hatte er das wirklich? Oliver beugte sich zu dem Brett herab, das komplett verkohlt war. Er griff in die weiße Asche, die die raue Maserung überzog. »Au!« Er ließ das Holz fallen und hielt seine verbrannte Hand. Die Wunden waren zugewachsen, bevor er sie genauer untersuchen konnte. Also alles eine Frage des Willens. Er griff erneut nach dem Holz, und dieses Mal hielt er es fest. Er ließ die Hitze durch seine Adern fließen und spürte, wie sie ihm Kraft gab.

Mit der Kraft kam die Enttäuschung. »Das Feuer ist nicht aus«, sagte er. »Es ist immer noch im Holz. Ich kann es spüren. Ich habe es nicht löschen können.«

»Das ist ja auch das Schwierigste«, antwortete seine Tante. »Immerhin hast du es lenken können und dich nicht überwältigen lassen. Ein guter Anfang.« Sie grinste ihn an. »Ich würde sagen, das sind gute Voraussetzungen für die Party. Noch bessere Voraussetzungen hättest du allerdings, wenn du deine Haare schneiden lassen würdest, da fehlen locker vier Zentimeter auf der linken Seite.« Sie kicherte. »Bin gespannt, wie du das dem Friseur erklären willst.«

Oliver fiel in ihr Lachen ein. Es war eine Befreiung. Einfach lachen. Keine Angst haben vor dem, was kommen würde. Stattdessen die Vorfreude genießen. In zwei Tagen würde er Luisa wiedersehen. Er würde sich entschuldigen, weil er sich wie ein Idiot verhalten und sie gemieden hatte. Und sie … sie würde ihm hoffentlich verzeihen.


Kapitel 16

Er brauchte nur genug Gel, und keiner würde merken, dass er sich die halben Haare weggebrannt hatte. Oliver drückte eine große Portion aus der Tube und fuhr noch einmal durch seine Locken, die eng an den Kopf gekämmt waren. Er richtete den Kragen seines Vampirumhangs. Alles bereit für die Halloween-Party. Bis hin zu seinen Augen, die seit der Übungsrunde mit Tante Emilia immer häufiger rötlich leuchteten. Zu Halloween cool, später … Später würde er sich etwas einfallen lassen.

Das Motorrad blieb daheim. Nach dem Helm würden seine Locken ungebändigt in alle Richtungen stehen – ein bisschen wie Luisas Kraushaar. Er lächelte und machte sich auf den Weg zur Kleingartenkolonie, wo Mel allein in einem Gartenhäuschen lebte. Wie auch immer sie das bei ihren Eltern durchgedrückt hatte. Mel redete nie über ihre Familie, und Oliver würde nicht fragen. Zumindest heute nicht. Heute ging es nur um Luisa.

Ob sie schon dasein würde? Er schaute auf die Uhr. Einundzwanzig Uhr. Ab zwanzig Uhr hatte Mel eingeladen. Luisa hing seit Neuestem mit Sarah rum, und Sarah kam immer zu spät, also konnte Oliver noch ein bisschen warten und eine rauchen. Was sollte er sonst auf dieser Party – ein Bier trinken, noch eins … Luisa würde sicher keinem nahekommen wollen, der nach Bier stank. Womöglich wäre er auch zu betrunken, weil er vor Nervosität ein Bier zu viel trank.

An der Wendeschleife vor der Kleingartenkolonie ging er ein paar Schritte in den Wald. Er holte das Feuerzeug und eine Zigarette hervor, überlegte und steckte das Feuerzeug wieder ein. Er fixierte den Kopf der Zigarette mit seinem Blick und stellte sich vor, wie er rot glühte. Keine Flamme, nichts riskieren. Nur etwas Glut.

Eine Stichflamme schoss empor. Oliver zuckte zurück und ließ die Zigarette fallen. Verdammt, wenn schon der Gedanke an die Flamme ausgereicht hatte – wie sollte er trainieren, nicht an etwas zu denken? Noch einmal. Nächste Zigarette. Glut. Alle anderen Gedanken beiseitegeschoben. Glut. Die Spitze der Zigarette. Rot. Glut.

Der Zigarettenkopf begann zu glühen. »Haha!« Oliver reckte siegessicher eine Faust in die Höhe. Er betrachtete die Zigarette. Wie es wohl ausgesehen hätte, wenn ein zweites Mal eine Fla–

Luisa. An Luisa denken. Ihr Gesicht vor sich sehen. Keine anderen Gedanken.

Es funktionierte. Die Zigarette glühte immer schwächer. Oliver zog daran, bevor sie ausgehen konnte. Es klappte! Er konnte es lernen. Er rauchte fertig und warf einen Blick hinüber zur Straße. Ein paar Leute kamen vorbei, aber Luisa war nicht unter ihnen. Noch eine Zigarette. Besser als Alkohol für die Nerven. Wenigstens würde er Luisa nicht betrunken gegenüberstehen. Luisas Gesicht vor seinen Augen. Ihre grünen Augen, die krausen Haare. Glut. Nur ein Gedankenblitz, schnell wieder weg. Luisas Augen …

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er zog an der Zigarette, und die Glut glomm auf. Draußen fuhr ein Auto vor. Es hielt an der Wendeschleife, die Türen gingen auf, Mädchen kletterten heraus. Leises Stimmengemurmel. Und ein Duft nach Laub und Moos. Olivers Magen vollführte einen Hopser. Das war der Geruch, der Luisa umgeben hatte, als er sie gefunden hatte, damals im Wald. Nun waren sie an einer ganz anderen Stelle des Waldes, und die Luft trug den gleichen Geruch zu ihm herüber. Es musste Luisa sein. Oliver trat einen Schritt nach vorne und verbarg sich hinter einem breiten Baumstamm.

»Ist das deine erste Party seit Peters Tod?« Luisas Stimme. Eindeutig. Ihre Schritte knirschten über den Sandweg, der durch die Gartenanlage führte.

»Klar. Passiert immerhin nicht jeden Tag, dass sich einer umbringt …« Die beiden entfernten sich und Sarahs Stimme wurde leiser, bis Oliver sie nicht mehr hören konnte. Er stapfte los. Kurz vor Mels Gartenhäuschen wurde der Waldduft stärker. Luisa war zurückgeblieben. War das Luisa? Trug sie eine Kopfbedeckung, die ihre Haare verbarg? Die gewohnten Locken waren nicht zu sehen, nur der Umriss ihres Profils als Schatten im dumpfen Scheinwerferlicht. Oliver ging schnell einen Schritt zur Seite, um nicht mehr im Kegel der Straßenlaternen zu stehen. Was tat sie da?

Sie ging weiter. Oliver folgte ihr. In Mels Garten standen einige Leute und rauchten. Oliver würde Luisa Zeit geben, Mel zu begrüßen, und dann dazukommen. Erst noch eine rauchen. Seine Hände zitterten vor Nervosität. Albern. Sie war nur ein Mädchen. Nicht das erste, und sie würde nicht das letzte sein. Nur ein Mädchen. Mit besonderen Kräften, das mochte stimmen, aber nur …

Finn. Finn war auch da. Oliver konnte ihn spüren. Gleichzeitig formten seine Gedanken ein Bild von Finns Gesicht, den langen, blonden Haaren … Wasser. Wald. Und Feuer. Das Feuerzeug ließ eine kleine Flamme zucken, die die Zigarette anzündete. Klein, schnell wieder verschwunden. Keinem fiel etwas auf. Oliver stand inmitten der anderen, und war doch allein. Um sich herum konnte er die Elemente spüren, gemeinsam, an einem Ort vereint … In der Schule hatte es sich nie so angefühlt. Vielleicht war das der falsche Ort gewesen. Hier, am Waldrand, zwischen den Gärten, war es anders. Eine uralte Macht schien in der Luft zu hängen, wie schwacher Nebel, der verflog, wenn man genau hinsah.

Er drückte die Zigarette aus und ging ins Haus. Riesige Kürbisse, vor denen man Selfies machte, als Halloween-Deko in der Mitte des Raumes. Kerzenständer auf den Fensterbrettern, doch die Kerzen waren nicht angezündet. Dort eine kleine Flamme, wie viel gemütlicher wäre es –

Luisas Stimme. Sie murmelte etwas zu Mel, die neben ihr stand. Luisa drehte sich um, und ihr Blick traf Oliver. Trotz des Schummerlichts glänzten ihre Augen grüngolden. Ihr Haar fiel glatt und seidig auf ihre Schultern, der Pailletten-Totenkopf auf ihrem Shirt glitzerte mit ihren Augen um die Wette. Oliver atmete aus, und alle Anspannung fiel von ihm ab. Alle Gedanken waren wie weggewischt. Es gab nur ihn und Luisa. Sein Körper zog ihn zu ihr. Ohne, dass er etwas dagegen tun konnte, führten ihn seine Schritte auf sie zu.

Ihre Hände streckten sich nach ihm aus, als würde das halb gegen ihren Willen geschehen. Vergessen schien seine Unhöflichkeit. Sie musste es auch spüren, diese Anziehungskraft der verschiedenen Elemente in ihren Körpern. Oliver hielt inne. Es waren die Elemente. Sein Feuer war hungrig nach der Waldenergie, die Luisa verströmte. Wie viel davon war Oliver, wie viel war das Feuer?

Oliver blieb dicht vor ihr stehen. Ihr Duft nach Gras und Blumen hing schwach in der Luft. Überdeckt von einer riesigen Wolke Haarspray, aber er war da. Ihr Geruch gehörte zu ihr, er würde sie unter Tausenden von Menschen erkennbar machen. Oliver blickte auf Luisas Hände, die nur wenige Zentimeter von seinem Körper entfernt waren. Halb erwartete er, einen Lichtbogen zwischen ihren Fingern und seinem Körper springen zu sehen. Vorsichtig die Hände ergreifen. Wer wusste schon, wie sich die zwischen ihnen aufgestaute Energie entladen würde. Ihre Haut kribbelte auf seiner. Kein Lichtbogen. Aber Energie. Er versuchte halbherzig, gedanklich eine Sperre in seinen Fingern einzurichten, als könnte er damit die Energie daran hindern, von Luisa auf ihn überzugehen. Die Sperre war nicht nötig. Es gab einen stetigen Energiefluss, der anscheinend nicht versiegen konnte.

Er hatte das Atmen vergessen. Rasch holte er Luft. »Hallo Luisa«, sagte er.

Ihr Blick ließ ihn nicht los. »Hi.«

»Toll siehst du aus.« Er lächelte. »Ich hätte dich fast nicht wiedererkannt.«

Luisa zuckte mit den Schultern. »Sarah.« Ihre Stimme kratzte, und doch wünschte Oliver, sie würde nicht aufhören zu sprechen. Sie räusperte sich. »Sarah hat mich gestylt.«

»Hab ich mir gedacht.« Eine kurze Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. Er strich sie nach hinten, bevor Luisa auffallen konnte, dass die Strähne kürzer war als der Rest seiner Haare. Aber nicht nur er hatte sich Mühe mit seinem Styling gegeben. Luisa mit glatten Haaren … Sie hatte nun mehrere Styling-Zwillinge im Raum. »Du siehst jetzt aus wie alle anderen. Vorher hast du mir besser gefallen.«

Luisa verdrehte die Augen. »Mit der krausen Matte auf dem Kopf?«

»Das warst du. Keine Maske. Die Wahrheit.« Sie hatten sich beide verkleidet. Was wäre, wenn beide heute hier stehen würden, so, wie sie in Wirklichkeit aussahen? Er mit angesengten Haaren, sie mit einer »krausen Matte«? Was würde sie von ihm denken? Warum wäre das überhaupt wichtig? Konnte man sich nicht einfach die Wahrheit eingestehen? Konnte man sie nicht zeigen … oder aussprechen? Gegenüber der Person, die man mochte? Er lächelte vorsichtig. »Du bist schön, so, wie du bist.«

Luisa öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie blickte ihn verwirrt an. Der Energiefluss nahm zu, und Oliver fühlte sich berauscht und gleichzeitig schwindelig. Er wollte ihr so gern näherkommen. Konnte er es wagen –

Jemand zerrte Luisa nach hinten. Luisa stolperte, und der Energiefluss brach abrupt ab. »Mel! Was –«

»Komm mit, Luisa. Sorry, Oliver, Luisa muss ganz schnell weg.«

Oliver starrte Mel an. Dann von ihr zu Luisa, die versuchte, sich loszureißen. »Ist was passiert? Mel, was ist?«

Mel zerrte sie nach draußen, bevor Oliver merkte, was hier eben passiert war. Er rannte hinter den beiden her, aber im Flur kam ihm Mel entgegen. Luisa war nicht bei ihr. »Mel, spinnst du?« Oliver packte sie grob am Arm. »Was war das denn bitte?«

»Erklär ich dir später …« Mel wand sich, aber Oliver hielt sie fest. Sie versuchte, über seine Schulter zu sehen. »Luisa … Das geht nicht. Nicht jetzt.«

»Und warum nicht?«

»Weil …« Mel seufzte. »Feuer, Waldenergie … Oliver, mach es nicht komplizierter, als es ist.«

Mel wusste …? Oliver lockerte seinen Griff.

Sie riss sich los. »Wir reden später, jetzt muss ich Finn helfen.«

Finn? Was hatte der denn …? Wasser. Hatte Oliver nicht Luisa geschadet, sondern Finn? Aber wie … Feuer und Wasser – sie konnten sich gegenseitig auslöschen, warum war Finn …? Oliver sah Mel nach, die auf Finn einredete. Er schien zu taumeln. Sie stützte ihn, dann zog sie ihn mit sich.

Vielleicht hatte Finn auch einfach nur zu viel getrunken. Als Sportler verkraftete man vielleicht nicht so viel. Vielleicht musste er nur seinen Rausch ausschlafen und alles war wieder wie vorher. Oliver schnaubte. Wen wollte er hier verarschen? Als ob es so einfach wäre. Es war ganz klar was mit den Elementen, und Mel wusste etwas.

Er reckte den Hals. Warum kam sie denn nicht wieder? Sie brauchte Finn doch bloß aufs Bett plumpsen zu lassen und könnte dann herauskommen und Oliver erklären, was hier Sache war. Es sei denn … Die beiden waren verdächtig lange weg. Soweit Oliver wusste, war Mel Single, aber hatte Finn nicht eine Beziehung mit Nele? Nele schien das Gleiche zu denken. Sie stapfte auf Mels Schlafzimmer zu, riss die Tür auf und verschwand im Raum. Das Wohnzimmer wurde still. Die Partygäste hörten auf, herumzulaufen, und verfielen in gespanntes Schweigen. Die Aussicht auf eine Szene wollte man nicht vermasseln.

»Kannst du mir bitte mal verraten, was du im Schlafzimmer einer anderen Frau machst?«, kreischte Nele. »Du hast vielleicht Nerven. Gehst mit mir auf eine Party und hüpfst dann mit der Gastgeberin in die Kiste!«

Alle sahen sich mit offenen Mündern an. Das war anscheinend besser, als man erhofft hatte. Oliver schnaubte verächtlich und ging in die Küche, um sich ein Bier zu holen. Er klapperte absichtlich laut mit den Flaschen und schlug mit Schwung den Kronkorken an der Arbeitsplatte ab. Draußen setzte Gemurmel ein. Aha, fühlten die Herrschaften sich gestört? Olivers Gesicht verfinsterte sich. Es war einfach unanständig, zu lauschen. Er trat gegen den Bierkasten. Lauteres Murmeln. Die Gespräche setzten langsam wieder ein. Oliver verließ die Küche.

Gerade, als er sich mit seinem Bier zum Rauchen in den Garten verziehen wollte, kam Nele aus Mels Schlafzimmer gerauscht. Ihr Make-up war tränenverschmiert. Sie knallte die Tür zu, riss ihre Jacke samt Kleiderhaken von der Wand, schubste Oliver zur Seite und verschwand in der Nacht.

Oliver wartete. Mel kam nicht. Anscheinend war sie mit Finn beschäftigt. Nun, er würde warten. Und wenn er warten musste, bis alle Gäste verschwunden waren und der Morgen graute. Irgendwann mussten Mel und Finn das Schlafzimmer verlassen. Er würde da sein.

Er trat vor die Tür und steckte sich eine Zigarette an. Und noch eine. Die ersten Gäste gingen heim. Sarah tippte ihn an die Schulter. »Hast du Luisa gesehen?«

Die Zigarette loderte kurz auf. Sarah runzelte die Stirn, schien es aber sofort als Einbildung abzutun. Oliver zuckte mit den Schultern. »Sie ist schon los.«

»Ohne mich?« Sarah stemmte die Hände in die Hüften. »Was hast du ihr getan, hm?«

»Was hast du für’n Problem, Sarah? Ich hab ihr nichts getan. Sie ist einfach abgehauen. Frag sie doch selber, ihr seid doch angeblich so dick befreundet.« Olivers Augenbrauen zogen sich immer weiter zusammen.

Sarah verdrehte die Augen. Sie wendete sich ab und stapfte in Richtung Gartentor. »Arschloch«, murmelte sie deutlich hörbar.

Oliver zog an seiner Zigarette und beobachtete die Gäste, die murrend hinter Sarah hergingen. Die Gastgeberin schien ihre Gäste komplett zu ignorieren. Sie war verschwunden. Mit Finn. Oliver spähte zum Haus. Keiner mehr zu sehen. Er drückte den Zigarettenstummel im Aschenbecher aus und nahm die nächste aus der Schachtel. Eine kleine Flamme diesmal. Nicht nur Glut. Eine Flamme. Klein. Eher winzig. Die Flamme schrumpfte weiter. So war es richtig. Gerade so groß, dass man den tanzenden Punkt als Flamme erkennen konnte. Sie kroch auf Olivers Finger zu. Er spürte die Hitze, doch sie war angenehm. Die Flamme schmiegte sich an seine Finger. Dann sprang sie auf seine Haut.

Oliver zuckte, aber er zog die Hand nicht weg. Die Flamme kroch um seinen Finger herum, als er die Hand mit der Handfläche nach oben drehte. Nun brannte auf seiner Handfläche ein kleines Feuerchen. Verstohlen blickte er in alle Richtungen, aber es war niemand zu sehen. Er stellte sich vor, wie das Feuer über seiner Hand schwebte. Es schien sich nach oben zu strecken, dann löste es sich von seiner Handfläche.

Ein Duft nach Blumen überschwemmte ihn. Das Feuer loderte hoch auf. »Scheiße!« Er zog die Hand zurück. Sie schmerzte, und kleine Brandblasen zeigten sich darauf. Er hatte sich doch vorher nicht verbrannt! »Scheiße, Mel, musst du mich so erschrecken?«

Mel starrte ihn an. »Das ist jetzt nicht wahr, oder?« Ihre Lippen zitterten, ihre Nasenflügel bebten. »Ist Luisa dir wirklich so egal? Sie ist kaum weg, und du zündelst schon?«

»Das klingt, als wäre ich schuld daran, dass sie weg ist! Wer hat sie denn rausgeschmissen?« Oliver musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Schmerz zu stöhnen. Warum zum Teufel hatte er sich verbrannt?

»Du weißt doch alles über die Elemente. Warum hab ich mich verbrannt? Und warum musste Luisa gehen?«

Mels Blick wanderte von seinen Augen zu seiner Hand und wieder zu seinem Gesicht. Sie beobachtete ihn, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie näherkommen durfte. Sie trat einen zögerlichen Schritt auf ihn zu. »Du hast dich verbrannt? Bist du sicher? Ich denke, Feuerleuten kann ihr Element nichts anhaben …«

Er streckte ihr seine Hand entgegen. Sie zuckte zurück. Er verdrehte die Augen. »Mel. Wovor hast du Schiss? Ich tu dir doch nichts.«

Sie betrachtete ihn skeptisch. »Das sagst du jetzt …«

»Verdammt! Warum wollen mir alle einreden, dass ich gefährlich bin? Wilbert, du …«

Mel horchte auf. »Er hat mir dir geredet?«

»Ja. Wieso … Mel, woher weißt du eigentlich von den Elementen? Von Wilbert? Sag mir nicht, dass du auch sowas hast.«

»Nun ja …«

»Ich fasse es nicht.« Oliver holte die nächste Zigarette hervor, entzündete sie mit seinen Gedanken und zog daran. »Ist denn überhaupt noch jemand normal?«

Mel lächelte schief. »Kommt drauf an, was du unter ›normal‹ verstehst, schätze ich. Das hier ist normal. Das war es schon immer. Dass viele es vergessen und ihre innere Stimme verlieren, macht es nicht plötzlich widernatürlich.«

Olivers Mund klappte auf. Er fing sich wieder. »Und du … Du hast was? Wasser? Feuer? Wald?«

»Wald. Wie Luisa. Deswegen darfst du auch nicht so viel Zeit mit ihr verbringen. Du bist –«

»– gefährlich, ich weiß. Das ergibt aber keinen Sinn. Wenn du das auch hast, dürfte ich auch nicht mir dir reden. Oder Zeit verbringen. Wir waren schon öfter auf gemeinsamen Partys, und dir ist nie etwas passiert. Warum sollte es bei Luisa anders sein?«

»Weil sie … irgendwie anders ist. Wir wissen noch nicht genau, wie. Stärker, auf jeden Fall. Ihr Element hat sie vollständig eingenommen. Sie kann andere Elemente extrem beeinflussen, deswegen ist Finn zusammengebrochen. Die Wälder nähren sich vom Wasser, Luisa nimmt Finns Wasserenergie in sich auf. Daher musste sie gehen, das versteht du doch, oder?« Sie sah ihn flehentlich an. »Ich wollte euch den Abend nicht vermiesen, ehrlich. Ich glaube, ihr könntet vielleicht zusammensein, aber jetzt, wo Finn hier ist …« Sie knetete ihre Finger.

Oliver drückte die Zigarette aus. »Das sie Einfluss auf Finn hat, hat doch nichts mit mir zu tun!« Er rieb sich die Augen. Alles war so verwirrend! »Sie muss sich von Finn fernhalten, okay, aber du hast ja gesehen, dass sie mit mir kein Problem hatte. Ich hatte nicht die Wirkung auf sie, die sie auf Finn hatte!«

Mel sah ihn traurig an. »Weil sie sich mit Finns Wasserenergie stabilisiert hatte. Sie kann das wahrscheinlich nicht steuern und auch nichts dagegen tun. Hätte ich dich weggeschickt, hätte sie vielleicht weiterhin Finn angezapft. Und er war so schwach …« Tränen traten in ihre Augen. »Es ist alles meine Schuld. Irgendwie hatte ich vermutet, dass es so endet, aber ich … Er hat es mir nicht geglaubt und ich wollte beweisen, dass ich recht habe …«

»Er? Wer ist ›er‹? Wer weiß denn noch davon?« Eine Ahnung stieg in ihm auf. »Wilbert? Hat er mit dir geredet? Aber wieso …«

Mel nickte. »Er hat mich adoptiert. Lange Geschichte. Jedenfalls kennt er mein Geheimnis, hat selbst Elementeträger kennengelernt und wir tüfteln schon lange an den Zusammenhängen.«

»Das ist doch alles nicht wahr!« Oliver schüttelte den Kopf. »Ihr habt das gewusst? Die ganze Zeit? Und jetzt nutzt ihr uns als Versuchskaninchen?«

»Nein!« Mel hob beschwichtigend die Hände. »Das war ich, nur ich! Er hat mich gewarnt, er hat vorhergesagt, dass es schlimm enden wird, aber ich hab nicht auf ihn gehört …« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Das mit Luisa, das muss aufhören! Oliver, du kannst ihr nicht zu nahekommen, sonst passiert mit ihr das, was mit Finn passiert ist! Willst du das?«

Tränen stiegen in ihren Augen auf. Oliver könnte Mitleid empfinden, wenn nicht alles so verfahren wäre. »Ich kann es lernen. Es klappt schon besser, ich kann das Feuer meistens kontrollieren. Ich lerne das schon.«

»Meistens? Und das eine Mal, wo es nicht klappt?«, flüsterte sie. »Ein Mal reicht, um sie umzubringen.«

Oliver starrte sie an. »Ich lerne das«, wiederholte er. »Glaub mir, ich lerne das.«


Kapitel 17

Als das Schwimmbad in Sicht kam, rebellierte sein Magen. Mit jedem Schritt, der ihn näher zum Wasser brachte, fühlten seine Beine sich schwerer an, seine Füße wie am Parkplatz festgeklebt. Er stolperte. Jemand packte ihn am Arm und bewahrte ihn vor dem Sturz.

»Danke«, murmelte Oliver. Er blickte auf und sah in zwei wasserhelle Augen, die müde wirkten. Finn stand da. Er sah nicht aus, als hätte er Schlaf bekommen. Er sah so aus, wie Oliver sich fühlte. Müde. Schwach. Dabei war doch Oliver hier, um sich absichtlich zu schwächen. Anscheinend hatten die Elemente auf Finn einen genauso gefährlichen Einfluss wie auf Luisa. Wenn Oliver irgendwie Zeit mit ihnen verbringen wollte, musste er schwächer werden. Dass er allerdings Finn hier treffen würde, hatte er nicht erwartet. Die Schwimmer trainierten, das wusste er, aber …

»Du trainierst auch am Wochenende?«

»Und du?« Finn lachte. »Was machst du denn um sechs Uhr im Schwimmbad? Hast du überhaupt Schlaf gekriegt?«

»Nicht viel. Bin spät heim. Und du? Irgendwie warst du plötzlich weg. Deine Freundin ist wütend rausgestürmt – Stress?«

»Ex-Freundin.«

Oliver zog die Augenbrauen hoch.

»Ich habe bei Mel geschlafen. Hatte wohl zu viel getrunken.«

»Bei Mel? Soso.« Zu viel getrunken? Wem wollte er hier was vormachen? Luisa hatte ihn angezapft, er wäre fast zusammengeklappt – das hatte nichts mit Alkohol zu tun gehabt. Aber schön, wenn Finn diese Schiene spielen wollte … »Du lässt auch nichts anbrennen, oder? Erst Nele, dann Mel …« Oliver grinste, auch wenn es sich furchtbar falsch anfühlte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für die Fragen, die er eigentlich stellen wollte.

»Mit Mel ist nichts. Sie hat mich quasi vom Boden aufgekratzt und ins Bett geschafft.«

»Selber schuld.« Oliver zuckte mit den Schultern. »Chance verpasst.«

»Beziehungen sind nicht so meins. Keine Zeit«, brummte Finn. »Training immer und überall – das mit den Partys muss ich mir nochmal überlegen.« Er rieb seine Augen.

»Ach komm, sei nicht so ein Mädchen.« Oliver stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Rein da. Tu was für die Muckis. Kommt gut an bei den Mädels.«

»Deswegen bist du wohl hier, hm?«

Nicht wirklich. »Na ja, ein paar mehr Muskeln würden nicht schaden.« Oliver grinste gezwungen. »Man muss den Ladys schon was bieten.«

»Deine Sorgen möchte ich haben. Übrigens, was ich dich fragen wollte –«

Bei Oliver schrillten alle Alarmglocken. Finn wollte darüber reden? Jetzt? Hier? Nach der Nacht, die ihn derart geschwächt hatte, dass er immer noch aus rotgeränderten Augen in die LED-Beleuchtung des Parkplatzes blinzelte? Auf keinen Fall. Oliver konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Er wusste nicht, ob es Finn auch so ging, aber zumindest konnte Finn sich kaum auf den Beinen halten. Sie sollten schwimmen gehen und später reden, wenn sie beide sich besser fühlten.

Oliver schob ihn zur Tür. »Geh mal lieber rein. Schulz ist nicht gerade ein handzahmes Kätzchen. Ich glaub, du solltest lieber nicht zu spät kommen.«

Finn huschte hinein. Oliver sah ihm hinterher und machte sich dann langsam ebenfalls auf den Weg. Mit jedem Schritt fühlte er sich schwächer, dabei war er noch nicht mal im Wasser. Umziehen, duschen, in die Halle. Ins Wasser. Oliver fröstelte. Morgens war das Wasser noch eisig. Schulz bestand darauf, damit seine Talente nicht schon vom Wasser allein ins Schwitzen kamen, das wollte er lieber selbst verursachen. Oliver warf den Schwimmern neidische Blicke zu. Sie schienen nicht zu frieren. Sie durften trainieren, mussten sich nicht absichtlich schwächen.

»Los, ihr Schlappschwänze! Wer feiern kann, kann auch Leistung bringen! Eure Zeiten sind noch meilenweit von den Vorgaben entfernt. Wenn das so weitergeht, kriegen wir nicht einen Einzigen von euch bei der Deutschen aufs Treppchen!« Schulz war wieder in Topform. Wenigstens war der ganze Mist hier unterhaltsam. Oliver grinste in sich hinein, bis er Finns Namen hörte. »Prager, was ist denn los? Am Anfang schon alle Energie verblasen? Kommt da noch was? Oder war alles nur heiße Luft?«

Finn schien es schlechter zu gehen, als er hatte durchblicken lassen. Lag es nur an Luisa, oder hatte auch Oliver einen Einfluss auf Finn? Wenn das so weiterging, würde Finn bald nicht mehr Schulz’ Liebling sein. Es war eh ein Wunder, dass Schulz ihn aufgenommen hatte. Anscheinend hatte er in seiner alten Mannschaft bessere Leistungen gezeigt als hier. Oliver würde Finn einfach googeln und alles herausfinden, was er konnte. Vielleicht gab es in Finns Vergangenheit ein Zeichen, das auf Zusammenhänge mit den Elementen hindeutete.

Oliver schwamm eine Runde. Und noch eine. Er war noch nie ein guter Schwimmer gewesen, aber nun fühlte es sich an, als würde er sich durch nassen Zement fortbewegen. Das Wasser schien ihm eine Mauer entgegenzuhalten. Oder vielleicht waren es auch Olivers Kräfte, die ihn nach und nach verließen. Er schluckte Wasser, hustete und strampelte sich an die Oberfläche. Verdammt, er war untergegangen! Und auch noch am tiefen Ende! Er langte nach der Kante, verfehlte sie und sank wieder. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Wenn er hier ertrank, im Schwimmbad …

Mit letzten Kräften kämpfte er sich zur Wasseroberfläche und streckte die Hand nach der Kante aus. Er fühlte glatte Fliesen unter seinen Fingern. Er rutschte ab, glitt über Edelstahl … Er grub seine Fingerspitzen in das nasse Metall, als könnte er sich daran festkrallen. Wie in Zeitlupe führte er seinen zweiten Arm zur Kante und packte zu. Er bekam sie zu fassen, gerade, als seine Fingerspitzen wegrutschten. Schnell griff er auch mit der anderen Hand zu. Er hielt sich fest und atmete tief durch. Er war sicher. Seine Hände hatten noch genug Kraft, um ihn zu halten.

Aber wer wusste, wie lange. Langsam tastete er sich an der Kante entlang zur Nichtschwimmerseite. Er sah sich nicht um, aber konnte die spöttischen Bemerkungen in seinen Ohren klingeln hören. Sicherlich lachten die Schwimmer ihn aus, weil er sich wie ein kleines Kind am Beckenrand entlangzog. Ein Wunder, dass Schulz noch keinen Kommentar abgelassen hatte.

Oliver erreichte die Leiter und kletterte mühsam aus dem Becken. Er warf einen hastigen Blick über die Schulter, aber keiner schien seinen Kampf mit dem feindlichen Element bemerkt zu haben. Alle schmunzelten darüber, wie Schulz Finn weiter fertigmachte. Egal. Oliver konnte nicht helfen. Gerade war er einfach nur froh, überlebt zu haben. Raus hier. Er schleppte sich in die Umkleide. Duschen? Egal. Er zog Pullover und Jeans über seine nasse Badehose. Seine Bewegungen waren unkoordiniert, und mehr als einmal musste er innehalten. Inzwischen hatten die Schwimmer ihr Training beendet und strömten in die Umkleide. Oliver schaffte es noch, vor ihnen rauszuhuschen – auf dämliche Sprüche hatte er keine Lust. Wenn er sich heute wieder mit Julian anlegte, würde er definitiv den Kürzeren ziehen. Er lehnte sich gegen die Wand und schnappte nach Luft. Schwarze Punkte flimmerten vor seinen Augen. Jetzt bloß nicht das Bewusstsein verlieren!

Mit zitternden Fingern zog er eine Zigarette aus der Brusttasche seiner Jacke. Er hatte sie kaum zwischen die Lippen gesteckt, da sprang am anderen Ende schon eine Flamme empor, als wollte sein eigenes Element ihn dabei unterstützen, wieder zu Kräften zu kommen. Oliver nahm einen Zug. Der Schwindel verzog sich und machte einer bleiernen Müdigkeit Platz. Immerhin musste er nicht befürchten, vor den Schwimmern, die gerade aus der Halle kamen, zusammenzuklappen.

Finn schlurfte an ihm vorbei. Er sah so aus, wie Oliver sich fühlte. »Hör mal, Finn, was ich dich fragen wollte …«

Finn fuhr herum. Seine Augen hatten die roten Ränder verloren, aber wirklich munter sah er auch aus der Nähe nicht aus. Oliver überlegte fieberhaft. Was konnte er sagen, um Finn zu einem Gespräch zu bewegen? Warum hatte er sich das denn nicht beim Schwimmen zurechtgelegt? Klar, er war mit Überleben beschäftigt gewesen. Wenn ihm aber jetzt nicht bald etwas einfiel, wäre Finn verschwunden, und sie würden sich erst in der Schule sehen. »Du hattest doch mal was von Nachhilfe gesagt.«

Blöd, aber besser als nichts. Immerhin hatte Finn ihm das angeboten, und bei Nachhilfe würde Oliver die Chance haben, mehr über ihn herauszufinden. »Na ja … in Englisch bräuchte ich wohl mal einen Schubs …« Dämliche Idee. Jetzt kam er so richtig armselig rüber. Finn war ein Schwimmstar – anders wäre er nicht in Schulz’ Team gelandet – er hatte andere Sachen zu tun, als Nachhilfe zu geben. Das war bestimmt ein freundliches, unehrliches Smalltalk-Angebot gewesen. Oliver spürte, wie seine Ohren anfingen, zu glühen. Er schob sich eine Locke aus der Stirn. »Du hast keine Zeit, ich weiß. Vielleicht klappt es ja irgendwann –«

»Heute Nachmittag? Ich muss mal ein paar Stunden schlafen, aber vorm Training – so gegen zwei?«

Wow, er war darauf eingegangen! Oliver atmete erleichtert auf. »Wäre super. Ich … wenn du Hilfe in Chemie brauchst, sag Bescheid.«

»Ich möchte noch was anderes mit dir bereden. Aber erst Englisch. Soll ich bei dir vorbeikommen?«

»Ich wohn weit draußen. Ziemliche Strecke mit dem Rad.«

»Egal, ich brauche ohnehin eine Ausdauereinheit. Schulz rastet sonst aus.«

»Na dann … Am Krematorium vorbei, durch den Wald, danach gleich rechts in die Straße rein. Letztes Haus. Und du bist sicher, dass das okay ist mit heute Nachmittag?«

»Klar.« Finn nickte, hob kurz die Hand und ging hinüber zu seinem Fahrrad. Oliver hatte sich genug erholt, um sich von der Wand zu lösen und langsam nach Hause zu gehen. Die obligatorischen Pausen auf Bänken oder Treppenstufen am Gehweg verzögerten wie gewohnt seinen Heimweg. Er holte sein Handy hervor und googelte »Finn Prager«. Knapp zwei Millionen Suchergebnisse.

»Finn Prager Schwimmen«. Nur noch 38.000 Ergebnisse. Meisterschaften. Finn auf Platz drei, Platz zwei, Platz fünf … Oliver klickte sich durch Ergebnislisten. Immer vorne dabei, nie auf Rang eins. Vielleicht hatte Schulz gehofft, ein unentdecktes Talent formen zu können. Fotos von Finn am Beckenrand, Pfeife um den Hals – Trainer? Oliver sah genauer hin. Aha, eine Kindergruppe. Anscheinend hatte Finn in seiner spärlichen Freizeit auch noch Kinder trainiert. Schien ein guter Typ zu sein, keiner von den egoistischen Arschlöchern, die sich normalerweise an die Spitze schwammen.

Oliver scrollte zum nächsten Suchergebnis. Es war eine Schlagzeile aus irgendeiner Lokalzeitung. »Schwimmstar festgenommen«. Oliver runzelte die Stirn. Finn und eine Festnahme? Das passte überhaupt nicht zu dem, was man sonst über Finn aufrufen konnte.

»Der siebzehnjährige Finn Prager steht im Verdacht …« Olivers Augen weiteten sich. Kindesmissbrauch? Finn? Bullshit! Jeder, der ihn kannte, wusste … Aber kannte er ihn wirklich? Finn war neu an der Schule. Oliver hatte ein kurzes Gespräch mit ihm im Krankenhaus geführt, als er mit gebrochenen – oder auch nur geprellten – Rippen dort aufgeschlagen war. Dann ein paar Worte heute. Das war alles gewesen. Nicht genug, um sich ein Bild zu machen. Nicht genug, um den Artikeln widersprechen zu können, die die nächsten fünfzig Suchergebnisse besetzten.

Oliver schnaubte verächtlich. Und Wilbert dachte, Oliver wäre gefährlich. Er sollte sich lieber mal angucken, wozu die Wasserleute fähig waren. Eines stand fest: Finn würde keinen Fuß über die Türschwelle der Voigts setzen. Oliver hatte eine kleine Schwester, die er vor Leuten wie Finn beschützen musste.

Daheim angekommen, legte Oliver sich ins Bett und versuchte zu schlafen, aber es klappte nicht. Gedanken kreisten in seinem Kopf und ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Er wollte Finn schreiben, das Treffen absagen, hatte aber seine Nummer nicht. Kurz nach eins stand er auf, duschte, zog sich um und holte sein Motorrad aus der Garage. Tante Emilia war über die sozialen Medien gut vernetzt und hatte innerhalb von wenigen Minuten herausgefunden, wo Familie Prager wohnte. »Wasserjunge, oder?«, murmelte sie.

»Woher …« Oliver starrte sie an.

»Vater zum Tauchen abgehauen, Mutter ehrgeizig und überträgt ihre Karrierewünsche auf ihren Sohn, Finn versucht, es allen recht zu machen – klassisch für die Wasserleute. Entweder Extrem-Hippie oder Extrem-Karriere, dazwischen gibt es nichts. Dann die hellblauen Augen und blonden Haare … Würde mich wundern, wenn bei denen nicht wenigstens ein Vorfahr Elementeträger war.«

»Finn ist es ganz sicher«, antwortete Oliver. »Ich fahr hin.«

»Sei vorsichtig, okay?« Tante Emilia betrachtete ihn mit ihren schwarzgeschminkten Panda-Augen. »Feuer und Wasser …«

Oliver seufzte. »Keine gute Kombination, ich weiß. Und ich glaube, er weiß es auch. Zumindest fühlt er es.« Er atmete tief durch. »Wilbert – ich weiß, du willst seinen Namen nicht hören – aber er meint, dass Feuer und Wasser sich gegenseitig umbringen können. Feuer verdampft Wasser, Wasser löscht Feuer.« Er nahm seine Jacke vom Stuhl. »Ich muss ihn trotzdem sehen. Ich will wissen, was mit uns ist. Wenn ich mit ihm gut auskomme, kann er mich vielleicht so sehr schwächen, dass ich mit Luisa zusammensein kann, ohne dass ich im Schwimmbad absaufe.«

Tante Emilia presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Ihre Nasenflügel blähten sich. »Was hab ich dir gesagt? Das Schwimmbad ist ein gefährlicher Ort!«

»Deswegen muss ich mit Finn reden. Das ging aber nicht, ohne mich vorher zu schwächen, er war von der Party gestern völlig fertig. Luisa war auch dort, und sie scheint irgendwie seine Energie aufzunehmen. Du hättest ihn mal sehen sollen. Wenn ich ihm jetzt aus Versehen schade, wer weiß, ob er das überlebt.«

Tante Emilia zog die Augenbrauen hoch. »Und du meinst, es ist eine gute Idee, Grenzen auszutesten? Willst du nicht lieber einen Haken an all das machen? Arbeite im Krematorium, das tut dir gut. Lass die anderen Elemente, bis du dir in deinen Kräften sicherer bist.«

»Und dann? Ich beherrsche meine Kräfte, und dann? Tue ich aus Versehen jemandem weh, weil ich die Zusammenhänge nicht kenne?« Oliver ging zur Tür. »Ich kann nicht so tun, als wäre nichts. Ich muss mehr herausfinden.«


Kapitel 18

Als Oliver vor Finns Haus parkte und klingeln wollte, kam eine bekannte Stimme aus dem Schuppen.

»Oliver? Waren wir nicht bei dir verabredet?« Finn hatte soeben sein Fahrrad geholt. Trotz Nieselregen trug er nur ein T-Shirt. Ob Unempfindlichkeit gegen Kälte auch eines der Merkmale der Wasserleute war?

Oliver runzelte die Stirn. »Finn! Ist bei dir Sommer? Jacke wird wohl überbewertet, was?« Er schauderte und vergrub die Hände in den Taschen seiner Lederjacke.

»Mir ist nicht kalt. Ich war gerade auf dem Weg zu dir – ich bin doch nicht zu spät dran?« Finn blickte ihn entschuldigend an.

»Nein. Ich war in der Gegend und dachte, ich komm gleich bei dir vorbei, dann brauchst du nicht extra los.«

Finn hatte sein Fahrrad zurückgestellt und sich an Oliver vorbei zur Haustür geschoben. »Auch gut. Komm rein.«

Oliver folgte ihm ins Haus. Wow, die Pragers hatten Geld. Stofftapeten an den Wänden. Möbel, die aussahen, als würden sie locker ein Jahresgehalt kosten. Olivers Jahresgehalt, nicht das einer Frau Prager.

Finn führte ihn in die Küche. Hoffentlich hatte er Kaffee gekocht. Oliver brauchte dringend etwas Warmes, denn drinnen schien es genauso kalt wie draußen zu sein. Anscheinend reichte das Geld nicht zum Heizen. Oliver schlang die Arme um sich. Die Kälte kroch durch seinen Körper. Dazu die Müdigkeit — er konnte kaum noch klar denken. Und bei dem, was er vorhatte, brauchte er Kraft. Nicht übermäßig viel, aber genug, um nicht vor Finn zusammenzuklappen.

Finn beobachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Ist dir kalt?«

»Machst du Witze? Es ist November.« Oliver ging zu dem Heizkörper unter dem Fenster. Eisig. »Ihr habt die Heizung überhaupt nicht an? Hockt ihr hier den ganzen Tag in der Kälte und merkt es nicht? Am Heizöl müsst ihr doch wohl nicht sparen, oder? Euer Haus sieht aus, als müsstet ihr euch keine Sorgen ums Geld machen.« Er schüttelte den Kopf.

Finn sprang auf. »Ich drehe die Heizung hoch«, sagte er schnell. Er huschte zum Heizkörper und drehte am Thermostat. Oliver presste seine Lippen aufeinander, um nicht zu zittern. Sobald die Flamme im Ofen ansprang, würde er sich sofort besser fühlen.

Nichts. »Ich schätze mal, der Ofen ist aus«, murmelte Oliver. Lauter sagte er: »Da kannst du lange an den Thermostaten rumdrehen. Ist es okay, wenn ich den Ofen anschalte?« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zur Tür. »Wo ist der Heizkeller?« Er winkte ab. »Ich find ihn schon.«

Er ging in den Flur, schloss die Augen und fühlte nach der schlummernden Wärme. Selbst, wenn die Flamme seit Monaten nicht gebrannt hatte, spürte Oliver ihre Anwesenheit, als wäre sie ein loderndes Feuer. Er ließ sich von seinem Gefühl leiten. Obwohl im Flur alle fünf Türen gleich aussahen, wusste er instinktiv, wo es in den Heizkeller ging. Er schaltete den Ofen an und ließ sich von der Wärme einhüllen. Seine Kraft kam zurück. Nur ein wenig, doch es reichte, um ohne zittrige Knie die Treppe wieder hochzugehen.

Der Kaffee wäre jetzt wirklich gut. Weiter aufwärmen. Als er in die Küche zurückkam, war Finn gerade dabei, Tee aufzugießen. Auch gut, Hauptsache heiß. Oliver nahm eine Tasse entgegen und trank. Finn starrte ihn mit offenem Mund an, dann zum Wasserkocher, aus dem es noch dampfte, dann wieder zurück zu Oliver. »Das Wasser hat gerade gekocht.«

Verdammt. Oliver musste sich Mühe geben und sich halbwegs normal benehmen. Obwohl — wenn Finn wirklich ein »Wasserjunge« war, wie Tante Emilia es ausdrückte, mussten ihm solche Fähigkeiten nicht fremd sein. Was konnte Finn besonders gut, außer Schwimmen?

»Ich bin nicht hitzeempfindlich«, sagte Oliver. »Du?«

Finn zog die Augenbrauen kaum merklich zusammen. »Keine Ahnung, ich probiere es nicht aus, indem ich kochendes Wasser trinke.« Er sah Oliver in die Augen. Beide warteten, dass der andere sprach. Finn brach den Blickkontakt. »Jedenfalls friere ich nicht so leicht wie du.«

Oliver nickte. Ohne Finn aus den Augen zu lassen, zog er einen Stuhl zur Heizung, setzte sich und lehnte sich an. Wasser gurgelte in der Heizung, aber es war heiß. Er unterdrückte ein Schmunzeln. Feuer und Wasser musste sich nicht gegenseitig auslöschen, sie durften nur nicht direkt aufeinandertreffen. So wie er und Finn. Über vier Meter Abstand hinweg schauten sie einander an, und wieder wusste Oliver nicht, was er fragen sollte. Wenn Finn von den Elementen nichts wusste, würde Oliver sich lächerlich machen. Nicht nur das – Finn würde ihn für völlig durchgeknallt halten. Damit wäre die Chance verspielt, ihn dazu zu bewegen, Oliver regelmäßig zu schwächen, damit er mit Luisa zusammensein konnte.

Oliver dachte fieberhaft nach. Es half nichts – er musste Finn direkt darauf ansprechen. Es gab keinen Weg, das Ganze durch die Blume auszudrücken.

Finn räusperte sich. »Sollen wir mit der Nachhilfe anfangen? Hol deine Englisch-Sachen raus.«

Scheiße! Die hatte Oliver zuhause vergessen. Die ganze Zeit hatte er darüber nachgedacht, wie er Finn am besten fragen würde, ohne wie ein Psycho-Spinner rüberzukommen – den vorgeschobenen Grund für ihr Treffen hatte er komplett vergessen. Wie peinlich war das denn. »Sorry, vergessen«, murmelte er. Konnte man nicht irgendwas dagegen tun, dass Ohren und Wangen zu glühen anfingen?

Finn runzelte die Stirn. »Okay … Ich hole mein Zeug.« Er stellte die Teetasse ab und ging nach draußen. Oliver stand auf, ging zur Spüle und schüttete seinen Tee weg. Kaltes Wasser aus dem Wasserhahn, und seine Wangen kühlten langsam ab. Als Finn mit seinen Büchern und Heften den Raum betrat, könnte Oliver sich halbwegs normal fühlen … wenn der Schwindel nicht zurückgekehrt wäre.

Er benötigte all seine Kraft, um den Stuhl zurück an den Küchentisch zu ziehen, auf dem Finn seine Sachen ausbreitete. Das musste aufhören. Er sollte Finn lieber direkt fragen. Es konnte ihm doch egal sein, was Finn von ihm dachte. »Finn, ich muss dich mal was fragen. Mit dem Schwimmen – Bist du schon immer so gut? Hast du auch in deiner Heimatstadt immer gewonnen?« Oliver hielt den Atem an.

Finn blickte ihn durchdringend an. Als er sprach, kamen seine Worte langsam, bedächtig, als würde er genau überlegen, was er sagte. »Ich bin meistens auf dem zweiten oder dritten Platz gelandet, für den ersten hat es nie gereicht. Hier trainiere ich härter, aber auch das reicht vielleicht nicht. Irgendwas stimmt nicht, das hast du bestimmt gemerkt, oder? Du hast mir doch zugesehen beim Training?«

Oliver nickte. »Ist mir aufgefallen, obwohl ich mich darauf konzentrieren musste, nicht zu ertrinken. Ich bin ein grottiger Schwimmer. Wasser tut mir nicht gut.« Er lachte kurz, als würde er einen Witz machen, doch er ließ Finn nicht aus den Augen.

Finn lachte nicht. Sein Blick wurde noch stechender. »Eher andersherum«, murmelte er. »Vielleicht tust du dem Wasser nicht gut.«

Er wusste es. Finn wusste, was hier passierte, er hatte verstanden, dass sie beide Feuer und Wasser waren – und irgendwie schien er zu glauben, dass Oliver auf ihn ebenfalls einen Einfluss hatte. »Ich?«, sagte er, doch seine Stimme war nur ein raues Flüstern. »Ich soll einen Einfluss auf dich haben?« Das ergab keinen Sinn. Finn fantasierte sich etwas zusammen. Er war es, der Oliver schwächte, nicht andersherum.

Finn sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Ja, du. Ich habe das erste Wettschwimmen gewonnen – und dann keines mehr.« Sein Blick wurde so stechend, dass Oliver wegschauen musste.

Gänsehaut kroch über Olivers Arme, und er wusste nicht, ob es an Finn lag oder ob er einfach nur fror. Er lehnte sich gegen die Heizung und holte das Feuerzeug aus seiner Hosentasche. Sein Finger hatte kaum das Rädchen berührt, als die Flamme emporschoss. Energie durchflutete ihn und vertrieb die steife Kälte aus seinem Körper.

In der nächsten Sekunde war das Feuer erloschen, und ein dünner Nebelfaden zog sich durch den Raum. Olivers Mund klappte auf. War das Finn gewesen? War soeben Wasser auf Feuer getroffen? Olivers Energie nahm ab, aber es ging ihm besser als vorher. Es schien zu funktionieren, jedenfalls besser als die Tortur im Schwimmbad. Es gab noch Hoffnung. Finn würde ihm helfen können.

»Finn … deine Kräfte … merkst du, was du da machst?«

Finn funkelte ihn wütend an. »Wie du mir die Energie raubst, meinst du?«

Oliver lehnte sich nach vorne. »Du schwächst mich. Du kannst mir helfen, meine Kräfte zu kontrollieren. Im Schwimmbad … das bringt mich um, aber mit dir hätte ich eine Chance.«

Finn trat einen Schritt zurück. »Kommt nicht in Frage. Du schwächst mich, und das kann ich mir wirklich nicht leisten. Ich habe einen Platz in der Meisterschaft zu gewinnen.«

»Aber du sagst doch, dass es in deinem Heimatort auch nicht geklappt hat. Das liegt bestimmt nicht an mir, sondern an dir, vielleicht reicht deine Leistung einfach nicht.«

»Was?«

»Tut mir leid … Aber wenn du dort niemanden hattest, der so war wie ich und dich geschwächt hat … Moment, was ist mit diesem Elias? Hatte er Feuerkräfte? Ist das der Grund, weshalb du –«

Alles Blut wich aus Finns Gesicht. Seine wasserhellen Augen wirkten dunkel in seinem noch blasseren Gesicht. »Elias«, murmelte er. »Woher kennst du den Namen?«

Verdammt. Das hatte er wirklich nicht ansprechen wollen. Er versuchte, möglichst gelassen zu wirken. »Hab dich gegoogelt, um deine Adresse rauszufinden.«

»Du brauchtest meine Adresse nicht. Wir waren bei dir verabredet.«

Hatte ja wunderbar geklappt. »Ja okay, ich war neugierig. Ich wollte etwas über dich rausfinden, und da bin ich eben über die Sache mit dem behinderten Kind gestolpert.«

Finn zog scharf den Atem ein. »Nenn ihn nicht so!«

Olivers Magen wollte sich umdrehen. Finn und dieser Elias … Es schien wirklich was an der Geschichte dran zu sein, sonst würde Finn nicht so überempfindlich reagieren. »Okay, okay, Elias eben. Da stand so einiges. Und na ja … ich hab eine kleine Schwester, und da wollte ich eben nicht … Ich muss es dir ja nicht unnötig schwer machen.«

Finn kaute auf seiner Unterlippe herum. »Was schwer machen?«

»Na …« Musste er es wirklich aussprechen? »Deine Hände bei dir zu behalten, was weiß ich. Die sind nicht ins Detail gegangen, was genau du gemacht hast.«

»Ich habe nicht … Es war nicht …« Finn wirkte verzweifelt. Er ließ die Schultern hängen und sah nach unten. Er schien zu überlegen, was er antworten sollte. Zwecklos. Er würde es eingestehen müssen, würde zu seiner Tat stehen müssen – doch aus irgendeinem Grund war das Oliver unangenehm. Sein Arm hob sich wie von selbst, als wollte er dem Jungen ihm gegenüber tröstend die Hand auf die Schulter legen.

Finn hob den Kopf. Die eisige Kälte in seinem Blick jagte einen Schauer über Olivers Körper. Die Härchen auf seinem Arm stellten sich auf. Er ließ die Hand sinken.

Finn sprach, und seine Stimme war so kühl wie sein Blick. »Ich möchte, dass du gehst.« Er ließ Oliver sitzen und ging in den Flur.

Oliver stand auf. Noch nicht. Er würde noch nicht gehen. Er brauchte Antworten – und Finns Hilfe, auch wenn sich in ihm alles dagegen sträubte, von jemandem, der Kinder missbrauchte, Hilfe zu erbetteln. Vielleicht war Finn ja unschuldig? Hoffentlich. Er wirkte nicht so, als könnte er so etwas tun, die Medien hatten sich bestimmt Blödsinn zusammengereimt, um eine spannende Story zu erzählen. Finn würde es aufklären können. Oliver musste es nur aus ihm herauslocken.

Er eilte zu Finn. »Hör mal, Finn, es tut mir leid, dass ich dich verdächtigt hab. Du kannst das doch bestimmt aufklären, oder? Und dann lernen wir Englisch, okay?« Er blickte in Finns Gesicht, das keinerlei Regung zeigte. Hatte er ihn nicht gehört? Neuer Versuch. »Ich kann dir bei Chemie helfen, ja? Du erzählst mir, was passiert war, und dann helf ich dir bei Chemie und du mir bei Englisch.«

Die Eismaske starrte an ihm vorbei auf die gegenüberliegende Wand. Finns Lippen waren zusammengepresst, seine Augen blicklos. Er nahm Oliver nicht wahr. Weiterreden war zwecklos. Oliver hatte es sich mal wieder selbst verbaut. Warum hatte er die Verdächtigungen laut ausgesprochen?

Er spürte, wie Verzweiflung in ihm aufstieg. Finn war in einer anderen Welt. Einer Welt, zu der er Oliver keinen Zugang erlaubte. Dabei hatten sie doch das gleiche Problem, oder nicht? Glaubte Finn, seinen Kram allein lösen zu können? Hielt er sich für so viel besser, so viel stärker? Musste er erst gezeigt bekommen, wozu Oliver imstande war? Wenn Oliver es wollte, konnte er dieses Haus hier im Handumdrehen in Flammen aufgehen lassen –

Er spürte, wie das Feuer durch seine Adern floss, seine Haut anfing, zu glühen. Vor seinem geistigen Auge schossen Feuerwälle empor, die das Haus verschlungen. Nein, nicht! Nicht hier! Oliver rannte durch die Tür, schnappte sich sein Motorrad und stieg auf. Gas! Der hintere Reifen rutschte weg, aber Oliver konnte sich abfangen. Schnell weg, bevor etwas passierte. Seine Augen brannten, seine Haut war so heiß, dass er sich fühlte, als würden im nächsten Moment Flammen seine Haut durchbrechen. Weg hier. Weg von den Häusern, von den Menschen. Irgendwohin, wo er keinen Schaden anrichten konnte. In den Wald. Zum See.

Oliver drehte am Gas, und das Motorrad raste los. Zum Waldsee gab es eine Abkürzung, und im Augenblick war es egal, ob Wurzeln ihn fast stürzen ließen oder Zweige ihm ins Gesicht peitschten. Er konnte es nicht länger unterdrücken. Das Feuer bahnte sich seinen Weg. Solange er es nicht freilassen konnte, verbrannte er innerlich. Tränen traten in seine Augen und stiegen als Dampf vor seinem Gesicht auf. Er hatte die Zähne fest zusammengebissen, während er sich an seinen Motorradlenker klammerte. Wenige Meter noch. Wenige …

Er hatte die Lichtung erreicht, ließ das Motorrad fallen und rannte zum See. Eine Wurzel brachte ihn zu Fall, und der Busch, der einzeln am Wegesrand stand, fing Feuer. Scheiße! Oliver rappelte sich auf und rannte weiter. Er hielt die Arme um sich geschlungen, als könnte er damit das Feuer in sich halten – egal, was es mit ihm machte. Der Dampf seiner Tränen mischte sich mit Rauch. Er sah nicht mehr, wo er hinlief, betete aber, dass es die richtige Richtung war.

Sein Fuß rutschte weg. »Schlamm, Ufer, Wasser«, waren seine Gedanken, bevor er ins Wasser stürzte und die Welt um ihn herum erlosch.


Kapitel 19

Als Oliver die Augen öffnete, war es dunkel. Dunkel wie der See, in dem sein Feuer erloschen war. Wo Wasser und Eis auch beinahe sein Leben ausgelöscht hatten. Doch hier war es warm. Er tastete um sich. Er lag in seinem Bett, und um ihm herum sperrte Emmas Pappkarton-Burg das Licht aus. Er schob die »Zugbrücke« zur Seite und kletterte aus dem Bett. Er tapste ins Bad, zog sich einen Bademantel über und sah sich im Spiegel an. Er kannte die Person kaum, die ihm aus tiefen Augenhöhlen entgegenstarrte. Lieber nicht hingucken. Gesicht waschen, Zähne putzen, das musste reichen. Mit der Zahnbürste im Mund ging er in die Küche und setzte Kaffee auf. Die Kaffeemaschine gluckerte viel zu laut los und störte seine angerissenen Nerven, doch außerhalb der Küche gab es keine Geräusche. Niemand war zuhause. Wie spät war es? Dreizehn Uhr? Etwa schon Montag? Hatte er den gesamten Sonntag verschlafen?

Er rieb sich über die Augen und versuchte, sich an die Geschehnisse vom Samstag zu erinnern. Er war bei Finn gewesen, weil er ihn nicht hier zuhause haben wollte. Sie hatten sich gestritten – oder auch nicht. Finn hatte ihn am Ende komplett ignoriert und Oliver war wütend geworden. So wütend, dass er das aufsteigende Feuer nicht hatte kontrollieren können. Verdammt.

Wilbert hatte recht gehabt. Aggression, Wut, und die Feuerleute zündeten. Oliver konnte sich einreden, dass er seine Kräfte schon besser kontrollieren konnte – immerhin hatte er Finns Haus nicht in Brand gesteckt, obwohl ihm der Gedanke gekommen war. Er hatte die Flammen lange genug drinbehalten können, bis sie an einem sicheren Ort aus ihm explodiert waren. Am See. Hier wurden die Erinnerungen blass. Nebel, Rauch, … Oliver holte sich einen Kaffee und trank ihn, ohne abzuwarten, bis er abkühlte. Die heiße Flüssigkeit verbrannte seine Kehle, doch in der nächsten Sekunde war der Schmerz verflogen und hatte der Klarheit Platz gemacht.

Er hatte den Busch angezündet. Der Busch, der glücklicherweise allein am Ufer stand und nicht auf den restlichen Wald übergegriffen hatte. In der Kälte hatte sich das Feuer nicht lange halten können. Als er schlotternd vor Kälte aus dem See gekrochen war, war das Holz nur noch eine schwache Glut gewesen, die bald darauf mit seinem Bewusstsein erlosch. Als er wieder erwachte, dämmerte es bereits. Er rechnete nach. Drei Stunden etwa hatte er mit nasser Kleidung am Seeufer gelegen, und es war sein Glück, dass es noch nicht richtig Winter war.

Irgendwie hatte er es geschafft, auf sein Motorrad zu klettern und heimzufahren. War da ein Sturz gewesen? Er spürte in seinen Körper hinein, und seine gesamte rechte Seite meldete sich mit stechenden Schmerzen. Er zog den Bademantel von den Schultern. Tatsächlich, sein rechter Arm war aufgeschürft, das rechte Bein ebenfalls. Hoffentlich hatte sein Motorrad nicht allzu viel abbekommen, ein neues würde er sich nicht leisten können.

Er fröstelte, zog den Bademantel wieder eng um die Schultern und trank einen zweiten Kaffee. Der kurze Schmerz in seiner Kehle lenkte von seinen zerschlagenen Gliedmaßen ab und ließ ihn klar denken. Okay, also Montag. Schule. Die war vorbei, er würde sich hier zuhause seine Bücher vornehmen und versuchen, den Tag aufzuholen. Und überhaupt die letzten Tage. Wenn er schon sonst nirgendwo weiterkam, würde er sich eben auf seine Schule konzentrieren – vielleicht war das Abi ja doch nicht in ganz so weiter Ferne. Wilbert hatte immer durchblicken lassen, dass er ihn unterstützen würde. Oliver würde ihn bei seinem Wort nehmen.

Er zog sich an und schnappte sich seine Englischbücher. Wenn keiner daheim war, konnte er in seinem alten Zimmer am besten lernen. Er trat ein. Warum war es hier so dunkel? Hatte Tante Emilia die Vorhänge vergessen? Er zog sie auf und blinzelte ins Licht. Sonne, wunderbar. Perfekt zum Lernen. Zufrieden setzte er sich an den Schreibtisch. Ein langgezogenes Stöhnen drang durch den Raum. Oliver schreckte hoch. »Tante Emilia? Was machst du denn hier?«

»Wohnen«, kam die gedehnte Antwort. »Beziehungsweise flachliegen. Mich hat eine Erkältung erwischt. Deine, um genau zu sein. So eine Aktion wie mit dem See brauchst du nicht zu wiederholen.« Sie putzte sich die Nase und warf das Taschentuch auf den Boden, wo bereits ein Berg aus zusammengeknüllten Taschentüchern wuchs. »Und jetzt zieh bitte die Vorhänge wieder zu.«

»Was? Wie meinst du das, meine Erkältung?«

»Vorhänge«, kam die geknurrte Antwort.

Oliver gehorchte. »Erkältung? Meine Erkältung?«

Tante Emilia zog die Nase hoch. »Hab ich dir das nicht erzählt? Ich werde alt.«

»Genug Selbstmitleid. Was ist das mit der Erkältung?«

»Wir spüren, wenn es jemandem schlecht geht, und können seine Krankheit auf uns nehmen. Wenn ich sage ›wir‹, meine ich die Frauen. Männer können das wahrscheinlich nicht. Wäre auch blöd, ihr sterbt ja schon an einem Schnupfen. Frauen halten mehr aus.« Sie hustete und zwinkerte ihm gleichzeitig zu.

»Wie bitte? Ihr nehmt Krankheiten auf euch? Hast du … Hast du auch meine gebrochenen Rippen genommen? Ich hab doch gemerkt, dass die gebrochen waren, aber das Röntgen hat keinen Bruch gezeigt. Hast du …?«

Tante Emilia schüttelte den Kopf. »Nur Krankheiten«, sagte sie. »Keine Verletzungen.«

»Könntet ihr auch …« Der Gedanke war zu ungeheuerlich, als dass er ihn aussprechen wollte. Oder auch nur zulassen. Doch er musste es wissen. Er musste erfahren, welche Kräfte sich noch in den Elementen verbargen. »Könntet ihr auch … also … statt Krankheiten … auch den Tod …?« Er brach ab, als er Tante Emilias Gesicht sah.

»Wahrscheinlich«, sagte sie, und ihre Stimme bebte. »Ich wollte es versuchen.«

Oliver riss die Augen auf.

»Klaus hat es mir verboten«, fuhr Tante Emilia fort. »Ich habe einen Teil seiner Krankheit nehmen dürfen, sodass es dann schnell und schmerzlos zu Ende ging, aber seinen Tod wollte er selbst erfahren.«

Oliver schüttelte den Kopf. »Noch irgendwas, das ich wissen sollte? Ihr seht Tote, nehmt Krankheiten auf euch …« Er versuchte, den Neid auf die Kräfte der Frauen nicht zu zeigen. Alles, was er konnte, war, Verderben bringen. Kein Wunder, dass Wilbert ihn in so einem schlechten Licht sah.

»Du könntest dich bedanken«, brummte sie. »Ist nicht gerade meine Vorstellung eines sonnigen Tages, krank im Bett zu liegen. Nur, damit du in die Schule gehen kannst.«

»Danke.« Oliver schluckte seine Ungeduld herunter. »Wirklich. Danke. Es hat mich ganz schön erwischt, oder?« Er grinste schief.

Sie nickte und putzte sich wieder die Nase. »Im November in den See springen, prächtig. Dein Gespräch mit dem Wasserjungen ist wohl nicht ganz nach Plan verlaufen?«

Oliver merkte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Zum Glück war es dunkel, sodass Tante Emilia es wahrscheinlich nicht sehen konnte. »Ich hab’s vermasselt. Ich hab außenrum geredet, statt direkt zu fragen. Es gab Missverständnisse, er hat mich ignoriert, und … na ja …«

»… du wirst nicht gern ignoriert. Kann ich verstehen. Dann ist dir wohl die Hutschnur geplatzt, was?«

»Ich konnte schnell noch abhauen. Der See, das war alles, woran ich denken wollte. Ich hatte Angst, das Feuer nicht lange genug drinbehalten zu können.«

»Das Gefühl kenn ich.« Sie seufzte. »Steht denn Finns Haus noch?«

»Ähm … Keine Ahnung. Ich glaube schon. Hätten wir doch mitgekriegt, wenn da was gewesen wäre, oder? Du bist doch in allen lokalen Gruppen im Netz.«

»Da war nichts. Also gehen wir davon aus, dass dein Stunt nicht umsonst war.« Sie lächelte müde. »Nicht schlecht, für ein paar Wochen Training – und das absichtliche Schwächen. Du kriegst das schon noch besser hin. Regelmäßig üben. Mit einer Wasserquelle in der Nähe. Richtiges Wasser. Keine Wasserleute, hörst du?«

Oliver nickte.

»Und jetzt lass deine Tante weiterschlafen. Das Reden ist echt anstrengend.«

Er nahm seine Bücher und verließ den Raum. Unten ging die Tür. Er hörte seine Eltern murmeln. Emma kam die Treppe heraufgehopst und sprang direkt in seine Arme. Er fing sie, musste aber dafür die Bücher fallenlassen. »Verdammt, Emma! Die Bücher sind nur geliehen, die muss ich zurückgeben!« Er setzte sie ab und sammelte die Bücher ein. Mist, umgeknickte Ecken … Das würde wieder nur Ärger geben, und wahrscheinlich musste er die Bücher nun bezahlen. »Kannst du nicht meine Sachen heile lassen?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er in ihr Zimmer, zog sich an, packte seine Bücher ein und nahm seine Jacke vom Haken. Wenn er nicht abhaute, würde er seine Schwester anschreien, und das musste wirklich nicht passieren. Er ignorierte ihr trauriges Gesicht. Er würde sich beruhigen und später entschuldigen. Erstmal raus hier.

Wo konnte er hin? In Ruhe lernen … Auf Arbeit, im Pausenraum? Ob er sich dort ein wenig ausbreiten durfte? Andererseits wollte er Michaels Freundlichkeit nicht überstrapazieren … In der Schule? Oliver checkte die Uhrzeit. Sechzehn Uhr, montags … keine Abendkurse. In einer halben Stunde würde die Schule verlassen sein. Vielleicht konnte er sich vorher noch reinschmuggeln und sich dann einschließen lassen. Raus kam man immer, und wenn nicht –

Er ging in die Garage und suchte sich ein paar Werkzeuge aus. Schlösser waren nun wirklich nicht das Problem. Nicht, wenn man vorher mit den richtigen – oder falschen – Leuten rumgehangen hatte. Er packte das Werkzeug in die Schultasche und sah nach seinem Motorrad. Scheiße! An der kompletten rechten Seite waren großflächige Kratzer, manche nicht nur reine Lackschäden, sondern tief ins Metall. Eine Reparatur konnte er sich nicht leisten, er brauchte beinahe all sein Geld, um Tante Emilias Kosten zu zahlen. Der Rest ging für Handy und Spritkosten drauf.

Er musste sich in der Schule mehr Mühe geben. Mit einem ordentlichen Abschluss standen die Chancen besser, bald anständiges Geld zu verdienen, dann würde er sich in einem Jahr ein neues Motorrad zusammengespart haben. Solange musste das hier noch durchhalten.

Er fuhr zur Schule und parkte sein Motorrad außerhalb. Konnte er irgendwo ungesehen reinhuschen? Fehlanzeige. Seine Klasse war die einzige, die noch Unterricht hatte, und gerade war die letzte Stunde zu Ende. Man strömte nach draußen, und es würde definitiv auffallen, wenn er in die andere Richtung ging. Sollte er draußen warten und sich Zutritt verschaffen, wenn alle weg waren? Ein Frösteln überzog seinen Körper, als er daran dachte, länger als unbedingt nötig in der Kälte zu stehen. Es half nichts. Er musste so tun, als wäre es ganz normal, dass er tagsüber nicht in der Schule gewesen war und nun einfach reinspazierte.

Nicht humpeln! Verdammt, die rechte Seite schmerzte. Warum hatte er sich keine Thermoskanne mit Kaffee mitgebracht? Ein bisschen Wärme würde ihm neue Energie bringen. Er biss die Zähne zusammen und richtete sich auf. Er spazierte auf den Haupteingang zu, als wäre es das Normalste der Welt. Keiner hielt ihn auf. Wahrscheinlich hielten seine fest aufeinandergepressten Lippen und tiefes Stirnrunzeln die Leute davon ab, ihn anzusprechen.

Das Klo im Erdgeschoss war direkt neben dem Haupteingang. Er huschte in eine Kabine und lehnte sich keuchend gegen die Wand. Ein winziges Feuer, das durfte doch gestattet sein? Es musste klein genug bleiben, um den Rauchmelder nicht auszulösen. Oliver blickte nach oben. Photoelektrisch, aha. Reagierte auf Rauch in der Luft. Also kein Rauch. Er durfte nichts anzünden. Ob … Er hielt den Atem an, streckte seine Hand aus und stellte sich eine kleine Flamme vor, die seiner Handfläche entsprang. Seine Haut kribbelte. Energie schoss durch seinen Körper, als die Flamme zärtlich an seinen Fingern entlangkroch. Nicht überwältigen lassen. Klein halten. Kein Rauch, kein Geruch, der Leute aufmerksam machen würde.

Oliver lächelte. Es war gar nicht so schwer. Kein Vergleich zu dem, was er nach dem Besuch bei Finn aushalten musste. Vielleicht … vielleicht würde es nicht mehr lange dauern, bis er sich traute, mit Luisa zu reden. Er zog die Flamme zurück, und es war das Leichteste der Welt. Energie strahlte von ihm und erfüllte die gesamte Kabine. Die Schmerzen waren verschwunden. Er atmete tief ein und wünschte, er könnte seine Erkältung zurücknehmen. Es war nicht fair, dass er sich so unbezwingbar stark fühlte und Tante Emilia dafür krank das Bett hüten musste.

Er lauschte auf den Gang hinaus. Keine Geräusche. Alle waren draußen. Der Gang lag dunkel und verlassen da. Hervorragend. Vielleicht stöberte der Hausmeister noch irgendwo herum, aber die Chancen, völlig allein zu sein, standen gut. Vielleicht sollte er sich keinen Raum im Erdgeschoss aussuchen – selbst bei geschlossenen Rollläden bestand die Gefahr, dass jemand das Licht erspähte, das durch die Ritzen drang. Also nach oben. Der Computerraum! Fenster zum Feld hinüber, nicht zur Straße. Hier konnte er in Ruhe arbeiten und auch das Internet nutzen, ohne seine mobilen Daten zu sehr zu belasten.

Er holte das Werkzeug aus der Tasche. Spanner ins Schloss, Haken hinterher. Schnell hatte er alle Stifte, die das Schloss zuhielten, über die Scherlinie gedrückt und das Schloss klickte zufriedenstellend. Er probierte die Türklinke. Die Tür öffnete sich problemlos. Oliver blinzelte ins helle Licht. Hier hatte man wohl vergessen, die Lichter zu löschen.

Als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah er, dass er nicht allein war.


Kapitel 20

»Luisa?« Sein Herz machte einen Sprung. »Was machst du hier?«

Sie starrte ihn an und schien nur schwer ihre Sprache wiederzufinden. »Das Gleiche könnte ich dich fragen. Wie bist du überhaupt hier reingekommen? Hast du einen Schlüssel?«

»Ich …«

»Bist du eingebrochen? Ich kann dich anzeigen. Du gehst besser.«

»Was?« Er schnappte nach Luft.

»Du bist doch bestimmt nicht mit einem Schlüssel hier reingekommen, oder?« Luisa funkelte ihn feindselig an. »Hau ab, bevor ich die Polizei rufe.«

Was? Wieso … Die Polizei? Würde sie ihn ernsthaft verraten?

»Geh!« Ja, das würde sie. Er musste abhauen.

Oder auch nicht. Sie war doch auch hier. Er hatte gar nicht gewusst, dass Schlösser knacken zu ihren Fähigkeiten gehörte. Nicht schlecht. Wer hätte das gedacht. Wenn sie auch eingebrochen war, würde sie ihn ja wohl kaum an die Polizei verpetzen. Er betrat den Raum, ging zu dem Computer, der am Weitesten von Luisa entfernt war, und schaltete ihn an. Kein Risiko eingehen. Nicht zu nahekommen. Seine Kräfte gehorchten ihm. Noch.

Er sah zu Luisa hinüber, die ihn immer noch anstarrte. »Du …« Er räusperte sich. »Du wirst mich doch nicht verpfeifen? Ich stör dich auch nicht. Ich will nur lernen. Zuhause geht das nicht mehr.«

Luisa sah nicht besonders glücklich darüber aus, aber sie schwieg und setzte sich wieder an ihren Computer. Neben ihr lag ein Schlüssel. Aha, also doch auf normalem Weg reingekommen, nicht eingebrochen. Oliver atmete erleichtert auf. Luisa erstaunte ihn eh, wie sie sich durch ihr Leben biss, trotz aller Widrigkeiten immer weitermachte und ihr Ziel nie aus den Augen verlor – anders als Oliver. Hätte sie auch noch Schlösser knacken können, würde er gar nicht mehr wissen, woran er bei ihr war.

Luisas Blick traf seinen. Schnell sah er zurück auf seinen Bildschirm und tippte Benutzername und Passwort ein. Sein Blick wanderte zurück zu Luisa, die mit gerunzelter Stirn auf den Computer schaute. Nicht ablenken lassen. Sie tat es auch nicht. Oliver holte seine Englischsachen heraus und rief sich ein Online-Tutorial auf. Wäre doch gelacht, wenn er die dämlichen Zeitformen nicht in den Griff kriegen würde – auch ohne Finns Hilfe.

»Was meinst du damit, dass du zuhause nicht mehr lernen kannst?« Luisa schien sich also doch dazu entschieden zu haben, sich ablenken zu lassen.

Oliver schmunzelte. »Meine Tante ist bei uns eingezogen«, antwortete er.

Sie drehte sich zu ihm um. »Und das bedeutet, dass du nicht lernen kannst?«

Okay, sie würden sich also unterhalten. Wie ganz normale Menschen. Die Elemente im Zaum halten, wenn das irgendwie ging. Oliver fühlte sich noch nicht wirklich bereit dazu, aber wenn Luisa reden wollte … Es gab da ein paar Fragen, die er beantwortet haben wollte. Aber dieses Mal würde er nicht die gleichen Fehler wie bei Finn begehen. Er würde ehrlich sein, und von Anfang an seine Fragen offen stellen.

Oliver setzte sich seitwärts auf den Stuhl und legte die Beine über die Armlehne. »Du kennst Tante Emilia nicht«, sagte er grinsend. »Eine aufgedrehte Nudel. Wir haben … na ja, wir haben nicht viel Platz. Sie hat mein Zimmer bekommen, und ich schlafe im Zimmer meiner kleinen Schwester.«

Luisa hob die Augenbrauen. Hoffentlich würde sie ihn nicht auslachen. Mit einundzwanzig ein Zimmer mit seiner Schwester zu teilen –

»Wie alt ist deine Schwester denn?«

»Acht. Bücherwurm, aber was für einer. Sie hängt ständig über einem Buch und eigentlich könnte ich meine Ruhe haben, wenn da nicht die ganzen Fragen wären.« Und das In-die-Arme-hopsen, was Emmas neuer Lieblingssport zu sein schien. Oliver schüttelte grinsend den Kopf. Trotzdem war sie einfach niedlich, die Kleine. »Sie ist total süß und ich habe sie sehr lieb. Aber mit der Schule läuft es bei mir grad nicht so gut, und ich brauch ein bisschen Ruhe.« Ein flüchtiger Blick auf seine Bücher … Nein, er unterhielt sich lieber weiter. »Und du? Auch keine Ruhe daheim?«

»Keinen Computer.« Luisa wurde rot. »Meine Eltern halten nichts von dem neumodischen Zeug.«

»Du kannst doch mit deinem Handy online gehen?«

Wenn es nicht unmöglich gewesen wäre, würde Oliver sagen, dass sich die Röte auf Luisas Wangen sogar noch vertiefte. Er hatte sie noch nie so verlegen gesehen. Normalerweise war sie entweder komplett unauffällig oder stand im Zentrum von Spöttereien. Spöttereien, an denen Oliver sich früher mit Freude beteiligt hatte. Er spürte, wie seine Ohren anfingen, vor Scham zu glühen. Na toll, jetzt saßen sie beide mit einem roten Kopf hier, dabei redeten sie nur, verdammt nochmal.

Luisa kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich habe keins.«

Worüber hatten sie gerade gesprochen? Handy, richtig. Warum sie im Computerraum war, statt mit ihrem Handy online zu gehen. »Du hast kein Handy?« Oliver runzelte die Stirn. »Jeder hat ein Handy.« Sogar er, auch wenn er sich das Geld für die Aufladungen mühsam zusammenkratzen musste.

»Ich nicht.«

»Auch ›neumodisches Zeug‹, ja?« Oliver schmunzelte. »Na, zum Glück hast du den Schlüssel von der Schule. Finde ich krass, dass du den einfach so bekommen hast.«

»Von der Mohring«, antwortete Luisa.

»Was? Die fieseste aller fiesen Lehrerinnen? Die hasst alle Schüler.«

Luisa zuckte mit den Schultern. »Ich habe mit ihr geredet. Sie ist ganz okay. Wilbert hat anscheinend ein gutes Wort für mich eingelegt. Bei ihm kannst du dir das bestimmt eher vorstellen, oder? Chemie-Ass?« Sie grinste.

Wieso waren sie jetzt bei Wilbert angekommen? Oliver konnte sich tausend Themen vorstellen, über die er lieber reden würde. Der Mann, der ihn dazu überredete, sich selbst zu schwächen, gehörte definitiv nicht dazu. »Wilbert?«, fragte er ungläubig.

»Ähm … ja? Du bist doch bestimmt sein Lieblingsschüler, oder?«

Oliver starrte auf den Linoleumboden. »Ich glaube kaum.«

»Stress mit Wilbert? Ist okay, wenn du nicht drüber reden willst –«

»Geht schon.« Oliver unterdrückte ein Seufzen. »Ist nur grad viel los. Schule, Familie …« Er sah Luisa an. »Meine Familie macht gerade einiges durch. Ich will nicht derjenige sein, der ihnen noch mehr auflädt.«

Luisa sah ihn mit so einem sanften Ausdruck in den Augen an, dass es sich anfühlte, als würde sie ihn in die Arme nehmen und festhalten, bis all seine Probleme einfach verschwanden. Er holte tief Luft und versuchte, sein wild schlagendes Herz zu beruhigen.

Trotz des kalten LED-Lichtes hatten Luisas Augen einen warmen, goldgrünen Schimmer angenommen. »Kann ich verstehen. Bei uns ist auch gerade alles ziemlich durcheinander.«

Jetzt war der Zeitpunkt da. Oliver spürte es. Wenn er jetzt nicht fragte, würde er sich nie trauen. »Die Sache im Wald …«

Das Schimmern in Luisas Augen wurde kühl. Egal. Weiter. Sonst würde er überhaupt nicht fragen. »Du warst drei Tage weg. Und dann warst du wieder da. Von jetzt auf gleich. Ausgerechnet, als ich vorbeigegangen bin.«

Ihr Blick wanderte durch den Raum. Offensichtlich suchte sie nach einer Ausrede. Sie räusperte sich. »Wohin warst du denn unterwegs?« Oder sie versuchte, das Thema zu wechseln. Sollte er darauf eingehen? Seine Ungeduld drängte ihn, weiterzufragen. Er atmete tief durch und musterte ihr abweisendes Gesicht. Wenn er jetzt weiterfragen würde, würde sie sicherlich dichtmachen und er würde gar nichts erfahren.

Also auf den Themenwechsel eingehen. Und weiter: ehrlich sein. Alles andere würde ihm jede winzige Chance verbauen, die er bei Luisa hatte. »Zum Krematorium. Ich habe mich um einen Job beworben.«

Luisa horchte auf. »Du arbeitest? Und das Abitur?«

»Ob ich das Abi überhaupt schaffe, steht in den Sternen. Arbeiten kann nicht schaden. Geld brauch ich jetzt schon. Ich hoffe, dass ich bald genug zusammengespart habe, um Tante Emilia eine eigene Wohnung zu finanzieren. Oder mir.« Er grinste schief.

»Äh … Krematorium … was macht man da so? Ist das nicht … na ja, ein bisschen makaber – nach dem Tod deines Onkels?«

Wow, sie hatte aber auch ein Talent, in Fettnäpfchen zu springen.

Das schien ihr bewusst. Die Röte huschte wieder über ihre Wangen. »Verzeihung, ich wollte nicht … ich hab nicht nachgedacht …«

Oliver musste an sich halten, um nicht zu grinsen. Erst voll in den Fettnapf, dann rot werden … Er konnte ihr nicht böse sein. Er schluckte sein Grinsen herunter und antworte ernst: »Mädchen für alles. Ich helfe im Trauercafé aus, warte die Öfen, putze …«

»Du putzt?« Jetzt war es wohl an ihr, über ihn zu spotten.

Er runzelte die Stirn und betrachtete sie lauernd. »Ist das so ungewöhnlich?«

»Na ja, du bist so … Ich meine, das passt irgendwie nicht zu dir, dazu bist du zu …« Sie rang verzweifelt nach dem richtigen Ausdruck.

Er lachte laut auf. »Cool? Glaub mir, keiner ist zu cool zum Putzen. Und die, die sich dafür zu schade sind, sind Idioten.«

Luisa betrachtete ihn mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen. Er spürte schon wieder, wie seine Ohren rot werden wollten. Die Feuerenergie, die von ihm abstrahlte, begann, in seinen Adern zu wogen. Als seien die Flammen in seinem Körper zum Leben erwacht, streckten sie dünne Hitzefäden nach Luisa aus.

Weg hier, bevor wieder etwas passierte und er sich in den See stürzen musste. Er sah hastig auf die Uhr und raffte seine Schulsachen zusammen. »Die Arbeit ruft«, sagte er. »Hat mich gefreut.« Er warf ihr ein hastiges Lächeln zu und huschte aus dem Raum. Seine Fragen würden auf eine andere Gelegenheit warten müssen.


Kapitel 21

In den darauffolgenden Wochen blieb Oliver immer häufiger nach der Schule zurück, um im Computerraum zu lernen. Zumindest war das der offizielle Grund. Dass er sich dafür mit Luisa, die den Schlüssel hatte, verabredete und zufällig hin und wieder mit ihr ins Gespräch kam, war ein netter Nebeneffekt. Es hatte schon fast etwas von einem Date, so ein Treffen am Spätnachmittag. Oliver brachte regelmäßig eine Thermoskanne Kaffee und zwei Tassen mit – heute auch eine Kerze. Es würde sich zeigen, ob sich sein tägliches Üben bezahlt machen würde. Wenn er heute, in Anwesenheit von Luisa, das Feuer kontrollieren konnte, könnte er endlich diese widersinnige Angst vor sich selbst begraben.

»Hey.« Sie lächelte ihn schüchtern an. Ihre Augen funkelten, doch sie schlug sie schnell nieder. Oliver hatte wohl zu lange gestarrt. Er sollte aufhören, sich wie ein Stalker zu benehmen. Seine Gefühle, die jedesmal Achterbahn fuhren, wenn er Luisa sah, mussten unter Verschluss bleiben. Sie schien es sehr langsam angehen lassen zu wollen, und das musste er respektieren. Wahrscheinlich hatte sie ihm noch nicht die jahrelangen Spötteleien vergeben, und er traute sich nicht, offen anzusprechen, dass seine Gefühle sich geändert hatten. Er wusste nicht, was davon wirklich seine Gefühle waren und was das Feuer war, das Holzenergie in der Nähe spürte.

»Kaffee?« Zum Glück mochte sie Kaffee, das gab ihm einen Grund, ihr nahezukommen. Er drückte ihr die Tasse in die Hand und setzte sich an den Nachbartisch. Er schob die Tastatur zur Seite und holte die Kerze aus seinem Rucksack. Es war seine erste selbstgegossene Kerze, bei der er den Docht beim Gießen nicht versenkt hatte – und mit wem sollte man dieses denkwürdige Ereignis feiern, wenn nicht mit Luisa? Ein flüchtiger Blick zu ihr hinüber zeigte ihm einen skeptischen Gesichtsausdruck.

Er deutete auf die Kerze. »Selbstgegossen«, sagte er stolz. »Meine Tante hat es mir beigebracht. Und weil doch in einer Woche Weihnachten ist …«

Die Anspannung auf ihrem Gesicht wich leichter Belustigung. »Ordentliche Kerzen kommen wohl in der nächsten Lektion?« Sie grinste breit, und ihre weißen Zähne blitzten. Sie war so hübsch, wenn sie lachte! Nicht klassisch-hübsch, dazu war ihre Nase zu breit, ihre Augen zu weit auseinander und die Haare zu kraus. Aber sie hatte etwas an sich, das ihn dazu brachte, das Atmen zu vergessen. Was hatte sie gerade gesagt? Hatte sie sich lustig gemacht?

Sie wurde wieder ernst. »Die Kerze ist echt schön«, sagte sie. »Willst du die anzünden? Hier?« Sie deutete auf den Rauchmelder an der Decke.

»Es wird keinen Rauch geben.« Er klang selbstbewusster, als er war. Es stimmte schon, bei allen Übungen gestern hatte er den Rauch wegdenken können. Er brauchte sich nur das Bild der Flamme ohne Rauch vorstellen, und genauso würde es passieren. Größe der Flamme, Menge des Rauches, … Alles kontrollierbar, wenn man sich konzentrierte. Und er musste sich konzentrieren. Er wusste nicht, wie Luisa auf das Feuer reagieren würde. Wenn es nach Wilbert und Mel ging, würde das Ganze in einer Katastrophe enden, aber das konnte einfach nicht sein. Es passte nicht zu dem, was Oliver spürte. Wenn all das hier falsch sein sollte, warum traf sich Luisa noch mit ihm? Würde sie das nicht auch fühlen müssen, wenn sie kurz vor einer Katastrophe standen?

Er nahm das Feuerzeug, bereit, die Kerze anzuzünden. Nervös? Oh ja, das war er. Was, wenn es schiefging?

Weg mit diesen Gedanken. Sie würden es nur schwerer machen. Unsicherheit verdrängte Kontrolle, und Kontrolle war das, was jetzt zählte. Er versuchte ein geheimnisvolles Lächeln, obwohl seine Gesichtszüge in Anspannung erstarrt waren. »Zaubertrick«, flüsterte er. Er steckte das Feuerzeug ein, schirmte die Kerze mit beiden Händen vor Luisas Augen ab und ließ die Flamme in die Höhe wachsen. Gleich wieder senken. Hände runternehmen. Alles unter Kontrolle.

Luisa blickte nervös auf die Kerze. »Toller Trick«, sagte sie. Ihre Stimme klang hoch und gepresst. »Ähm … Mach sie lieber aus. Ich … ich hab Angst, dass hier was anbrennt.« Sie knetete ihre Hände. Als Oliver das Feuer zurückgezogen und wieder hinter seinen Händen versteckt hatte, atmete sie auf. »Ich bin ängstlich mit dem Feuer, tut mir leid«, murmelte sie. »Mir ist da mal was Blödes passiert, und seitdem …« Ihre Stimme wurde leiser und versiegte dann ganz.

»Schon okay, mach dir keinen Kopf«, antwortete Oliver. Er versuchte, seine Enttäuschung nicht durchblitzen zu lassen. Keine Chance, herauszufinden, ob an Wilberts Theorie was dran war. Oder an Mels. Er schenkte Kaffee nach. Sie redeten über Belanglosigkeiten – wie immer. Nicht über ihre Kräfte, nicht über die Elemente … Vielleicht wusste Luisa nichts davon? Hatte Mel auch mit ihr gesprochen und die Theorie erklärt? Er konnte Mel nicht fragen, sie war verschwunden … Wenn er Luisa fragen würde und sie wüsste von nichts – wie peinlich wäre das. Sie würde ihn für einen Verrückten halten, und das wollte er um jeden Preis vermeiden.

Auf dem Heimweg drehten sich seine Gedanken unaufhörlich um Luisa. Sie hatte ihm vom Sonnenwendfest erzählt, das ihre Familie am einundzwanzigsten Dezember statt Weihnachten feierte. Irgendwie hatte seine Kerze eine Art verfrühtes Weihnachtsgeschenk sein sollen – beschenkte man sich zur Sonnenwendfeier? – aber besonders willkommen war es offensichtlich nicht gewesen. Ob er am einundzwanzigsten kurz bei ihr vorbeischauen und ein anderes Geschenk vorbeibringen sollte? Während er nach Hause fuhr, stellte er sich ihr Elternhaus vor. Ihre Mutter, die ihm beim letzten Besuch die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte … Den dunklen Flur, das einzige vom Innenleben des Hauses, das er gesehen hatte … Er malte sich aus, wie er in seinem zu engen Anzug vor dem Eingang stand und klingelte, eingelassen wurde und mit den Kipkes feierte.

So ein Unsinn. Als ob es jemals dazu kommen würde. Luisa –

Hitze zuckte durch seinen Körper, begleitet von einem scharfen Schmerz. Er klammerte sich an den Lenker und brachte das Motorrad ein paar Meter weiter am Straßenrand zum Stehen. Was war das gewesen? Verwirrt stieg er ab und sah sich um. Vor ihm tat sich eine Szene auf, als hätte jemand einen Film mitten auf die Straße projiziert. Luisa schien vor ihm auf der Straße zu stehen, bis sich um sie herum Zimmerwände bildeten. Luisa drehte sich um, und ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Sie schrie, formte Worte, die Oliver nicht hören konnte.

Sein Herz fühlte sich an, als würde es in seiner Brust zerbrechen. Er stieg aufs Motorrad, wendete und fuhr zu ihrem Haus. Er bremste, dass die Erde zur Seite spritzte, und rannte zur Haustür. Seine Hand streckte sich nach der Klingel aus. Oben wurde ein Fenster aufgerissen. Er duckte sich in den Hauseingang.

»Was willst du?« Die Verzweiflung in Luisas Stimme ließ seinen Atem stocken. »Ist es nicht genug gewesen? Reicht es dir nicht?«

»Ich …« Seine Stimme war nur ein heiseres Flüstern, das sie unmöglich hören konnte.

»Verdammt …« Luisas Stimme verblasste. Gleichzeitig verstärkten sich die Bilder vor ihm. Luisa, in ihrem Zimmer, die Hand am altmodischen Fensterknauf. Sie schlug das Fenster zu. Die Scheibe klirrte im Rahmen, sprang jedoch nicht. Luisa sank vor ihrem Fenster auf die Knie. Oliver wollte bei ihr sein, ihr beistehen – doch er blickte wie gebannt auf die Bilder. Luisa schrie nicht mehr, sie weinte auch nicht, sondern starrte ausdruckslos auf den Boden. Vielleicht ging es ihr gar nicht mehr so schlecht. Wenn er jetzt klingelte, würde das ihre Eltern auf den Plan rufen, und das würde womöglich ihre Situation nur noch komplizierter machen.

War er ein Feigling oder was? Egal, ob sie weinte oder nicht, Luisa ging es beschissen. Er hatte ihr verdammt nochmal beizustehen. Er klingelte. Schnelle Schritte, draußen im Flur. Oliver atmete tief durch und wappnete sich gegen das Donnerwetter, das gleich auf ihn niedergehen würde. Es würde ihm nichts ausmachen. Wichtig war, dass er bei Luisa war. Die Schritte im Flur wurden leiser und gleichzeitig dumpfer. Ging jemand die Treppe hoch? Sah endlich mal jemand nach Luisa? Er rief sich das Bild von Luisas Zimmer ins Gedächtnis zurück, und neue Bilder ergänzten den Film, der vor seinen Augen ablief. Ein Mann, wahrscheinlich ihr Vater, trat ein und nahm sie in die Arme. Wenigstens war jemand bei ihr.

Oliver setzte sich auf die Türschwelle und betrachtete Luisa und ihren Vater. Beide hatten diesen hoffnungslosen Ausdruck in den Augen, der seinen Brustkorb zusammenkrampfte. Wenn es nur etwas gäbe, das er für sie tun konnte! Er seufzte. Natürlich gab es etwas. Er konnte damit anfangen, sich von ihr fernzuhalten. Er wusste nicht, ob es Luisa jeden Abend so schlecht ging, oder ob heute eine Ausnahme war, aber er musste sich langsam eingestehen, dass an Wilberts Theorie vielleicht etwas dran war. Er würde die letzte Schulwoche vor den Weihnachtsferien ausfallen lassen, damit er nicht Gefahr lief, Luisa noch weiter zu schaden.

Er fuhr nach Hause, ging früh zu Bett und versuchte zu schlafen, aber Bilder von Luisa hielten ihn wach. Sie saß noch lange mit ihren Eltern im Wohnzimmer, ging dann ebenfalls zu Bett. Sie schien sofort einzuschlafen, und als sich vor Olivers geistigem Auge nichts und niemand mehr bewegte, schlief er ebenfalls ein.

Am nächsten Morgen sah er die Bilder, bevor er die Augen aufschlug. Er wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht, als wollte er eine Fliege verscheuchen. Luisa schlief noch, aber allein bei dem Gedanken, ihr zuzusehen, wenn sie sich morgens fertigmachte, brannten seine Ohren. Oliver stürzte hinüber zu Tante Emilia. »Die Bilder«, keuchte er, als er die Tür aufriss. »Hast du das auch? Wie gehen die wieder weg?«

Seine Tante blinzelte unter ihrer Bettdecke hervor. »Wie mit allem …«, murmelte sie müde. »Wenn du entspannt bist, kannst du sie kontrollieren. Meistens jedenfalls. Ist Übungssache.«

Entspannt. Wie sollte er entspannen, wenn Luisa gerade aufwachte? Sein Blick irrte durch den Raum und erfasste die Kerzen auf dem Schreibtisch. Feuer. Er streckte die Hand aus und bildete eine Flamme auf seiner Handfläche. Klein, aber sie spendete genug Energie, um das Problem mit seinem Kopfkino anzugehen. Die Bilder überlagerten deutlich die Realität, mal wirkte das eine stärker, mal das andere. Er fasste nach den Bildern, die seine Wirklichkeit zeigten. Schreibtisch. Kerzen. Vorhänge. Tante Emilia, die herzhaft gähnte und die Bettdecke wieder bis unter die Nasenspitze hochzog. »Es klappt!« Er atmete erleichtert auf.

»Natürlich klappt es. Du scheinst deine Feuerenergie gut lenken zu können – hätte ich bei unseren ersten Übungen nicht gedacht. Ich hab dir doch gesagt, Feuer ist der Schlüssel zu allem, Leben und Tod. Hast du schon …« Sie blickte ihn über den Rand der Bettdecke hinweg an. »… Klaus … ich meine …«

Oliver zog die Augenbrauen hoch. »Ob ich schon Tote sehen kann, so wie ihr? Hab ich noch nicht probiert, möchte ich auch nicht. Mir reichen die jetzigen Bilder, vielen Dank auch.«

»Und das mit den Krankheiten? Probiert?«

»Warum fragst du das alles? Ich denke, nur ihr Frauen könnt das mit Krankheit und Tod?« Oliver schüttelte sich. Es gab Kräfte, auf die er verzichten konnte.

»Ich meine ja nur … Deine Eltern … Herrgott nochmal, ohne Kaffee kann ich das nicht.« Sie stieg aus dem Bett, warf sich eine Strickjacke über und schlurfte in die Küche. Kaum eine Minute später kam sie mit zwei Tassen Kaffee zurück und gab Oliver eine davon. »Du siehst aus, als würdest du einen brauchen.«

Sie kuschelte sich mit dem Kaffee ins Bett. »Georg und Juliane … Deine Eltern reden nicht drüber, oder?«

Oliver starrte sie verständnislos an.

»Sie haben beide auch Feuerkräfte, und jeder weiß, was mit Kindern passiert, deren Eltern beide das gleiche Element haben.« Tante Emilia nahm einen Schluck Kaffee. »Die Kräfte verstärken sich, und keiner weiß, wohin das Ganze führen kann. Alle großen Genies der Welt gehören zu den Elementeträgern, und … und ausnahmslos alle Kriegsherren. Deine Eltern versuchen immer noch, so zu tun, als wäre das alles egal. Sie haben gelernt, ihre Kräfte soweit zu beherrschen, dass sie sie immer und überall unterdrücken können. Selbst bei Klaus’ Tod … Ich war sicher, etwas würde zum Vorschein kommen, vor allem bei der Kremierung. Aber deine Eltern sind Meister der Vertuschung. Anscheinend glauben sie, wenn sie alles verschweigen, werden sich die Kräfte bei dir und Emma nicht manifestieren.«

»Das ist doch Blödsinn!«

Sie zuckte mit den Schultern und schüttete Kaffee auf die Bettdecke. »Verstand und Gefühl gehen nicht oft Hand in Hand, weißt du ja selber. Woher soll man wissen, ob Bauch oder Kopf Recht haben? Nimm Luisa zum Beispiel. Was fühlst du?«

»Dass wir zusammengehören. Dass ich sie beschützen möchte vor allem, was ihr begegnet – und auch beschützen kann.«

»Und was sagt dein Verstand dazu?«

Olivers Stimmung sank. »Dass Wilbert und Mel Recht haben und ich ihr fernbleiben sollte.«

»Und auf welche der beiden Stimmen hörst du nun?«

Oliver sah sie hilflos an. Das versuchte er ja gerade, herauszufinden! »Auf den Kopf?« Vielleicht konnte er sie aus der Ferne beschützen. Er rief sich die Bilder ins Gedächtnis und sah einen blassen Schemen von Luisa. Sie saß in einem Bus, dabei hatte sie eben noch im Bett gelegen. War das die Realität, die Zukunft oder die Vergangenheit? Er griff nach dem Bild und schob Tante Emilias Zimmer in den Hintergrund. Stumme Tränen liefen über Luisas Gesicht. Sie hatte einen Jackenärmel hochgeschoben und fuhr sich mit dem Zeigefinger über ihren Arm, auf dem Narben feuerrot brannten. Brandblasen erhoben sich von ihrem Handrücken und verschwanden wieder. Sie wischte sich die Tränen ab und schaute aus dem Fenster. Wenn Oliver jetzt ihre Schmerzen nehmen konnte … Er war ein Kind zweier Feuerträger, oder nicht? Und Luisa war krank. Warum konnte er ihr nicht die Schmerzen nehmen?

»Es klappt nicht.« Er musste sich zusammenreißen, um nicht der Wut nachzugeben, die in ihm aufkochen wollte. »Es klappt nicht! Ich kann ihre Schmerzen nicht nehmen! Bin ich schuld daran, Tante Emilia? Ist es meinetwegen, dass sie so leidet?« Sie sollte nur tröstend den Kopf schütteln, mehr verlangte er überhaupt nicht.

Sie betrachtete ihn traurig und nickte.


Kapitel 22

Es war Februar, die Winterferien hatten begonnen, und seit der Sache mit der Kerze hatte Oliver kein einziges Wort mehr mit Luisa gewechselt. Ihm entgingen die Blicke nicht, die sie ihm zuwarf, wenn er sich in der Schule blicken ließ – so in etwa einmal die Woche. Wenn sich Bilder aufdrängen wollten, zwang er sie sofort wieder zurück in den Nebel, aus dem sie gekommen waren. Die wenigen, die er erhaschte, wenn er sich nicht schnell genug konzentrieren konnte, zeigten Luisa, wie sie stirnrunzelnd die Narben auf ihren Armen untersuchte, aber es schien ihr nicht mehr so schlecht zu gehen wie an jenem Abend vor Weihnachten. Und das war es, was zählte. Oliver konnte sich auf seine Arbeit im Krematorium konzentrieren. Wilbert hatte ihn nicht weiter bedrängt wegen der Arbeit im Schwimmbad – anscheinend war er zufrieden damit, dass Oliver sich von Luisa fernhielt.

So konnte es das nächste halbe Jahr weitergehen, bis Luisa ihren Abschluss machte und hoffentlich die Stadt verließ. Sie wollte Forstwirtschaft studieren, wenn ihre BWL-Note den Durchschnitt nicht versaute, und fleißig wie sie war, würde sie das schon packen. Dann konnte Oliver sein Abitur nachholen oder nicht, aber jedenfalls weiter arbeiten. Alles konnte so bleiben. Er würde für seine Familie sorgen können, und Luisa würde nicht mehr leiden müssen.

Manchmal, nur manchmal, flackerte eine Sehnsucht in ihm auf, die er nicht beiseiteschieben konnte wie die Bilder. Egal, wie sehr er sich in die Arbeit stürzte, wie ausgelassen er mit seiner kleinen Schwester tobte, wie hingebungsvoll er ihr und Tante Emilia abends vorlas – eine Leere nagte an ihm, genau an dem Ort, an dem sein Herz war. Es konnte nicht schaden, ein Bild hervorzurufen, oder? Er hatte für Emma gerade kleine Funken aus seinen Fingerspitzen sprühen lassen, sein Energievorrat war randvoll. Er konnte es doch sicherlich wagen? Nur ein kurzes Bild. Nur sehen, ob es Luisa gutging.

Verdammt, er sollte ihr ein Handy schenken. Und eine Flatrate, wenn sie selbst kein Taschengeld bekam. Dann könnte er sie jederzeit kontaktieren, wenn er sich fragte, wie es ihr ging. Oder einfach nur ihren Namen anstarren – und ihr nicht auf den Geist gehen.

Er ging die Treppe hoch zu seinem Zimmer. Irgendwo hatte er doch noch sein altes Handy? Er durchsuchte alle Schubladen, dann die Regale. Er war sich sicher, es aus seinem Zimmer mit hergebracht zu haben, als Tante Emilia eingezogen war. In Emmas Bastelkiste fand er es dann. Es war über und über mit Blumen verziert. Konnte Emma nicht einmal … Sein Mund verzog sich zu einem widerwilligen Grinsen. Besser als gar kein Handy. Er wickelte es in farbiges Tonpapier aus der Bastelkiste und klebte alles mit reichlich Klebeband zu. Er verstaute es in seiner Jackentasche. Irgendwann würde es den Weg zu Luisa finden. Wenn er sie das nächste Mal sah – wirklich sah, nicht die Feuerbilder, die er nun statt der Realität betrachten würde.

Er stand auf und blickte aus dem Fenster. Er stellte sich vor, wie ein Nebel nicht nur die schwache Wintersonne, sondern auch die Wirklichkeit einhüllte. Dazu Luisas Gesicht. Das sollte reichen. Seine angespannten Gesichtszüge glätteten sich. Hier war Luisa. Im Wald, mit Sarahs Mutter. Sie deutete auf Bäume – sollten die etwa gefällt werden? Oliver biss die Zähne zusammen. War das eine gute Idee, wenn sie doch die Waldenergie in sich trug? Würde sie das nicht schwächen? Er sollte aufhören, sie zu beobachten, jetzt und hier, er würde sie nur noch weiter schwächen.

Doch als wäre er in seinen Gedanken erstarrt, liefen die Bilder weiter. Luisa in angestrengter Diskussion mit der Försterin. Sie schien zu betteln. Plötzlich stand da ein anderer Mann. Irgendwie kam ihm das Gesicht bekannt vor. Jemand aus der Schule, irgendwie …

Die Bilder verblassten. Sarah! Olivers Mund klappte auf. Die gleiche Schrägstellung der Augen, die gleichen hohen Wangenknochen, die gleichen blonden Haare wie Sarah und ihre Mutter – das war Herr Ziermann! Er war verschwunden, als Sarah noch ein Kind war, und dann für tot erklärt worden. Hieß das … Nein, er wollte nicht … Oliver schlug die Hände vors Gesicht, als würden dadurch die Bilder verschwinden. Er wollte diese Kräfte nicht! Er wollte nicht wissen, dass Herr Ziermann tatsächlich tot war!

Moment – er sah auch lebende Menschen. Herr Ziermanns Erscheinen musste nicht unbedingt etwas bedeuten. Wahrscheinlich spielten die Bilder alle verrückt. Hatte er nicht auch Luisa gesehen, zeitverschoben? Er rieb sich die Augen und sah genauer hin. Herr Ziermanns Gestalt war blasser, verschwommener, als die, die er sonst sah. Vielleicht bedeutete das … vielleicht auch nicht … Er würde erst Gewissheit haben, wenn er jemanden sah, der definitiv verstorben war. Nein, nicht an Onkel Klaus denken, der Verlust war noch zu frisch, wenn er ihn jetzt sah …

Schwarze Locken, dunkelbraune Augen, rundliche Wangen, … der durchscheinende, verschwommene Onkel Klaus sah Olivers Vater so ähnlich, dass sie von Außenstehenden oft verwechselt worden waren. Oliver wusste, wie die Bilder funktionierten. Er musste nur das vorherrschende Bild – Onkel Klaus – wie eine Schiebetür zur Seite drücken, und die Wirklichkeit würde ihn wieder zurückhaben. Doch hinter dem Bild verbarg sich die Szene im Wald, mit Luisa und Frau Ziermann. Er schob auch dieses Bild beiseite. Dahinter ein winterlicher Garten, dahinter der verkohlte Wald aus Luisas Traum – seinem Traum, ihrem gemeinsamen Traum, was auch immer – dahinter ein verbranntes Feld, auf das Feuer niederregnete, Explosionen überall. Oliver drehte sich um. Die Bilder waren überall, obwohl er spürte, wie seine Füße den Teppichboden seines Zimmers berührten. Die Bilder wechselten schneller und schneller, er konnte kaum die Unterschiede ausmachen, geschweige denn, seinen Blick in der wirklichen Welt verankern.

Dieser Wahnsinn musste anhalten! Wie konnte er abspringen? Wie? Feuer? Er sah seine Hände nicht, die Bilder umhüllten ihn, nur wenige Zentimeter von seinem Körper entfernt. Ohne Kontakt zu sich selbst konnte er kein Feuer machen – wer weiß, wo und wie groß es brennen würde. Woher die Energie nehmen? Luisas Gesicht. Seine Gefühle zu Luisa. Das musste ihn wieder zu sich bringen. Das erste Bild. Luisa und Frau Ziermann im Wald … Herr Ziermann … Seine Gedanken ließen sich nicht fokussieren.

Luisa und ihr Vater, das erste Bild, das ihm erschienen war. Er klammerte sich an die Erinnerung und hoffte inständig, dass er damit Luisa nicht schadete. Die rasenden Bildwechsel stoppten abrupt. Luisas Vater erschien ihm. Und ihre Mutter. Beide waren klar und deutlich zu sehen. Am Leben. Zumindest am Leben. Oliver atmete durch und nahm wie durch einen dünnen Schleier die Realität hinter dem Bild wahr. Luisas Vater hielt seine Frau in den Armen und wiegte sie wie ein kleines Kind.

Sie war blass, schmal, ihre Augen lagen tief in den Höhlen … Sie sah krank aus, schlechter als Luisa vor Weihnachten. In ihren Augen lag das gleiche goldgrüne Funkeln wie bei Luisa, doch das ihrer Mutter glomm nur schwach. Sie klammerte sich an ihren Mann, schloss die Augen und ließ den Tränen freien Lauf.

Olivers Herz zog sog sich vor Mitleid zusammen. Warum passierte das hier? Warum konnte er zusehen, aber verdammt nochmal nichts tun? Was waren das für Kräfte, die ihn mit ihrer Nutzlosigkeit verhöhnten? Feuer konnte er machen, toll, am besten nicht nur einen Busch, sondern den ganzen Wald verbrennen. Menschen beobachten, nicht wegschauen, so sehr er es sich auch wünschte …

Moment. Wenn er – wie die Frauen – Tote sehen konnte … Onkel Klaus, Herr Ziermann, … Konnte er dann nicht auch Krankheiten in sich aufnehmen? Er tastete sich zum Bett und legte sich hin, ohne das Bild in seinem Kopf gehen zu lassen. Wie stellte man so etwas an? Tante Emilia war mit einer Freundin Karten spielen, sie konnte er nicht fragen. Warten, bis sie zurückkam? Nein, es musste jetzt etwas geschehen, er konnte nicht warten. Luisas Mutter, die so anders aussah als an dem Tag, an dem sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte, konnte nicht warten.

Er zwang sich, ihr Gesicht genau anzusehen, die Gefühle, die sichtbar in ihren Augen standen. Auch, wenn die Feuerbilder stumm abliefen, brauchte es keinen Meister in Mitgefühl, um das zu spüren, was in ihr vorging. Er musste es einfach schaffen. Wie mit dem Feuer, wie mit den Bildern, … Vorstellungskraft würde der Schlüssel sein. Es konnte nur so funktionieren. Die Kräfte mussten irgendwelchen Gesetzen folgen, und das hier war der einzige gemeinsame Nenner. Luisas Mutter, ihre Krankheit … Früher hatte man Krankheiten als eine Art Dunst gesehen, der eingeatmet werden konnte. Deswegen hatte man bei Krankheiten viel gelüftet – hatte Wilbert das nicht im Geschichtsunterricht erzählt? Neunte Klasse oder so?

Konzentration. Zurück zu Luisas Mutter. Er stellte sich die Krankheit als Nebel in ihr vor, über ihr, um sie herum. Oliver holte tief Atem. Er würde all den Nebel fortnehmen, in sich hinein, weg von Luisas Mutter. Wenn er nichts für Luisa tun konnte, dann wenigstens für ihre Familie.

Nichts geschah. Das Bild änderte sich nicht. Oliver fühlte sich nicht schwächer oder krank oder irgendwas. Es musste aber klappen! Nicht aufgeben! Er ballte die Hände zu Fäusten. Noch einmal. Der Nebel. Nun konnte er ihn sehen, wirklich sehen. Es war kein durchscheinender Tau, der morgens über die Straße kroch, sondern dicker, schwarzer Rauch. Er hüllte Luisas Mutter ein, bis ihr Gesicht nicht mehr zu sehen war – dafür wild rudernde Arme, als würde sie ertrinken und in einem letzten Rettungsversuch verzweifelt um sich schlagen.

Entsetzt zog sich Oliver zurück. Er schlug mit den Händen um sich, um die Bilder zu vertreiben. Luisas Eltern lösten sich in Rauch auf. Die Wirklichkeit wurde wieder sichtbar. Oliver keuchte. Was hatte er getan? Hatte er, anstatt zu helfen, alles nur noch schlimmer gemacht? Aber wie sollte er sonst seine Kräfte üben, wenn nicht dort, wo sie gebraucht wurden? Was nutzten die beschissenen Feuerbilder, wenn er nichts tun konnte?

Wilbert hatte recht gehabt. Er brachte nur Schlechtes. Er war ein Voyeur, der anderen Leuten beim Umziehen zusah. Er setzte Picknickbänke und Büsche in Brand. Er sah Krankheit und Tod – und konnte nichts dagegen tun. In seinen Gedanken formte sich der letzte Satz um. Er brachte Krankheit und Tod. Das war seine Bestimmung. Die Chronisten wussten es. Viele Generationen Erfahrung mit Feuerträgern konnten nicht lügen. Wilbert hatte ihn gewarnt, und er hatte es besser wissen wollen. Besser als die Chronisten. Lächerlich.

Er zog sich die Decke über den Kopf und versank in düsteren Gedanken.


Kapitel 23

»Das war’s. Sie hatten recht gehabt.« Oliver konnte den Selbsthass nicht aus seiner Stimme heraushalten. »Ich habe mir etwas eingebildet, was ich sein könnte, aber es war alles nur Wunschdenken. Helfen Sie mir. Bitte, Herr Wilbert.«

Wilbert lehnte sich in seinem Sessel zurück. Sein Blick wanderte von Oliver zu den Kerzen, die in seinem Kamin brannten. Oliver warf dem Feuer einen finsteren Blick zu. Was hatte es schon geschafft, außer, ihn mit seiner Sinnlosigkeit zu quälen? Mit einem kurzen Gedankenblitz löschte er die beiden Flammen. Sofort kroch Kälte durch seinen Körper. Er war ein Niemand, und ohne das Feuer noch weniger als das.

Wilbert runzelte die Stirn. »Du scheinst deine Kräfte kontrollieren zu können?« Es klang eher wie eine Frage als eine Aussage.

Oliver zuckte mit den Schultern. »Tante Emilia kann sehr gut mit ihren Kräften umgehen. Sie hat es mir beigebracht.« Kein Grund, Tante Emilia vor Wilbert zu verheimlichen. Er war ein Chronist, und die Aufgabe der Chronisten war es, alles zu wissen. »Also ja, ich kann damit umgehen. Mit dem ganzen unnützen Kram.«

»Der da wäre?« Wilbert richtete sich im Sessel auf. »Feuer entzünden, löschen, … Verletzt du dich mit dem Feuer?«

Oliver zuckte zusammen. »Was? Nein, wieso sollte ich?«

»Nun, es ist schon vorgekommen … bei Feuerträgern, die ähnlich verzweifelt waren wie du jetzt. Die sich … hassten.«

»Schwer, das nicht zu tun«, murmelte Oliver. »Ich kann nur Dinge tun, die niemandem helfen. Die Feuerbilder zum Beispiel. Ich sehe Dinge, die passieren … Jetzt … oder auch in einer anderen Zeit, da bin ich mir nicht sicher. Ich habe einmal –«

»In einer anderen Zeit?« Wilbert klang alarmiert. »Du siehst in andere Zeiten?«

»Ein Mal ist mir das passiert.« Oliver winkte ab. Er dachte an Luisas Busreise früh am Morgen, wo in der verschlafenen Kleinstadt noch keine Busse fuhren. »Nur ein einziges Mal. Zumindest glaube ich, dass es nicht das Hier und Jetzt war. Wie auch immer, was bringt das schon? Ich kann es nicht kontrollieren, oder herbeiwünschen oder sagen, ich gucke jetzt mal in die Vergangenheit zu der-und-der Person und finde heraus, ob sie den Mord begangen hat oder nicht –«

»Mord?«

»Das war nur ein Beispiel.« Oliver verdrehte die Augen. »Die Sache ist die: Meine Kräfte nützen niemandem! Sie sind komplett sinnlos!« Er sprang auf und begann, in Wilberts Wohnzimmer auf und abzulaufen. »Ich kann seit Neuestem auch Tote sehen – tolle Sache, das können Sie mir glauben.«

»Really?« Wilbert riss die Augen auf. »Das können nur die mächtigsten –« Er brach ab, goss sich ein Glas Whiskey ein und trank es in kleinen Schlucken. Er schien angestrengt nachzudenken. Oliver wartete, ob er weiterredete.

Nach einer Weile entspannte sich Wilberts Miene etwas. »Fassen wir zusammen. Feuer manipulieren – die Grundkraft, die sich bei den meisten Feuerträgern entweder in der Jugend oder durch ein traumatisches Ereignis manifestiert. Die Bilder.« In Gedanken schien er eine Checkliste abzuhaken. »Feuerbilder, die dir auch Tote zeigen. Und eventuell andere Zeiten, Vergangenheit oder Zukunft. Das ist neu.« Er verfiel wieder in grüblerisches Schweigen.

Oliver sah aus dem Fenster. In der Ferne sah er in der Abenddämmerung die Baumwipfel des Waldes im Wind ächzen. Seltsam, als er heute Vormittag den Hügel zu Wilberts Haus hochgestiegen war, war es windstill gewesen. Er hatte das Motorrad daheim gelassen, weil er sich sicher war, dass Wilbert neue Ideen bereithalten würde, wie Oliver sich schwächen könnte. Vielleicht wäre es nicht sicher für ihn, nach dem Abend noch zu fahren. Außerdem hatte ihm der lange Marsch gutgetan. Nachdenken, sich darüber klarwerden, wie seine Zukunft aussehen würde … Die Tage im Schwimmbad würden Normalität werden. Er würde als ein Schatten seiner selbst existieren … von »leben« konnte keine Rede mehr sein. Er würde die aufgeben, die er liebte –

»Vielleicht solltest du dich mit Luisa treffen«, unterbrach Wilbert seinen Gedankengang.

»Was?« Oliver starrte ihn an.

Wilberts Gesicht war gleichmütig. »Du scheinst deine Kräfte doch gut im Griff zu haben, oder nicht? Vielleicht habe ich den falschen Weg vorgeschlagen …«

»Heißt das, Sie ermutigen mich …«

»Ich werde euch nicht mehr im Weg stehen, wenn es das ist, was du meinst.« Wilbert lächelte. »Du bist mächtig, Oliver, viel mächtiger, als ich je dachte. Es wäre nicht klug von mir, mich euch entgegenzustellen.« Seine Stimme bekam einen seltsamen Unterton. »Ihr trefft euch doch ohnehin, nicht wahr?«

»Nicht mehr. Seit Weihnachten nicht mehr. Ich habe, ehrlich gesagt, Angst davor, was ich ihr antun könnte.«

»Vielleicht ist es genau das, was passieren soll.« Wilberts Stimme driftete ab. »Vielleicht musst du erst –« Er schenkte nach. »Whiskey?«

Oliver schüttelte den Kopf. Was passierte hier? Warum dieser Sinneswandel?

»Hör zu, Oliver.« Wilbert nahm einen Schluck. »Hast du schon einmal von einem ›Wechsel‹ der Elemente gehört?«

»Nein, was soll das sein?«

Wilbert trank sein Glas leer. »Ich werde nicht so tun, als wüssten wir viel darüber, das sage ich dir gleich vornweg. Aber womöglich gibt es Hoffnung für euch beide.« Er atmete tief durch. »Wir wissen von einer einzigen Elementeträgerin, die ihr Element wechseln konnte. Eine einzige Frau. Keiner konnte das je wiederholen – Himmel, keiner hat es je wieder versucht.« Er fixierte Oliver mit seinen braunen Knopfaugen. »Eine Frau, die eine Verbindung zu den Waldgeistern hatte, wie Luisa, konnte zum Feuer wechseln.«

Der Satz hing im Raum. Mehr sagte Wilbert nicht, aber das brauchte er auch nicht. Die ungesprochenen Worte prasselten auf Oliver ein. Was das bedeuten würde, für Luisa und ihn. Sie wäre endlich frei von den Qualen, die nur mit der schädlichen Holzenergie zu tun haben konnten. Er, Oliver, würde keine Gefahr mehr für sie darstellen. Sie beiden müssten nicht mit krampfhafter Vorsicht miteinander umgehen, sondern könnten –

»Ich muss los.« Oliver sprang auf. »Luisa muss das erfahren.« Er eilte in den Flur, nahm seine Jacke vom Garderobenhaken und –

»Nicht so schnell.« Wilbert blockierte die Haustür mit seiner massigen Gestalt. »Du wirst ihr nichts davon sagen. Noch nicht.«

Oliver versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen. Nichts sagen? Von der Möglichkeit, die beiden Hoffnung brachte?

»Oliver!« Wilberts Stimme dröhnte und ließ das Häuschen erzittern. »Bleib hier!«

Es lag so viel Entschlossenheit in seiner Anweisung, dass Oliver mitten im Laufen erstarrte.

»Stay, boy.« Der dröhnende Bass wurde weich und melodisch. »Komm wieder rein. Lass uns besprechen, wie es weitergeht, okay?«

»Was meinen Sie, wie es weitergeht? Ich werde Luisa erzählen, dass es eine Möglichkeit für sie gibt, ihr Leiden loszuwerden, und Sie sagen mir, wie es geht.«

»Wenn ich das wüsste.«

Olivers Mund klappte auf. Nein. Wilbert würde jetzt nicht sagen, dass er etwas nicht wusste. »Sie sind Chronist! Ich denke, ihr wisst alles!« Er musste sich zusammenreißen, um nicht anklagend mit dem Zeigefinger vor Wilberts Gesicht herumzufuchteln.

»Das wäre schön, was? Alles wissen? Wir sammeln die Erlebnisse und das Wissen der Menschheit, aber wie du dir sicher denken kannst, weiß die Menschheit nicht alles.«

»Aber dieser Wechsel … Sie wissen vom Wechsel, aber nicht, wie er funktioniert?«

»Die Elementeträgerin entzog sich unserem Zugriff«, antwortete Wilbert. »Sie ließ uns nicht an ihrem Geheimnis teilhaben. Bevor wir herausfinden konnten, wie der Wechsel vonstatten ging, starb sie.« Nun war er es, der auf und ab ging. Oliver hätte das Haus verlassen können, aber er war wie festgewachsen. Wilbert blickte ihn an. »Wenn Luisa der Wechsel gelänge, wüssten wir endlich, wie es funktioniert, und könnten entsprechend Vorkehrungen treffen. Und du kannst uns dabei helfen. Wir müssen alles in Ruhe planen. Überstürzte Aktionen bringen gar nichts. Ich glaube nicht, dass Luisa mehr als einen Versuch haben wird.«

Die Bedeutung seiner Worte sickerte nur langsam in Olivers Bewusstsein. »Ist es so gefährlich?«, flüsterte er. »Haben andere es versucht und sind dabei … Sind Leute dabei umgekommen?«

Wilbert nickte stumm.

Oliver biss sich auf die Lippen. Luisa war ehrgeizig. Wenn er ihr von dem Wechsel erzählte, würde sie es sofort versuchen wollen. Es musste warten. Sie hatten einen Versuch, einen einzigen. Oliver würde einen richtigen Zeitpunkt schaffen. Nicht heute. Aber auch nicht erst nächstes Jahr.

Ruhige Entschlossenheit durchströmte ihn. Ohne hinzusehen entzündete er die Kerzen im Kamin. Eine leichte Übung. Alles fiel plötzlich leicht. Feuer manipulieren. Bilder lenken. Luisas Gesicht tauchte vor ihm auf. Sie war bei Mel, und beide saßen wie die besten Freundinnen zusammen in Mels Gartenhäuschen. Wenn das die Gegenwart war, würden beide Mädchen, die Holzenergie in sich trugen, beisammensitzen. Oliver würde sie besuchen und über etwas Smalltalk herausfinden, wie er am besten den Wechsel angehen konnte.

»Ich mache nichts Vorschnelles, keine Sorge. Auf Wiedersehen, Herr Wilbert.«

Oliver ging zur Tür und trat hinaus auf die steinernen Treppenstufen. Wilbert hielt ihn nicht zurück. Am Fuß des Hügels angekommen, schlug er den Pfad zum Wald ein, die Abkürzung zur Kleingartenanlage, wo Mel wohnte. Als er von Bäumen verborgen war, begann er zu rennen.

Seine mangelnde Fitness machte sich bemerkbar, als er die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte. Er presste die Fäuste in seine Seite, um den stechenden Schmerz zu mindern. Verdammt. Er keuchte so stark, dass er nicht einmal eine Zigarette rauchen konnte, so sehr er das jetzt auch gebraucht hätte. War besser so. Nicht rauchen und dann zu den Mädels. Erstens würde er schlecht riechen, zweitens musste er die Waldgeister nicht noch mehr gegen sich und Luisa aufbringen. Bilder der Waldrodung schoben sich in seine Wahrnehmung, wie damals, als er Luisa gefunden hatte. Er hatte sie vor diesem Albtraum retten können, und er würde sie wieder retten. Er beschleunigte seine Schritte und erreichte schwer atmend die Kleingartenanlage.

Er hätte sich nicht so anstrengen dürfen. Wenn er jetzt schnaufend vor Luisa auftauchte … Das wäre zu peinlich. Er lehnte sich an einen Gartenzaun und atmete durch. Sterne tanzten vor seinen Augen, abgelöst von Bildern von Luisas Gesicht. Sie hatte die Augen halb geschlossen, als wäre sie sehr müde. Dabei war es gerade erst dunkel geworden. Sie trank irgendetwas, schloss die Augen und kippte aus dem Bild. Verdammt, was war hier los? Oliver rannte die letzten Meter, sprang die Stufen zum Gartenhaus hoch und klingelte Sturm. Mel öffnete die Tür und sah ihn verwirrt an.

»Mel? Ist … ähm … ist Luisa vielleicht bei dir? Ich hatte da so ein Gefühl …« Er drängte sich an Mel vorbei ins Haus, sah sich hektisch um und entdeckte Luisa, die auf dem Sofa zusammengesunken war.

»Scheiße, Luisa! Mel, was ist mit ihr?«

Mel eilte zu ihm. »Alles in Ordnung. Ich glaube, sie hat zu viel getrunken. Wir haben schwierige Dinge besprochen und … na ja … das ging nicht nüchtern. Aber das ist kein Problem, ich fahre sie nach Hause.«

»Ach ja?« Wusste Mel nicht, wie die Kipkes auf ungewünschten Besuch reagierten? »Und dann klingelst du bei ihren Eltern und gibst ihre besoffene Tochter bei ihnen ab? Na viel Spaß dabei.« Er beugte sich über Luisa. Sie atmete normal, ihre Augenlider flatterten, ihr Atem roch stark nach Alkohol. Das würde morgen einen schönen Kater geben. In ihrer Haut wollte er nicht stecken.

Er kniete sich neben das Sofa und beobachtete sie. Sie hatte die Stirn gerunzelt, und es wirkte wie eine Momentaufnahme aus vergangenen Zeiten. Er strich ihr eine krause Haarsträhne aus dem Gesicht, und ihre Stirn glättete sich. Er stellte sich vor, wie er noch einmal ihre Stirn streichelte, ihre Wange, ihren Hals … Sie seufzte leise. Er näherte seine Lippen ihrem Ohr. »Alles gut, Kleines, wir bringen dich nach Hause«, flüsterte er.

»Wir? Auf dich sind ihre Eltern ja wohl noch schlechter zu sprechen als auf mich!«

Oliver zuckte zusammen. Mels Anwesenheit hatte er vollkommen vergessen. Er riss sich von Luisas Anblick los und stand auf. »Wir kriegen das hin. Hol dein Auto.« Wo hatte Luisa ihre Jacke und Schuhe? Im Flur? Er holte sie und ging zurück zu Luisa. Er zog ihr die Stiefel an. Dann richtete er sie auf, lehnte ihren Oberkörper nach vorne gegen seine Schulter und versuchte, ihre Arme in die Ärmel einzufädeln. Sie kuschelte sich an ihn, und er atmete den Duft nach Tannennadeln, Moos und Laub ein. Der Duft des Waldes – ihr Duft.

»Keine Jacke?« Er grinste. »Na schön. Festhalten.« Er hob sie hoch. Mel hielt ihnen die Tür auf. Vor ihrem Garten stand ein kleines Auto. Oliver spürte die Wärme, die von dem laufenden Motor ausging. Die Hitze strahlte auf ihn und Luisa ab. Ein schwacher Rauchgeruch gesellte sich dazu. Fehlten nur noch die Flammen …

Das Bild, das sich ihm aufdrängte, schob er beiseite. Es würde keine Flammen geben. Er hatte seine Kräfte unter Kontrolle. Luisa war hier, und er würde kein Risiko eingehen und Feuer machen. Er hatte sich noch nicht einmal eine Zigarette angezündet.

Er trug Luisa zum Auto. Mel stand dort und zog geräuschvoll Luft durch die Nase. »Was ist das?«

Oliver setzte Luisa auf die Rückbank, ging ums Auto herum und setzte sich neben sie. Er schnallte erst sie an, dann sich selbst. »Fahr los«, sagte er zu Mel. »Wir müssen Luisa heimbringen.«

Mel kletterte auf den Fahrersitz. Sie hörte nicht auf, in der Luft herumzuschnuppern. »Aber das Feuer … hier brennt doch was!«

Bilder von einem brennenden Haus drängten sich zwischen die Wirklichkeit und Olivers Gedanken. Er war es nicht gewesen. Er nicht. Er versuchte, das Feuer zu spüren. Hier brannte auf jeden Fall etwas, aber sie durften auf keinen Fall in der Nähe des Feuers gesehen werden. Jeder würde sofort Oliver verdächtigen – oder Mel. Sie sollte endlich fahren! »Nicht dein Haus, oder?«, rief er. »Also fahr los! Oder willst du, dass die Polizei dich vernimmt? Nach der Sache mit Peter – keine gute Idee!«

Mel starrte ihn mit offenem Mund an. Sie fuhr los. Oliver rief sich die Bilder ins Gedächtnis, die ihm ein Feuer gezeigt hatten. Es war eine Hütte, wie ein Schuppen … Luisas Elternhaus hatte so einen Schuppen, oder nicht? Sein Atem stockte. Er ließ das Bild zu einem Panorama wachsen, dass sich um ihn herum erstreckte. Er blickte sich um. Plötzlich stand er inmitten des Feuers. Gleichzeitig fühlte er seinen Körper, der in Mels Auto saß. Luisas Duft umgab ihn immer noch, nur dieses Mal zusammen mit schwerem Rauchgeruch. Um ihn herum wuchsen die Flammen empor. Funken stoben über seinem Kopf. Erschrocken riss er den Kopf hoch und sah, wie ein Deckenbalken brach und durch ihn hindurch auf alte Holzdielen stürzte. Durch ihn hindurch? Er trat einen Schritt zur Seite. Er sah seinen Körper, und gleichzeitig war er körperlos. Die Flammen konnten ihm nichts anhaben, das war nichts Neues. Dass aber brechende Balken quasi durch ihn hindurchfielen, das war …

Mels Haus, durchfuhr es ihn. Die Hütte hier sah aus wie Mels Haus. Anders eingerichtet – er sah altmodische Möbelstücke brennen, ebenso Spitzengardinen an den Fenstern – aber ein Gartenhaus der Anlage. Er war es nicht gewesen, er nicht! Er hätte es gespürt, wenn ihn das Feuer übermannt hätte, wie damals, bei Finn. Hier hatte es keine Anzeichen gegeben. Er hatte sich um Luisa gesorgt, hatte sich vorgestellt, wie sie beide …

Seine Wangen brannten. Genug! Er rief sich das Gartenhaus wieder ins Gedächtnis. Flammen zurückziehen. Er konnte die Flammen lenken, auch wenn er sie nicht geschaffen hatte. Wer hatte …? Nicht ablenken lassen. Kleinere Flammen. Noch kleiner. Verkohlte Möbelstücke. Schwarzer Rauch. Keine Flammen mehr. Oliver atmete auf. Die Bilder des Feuers verblassten und verschwanden ganz. Mels Wagen holperte die Straße entlang. Luisa saß immer noch neben ihm, den Kopf an seine Schulter gelehnt, mit offenem Mund … Hatte der Gedanke ausgereicht, um … Unsinn. Niemals. Die Flammen waren nicht von ihm ausgegangen, nur, weil er Luisa im Arm gehalten hatte. Es hätte mehr Feuer wie dieses hier gegeben. Das war nicht das erste Mal, dass er so an Luisa dachte …

Er riss seinen Blick von Luisa los und auf die Straße. Sie hatten das Haus der Familie Kipke fast erreicht. »Stopp! Es ist besser, wenn wir nicht vorfahren. Ihre Eltern sollen nichts mitkriegen.«

Mel gehorchte und parkte das Auto am Straßenrand. »Und wie gedenkst du, Luisa ungesehen da reinzukriegen?« Ihr Gesicht wirkte verzweifelt. Wahrscheinlich hatte sie ebensowenig Lust wie Oliver, bei den Kipkes zu klingeln.

Oliver erinnerte sich an die Bilder, die Luisa in ihrem Zimmer gezeigt hatten. »Ihr Zimmer ist doch unterm Dach, oder?«

Mel sah ihn mit einem Woher-soll-ich-das-wissen-Ausdruck an.

Luisa murmelte irgendwas.

Oliver grinste. »Ach, unsere kleine Schnapsnase weilt noch unter uns.«

Anscheinend versuchte Luisa, ihn in die Seite zu boxen, aber es war mehr wie eine zärtliche Berührung. Oliver genoss den wohligen Schauer, den das hervorrief, für den Bruchteil einer Sekunde – dann erinnerte er sich, warum sie hier waren. Er stieg aus. »Bleibt im Auto. Ich geh gucken.« Er schlich zum Gartentor, schob es leise auf und huschte in den Garten. Hier der Schuppen, der aussah wie das Gartenhaus aus seinen Visionen. Gegenüber … Das musste Luisas Zimmer sein, dort oben, unbeleuchtet. Er machte einen langen Hals und versuchte, zum Fenster im Erdgeschoss hineinzusehen – über den Kiesweg am Haus wollte er nicht laufen, das Knirschen würde sicherlich Luisas Eltern alarmieren. Er konnte nichts erkennen, da dicke Vorhänge die Sicht nach drinnen aussperrten. Hoffentlich auch die Sicht nach draußen.

Oliver ging zum Schuppen und probierte die Tür. Abgeschlossen. Er hielt den leuchtenden Bildschirm seines Handys an das Schloss. Ein normales Zylinderschloss. Das würde ihn nicht aufhalten. Werkzeug? Er kramte in seiner Jackentasche. Schnell hatte er mit Dietrich und Spanner das Schloss auf. Hier würde sich doch wohl etwas finden, das ihm half, ungesehen –

Die Leiter lag an der Wand. Oliver räumte sie frei und trug sie vorsichtig durch den Garten zum Giebel. Als er sie gegen das Haus lehnen wollte, krachte sie laut gegen die Hauswand. Verdammt, bestimmt kamen gleich die Nachbarn herbeigerannt. Oder schlimmer – die Kipkes. Oliver lauschte in die Nacht hinaus. Nichts. Er erklomm die Leiter. Das Bild mit Luisa am Fenster … schärfer stellen …

Die Bilder gehorchten und zeigten ihm, wie Luisa ihr Fenster schloss. Nur ein Riegel. Einfach ging es kaum. Oliver führte den Spanner durch die Ritzen im Fensterrahmen und hebelte den Riegel auf. Zurück zu den Mädchen. »Folgendermaßen«, flüsterte er. »Die Leiter lehnt am Giebel, ihr Fenster hab ich aufgekriegt. Wir bringen sie zum Fuß der Leiter. Luisa, kannst du laufen?«

»Hm.«

»Ein eindeutiges ›Ja‹. Dann mal raus aus dem Auto. Vorsichtig.«

Anstatt auszusteigen, ließ sich Luisa aus dem Auto plumpsen. Oliver fing sie auf und tauschte einen grinsenden Blick mit Mel. »Ganz schön was abbekommen«, flüsterte er mit Blick auf Luisa. Mel tat es sichtlich leid, dass Luisa so fertig war.

Die beiden nahmen Luisa in die Mitte und trugen sie zur Leiter. Luisa half ein bisschen mit, aber meistens ließ sie ihre Füße schleifen.

»Wo hast du denn die Leiter her?«, flüsterte Mel.

»Schuppen. Schloss ging leicht auf«, murmelte Oliver.

»Du hast das Schloss geknackt?«

»Psst, wir sind genau unter dem Wohnzimmerfenster.«

»Und wie willst du sie jetzt dort hochkriegen?«

Luisa tastete nach den Sprossen und haute Oliver dabei ins Gesicht. »Geht schon.«

»Nichts da.« Er löste ihre Finger von seiner Wange. »Du kletterst nicht. Ich trage dich.«

»Sehr romantisch«, nuschelte Luisa.

»Na ja.« Oliver musste aufpassen, dass er nicht laut loslachte. Romantisch war anders.

Das Lachen verging ihm, als er sie die Leiter hochtrug. Zum Glück war es nur ein Stockwerk, das sie überwinden mussten. Er schnaufte. Dieses Mal war es ihm nicht peinlich – nicht nachdem Luisa sein Gesicht mit der Leiter verwechselt hatte.

Sie waren am Fenster angekommen. Und jetzt? Er konnte Luisa nicht einfach durchs Fenster schieben und ins Zimmer fallen lassen. Er musste durch das Fenster klettern – mit ihr huckepack. »Füße einziehen«, befahl er.

Sie zog die Knie hoch und trat ihn dabei in die Seite. »Au! Meine Rippen!« Er versuchte, das Stöhnen zu unterdrücken, und kletterte in ihr Zimmer. Er ließ sie aufs Bett fallen, und atmete tief durch. Sein Herzschlag beruhigte sich etwas, wurde aber wieder schneller, als er Luisa so liegen sah. Er musste die Gedanken beiseite schieben. Wichtig war, dass es Luisa schnell wieder besserging. Und dazu gehörte Schlaf.

Er schob die Bettdecke zur Seite, bettete ihren Kopf auf ein Kissen und zog ihre Stiefel aus. Dann legte er ihre Beine aufs Bett und deckte sie zu. Nun konnte er gehen. Luisa lag ordentlich da, es gab keinen Grund mehr für ihn, zu bleiben. Ach, das Handy! Er zog sein altes Handy, das er für Luisa eingepackt hatte, aus der Jackentasche und legte es ihr unters Kopfkissen. Sie würde es finden, wenn sie ihr Bett machte. Ihre Eltern würden ja kaum unter dem Kopfkissen nachschauen, während Luisa schlief, oder? Keine Gefahr, dass sie es vor ihrer Tochter finden würden.

Nun aber raus hier. Er zögerte. Dann stopfte er die Enden der Bettdecke ein. So. Nun war alles gut. Und wenn er jetzt nicht doch noch schwachwerden und sie küssen wollte, musste er abhauen. Und zwar schnell.

Er ging zum Fenster und drehte sich noch einmal zu ihr um. »Gute Nacht!«, flüsterte er. »Und ordentlich Wasser trinken morgen früh, ja?«

Er wartete Luisas Reaktion nicht ab, sondern stieg durch das Fenster auf die Leiter. Bilder drängten sich in seine Wahrnehmung, aber er schob sie zur Seite. Er musste hier weg. Zurück zu Mel, die im Auto auf ihn wartete. Raus aus diesem Garten, bevor Luisas Eltern merkten, dass etwas nicht stimmte. Er huschte noch einmal zum Giebel zurück, holte die Leiter und verstaute sie wieder im Schuppen. Er klickte das Schloss zu. Keiner musste merken, dass jemand hier gewesen war.

Die Bilder wurden stärker. Sie drängten sich ihm auf, und er konnte sie nicht wegschieben. Sie vermischten Realität mit Visionen, und es wurde zunehmend schwerer, beide auseinanderzuhalten. Sie nahmen ihm die Luft zum Atmen. Er schüttelte den Kopf, wohl wissend, dass das nichts bringen würde. Weg hier. Schnell.

Er hatte es kaum geschafft, ins Auto einzusteigen, da verlor er das Bewusstsein.


Kapitel 24

Luisa. Ihr Vater. Ihre Mutter. Luisa. Ihr Vater. Ihre Mutter. Luisa. Ihr Vater. Ihre Mutter. Oliver war nicht bei Bewusstsein und sah doch die Menschen deutlich vor sich, die in Wirklichkeit im Haus sein mussten. Immer wieder liefen die Bilder vor seinem geistigen Auge ab, immer wieder die gleichen. Familie Kipke, die Bäume, das Feuer. Das Feuer, das Wälder verzehrte und den Kipkes nicht als Kummer brachte. Eine ausweglose Situation, in die er – Oliver – sie alle gebracht hatte, anders konnte es nicht sein. Warum suchten ihn die Bilder sonst heim? Er war schuldig, und er konnte nicht entkommen.

Luisa schlief friedlich, aber ihre Mutter wand sich vor Schmerzen. Sie lag in einem Bett, ihr Mann hielt sie im Arm, doch auch er konnte nichts gegen die Schmerzen ausrichten. Wäre es bei Luisa genauso, wenn sie mit Oliver zusammenkäme? Würde sie ebenso leiden? Oder würde noch Schlimmeres passieren …

Schluss damit! Oliver schrak hoch. Er würde nicht aufgeben. Er würde das nicht als gegeben hinnehmen, das konnte nicht das Ende sein! Die weiblichen Feuerleute konnten Krankheiten in sich aufnehmen, und er würde das auch können. Wilbert hatte von Olivers außergewöhnlicher Macht gesprochen, und ein Chronist log nie. Oliver würde das schaffen. Er konnte Feuer aus dem Nichts entstehen lassen. Er konnte Menschen an anderen Orten, in anderen Zeiten sehen. Er würde auch das mit den Krankheiten hinkriegen.

Er nahm das Bild von Luisas Mutter an, anstatt es wegzuschieben. Er sah genau hin und entschuldigte sich in Gedanken bei ihr für die Schmerzen, für die er wie ein Katalysator wirkte. Hinsehen, nicht wegschauen. Hinsehen. Annehmen. Das war die Wirklichkeit, und weglaufen würde nicht helfen. Rauch kratzte in seinem Hals. Er bekam keine Luft. Seine Sicht verschwamm, versank unter schweren, schwarzen Wolken. Brannte hier etwas oder waren es nur die Bilder, die so viel mehr waren als Bilder …

Er sank auf der Rückbank des Autos zusammen. Das war die Realität. Er war bei Mel im Auto. Sie waren bei Luisa gewesen –

Sein Kopf berührte das Polster, dem Luisas Geruch noch anhaftete. Er schlug die Arme über seinem Kopf zusammen, als könnte er seinen Verstand vor dem bewahren, was unweigerlich kommen musste. Hinsehen. Hingeben. Er musste es annehmen, das wusste er mit der untrügerischen Gewissheit, die sein Instinkt ihm einflüsterte. Sonst würde es nicht klappen. Sonst würde er nicht –

Feuer rannte durch seine Adern. Keine energiespendende Wärme, sondern eine alles versengende Hitze. Seine Haut fühlte sich an, als würden tausend Nadeln immer und immer wieder auf sie einstechen. Er riss die Augen auf und nahm die Arme herunter. Luft rauschte in seinen Lungen und brachte flüssiges Feuer mit sich, das ihn von innen zu verbrennen drohte. Annehmen, nicht wegschieben. Das war die Krankheit von Luisas Mutter. In seiner Nase war dieser Geruch, der sie begleitete. Wie ihre Tochter, aber da war noch etwas, das er nicht einordnen konnte. Annehmen. Wenn er Luisas Mutter helfen konnte, würde er auch Luisa helfen können. Er würde Wilbert beweisen, dass der Chronist mit seiner Einschätzung falsch lag. Und wenn es ihn umbrachte.

Brandblasen erschienen auf seinen Händen. Er starrte sie an. Narben liefen über seine Unterarme und färbten sich rot. Sie brachen auf. Blut lief an seinen Fingerspitzen herunter und tropfte auf die Rücksitzbank. »Was machst du da?«, schrie Mel. »Oliver, was ist denn nur los mit dir?«

»Geht schon«, flüsterte er. »Kannst du mich heimfahren? Bitte. Ich glaub … ich glaub, ich kann nicht alleine …« Die Bilder versiegten. Ihm wurde schwarz vor Augen.

Als er wieder erwachte, lag er in seinem Bett. Seine Wunden waren verbunden und juckten wie die Hölle. Er riss die Verbände ab, um zu kratzen, doch da war nichts. Keine Narben. Hatte er das alles nur geträumt? Aber wer hatte ihn verbunden? Er rieb sich über die Augen. Zeit für Kaffee. Viel Kaffee. Gestern war so viel passiert – er musste erstmal Ordnung in seine Gedanken bringen. Dann mit Tante Emilia reden. Und Wilbert. Anscheinend hatte er die Krankheit von Luisas Mutter auf sich genommen. Es hatte sich angefühlt, als würde er verbrennen. Seine Haut war verbrannt. Das waren Brandblasen gewesen, auf seinen Händen, Narben von Brandwunden auf seinen Armen. Das war es wohl, was Wilbert meinte, als er fragte, ob Oliver sich schon einmal selbst mit dem Feuer verletzt hatte. Wilbert schien das mit den Krankheiten nicht zu wissen, also wussten die Chronisten doch nicht alles. Hatte Oliver ihm davon erzählt? Er zerbrach sich den Kopf über das gestrige Gespräch, aber er konnte sich nicht erinnern, Wilbert von den Krankheiten erzählt zu haben. Nun, die Chronisten mussten nicht alles wissen. Sie mischten sich schon genug in das Leben anderer Leute ein.

Oliver würde die Kaffeemaschine ansetzen, dann duschen, dann in Ruhe bei einer Tasse Kaffee nachdenken. Er ging die Treppe hinunter in die Küche. Leises Gemurmel schlug ihm auf der Treppe entgegen. Aha, das Haus war schon wach. Wahrscheinlich gab es schon Kaffee. Ungeduldig öffnete er die Tür.

»Ich wusste, dass er vom Klingeln wach wird«, sagte Olivers Mutter.

Sein Vater ging auf ihn zu. »Zieh dir was an und komm wieder her«, murmelte er. »Hier will dich jemand sprechen. Ich mache dir derweil einen Kaffee.«

Oliver versuchte, an seinem Vater vorbeizusehen. Seine Tante stand an der Heizung, ihre Kaffeetasse fest umklammert. Ein Mann stand dort, in Uniform.

»Polizei?« Olivers Atem setzte kurz aus. Das Feuer, im Gartenhaus. Das war er nicht gewesen. Kein Grund für die Polizei, ihn zu verdächtigen. Kein Grund, nervös zu sein. Er nickte. »Bin gleich wieder da.«

Er zog sich um und ging zurück in die Küche. Er kannte den dünnen Polizisten mit der Harry-Potter-Brille. Das war der gleiche Typ, der ihn wegen Peter verhört hatte. Auch ein Unfall, der bei Mel passiert war. Hoffentlich brachte er das alles nicht in Verbindung mit Mel. Er setzte ein Lächeln auf und nahm einen Kaffee entgegen.

Der Polizist wandte sich an Olivers Eltern und Tante Emilia. »Wenn Sie solange draußen warten könnten … Ich würde gern Oliver allein befragen.« Olivers Familie verließ den Raum.

»Hallo Oliver, mein Name ist Noah Sander, ich bin –«

»Von der Kriminalpolizei«, sagte Oliver. »Ich kenne Sie.«

Sander nickte. »Ja, ich dich auch. Ich darf doch ›du‹ sagen?«

Oliver zuckte mit den Schultern. Was kümmerte es ihn.

»Also, Oliver. Wir haben uns schon einmal gesehen, nach einer Party bei deiner Freundin Melissa Morgenstern.«

»Sie ist nicht meine Freundin. Also …« Oliver wurde rot. »Nicht so. Bekannte. Sie gibt Partys, und ich gehe hin. Manchmal.«

»Und gestern Abend hat sie auch eine Party gegeben?«

»Nein.« Oliver würde die Wahrheit sagen, ja, aber nicht mehr als nötig preisgeben.

Sander betrachtete ihn abschätzig. »Warst du gestern Abend bei ihr?«

Oliver hielt die Luft an. Die Wahrheit. Er musste die Wahrheit sagen. Er war unschuldig, und sie mussten ihm erstmal was nachweisen. »Ja«, antwortete er.

»Warum?«

Weil ich Bilder von Luisa gesehen habe und mir Sorgen gemacht habe. Unmöglich. Weil ich auf Luisa stehe und sie öfter mit Mel rumhängt. Nein. Nicht Luisa ins Spiel bringen. Ihre Eltern würden durchdrehen, wenn die Polizei bei ihr aufkreuzen würde. »Weil ich mit Mel reden wollte.«

»Worüber?«

»Ich hatte erfahren, dass sie Herrn Wilberts Mündel ist, und war neugierig. Herr Wilbert ist unser Vertrauenslehrer, und er coacht mich durchs Abi. Er gibt sich echt Mühe …« Richtig so. Von Luisa und Mel ablenken. Wilbert war ein unverfängliches Gesprächsthema.

Sanders Miene wurde finster. »Ich kannte ihn. Früher einmal.«

Oliver horchte auf. »Aus Amerika?«

Sander schaute ihn an. »Was hat er dir erzählt?«

Dass er ein Chronist ist und alles aufschreibt, was den Elementeträgern passiert. Verdammt, Wilbert war doch kein so problemloses Thema. »Dass er aus Texas stammt, Whiskey liebt und früher ein Hippie war.« Oliver grinste schief. »Welt verbessern, und so. Heute irgendwie auch noch.«

Sanders Stirnrunzeln vertiefte sich. »Das ist mir auch aufgefallen. Wir hatten ihn schon zum Tod von Peter Seiler befragt, und ich denke, ich weiß, was für eine Art Mensch er ist.« Er holte tief Luft und fokussierte sich wieder auf Oliver. »Als du gestern bei Melissa warst – wann war das ungefähr?«

»Gegen … sechzehn Uhr bin ich hin. Glaube ich. Es hatte gedämmert.«

»Worüber habt ihr geredet?«

»Wilbert, die Schule, … worüber man eben so redet.«

»War noch jemand bei euch?«

Verdammt, als wüsste er alles und wollte nur sehen, was Oliver erzählte. »Luisa Kipke. Eine Freundin von Mel.«

»Welche Verbindung hast du zu Luisa?«

Oliver spürte, wie ihm das Blut in die Haarwurzeln stieg. Leugnen war zwecklos. »Ich steh auf sie.« Er zuckte mit den Schultern.

»Warum?«

»Wie, warum?« Die Worte waren draußen, bevor Oliver sie zurückhalten konnte. Was hatte das mit dem Brand zu tun?

»Was magst du an ihr?«

»Gehört das zum Verhör?« Oliver fixierte den Polizisten.

Dieser war beinahe einen Kopf größer als Oliver und schaute auf ihn herab. »Streng genommen – ja. Es gab einen Zwischenfall in der Kleingartenanlage, und wir versuchen, herauszufinden, wer etwas gesehen haben könnte. Und dass ihr alle drei direkt nebenan wart und nichts mitbekommen habt, das gibt mir zu denken.«

Gesehen. Nicht »wer es getan haben könnte«. Nur gesehen. »Luisa ging es schlecht«, gab er zu. »Sie hatte zu viel getrunken, und wir haben sie heimgebracht. Ich war vielleicht zehn Minuten dort. Gesehen habe ich nichts, ich hab mich um Luisa gekümmert.« Den Rauchgeruch verschwieg er. Sander hatte gefragt, wer etwas gesehen hatte, und gesehen hatte er nichts. Jedenfalls nicht in der Realität.

Es klingelte. Wilbert stürmte ins Haus. Er nahm nur kurz Notiz von Sander, als würde es ihn nicht überraschen, einen Polizisten in Olivers Küche zu sehen. »Bist du okay, Oliver? Schwierigkeiten mit der –« Flüchtiger Blick zu Sander. »– Polizei?«

»Nein, ich glaube nicht«, stotterte Oliver. »Oder?« Er blickte Herrn Sander fragend an.

»Wir werden sehen.« Sanders Miene war wieder eiskalt geworden. »Anton?« Er senkte den Kopf wie in einer angedeuteten Verbeugung.

Erst jetzt schien Wilbert ihn wirklich wahrzunehmen. »Noah? Steckt Oliver in Schwierigkeiten?«

»Er war bei dem Brand in der Kleingartenanlage zugegen«, erwiderte Sander.

»Nicht zugegen!«, protestierte Oliver. »Ich war nur kurz da und gleich wieder weg!« Warum zur Hölle war Wilbert hergekommen? Gerade schien Sander von ihm abzulassen, und jetzt war er plötzlich wieder verdächtig?

»Er würde so etwas nicht tun«, sagte Wilbert mit fester Stimme. »Nicht Feuer legen und dann abhauen. Ich kenne ihn lange genug. Oliver würde sich stellen. Er würde die Wahrheit sagen, nicht wahr?«

Oliver nickte hektisch.

Sander zog die Augenbrauen hoch und blickte zwischen Wilbert und Oliver hin und her. Er schien seine eigenen Schlüsse zu ziehen. »Es gibt hier kein Verfahren mit character evidence, Anton. Deine Aussage über Olivers Wesen hat keine Bedeutung. Du kannst uns zusichern, dass Oliver es nicht gewesen ist – wir gehen trotzdem den Indizien nach und suchen Beweise. Und wir werden sie finden. Guten Tag.« Er deutete wieder diese seltsame Verbeugung an und verließ den Raum.

Oliver starrte ihm hinterher. Was war das denn gewesen? War er nun verdächtig oder nicht? Hatte Wilberts Auftauchen alles nur noch schlimmer gemacht?

»Ich hoffe, ich habe das Richtige getan«, murmelte Wilbert.

»Sieht nicht so aus.« Oliver warf ihm einen finsteren Blick zu. »Warum mussten Sie hier auftauchen und so über mich abgehen? Meinen Sie nicht, das sieht extrem verdächtig aus?«

»Ich wollte nach dir sehen. Hast du nicht gesagt, du gehst zu Melissa – und im nächsten Moment höre ich was von einem Feuer auf dem Nachbargrundstück?«

»Das war ich nicht.«

»Sicher?«

»Nein. Wie soll ich sicher sein, wenn ich unbewusst auf Entfernung Feuer legen kann? Aber ich spüre das, denke ich. Ich habe meine Kräfte unter Kontrolle, zumindest merke ich, wenn mir etwas entgleitet. Und das Feuer kam, als ich noch nicht das Bewusstsein verloren hatte. Das bin ich nicht gewesen.« Er fuhr sich durch die Locken. »Moment mal. Ich habe Ihnen nicht erzählt, dass ich zu Mel gehe. Wir hatten von Luisa gesprochen, von Mel war keine Rede. Ich wusste erst gar nicht, dass sie wieder da ist, sie hat schließlich wochenlang in der Schule gefehlt.«

»Du brauchst mich nicht so schief angucken. Wir Chronisten spüren die anderen Elemente. Wie sonst könnten wir euch finden und folgen?«

»Sie spüren …« Oliver verzog das Gesicht.

Wilbert seufzte. »Klingt schlimmer, als es ist. Es ist mehr ein Ortungssinn. Wir sind vom Element Erde, wir merken, wer wo entlanggeht. Und solange ihr nicht schwimmt oder fliegt –« Er grinste. »– können wir es eben fühlen, wie und wohin ihr euch fortbewegt.«

Er nahm eine Tasse aus dem Schrank, schenkte sich Kaffee ein und setzte sich. »Seit Melissa habe ich mit keinem Elementeträger mehr gesprochen, der ganz am Anfang stand. Verzeih mir, wenn ich vergesse, wie wenig du weißt.«

Oliver wollte sich aufregen, aber hielt den Mund fest zusammengepresst. Wilbert benahm sich eigenartig. Er tat so, als wäre er allwissend – und wusste nichts von den Krankheiten. Wahrscheinlich trauten ihm deshalb auch die anderen Feuerträger nicht über den Weg. Tante Emilia war das beste Beispiel. Sie würde eher ihre selbstgebastelte Webseite löschen, als vor Wilbert ihre Kräfte zuzugeben. Oliver brauchte ihn, immerhin war ihm das Zusammenspiel der Elemente bekannt, womit sich Tante Emilia noch schwertat, aber da hörte es auch auf. Wilbert wollte ganz offensichtlich Oliver kleinhalten, damit er keine Dummheiten machte, aber er wollte auch herausfinden, wie der Wechsel funktionierte. Wie Oliver. Sie waren ein Team wider Willen, aber trotzdem ein Team.


Kapitel 25

Das Rätsel um das Feuer blieb ungeklärt. Der oder die Täter wurden nie gefasst. Man ging von Brandstiftung aus, da Streichhölzer und trockene Zweige gefunden wurden, aber da hörten die Spuren auf. Oliver schien es nicht gewesen zu sein. Er konnte seinen Instinkten trauen, auch wenn Wilbert ihm etwas anderes einreden wollte.

Luisa schien es wieder gut zu gehen. Sie ging in die Schule, ganz normal. Über ihr neues Handy verlor sie kein Wort. Oliver hatte extra seine Nummer eingespeichert und mit der PIN eine Botschaft versteckt – hatte Luisa sie gesehen, wenn sie die PIN kopfüber las? 8317 – eigentlich 38317 … Blödsinn. Wenn sie es gesehen hätte, hätte sie sich gemeldet. Sie hätte irgendwie reagiert. Jedenfalls nicht so getan, als wäre nichts gewesen.

Er wartete hin und wieder nach Schulschluss im Computerraum, aber sie kam nicht. Klar, sie hatte jetzt ein Handy und brauchte nicht mehr in der Schule zu lernen. Aber wenigstens bedanken könnte sie sich. Als er Mel auf Luisas Schweigen ansprach, winkte sie nur ab und entschuldigte Luisas Benehmen. Angeblich hatte sie keine Zeit, weil sie recht intensiv Familienforschung betrieb. Dass Oliver eigentlich vorhatte, mit den beiden Mädchen herauszufinden, wie der Wechsel funktionierte, blieb ungesagt. Er würde sich nicht aufdrängen. Wenn Luisa nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte, hatte er keinen Grund, Zeit und Nerven in die Wechselwirkung zwischen den Elementen zu stecken.

Eines aber ließ ihm keine Ruhe: Hatte es geklappt? Hatte er die Krankheit von Luisas Mutter auf sich nehmen können? Er würde so gern fragen, wusste aber nicht wie. Direkt? Er stellte sich vor, wie Luisa ihn anschauen würde. Das mit den Elementen, okay. Feuer machen und manipulieren, okay. Aber Krankheiten übernehmen? Da konnte er gleich erzählen, dass er Tote sah. Er schüttelte den Kopf. Es gab keine Antworten auf alle Fragen, damit musste er sich abfinden. Und auch damit, dass Luisa ihn seit zwei Monaten ignorierte.

Missmutig knackte er das Schloss am Computerraum. Eine leichte Übung. Er spürte genau, wie die Stifte im Zylinder steckten. Das erste Mal war das Schwierigste, dann hatte man eigentlich den Dreh raus. Dieses Mal ging es besonders leicht. Die Tür schwang beim leisesten Drücken auf. Sie war nicht verschlossen gewesen.

Er runzelte die Stirn und trat ein. Im taghellen Zimmer – es war schon April und nachmittags länger hell – brauchte er eine Weile, bis er Luisa erblickte. Sie saß an einem Rechner und sah ihn genervt an. Chancen gleich null. Er schlurfte zu einem Computer in der Ecke. Ein kurzer Blick zu ihr hinüber – sie starrte ihn immer noch an.

»Hi.« Er lächelte flüchtig. »Geht es dir wieder gut?«

Luisa zuckte mit den Schultern. Sollte heißen, quatsch mich nicht zu. Vielleicht war das Handy auch falsch rübergekommen. Wahrscheinlich hatte sie die PIN verstanden, sie war schließlich nicht blöd, und fand die Message nur voll daneben. Oliver spürte, wie seine Ohren heiß wurden. »Das Geschenk … vergiss es einfach, okay?« Oliver starrte auf seine Stiefelspitzen. »War ne blöde Idee.«

Luisa antwortete nicht. Er fixierte immer noch den Boden. »Ich … ähm … ich dachte, du würdest sicher nicht mehr herkommen, jetzt, wo du … na ja ... Hab’s mir schon gedacht, weil du dich nicht gemeldet hast …«

»Oliver, wovon redest du? Wieso sollte ich nicht mehr herkommen?« Er blickte auf. Sie hatte die Stirn gerunzelt.

Wollte sie ihn verarschen? Oder wusste sie wirklich nicht, was er meinte? Er deutete auf die Umgebung: »Computerraum?«

»Ich nutze die Computer nicht. Ich habe hier meine Ruhe. Willst du lernen oder reden?«

Oliver schluckte. Der nächste Abblitzer. Er wusste nun, woran er war. Er wendete sich ab und ging hinüber zu seinem Computer.

Plötzlich stand Luisa neben ihm und sah ihn flehentlich an. »Es tut mir leid, Oliver, wirklich. Ich war eine blöde Zicke, verzeih mir. Ich habe das Geschenk nicht aufgemacht, weil ich … es aufheben wollte. Für meinen Geburtstag heute. Ich mache es auf, wenn ich zuhause bin.«

Oh. Wow. Wo kam das denn her? Sinneswandel von jetzt auf gleich? Und was war in den letzten beiden Monaten gewesen? Oliver verschränkte die Arme vor der Brust. Zwei Monate. Zwei Monate, und es hatte kein einziges Wort gegeben. Das Handy war egal, aber sie beide … hatten sie nicht mal eine Zeitlang regelmäßig miteinander gesprochen? Hatte Mel recht mit der Aussage, dass Luisa anderweitig beschäftigt gewesen war – oder hatte Luisa einfach nur Angst vor einem Treffen mit ihm? Vielleicht hatte Mel angedeutet, dass er auf sie die Wirkung haben konnte, die sie auf Finn hatte. Nun, dagegen hatte er eine Idee. Normal weitermachen. Vielleicht würde es werden wie vorher. Ein kleinerer Hoffnungsfunke flammte auf.

Sie lächelte ihn an, und eine wohlige Wärme strömte durch seinen Körper. »Danke für das Geschenk, Oliver. Ich habe mich sehr gefreut und bin schon echt gespannt darauf, es auszupacken.«

Geburtstag. Sie hatte gesagt, sie hätte heute Geburtstag. Dafür hatte sie sich das Geschenk aufgehoben. Angeblich. Wahrscheinlich hatte sie es einfach vergessen, aber das war okay. Nicht alles drehte sich um Oliver. »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte er. »Hätte ich das gewusst, hätte ich Blumen mitgebracht.«

»Besser nicht«, grinste Luisa. »Denke an das letzte Mal, als du mit Blumen vor meiner Tür standest.«

Er lachte bei der Erinnerung. Dann schossen andere Bilder von ihrem Elternhaus durch seinen Kopf. Wie er auf der Türschwelle gesessen hatte, als Luisa litt, und ihr nicht helfen konnte. Wie er sie die Leiter hochgetragen und ins Bett gelegt hatte … Seine Stimme wurde kratzig, als er murmelte: »Dir hätten sie gefallen, oder?«

Sie versank in seinem Blick und nickte. Wow, wenn sie ihn weiter so anschaute … Er packte seine Sachen zusammen und ging langsam zur Tür. »Wir sehen uns! Lerne nicht mehr so lange – es ist schließlich dein Geburtstag!«

Sie packte ebenfalls zusammen. Anscheinend wollte sie sich auch auf den Heimweg machen. Sollte er … Würde es aufdringlich sein, wenn er …

»Du, Luisa? Darf ich dich nach Hause bringen?« Nicht schon wieder rot werden! »Also … bis fast nach Hause?« Klingeln würde er nicht. Er würde sich nicht wieder beschimpfen lassen, auch wenn er zu gern nachfragen würde, wie es Luisas Mutter an jenem Februarabend ergangen war.

Luisa nickte. Auf dem Schulhof lief sie noch einmal zurück, um abzuschließen. Schnell eine rauchen. Olivers Zigarettenkonsum war drastisch gesunken, seit er seine Energie mit kleinen Handflächen-Flammen in Bewegung hielt, aber die Nervosität ließ seine Hände zittern. Rauchen beruhigte.

Luisa kam zurück und rümpfte die Nase. »Eklig«, murmelte sie und wedelte sich vor dem Gesicht herum. »Auf dem Schulhof ist Rauchverbot.«

»Das wäre mir egal.« Sie fand Rauchen eklig, warum hatte er das vergessen? »Aber wenn du das eklig findest, höre ich auf.« Er warf die Zigarette über den Zaun.

»Einfach so?« Luisa grinste.

Olivers Hände begannen zu zittern. Keine Flamme auf der Haut, ermahnte er sich. Nicht im Beisein von Luisa. Es musste ein Feuerzeug sein – und stetige Glut an der Zigarettenspitze. »Nö, das klappt nicht. War ne blöde Idee.« Er zündete sich eine neue Zigarette an. »Heimweg-Begleitung gibt’s nur mit Kippe im Mund«, nuschelte er.

»Na gut.« Luisa hakte sich bei ihm unter.

Das Motorrad würde heute hier parken, sie gingen zu Fuß. Am besten durch den Wald. Vielleicht ergab sich die Chance, das seltsame Geschehen vom September zu wiederholen. Dann könnte er sie direkt fragen und sich nicht wieder abwimmeln lassen. »Gehen wir durch den Wald? Dann zeige ich dir, wo ich arbeite.«

»Du arbeitest? Hatte das eigentlich mit dem Ferienjob im Krematorium geklappt?«

Er nickte. »Aus dem Ferienjob ist ein echter Job geworden. Ich arbeite meistens an den Wochenenden. Auch manchmal nach der Schule. Oder statt Schule. Guck mich nicht so an, ich weiß ja, dass ich es sehr nötig habe, in die Schule zu gehen. Aber wir brauchen Geld. Meine Eltern schuften sich kaputt, und ich zahle meine Klamotten, Zigaretten und Motorrad selbst.« Er schnippte den Zigarettenstummel auf die Straße. Luisa warf ihm einen tadelnden Blick zu. Sie war wirklich ein Fan von Regeln, was? Er suchte den Stummel im nachlassenden Licht, hob ihn auf, wickelte ihn in ein Taschentuch und steckte ihn in die Hosentasche. »Ich hab einen Realschulabschluss, der muss zur Not reichen. Ich versuch dieses Jahr nochmal Abi, aber wenn das nichts wird, dann ist das eben so.«

»Wohnt deine Tante noch bei euch?«

Oliver seufzte. »Ja. Nicht grad förderlich fürs Lernen, auch wenn sie ganz lieb ist. Die kleine Wohnung ist ganz schön voll mit fünf Leuten. Ihr habt’s da besser. Zu dritt in dem großen Haus …«

»Ich hätte lieber eine größere Familie«, sagte Luisa, und sie wirkte ein wenig traurig. »Ich habe alte Tagebücher gefunden und gehofft, dass es viele Geheimnisse zu entdecken gibt. Mehr über meine Vorfahren. Aber sie sind voll mit Alltag. Und ein paar Seiten sind leer.«

»Zitronensaft«, erwiderte Oliver.

Luisa hob die Augenbrauen.

»Meine kleine Schwester Emma ist grad voll auf dem Geheimniskrämer-Trip. Das Neueste ist unsichtbare Tinte. Schrift mit Zitronensaft aufs Papier malen, das trocknet unsichtbar. Erst mit einer Flamme darunter wird die Schrift braun und sichtbar. Ich bin die ganze Zeit am Babysitten, damit uns die Wohnung nicht wegbrennt.«

Sie waren am Krematorium angekommen. Es war wie nach Hause kommen. Dieser Ort hatte ihm so viel gegeben. Einen Job. Geld, um Tante Emilias Unterhalt zu zahlen. Aber vor allem Vertrauen. Oliver spürte, wie ein Lächeln sein Gesicht überzog. »Wir sind da. Einladend, oder? Auf eine gewisse Art? Ich arbeite so gern hier, das kannst du dir nicht vorstellen. Die Leute sind nett, keiner guckt einen komisch an, egal, was für eine Vorgeschichte man hat …« Er brach ab.

Oliver zog Luisa um die Hausecke herum und zeigte auf den Anbau. »Hier drüben ist das Trauercafé. Da arbeite ich die meiste Zeit. Und im Garten dahinter. Rasen mähen, Hecke schneiden, Wege harken, solche Sachen.«

»Das würde mir auch gefallen.« Luisa nickte. »Arbeitest du auch mit Trauergästen?«

»Ich mache noch nicht die richtige Betreuung, dazu bräuchte ich erst mehr Erfahrung. Michael, der Chef hier, meint … Also er meint, wenn ich ein Praktikum bei einem Bestatter mache und etwas über Trauerarbeit lerne, könnte ich vielleicht irgendwann auch Trauergäste betreuen.«

»Würdest du das denn wollen? Ich stelle mir das schwierig vor.«

»Ja.« Mehr als alles andere. Hier gab es eine Arbeit, mit der er Leuten helfen konnte. »Mir macht das nichts aus. Michael sagt, es gibt nicht viele, die das verkraften können, und daher nimmt er auch Quereinsteiger. Lieber jemand, der keine Ausbildung, aber dafür ein Händchen für die Trauergäste hat, sagt er. Menschlichkeit zählt hier mehr als Wissen.«

Oliver verspürte eine Sicherheit, die ihn sonst selten begleitete. Er streckte die Hand aus. »Komm, wir gehen heim.«

Es war dunkel geworden. Oliver konnte Luisas Gesicht nicht wirklich erkennen, aber spürte plötzlich ihre Hand in seiner. Sie gingen weiter durch den Wald. Goldenes Licht schimmerte in den Baumspitzen, wie von einer untergehenden Sonne – obwohl es eigentlich dunkel war. Luisa klammerte sich an seiner Hand fest. Wovor hatte sie Angst? Alles war friedlich. Wenn sie gerade zwischen den Welten gingen, würden sie wieder zurückfinden, ganz einfach, so wie im September. Die Gewissheit hüllte ihn ein wie eine warme Decke. Warm. Geborgen. Sicher. So konnte es bleiben.

Und ebenso wie im September wiegten sich bunte Blätter in der aufkommenden Brise. Herbst. Im April. Sonnenuntergang, in der Nacht. Nicht wundern. Einfach weitergehen. Luisas Nervosität war greifbar, und Oliver würde sie nicht zusätzlich beunruhigen. Ob sie Angst hatte, wieder einem Zeitsprung zum Opfer zu fallen? Seltsamerweise war Oliver völlig unbesorgt. Er mochte in andere Zeiten sehen können, aber er hatte nie davon gehört, dass Feuerträger Zeitreisen unternehmen konnten.

Sie kamen am Waldfriedhof vorbei. Dort war die Rotbuche, an der Onkel Klaus’ Name prangte. Kein Zeitsprung. Alles wie immer. Die Sonne ging unter, als sie auf die Straße zu Luisas Haus einbogen. Luisas Hand in seiner. Keine schädlichen Energien, keine Schmerzen, keine verlorenen Tage. Wenn doch dieser Abend nie zu Ende gehen würde.

Als sie vor Luisas Haus ankamen und sich verabschieden mussten, schien es, als wollte Luisa seine Hand nicht loslassen. Sie sah ihn nur an, und trotz der Dunkelheit vermeinte er, ein Schimmern in ihren Augen wahrzunehmen. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, sie zu küssen. Er hatte sie nach Hause begleitet, es war nicht zu früh, oder?

Wärme stieg in ihm auf. Ein Bild erschien vor Luisas Gesicht. Feuer streckte züngelnde Flammen wie tastende Finger nach ihr aus. Erschrocken ließ Oliver ihre Hand los. »Also dann …« Er versuchte ein Lächeln, aber es fühlte sich unnatürlich an. »Wir sehen uns in der Schule!« Er winkte zum Abschied und eilte die Straße hinunter.

Das verdammte Feuer. Konnte es sich nicht ein einziges Mal zurückhalten? Der Moment war perfekt gewesen. Sie hatten sich angesehen, ihre Augen hatten geleuchtet, beide wollten … Aber es war ihnen nicht vergönnt gewesen. Nicht, wenn Waldenergie auf Feuer traf. Es endete in Traurigkeit – oder wahlweise einer Katastrophe. Das Feuer, das auf seiner Hand tanzte, blieb nicht auf seiner Handfläche. Wie ein schlecht erzogenes Haustier schlängelte es sich um seine Hände, seine Finger, … Er blickte sich verstohlen um. Hoffentlich hatte ihn keiner gesehen. Er griff nach einem trockenen Ast, der auf die Straße hing, brach ihn ab, ließ das Feuer ins Holz fließen und atmete auf. Wie ein Druck hinter der Stirn, wenn sich Kopfschmerzen anmeldeten und man sich auf nichts konzentrieren konnte, so fühlte es sich an, wenn das Feuer mit ihm spielte. Erst, wenn es aus seinem Körper heraus war, konnte Oliver es löschen. Die Flamme zischte protestierend, dann erstarb sie. Richtig so. Was mussten sich die Feuerbilder auch zwischen Luisa und ihn drängen?

Oliver stapfte wütend nach Hause. Es war ihm egal, wen er mit zuknallenden Türen nervte. Haustür. Badtür. Zähne putzen. Zimmertür. Er schob Emmas Papp-Zugbrücke zur Seite und kletterte ins Bett. Er starrte an die Unterseite des Bettes über ihm und grübelte. Dann stand er auf, ging zur Garderobe und holte sein Handy aus der Jackentasche. Luisa würde heute ihr Geschenk auspacken, das hatte sie gesagt. Wie würde sie auf das Handy reagieren? Wie auf die PIN? Würde sie die Botschaft überhaupt verstehen? Was würde sie zu den ganzen Nachrichten sagen, die er geschrieben hatte?

Oliver starrte auf sein Handy, als könnte er Luisa dadurch dazu bringen, ihm zu schreiben. Es regte sich nicht. Wahrscheinlich feierte sie noch Geburtstag mit ihrer Familie, immerhin war sie gerade erst nach Hause gekommen.

Das Handy blinkte. Luisa. Oliver setzte sich auf und stieß sich den Kopf an Emmas Bett. »Au!« Er rieb sich die Stirn, auf der er eine wachsende Beule spürte. Na toll. Er hatte die Augen vor Schmerz zugekniffen, öffnete sie aber einen Spalt, um Luisas Nachricht zu lesen. Was würde sie schreiben? Er hielt den Atem an.

»Du bist verrückt. So ein teures Geschenk!«

Oliver lächelte und tippte: »Andere hätten sich bedankt.«

Häkchen erschienen, dann … nichts. Anscheinend hatte es Luisa die Sprache verschlagen. Merkte sie nicht, dass Oliver sie nur auf den Arm nahm?

Wieder ein Blinken. »Danke.« Okay, sie merkte es nicht. Oliver musste sie erlösen. Er begann zu tippen, doch auch Luisa schrieb. »Ich habe mich sehr gefreut, nur ein schlechtes Gewissen, weil du so viel Geld für mich ausgibst!!!«

Oliver prustete los. Luisa hatte offenbar noch nie in ihrem Leben eine Nachricht getippt. Er antwortete: »Schrei nicht so.«

»Was?«

»Ausrufezeichen heißen, dass man den anderen anschreit.«

»Ich habe noch nie Nachrichten getippt, meine Güte.«

Also hatte er recht gehabt. Er grinste und tippte: »Entspann dich.« Neuer Start. Zwinkersmiley. »Du lernst das schon noch. Wir probieren das gleich nochmal. Also: Hey Luisa, ich hoffe, du hattest noch eine tolle Feier mit viel Kuchen und …« Hier grinste er noch mehr. »… alkoholfreien Getränken.« Emoticons hinterher. Mädels standen auf sowas. Kuchenstück, Geschenkpäckchen, Kerzen, eine Achtzehn … »Du bist dran.«

»Danke, es war toll. Und dein Geschenk war das Beste von allen! Und die Kerze erst! Sehr romantisch.« Sternchen-Augen. Er hatte es gewusst. Frisch am Tippen lernen und schon die Emoticon-Liste abgrasen. »Klar alkoholfrei, ich habe ja niemanden, der mich die Treppe hochträgt.«

Olivers Augenbrauen wanderten bis zu seinem Haaransatz. Flirtete sie mit ihm? Alle Achtung. Mutig. Verdammt, er wollte sie küssen. Aber zuerst würde er schauen, wo sie mit ihren nächtlichen Texten landeten. »Ich kann dich nur Leitern hochtragen. Für die Treppe musst du deine Eltern fragen.« Zwinkersmiley. »Nächstes Jahr dann.«

»Ist das ein Versprechen oder eine Drohung?«

Was sollte man darauf antworten? Oliver tippte, löschte, tippte erneut. »Das bleibt dir überlassen.«

Keine Antwort. Nichts. Nicht einmal ein »Luisa schreibt ...« Oliver starrte das Handy an. Hatte sie das wieder falsch verstanden? Aber wer hatte denn mit dem Flirten angefangen, hm?

Er schrieb: »Bist du noch da?« Keine Reaktion. Nicht einmal blaue Häkchen.

»Luisa?«

»Hab ich irgendwas falsch gemacht?«

»Hallo?«

Im Zwei-Minuten-Takt sendete er die Nachrichten, ohne eine Reaktion zu erhalten.

Halt. Er konnte sie sehen, wenn er wollte. Konnte sehen, ob sie vor Langeweile eingeschlafen war oder ob irgendwas passierte, das sie davon abhielt, weiter zu chatten. Vielleicht waren ihre Eltern ins Schlafzimmer gekommen. Vielleicht musste sie einfach nochmal aufs Klo. Er sollte aufhören, alles persönlich zu nehmen.

Er schloss die Augen, und die Bilder kamen. Feuer. Weiter sah er nichts. Wollte das Feuer ihn jetzt schon wieder ärgern? Erst den Kuss mit Luisa vermasseln, dann kein Bild von ihr zulassen. Neuer Versuch. Luisa. Er musste sie sehen.

Wieder antwortete nur das Feuer mit Bildern von wild zuckenden Flammen. Na schön. Wenn das so sein sollte … Vielleicht hatte auch das Feuer seine Launen. Morgen würde Oliver einen neuen Versuch starten. Er tippte: »Na okay, wenn du nicht weiter chatten willst … Gute Nacht!« Grummelnd drehte er sich zur Seite, starrte noch ein wenig die dunkle Wand an, und schlief ein.


Kapitel 26

Oliver hatte die Augen noch nicht geöffnet, da drängten sich die Bilder in seine Wahrnehmung. Luisa, die durch den Wald humpelte. Oliver runzelte die Stirn. Warum ging sie so komisch? Ah, sie duckte sich hinter einen Baum. Vielleicht war sie geschlichen, und es hatte einfach nach Humpeln ausgesehen. Jedenfalls sah sie nicht so aus, als würde sie seine Nachrichten nicht beantworten können.

Seine Laune sank in den Keller. Er stand auf, putzte Zähne, trank einen Kaffee. Erst, als er sich die zweite Tasse nachfüllte, bemerkte er Tante Emilia, die am Küchentisch saß und ihn beobachtete. »Schlecht geschlafen?«, fragte sie mitleidig.

Er schüttelte den Kopf. »Luisa benimmt sich merkwürdig.«

»Sie ist vom Element Holz.«

»Das meine ich nicht. Ich hab ihr mein altes Handy zum Geburtstag geschenkt. Wir haben gechattet, sie hat mittendrin abgebrochen und das war’s. Ich hab nichts mehr von ihr gehört.« Er schüttete Milch in den Kaffee – das war zumindest der Plan gewesen. Die Hälfte ging daneben. »Verdammt!« Er holte einen Lappen, wischte auf und atmete tief durch. Milch. In den Kaffee. Konnte doch nicht so schwer sein.

Er griff nach der Tasse. Sein Handy piepte, die Tasse fiel ihm aus der Hand. Er ignorierte die Scherben auf dem Boden und den heißen Kaffee, der ihm an den Beinen herunterlief. Luisa hatte geschrieben.

»Tut mir leid, dass ich nicht geantwortet habe, uns ist gestern die halbe Küche abgebrannt!«

Oliver spürte, wie ihm das Blut in die Beine sackte. Das Feuer. Bei dem er gedacht hatte, dass die Flammen ein Eigenleben entwickelt hatten und ihn hatten ärgern wollen. Es war echtes Feuer gewesen. Bei Luisa.

»Was???«

»Der Geburtstagskuchen. Die Kerzen waren wohl nicht richtig aus.«

»Ist dir was passiert?« Wenn sie ja sagte, würde er sofort vorbeikommen und sie in die Arme nehmen. Und ihr die Schmerzen nehmen. Er konnte das. Wenn er sich konzentrierte. Und entspannte. Sein Blick folgte dem Kaffee, der auf dem schiefen Küchenfußboden breitlief. Nein, Konzentration und Entspannung waren nicht seine Stärken. Er musste fernbleiben, sich beruhigen und dann nachspüren, ob sie verletzt war.

Ihre Antwort dauerte ein bisschen länger. »Nein, alles gut. Danke fürs Nachfragen.«

Oliver atmete auf. Er sammelte die Scherben ein und wischte den Boden. Tante Emilia beobachtete ihn immer noch. »Geht es deiner Freundin gut?«

»Sie ist nicht meine …« Oliver seufzte. »Es hat gebrannt, bei ihr. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich dazu beigetragen habe. Verdammt, ich will doch einfach nur mit ihr zusammensein, wie ganz normale Menschen, warum können wir das denn nicht?« Er setzte sich an den Küchentisch und vergrub sein Gesicht in den Händen.

»Oliver …« Das liebe Gesicht seiner Tante war bekümmert. »Wir sind unter den Elementen das mächtigste. Wir können uns keinen Partner aus anderen Elementen nehmen, das kann nicht gut enden! Eine Partnerschaft muss gleichberechtigt sein – einer der Gründe, warum Elementeträger, wenn sie keinen normalen Menschen als Lebenspartner haben, mit einem Träger des gleichen Elements enden. Immer! Ich hab noch von keiner Ausnahme gehört.«

»Ich will sie nicht aufgeben«, murmelte Oliver.

Tante Emilia legte ihm die Hand auf den Arm. »Auch, wenn es sie das Leben kosten kann?«

»Das muss es nicht«, tönte es dumpf zwischen seinen Händen hervor. Er nahm die Arme herunter. »Ich werde sie wechseln. In einer Woche findet das Maifeuer statt. Ich werde mit ihr hingehen. Und wenn sie dann zum Feuerelement gehört, können wir zusammensein. Wir müssen nur den Wechsel schaffen.«

Tante Emilia starrte ihn mit offenem Mund an. »Bist du übergeschnappt? Wechsel zum Feuer? Wie soll das denn funktionieren, bitteschön?«

»Wichtig ist, dass es funktioniert. Wilbert sagt, es ist schon einmal jemandem vom Holzelement gelungen, zum Feuer zu wechseln.«

»Wilbert, immer wieder Wilbert«, jammerte Tante Emilia. »Du setzt deine Hoffnungen in einen Chronisten –«

»– der nicht lügen kann«, unterbrach Oliver. »Ich traue ihm nicht, aber wieso sollte er die Wahrheit verbiegen? Sein Job ist es, alles aufzuzeichnen. Nicht, sich einzumischen.«

»Wer durchschaut schon die Beweggründe der Chronisten. Für ›nicht einmischen‹ trefft ihr euch aber ganz schön häufig. Du lässt dich zu sehr von ihm beeinflussen!«

»Immerhin wusste er das von dem Wechsel«, brummte Oliver. »Du weißt ein paar Sachen wie das mit der Krankheit – das weiß er nicht – aber du hattest noch nichts von einem Wechsel gehört, oder?«

»Er setzt dich auf den Wechsel an und sagt dir nicht, wie es funktionieren soll!«

»Das werde ich herausfinden«, sagte Oliver mit grimmiger Entschlossenheit. »Ich habe eine Woche Zeit.«

***

Nach der Schule ging er direkt zu Wilbert. »Ich werde Luisa wechseln«, sagte er statt einer Begrüßung. »Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen.«

Wilbert zwirbelte seinen Schnauzbart. »So plötzlich? Wollten wir das nicht in Ruhe planen?«

»Keine Zeit. Luisa geht es schlecht, und ich kann mir das nicht mehr mit ansehen. Wäre sie beim Feuer, würde es ihr bessergehen.«

»Und der Fakt, dass du mit ihr zusammensein willst, hat nicht zufällig etwas damit zu tun?«

Oliver merkte, wie seine Wangen anfingen zu glühen. Er rutschte auf dem Sofa hin und her. »Auch«, antwortete er. »Aber die Waldenergie ist ein Fluch! Ich kenne niemanden, der damit glücklich ist – vergessen Sie ›glücklich‹, niemand kann auch nur ansatzweise ein normales Leben führen!«

Wilberts Augenbrauen wanderten nach oben. »Und als Feuerträger könnte sie das?«

»Ja. Besser als jetzt ist es auf jeden Fall. Sie müsste nicht leiden. Sie wäre nicht mehr das Opfer, sie könnte sich wehren … Sie könnte, genau wie ich, lernen, ihre Kräfte zu beherrschen …« Warum musste er sich eigentlich vor Wilbert rechtfertigen? »Ist doch egal. Es ist ihre Entscheidung.«

Wilbert lehnte sich zurück und verschränkte seine Finger ineinander. »Sie hat zugestimmt?«

»Nein. Ich wollte ihr keine Hoffnung machen, solange ich nicht weiß, wie es funktioniert.«

»Du weißt nicht, wie es funktioniert, und ich auch nicht. Sieh den Tatsachen ins Auge, Oliver! Du wirst nie mit ihr zusammensein können!« Wilbert stand auf und begann, im Zimmer auf- und abzulaufen. »Du ziehst sie da in etwas rein – und willst es ihr noch nicht einmal sagen?«

»Ich brauche all meine Ruhe und Konzentration. Wenn ich ihr es sage und sie nervös wird, färbt das auf mich ab und ich verliere meine Entschlossenheit. Besser, sie erfährt nichts davon.«

»Und wenn sie stirbt –« Wilberts Miene wurde düster.

»Das wird sie nicht.«

»Wenn sie stirbt …« Seine Stimme klang klar und fest. »… dann hast du sie auf dem Gewissen. Dein erstes Todesopfer, möchte ich meinen.« Eisige Kälte war in Wilberts Stimme gekrochen.

Sah er denn nicht die unglaubliche Chance? Luisa war stark und zäh, sie würde den Wechsel schaffen, Oliver würde ihr beistehen. Zusammen würden sie Wilbert beweisen, dass er unrecht hatte. »Erzählen Sie mir von der anderen Frau, die es geschafft hat. Bitte, Herr Wilbert.«

Wilbert hielt in seinen rastlosen Schritten inne und betrachtete Oliver, der immer nervöser wurde. Es würde eine gefährliche Aktion werden, und er war auf jedes bisschen Information angewiesen. »Stehen Sie auf meiner Seite, oder nicht?« Olivers Stimme war nur noch ein leises Flehen.

Die Kerzen im Kamin flammten auf. Ein kurzer Blick von Oliver. Das Feuer wurde schwächer und ging dann ganz aus. Eine unwirkliche Kälte kroch durch den Raum. Oliver ballte seine Hände zu Fäusten, um keine Flamme entstehen zu lassen. Er konnte seine Kräfte immer und überall kontrollieren, Wilbert musste das doch sehen!

Wilbert sah nachdenklich auf den schmalen Rauchfaden, den von den beiden erloschenen Kerzen ausging. »Sie war alt, hatte ihre Familie im Krieg verloren. Als der Wechsel anstand, hatte ihr eine Freundin vom Feuerelement anscheinend geholfen. Jedenfalls hatten die beiden viel Zeit zusammen verbracht. Vielleicht war der Wechsel eine natürliche Reaktion ihres Körpers auf das Feuer. Alles, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass sie es fast nicht überlebt hat. Die Schmerzen müssen jenseits unserer Vorstellungskraft liegen.«

Oliver nickte grimmig. Wie es klang, stand Luisa ständig am Rand eines Wechsels, seit Oliver in ihrem Leben eine Rolle spielte. Es brauchte wahrscheinlich nur ein bisschen zusätzliche Feuerenergie, um das Ganze abzuschließen. Das Maifeuer war genau der richtige Anlass.

»Wir schaffen das. Wenn es Feuerenergie ist, die sie braucht …« Das Maifeuer war das größte weit und breit. Oliver würde keine Schwierigkeiten haben, seine Energiespeicher voll aufzuladen und Luisa mit auf die andere Seite zu nehmen. Gemeinsam würden sie es schaffen, und von ewigen Pessimisten wie Wilbert würden sie sich nicht aufhalten lassen. Er sah nur das Schlechte, das Verderben, das durchs Feuer gebracht wurde. Aber Feuer spendete auch Leben. Und Oliver würde es beweisen. Er ging zur Tür. »Danke für Ihre Informationen.« Er zwang seine Stimme, ruhig und zuversichtlich klingen zu lassen. »Wir sehen uns nächste Woche.« Er versuchte ein Lächeln, hob die Hand zum Gruß und wandte sich zur Tür.

»Oliver?«

»Ja?« Er drehte sich zu Wilbert um, der sich in den Sessel gesetzt hatte.

Wilbert hatte das Kinn in die Hand gestützt und fixierte Oliver mit seinen braunen Knopfaugen. »Sorge dafür, dass es ein mächtiges Feuer ist, ja? Es muss beim ersten Mal klappen. Einen zweiten Versuch wird es nicht geben.«


Kapitel 27

»Guck nicht so böse.«

Oliver fixierte seine kleine Schwester mit einem durchdringenden Blick. »Versuch es noch einmal.«

Sie sah ihn ängstlich an. »Es klappt nicht«, murmelte sie. »Wenn du mich so böse anguckst, klappt gar nix.«

»Tut mir leid.« Er strich sich übers Gesicht und versuchte, die Falten auf seiner Stirn zu glätten. »Ich bin angespannt, das ist nicht deine Schuld.«

»Hast du Angst?« Sie sah ihn aus großen Kulleraugen an. »Du weißt doch immer alles. Und du kannst alles. Wovor hast du denn Angst?«

Ein unfreiwilliges Lächeln kroch über sein Gesicht. »Ich bin nur ein normaler Mensch, Emma. Kein Held aus deinen Büchern.«

»Für mich bist du ein Held.« Sie schob ihre Hand in seine. »Du kannst schließlich mit deinen Händen Feuer machen. Und du bist viel mutiger als die anderen.«

»Du bist süß.« Er nahm sie in die Arme und merkte, wie sich sein wild schlagendes Herz ein wenig beruhigte. Er atmete tief durch und sah sie an. »Aber ich bin nicht mutig. Nicht wirklich. Deshalb musst du es noch einmal versuchen. Ich hab auch schon einmal in eine andere Zeit geschaut – du musst sehen, was mit Luisa passieren wird.«

Sie schaute ihn zweifelnd an. »Wie soll ich das denn machen?«

Er zeigte ihr noch einmal das Bild von Luisa, das er heimlich mit dem Handy in der Schule aufgenommen hatte. »Das ist sie. Du stellst dir vor, wie sie morgen aussieht. Morgen. Ist nicht so lange hin, das wird schon klappen, oder?«

»Guck doch selber«, sagte Emma. »Du bist älter als ich, du kannst das besser.«

Als hätte er es nicht die ganze Woche über versucht, bis seine Augen vor lauter anstrengendem Nicht-Sehen schmerzten. »Ich hab das nur einmal geschafft, und das war eher Zufall. Du siehst ständig Onkel Klaus, bei dir klappt das bestimmt besser. Bitte probier es, okay?« Er hielt ihr das Handy hin.

Emma nahm es. Ihre Augen bekamen einen entrückten Ausdruck. »Ich seh sie. Aber woher soll ich denn wissen, ob das morgen ist?«

»Wie sieht sie aus?«

»Hm. Braune Haare. Braune Augen.«

»Braune Augen?« Oliver hatte ganz deutlich im Kopf, dass sie grüne Augen hatte. »Ganz sicher?«

»Ja. So Augen wie wir. Braun. Manchmal orange. Au!«

Oliver ließ ihren Arm los, den er vor Aufregung zu fest gepackt hatte. »Braun? Orange? Aber sie hat grüne Augen. Guck mal auf das Foto.« Er vergrößerte es, und obwohl ihre Augen im Schatten lagen, war doch ganz deutlich der grüne Schimmer darin zu erkennen.

»Auf meinem Bild hatte sie braune Augen. So wie wir«, wiederholte Emma.

Das konnte nur eines heißen. Sie hatte gewechselt. Und sie lebte.

»Siehst du sie ganz deutlich? Oder ein bisschen durchsichtig?«

»Deutlich.« Emma zeigte auf das Handy.

»Nein, auf deinem Bild.«

»Das ist weg. Keine Ahnung.« Emma zuckte mit den Schultern. »Ich glaub schon. Durchgucken konnte ich nicht durch sie. Nicht wie bei Onkel Klaus.«

»Na bitte. Sie ist also nicht tot.« Oliver entspannte sich. »Das heißt, dass es klappt. In der Zukunft hat sie Augen wie wir, braun und orange.« Das musste das feurige Glühen sein, dass er auch öfters beim Blick in den Spiegel wahrgenommen hatte. »Wir schaffen das!« Er nahm seine Schwester hoch und wirbelte sie durch die Luft. Emma quiekte.

Oliver lachte und setzte sie ab. »Danke, Schwesterherz«, sagte er. »Ich muss los, ich bin spät dran.« Er gab Emma einen Kuss auf die Stirn.

»Spät« war gut. »Verdammt spät« besser. Für neunzehn Uhr waren sie verabredet gewesen, jetzt war es nach einundzwanzig Uhr. Eigentlich hatte er klingeln wollen, wie für ein richtiges Date, aber diese Uhrzeit … Das würden Luisas Eltern nicht gutheißen. Es gab noch einen anderen Weg.

Er grinste, als er die Leiter aus dem Schuppen holte und anlehnte. Ohne Luisa auf dem Rücken war er in wenigen Sekunden oben. Er spähte durchs Fenster. Luisa zog sich gerade ihr T-Shirt aus. Bevor er sich zurückhalten konnte, hatte er einen Pfiff ausgestoßen. Sie fuhr herum, riss die Augen auf und hielt sich ihr T-Shirt vor den Körper. Oliver hebelte den Riegel am Fenster auf. Als er Luisa wieder ansah, hatte sie ihr T-Shirt übergezogen. Oliver steckte den Dietrich ein und grinste. »Mit so einem Empfang habe ich nicht gerechnet. Wenn ich immer so begrüßt werde, komme ich gerne zu spät.« Er kletterte ins Zimmer.

Etwas traf ihn hart an der Schulter. »Spinnst du? Mich so zu erschrecken!«

Luisa warf Bücher nach ihm? Nicht schlecht, so ein Temperament hatte er ihr gar nicht zugetraut. »Baumarten Deutschlands – damals und heute«, las er grinsend. »Sorry, Emma hat meine Rockzipfel nicht losgelassen. Aber das Maifeuer geht eh erst um zehn Uhr los, also alles im Plan.«

»Okay, im Plan … was ist denn der Plan?«

Das würde er nicht verraten. »Lass dich überraschen.« Er nahm ihre Hand und zog sie zum Fenster. »Kriegst du das alleine hin oder soll ich dich tragen?« Er grinste wieder.

Luisa hob die Augenbrauen und deutete auf die Leiter. »Sag mal … Hast du mich da etwa hochgetragen beim letzten Mal? Herrje … Und wie bist du überhaupt reingekommen?«

»Wie im Winter auch.« Er zeigte ihr den Dietrich und den Spanner, den er auch am Schloss des Computerraums und des Schuppens genutzt hatte. »Einbrecher hätten Freude an eurem Haus.«

Sie schwieg.

»Komm, gib’s zu, meine Fähigkeiten sind willkommen. Oder hätte ich klingeln sollen? Du hättest bestimmt deine Eltern ganz locker dazu überredet, nachts ausgehen zu dürfen.«

»Hör auf, so blöd zu grinsen«, knurrte sie. Dann lachte auch sie. »Na, dann wollen wir mal. Bete, dass ich nicht abstürze.«

»Ich fang dich auf.«

Das war zum Glück nicht nötig. Sie schaffte die Leiter allein. Trotzdem streckte er ihr am Fuß der Leiter die Hand entgegen. Luisa nahm sie, und Hand in Hand stapften sie über das Feld. Hinten auf dem Sportplatz, wo der Feldweg auf die Straße mündete, fand traditionell das Maifeuer statt. Es war bestimmt noch einen halben Kilometer entfernt, aber Oliver konnte es schon riechen. Trockenes Holz, leichter Rauch, … Der orangefarbene Schein am Horizont verdichtete sich zu Flammen. Feuer, das hell aufloderte und ihr Leben für immer verändern würde.

»Und, wie findest du es?« Oliver schaute Luisa an. Er spürte, wie seine Energie durch die Nähe zum Feuer stieg, während Luisa so aussah, als würde ihr flau im Magen werden. Es ging los. Er musste ihr durch den Wechsel helfen, bevor es ihr richtig schlecht ging. »Das Maifeuer! Wir sind gleich da.« Er zwang sich, munter und optimistisch zu klingen. »Sie lassen das Feuer die ganze Nacht über brennen. Ich hab den Holzhaufen gesehen, den sie an der Seite liegen haben, der wird noch ewig reichen.«

Sie stolperte, und er fing sie auf. Weiter. Nicht stehenbleiben. Feuer rauschte in seinen Adern und beseelte ihn mit einer Macht, die er vorher nie hatte zulassen wollen. Er war kein Elementeträger, er war reines Feuer. Und er würde Luisa mitnehmen in seine Welt, auf seine Seite. Ihre Knie gaben nach, er stützte sie. Sie verzog ihr Gesicht in einem ohnmächtigen Schmerzensschrei, er hielt sie fest in seiner Umarmung. Der Wechsel. So würde es ablaufen. Es würde funktionieren, das konnte er spüren. Luisa war stark genug, der verzehrenden Wirkung standzuhalten. Sie würde es aushalten und dann so sein wie er. Feuer würde durch ihre Adern fließen und sie mit einer unvorstellbaren Kraft füllen.

Ihre Augen bekamen einen goldenen Glanz. Dann zog sich ein rötlicher Schatten über die Iris, und die Farbe wechselte zu einem warmen Haselnussbraun. Sie lächelte ihn an, und jeder Hauch von Schmerz war von ihrem Gesicht verschwunden. Nur eine schwache Erinnerung blieb, in den dünnen Fältchen, die sich um ihre Augen eingeprägt hatten. Es war so leicht gewesen. Macht und Liebe hatten Feuer und Wälder besiegt.

Die schmalen Linien um ihre Augen wurden dunkler, schärfer. Tiefer. Ihr Mund, eben noch lächelnd, verzog sich zu einer Grimasse des Schmerzes. Tränen liefen über ihre Wangen, ihre Augenfarbe hatte einen fahlen Grauton angenommen. Das Trugbild, das sich über die Realität geschoben hatte, verblasste. Die Wirklichkeit kehrte zurück und mit ihr die Erkenntnis.

Sie hatten es nicht geschafft. Der Wechsel war nicht geglückt. Feuer verzehrte soeben alles, was ihm lieb war. Das Mädchen in seinen Armen krümmte sich vor Schmerzen. Die Lebensenergie verließ sie in einer tosenden Stichflamme. Und er, Oliver, war daran schuld.

Er biss die Zähne zusammen. Nicht aufgeben! Nicht jetzt, an diesem Abgrund! Nicht in die Tiefe sehen, sondern auf das konzentrieren, was zählte. Luisa. Er konnte sie retten. Er hatte es schon einmal geschafft. Egal, ob es eigentlich nur für Krankheiten funktionierte – heute musste … würde es funktionieren. Er war mächtig, das hatte Wilbert gesagt, oder? Er konnte es schaffen – wenn er nicht davor zurückschreckte.

Er sah Luisa an, die ihre blicklosen Augen in die Flammen gerichtet hatte. Die Krämpfe in ihrem Körper schienen auch durch seinen Körper zu laufen – und sie brachten die Schmerzen. Schmerzen, die drohten, sein Bewusstsein auszulöschen, doch er musste wach bleiben, musste Luisa retten. Glühende Lava schoss durch seine Adern, die dem Feuer nichts entgegenzusetzen hatten. Sie brachen sich ihren Weg an die Oberfläche. Brandblasen wucherten über seine Hände und Arme und nahmen ihm die Verbindung zu Luisa, die in seinen Armen immer schwerer wurde. Er klammerte sich an sie und gemeinsam sanken sie auf den Boden. Die Blasen rissen auf und tränkten die Erde mit klarer Flüssigkeit – und Blut. Wasser. Erde. Feuer. Wald.

Ein Windhauch erhob sich und nahm die Wolke aus Schmerz mit sich. Kühle Grashalme strichen über Olivers Fingerspitzen, die er in die frostkalte Erde gekrallt hatte. Frost? Im Mai? Die Erde war feucht – ein Umstand, der ihnen womöglich gerade das Leben gerettet hatte. Er öffnete die Augen. Luisa lag neben ihm, reglos, die Augen geschlossen. Ihre Haut war mit feurigen Narben und Brandblasen übersät. Ihr Brustkorb hob und senkte sich sacht. Sie lebte.

»Luisa«, flüsterte er. Er wollte ihre Wange streicheln, wollte sie in den Arm nehmen – und zuckte zurück. Was, wenn er nur noch mehr Schaden anrichtete? Er starrte sie an, wie sie dalag und sich nicht bewegte. »Luisa!« Seine Stimme war nur noch ein kaum hörbares Kratzen in seinem Hals. Handy. Sie musste ins Krankenhaus. Er musste einen Rettungswagen rufen. Wo war das verdammte Handy? Nicht in der Jackentasche, nicht in der Hosentasche. Er tastete über das feuchte Gras. Sein Handy lag mit zerbrochenem Display auf dem Boden. Er drückte die Tasten, doch nichts passierte. »Scheiße!«

Luisa hatte ein Handy. Ohne ihre Haut zu berühren, grub er sich durch ihre Taschen, bis er das Handy gefunden hatte. Er wählte den Notruf. Als am anderen Ende jemand antwortete, zogen plötzlich Rauchwolken auf und hüllten ihn ein. Ob das Feuerbilder oder die Wirklichkeit war, vermochte er nicht zu sagen. Der Rauch nahm seine Stimme, die nur noch ein schwaches »Hilfe«, krächzen konnte. Er sah Schuhe, Hosenbeine, die sich in sein Blickfeld drängten. Leute kamen zu ihnen gerannt. Dann verlor er das Bewusstsein.


Kapitel 28

Als er die Augen öffnete, sah er Tante Emilias Gesicht vor sich. Die schwarzgeschminkten Panda-Augen blickten liebevoll-besorgt auf ihn herab. »Juliane, Georg, er ist aufgewacht«, flüsterte sie. Seine Eltern traten ans Bett.

»Du bist im Krankenhaus, Liebes«, flüsterte seine Mutter. »Zur Sicherheit. Dir scheint nichts zu fehlen, aber du hattest das Bewusstsein verloren.«

Nichts zu fehlen – Oliver holte tief Luft. Der Geruch in seiner Nase und der Geschmack in seinem Hals war kühl und reinigend, mit einem Hauch Desinfektionsmittel. Kein Feuer, das in seinen Lungen brannte. Er hob die Hände und starrte ungläubig auf die unversehrte Haut. Wenn er gesund war, musste das heißen, dass Luisa …

Heiße Tränen liefen über seine Wangen und verdampften. »Ich habe es nicht geschafft«, flüsterte er. »Ich konnte ihre Verletzungen nicht nehmen. Sie ist …« Seine Stimme brach weg. Wilbert hatte recht gehabt. Und Mel. Und Tante Emilia. Er hatte es besser gewusst als drei Elementeträger – und Luisa musste den Preis für seine Selbstherrlichkeit bezahlen.

»Ist sie … Was ist mit … Wisst ihr was über Luisa? Ist sie …« Er konnte es nicht über sich bringen, die Frage zu stellen. Wenn Luisa nicht … wenn sie lebte, würde sie hier im Krankenhaus sein, ganz sicher. Er musste sich nur als Besucher ausgeben und man würde ihm sagen, in welchem Zimmer sie war.

Er strampelte die Bettdecke weg und kletterte aus dem Bett. »Ich muss sie sehen.« Er stolperte zur Tür und streckte die Hand nach der Türklinke aus. Dann hielt er inne. Er trug eine Art Nachthemd, das hinten offen war. Schnell drehte er sich mit dem Rücken zur Tür und raffte das Hemd am Rücken zusammen.

Tante Emilia grinste und holte Pullover und Jeans aus dem Schrank neben dem Bett. »Deine Luisa wird vielleicht nichts dagegen haben, wenn du ihr luftig gekleidet gegenübertrittst …« Sie reichte ihm die Kleidung. »… aber über die Krankenhausflure würde ich so nicht wandeln.« Ein leises Kichern begleitete ihren weisen Ratschlag.

Oliver verschwand im Bad, bevor seine Ohren verbrannten. Kaltes Wasser ins Gesicht. Nachthemd aus, Kleidung an. Schnell mit den Fingern durch die Haare – nun sah er halbwegs akzeptabel aus. Tief durchatmen. Er würde Luisa sehen. Nur kurz, kein Risiko eingehen, nur sehen, wie es ihr ging.

»Bin gleich wieder da.« Er ließ Eltern und Tante stehen und huschte auf den Flur. Haupteingang? Er suchte nach der Beschilderung und folgte den Pfeilen. Am Empfang angekommen, sagte er: »Ich suche Luisa Kipke, in welchem Zimmer ist sie?«

»403, auf der Intensivstation. Erster Stock, den Gang bis zum Ende.«

»Danke.«

Er fand das Zimmer ohne Probleme. Hoffentlich waren Luisas Eltern nicht da. Ihre vorwurfsvollen Blicke würde er nur schwer ertragen können. Vor dem Zimmer stand ein Rollwagen mit Einwegkitteln und Handschuhen. »Infektionsgefahr« stand an der Tür. Und darunter: »Bitte melden sie sich vor dem Besuch an und legen sie die Schutzkleidung an.« Anmelden würde er sich nicht. Wahrscheinlich hatten Luisas Eltern ihn auf die Sperrliste gesetzt und man würde ihm den Zugang verweigern. Er zog Kittel und Handschuhe über und klopfte. Keine Antwort. Er schob leise die Tür auf.

In der Frühsommersonne, die durchs Fenster hereinfiel, wirkte Luisas Gesicht ganz normal. Ihr Haar lag auf dem Kopfkissen ausgebreitet, ihre Wangen waren leicht gerötet, die Lippen offen. Zwei schmale Schläuche führten aus ihrer Nase, ihre Hände waren mit einem Schlauch an einer Infusion angeschlossen. Oliver schloss die Tür hinter sich und reckte den Hals.

Sie schlief. »Wach auf«, flüsterte er. »Luisa, wach auf!«

Keine Reaktion. Oliver trat zwei Schritte in den Raum hinein, näher traute er sich nicht. Nur sehen, wie es ihr ging, das war alles, was er wollte. Er hielt den Atem an. Luisas Arme waren in dicke Verbände gewickelt, die blutdurchtränkt waren. Der Hauch Desinfektionsmittel, der nur schwach in der Luft hing, wurde von einem scharfen Geruch nach entzündeten Wunden übertüncht. Trotz der roten Wangen wirkte ihre Haut fahl und wächsern. Oliver hatte diesen Hautton schon gesehen. Bei Onkel Klaus. Luisa sah aus, als würde sie nie wieder aufwachen.

»Luisa!«, flehte er und trat an ihr Bett. »Bitte, wach auf!«

Sie holte Luft. Oliver starrte sie an. Würde sie etwas sagen?

Ein markerschütternder Schrei drang durch den Raum und ließ Olivers Herz gefrieren. So viel Schmerz, so viel Verzweiflung lag in diesem einen Laut, dass es ein Mensch nicht ertragen konnte. Und er war daran schuld. »Luisa, mach keinen Scheiß, wach auf!«

Die Tür wurde aufgerissen. Ein Pfleger stürzte in den Raum – gefolgt von Luisas Eltern. Ihre Mutter erblickte ihn, und auf ihrem Gesicht mischten sich Wut und Verzweiflung. Die Wut siegte. »Was wollen Sie bei meiner Tochter?« Sie stieß Oliver zur Tür. »Raus! Und lassen Sie sich hier nicht mehr blicken!«

Oliver nahm die Brandblasen auf ihren Händen, die sich durch die Berührung gebildet hatten, wie durch einen Nebel zur Kenntnis. Luisa! Sie war wach, sie würde ihn erkennen und mit ihm reden! »Das ist doch nicht allein Ihre Entscheidung. Luisa hat wohl kein Mitspracherecht?«

Luisas Vater trat zu ihm und blickte ihn traurig an. Diese Trauer war schwerer zu ertragen als die Wut von Luisas Mutter. »Ich glaube, Oliver, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen. Luisa ist sehr krank. Sie braucht nicht noch mehr Aufregung.«

»Begreifen Sie denn nicht, was Sie ihr angetan haben?« Ihre Mutter drängte sich zu ihnen und fuchtelte mit ihren verbrannten Händen vor Olivers Gesicht herum. »Sie! Sie sind an allem schuld! Und jetzt wollen Sie bei ihr bleiben? Ich glaube nicht. Gehen Sie. Gehen Sie und nehmen Sie Ihr Feuer mit …« Die Stimme wurde schwächer und brach. Oliver ergriff er die Flucht. Es hatte nicht funktioniert. Luisa war nicht zum Feuer gewechselt, im Gegenteil, es war alles schlimmer geworden ….

Er schloss sich im Besucherklo auf dem Gang ein. Ein kurzer Blick zur Decke. Kein Rauchmelder. Er hielt seine Hände mit den Handflächen nach oben und ließ die Flammen kommen. Kleine, harmlose Flammen, die um seine Finger züngelten und ihn mit Energie versorgten. Sie nahmen ihm seine Angst und seinen Kummer. Bilder erschienen wahllos vor seinen Augen. Er stellte sich Luisa vor, in ihrem Krankenbett. Ihr Gesicht, den Schrei … Er erinnerte sich an seine eigenen Gefühle beim Maifeuer, als er sie einen kurzen Augenblick lang vor dem kommenden Unheil bewahren konnte. Es war sein Schmerz, den er fühlte. Seine Haut, die verbrannte. Er biss die Zähne zusammen und schluckte den Schrei herunter, der sich ins Freie drängen wollte. Weiter. Immer weiter. Luisas Schmerz sollte zu seinem werden. Er konnte es schaffen.

Die Flammen verschwanden. Frische, helle Narben zogen sich über seine Hände und Unterarme. Unter der fahlen Haut glühte Feuer, das von innen an ihm zerrte und riss. Aushalten, nicht losschreien. Aushalten. Er würde Luisas Schmerzen tragen, so lange sie da waren. Bis Luisa vollständig geheilt war.

Ob es wirkte? Sein Blick klärte sich. Er rieb sich übers Gesicht und spürte kalten Schweiß auf der Stirn. Das Feuer pochte in seinen Adern und ließ die Wirklichkeit immer wieder hinter dünnen Nebelschwaden verschwimmen, aber er konnte seine Umgebung wieder erkennen. Wie ging es Luisa? Ob er es wagen konnte, noch einmal nach ihr zu sehen? Er musste wissen, ob es funktionierte, oder ob er sich mehr Mühe geben musste. Das allerdings würde nicht auf dem Besucherklo gehen, dazu müsste er sich sicherlich hinlegen.

Er verließ das Klo und ging langsam den Gang zu Luisas Zimmer entlang. Er lauschte. Drinnen war alles still. Keine Stimmen. Schnell den Kittel übergezogen. Er huschte in den Raum. Bis auf Luisa, die im Bett lag, war niemand da. Er hatte Glück. Er musterte Luisa. Ihre Haut war weniger blass. Sie schien friedlich zu schlafen. Okay, nicht wirklich friedlich, über ihr Gesicht huschten Albträume. Immerhin schrie sie nicht mehr. Oliver blinzelte den Schweiß aus den Augen. Es hatte geklappt, wenigstens ein bisschen. Sie schrie nicht mehr, und er litt höllische Schmerzen.

»Sie!« Die schrille Stimme ließ ihn zusammenzucken. Er fuhr herum und sah direkt in die blitzenden Augen von Frau Kipke. »Wie können Sie es wagen, hier wieder aufzukreuzen! Sie sind schuld an all dem! Lassen Sie sich nie wieder blicken, hören Sie?«

Hinter Frau Kipke schob sich Herr Kipke ins Zimmer. Er trug dampfende Teebecher. Anscheinend waren Luisas Eltern nur kurz in der Cafeteria gewesen. Nun waren sie hier und mindestens genauso zornig wie vorher.

»Ich … ich … es tut mir –«

»Raus!«

Oliver eilte zur Tür und rannte beinahe Mel über den Haufen, die ins Zimmer kam. Mit einem Blick hatte sie die Situation erfasst. Sie packte Oliver am Pullover und zerrte ihn auf den Flur.

»Oliver, es ist besser, wenn du jetzt gehst.«

Er schüttelte den Kopf. Worte wollten nicht kommen. Nicht, wenn er die Zähne aufeinanderbeißen musste, um eine neue Schmerzwelle drinnen zu behalten. Er wollte bei Luisa bleiben! Er konnte ihre Schmerzen nehmen, das musste Mel doch merken! Sie musste es Luisas Eltern erzählen und dann –

»Oliver, los jetzt, hau lieber ab. Du siehst doch, dass das so nicht weitergehen kann.« Mel zog die Tür vor seiner Nase zu.

Wie betäubt stand Oliver auf dem Gang. Seine Haut brannte, Feuer loderte durch seine Adern, die Schmerzen nahmen ihm fast das Bewusstsein … aber keiner reagierte. Keiner sah ihn. Er war allein mit all dem. Sie hatten den Wechsel nicht geschafft, aber er konnte in Luisas Nähe sein, wenn er alles ausblendete und nur die Schmerzen wahrnahm, deren Ursache er war. Er brachte das Leid, er nahm es auf sich. Es war gerecht. Kein Grund, ihm Luisa zu verweigern.

Ohne dich gäbe es die Schmerzen nicht, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Ohne dich könnte Luisa ein ganz normales Leben führen. Ohne dich wäre sie nicht hier an diesem Ort.

Er sah sich um. Die kahlen, weißen Wände strahlten Kälte und Einsamkeit aus. Luisa lag allein in ihrem Zimmer. Besuch von den Eltern oder von Mel war eine kurze Unterbrechung, aber danach würde sie allein sein. Allein mit der Erinnerung an das, was geschehen war. Allein in ihrem Hass auf Oliver, der all das über sie gebracht hatte.

Oliver senkte den Blick zu Boden und schritt den Gang entlang zum Ausgang. Er stellte sich vor, wie er den Schmerz mit sich zog wie eine klebrige Masse, die diesem Ort anhaften wollte. Je weiter er sich von Luisa entfernte, umso weniger konnte er seine Gedanken fokussieren. Alle Arten von leidvollen Bildern strömten auf ihn ein. Jedes Zimmer, jeder Behandlungsraum, jeder OP kam mit einer eigenen Mischung aus Krankheiten und Verletzungen. Als er spürte, wie der kalte Hauch des Todes dünne Finger nach ihm ausstreckte, löste Oliver widerwillig seinen Griff auf die Bilder. Er ließ sie gehen und hoffte mit aller Kraft, dass die Schmerzen nicht zu Luisa zurückgekehrt waren.


Kapitel 29

»Oliver, komm da raus.« Sein Vater schob die Zugbrücke an Emmas Bett zur Seite. »Du bist jetzt schon seit einer Woche da drin.«

Oliver blinzelte in den Lichtstrahl. Es war Tag? Hatte er gar nicht mitbekommen. Man bemerkte den Wechsel der Tageszeiten nicht, wenn man tagelang im Dunkeln saß und nicht einmal aufs Klo musste, da der Körper scheinbar jeden Tropfen Wasser restlos verdampfte.

Das Gesicht seiner Mutter blockierte das Licht. »Du musst wenigstens etwas essen.« In der einen Hand hielt sie einen Teller mit einem belegten Brot, in der anderen ein Glas Wasser. Oliver griff nach dem Wasser und nahm seinem Vater die Zugbrücke aus der Hand. Er zog die Klappe zu und hielt die Pappe fest umklammert, als wäre die Dunkelheit das Einzige, woran er festhalten wollte. Vielleicht wollte er das.

Es hatte keinen Sinn, das da draußen und er. Luisa war mit ihrem Leben klargekommen, bis Oliver ihr nähergekommen war. Nun lag sie im Krankenhaus, Abschlussjahr verschwendet, Nerven und fast das Leben verloren. Seine Eltern wurden gegen ihren Willen daran erinnert, welche Kräfte in ihnen schlummerten, obwohl sie das einzig Richtige taten: So tun, als gäbe es diese Kräfte nicht. Verdammt, selbst dieser Finn fing an, seine Leistungen zu verlieren, sobald Oliver in die Nähe kam. Wilbert hatte recht gehabt. Die Welt war ohne das Feuer besser dran.

Oliver trank das Wasser und starrte auf den dunklen Pappkarton seines selbstgewählten Gefängnisses. Hier würde er bleiben. Ungestört.

Die Tür ging auf. Leise Schritte. Dann ein schwacher Geruch nach –

Oliver ließ die Pappe los und die Zugbrücke klappte weg. »Hört auf mit der Scheiße«, schnauzte er seine Tante und Schwester an. Emma hatte eine Flamme erschaffen, die sich gerade von ihrer Hand abgehoben hatte und zu Tante Emilia hinüberschwebte. Das Lächeln der beiden gefror. Emma blickte traurig auf den Boden und ließ die Flamme schrumpfen und erlöschen.

Tante Emilia nahm sie in die Arme und schaute Oliver ernst an. »Das ist keine ›Scheiße‹, Oliver, sondern Feuer. Unsere Energiequelle. Es gehört zu uns wie unsere Augenfarbe oder Haare. Man kann sich nicht wünschen, dass die Realität anders ist. Man kann sie nur akzeptieren.«

Oliver wollte das nicht hören. Er ignorierte seine Schwester, die sich an Tante Emilia drückte und ihn ängstlich ansah. »Man kann die Realität gestalten«, knurrte er. »In meiner jedenfalls kommt kein Feuer vor. Wenn ihr unbedingt zündeln wollt, macht das gefälligst draußen.«

Er wartete, bis die Tür hinter den beiden zufiel. Er zog die Klappe zu und streckte sich lang auf dem Bett aus. Seine Wahrnehmung verschwamm. Ein Anzeichen dafür, dass ein Bild im Entstehen war. Wollte er es zulassen? Die Bilder ließen ihn in Ruhe. Meistens. Wenn sie sich an den Rand seines Bewusstseins drängten, gelang es ihm normalerweise, sie wegzuschieben. Nun zeigte sich wieder ein Bild. Es sah aus wie Luisa. Sie war blasser als sonst, aber die dunklen Schatten um ihre Augen waren gemildert. Sie gestikulierte, und der Anblick der Brandblasen auf ihren Armen gab Oliver einen Stich. Konnte er nicht die Verletzung auf sich nehmen? Wenn Luisa immer noch unter seinen Kräften zu leiden hatte, musste er sich mehr Mühe geben.

Er ließ die Erinnerung kommen und ihn wie eine Welle überspülen. Solche Schmerzen vergaß man nicht leicht. Es war kein Problem, sie in seinem Körper zu manifestieren und sich von ihnen einwickeln zu lassen. Seine Art, Buße zu tun. Seine Art, wenigstens ein bisschen wiedergutzumachen, was er getan hatte. Was seine bloße Existenz getan hatte.

Die Farbgebung des Bildes änderte sich. Wo eben noch frühlingsgrüner Garten zu sehen war, leuchtete es orangefarben, irgendwo außerhalb des Bildes. Die Farbe zuckte wie in einem Tanz. Das war ein Feuerschein. Oliver hielt die Luft an und erweiterte das Bild. Ein brennender Baum. Daneben Luisas Mutter. Eine Schachtel Streichhölzer rutschte wie in Zeitlupe aus ihren Fingern. Die Hölzer verteilten sich über das Gras und wurden von der Gluthitze erfasst und gezündet. Luisas Mutter stolperte zurück. Sie zückte ein Messer aus ihrer Tasche und fuhr damit über ihren Unterarm. Blut tropfte in die Flammen. Ihre Schmerzen rasten durch Olivers Körper, dass jegliches Zeitgefühl ausgeschalten war und er nur noch in einer Wolke aus Schmerzen existierte.

Verdammt, was tat er da? Er versuchte, den Fluss zu stoppen, aber immer neue Schauer ließen seinen Körper erzittern. Seine Füße fanden einen Widerstand und traten heftig dagegen. Er konnte nichts dagegen tun. Es gab einen Riss, oder ein Krachen, wer konnte das schon sagen? Pappkarton brach über ihm zusammen, Licht strömte in seine Burg, doch die Bilder hörten nicht auf. Die Schmerzen hörten nicht auf. Er klammerte sich verzweifelt an den letzten Rest Bewusstsein, der ihn umgab, aber auch der verschwamm im Nebel.

Luisas Mutter, Feuer, Schmerzen, es war seine Schuld, wenn ihr etwas passierte, wenn Luisa ihre Mutter an das Feuer verlor, seine Schuld, … Er ballte die Hände zu Fäusten und zog die Knie an die Brust, um die wilden Krämpfe zu kontrollieren. Wie durch dicke Watte hörte er Schreie, aber ob es Luisas Mutter oder Tante Emilia war, konnte er nicht sagen. Es war auch nicht wichtig. Wichtig war nur, dass Frau Kipke diesen Wahnsinn überlebte. Egal, was ihm passierte. Als die Nacht ihn umfing, hieß er sie willkommen.

Wann er wieder die Augen öffnete, vermochte er nicht zu sagen. Vielleicht hatte er ein paar Minuten geschlafen, vielleicht mehrere Tage. Vielleicht hatte jemand nach ihm gesehen – da waren Flüsterstimmen in der Dunkelheit gewesen, aber er hatte keine Kraft gehabt, auf sie zu reagieren. Nun nahm er seine Umgebung wieder wahr, in der Realität. Die Schmerzen hatten sich zu einem dumpfen Pochen zusammengezogen. Störend, aber harmlos. Er konnte sich sogar aufsetzen und durch die abgerissene Zugbrücke auf das Dämmerlicht schauen, das durch das Fenster hereinfiel. Probeweise stellte er die Füße auf den Boden. Seine Haut kribbelte, aber schien größtenteils unversehrt, bis auf ein paar schwache Narben. Sicherlich konnte er davon ausgehen, dass Luisas Mutter überlebt hatte, oder? Sonst wäre er selbst nicht mehr … Tante Emilia hatte gesagt, dass es möglich wäre, den Tod auf sich zu nehmen. Nun, dieses Mal hatte er Glück gehabt. Wer wusste, was beim nächsten Mal passieren würde. Er würde es herausfinden, denn es würde ein nächstes Mal geben. Und dann ein weiteres Mal. So lange … Er tapste ins Bad und stellte sich unter die Dusche. Das Wasser spülte seine Lebensenergie aus, die nur Verderben brachte. So lange, bis er bis zum bitteren Ende gehen würde. Irgendjemand würde am Abgrund stehen, und er, Oliver, würde sich opfern. Weil es seine Schuld sein würde, dass es so weit kam.

Er schaute sich im Spiegel an. Verfilzte Locken, dunkle Augenschatten, Bartstoppeln. Ein Gespenst seiner selbst. Er rasierte sich, kämmte seine Locken aus und knetete Gel hinein. Was würde er mit seinem Tag anfangen? Schule, arbeiten? Welcher Tag war heute? Er holte sein Handy aus dem Zimmer – jemand hatte es anscheinend reparieren lassen, denn es reagierte wieder auf Tippen – und warf einen schnellen Blick auf Emma, die im oberen Bett friedlich schlief. Dienstag. Er könnte arbeiten gehen. So tun, als wäre alles in Ordnung. Weiter wie bisher, nur auf der schwachen Seite. Er würde vorgeben, eine Erkältung auszubrüten … oder so. Dann würde es nicht auffallen, wenn ihm schwindelig wurde.

Er klammerte sich am Bettpfosten fest. Der Schwindel wurde stärker. Arbeiten, genau. Das würde wohl nichts werden. Nicht heute. Er zerrte die zerrissenen Pappstücke vom Bett, kletterte ins Bett, zog die Decke hoch und schlief mitten in der Bewegung ein.

In den folgenden Tagen driftete er zwischen dämmrigem Unwohlsein und erlösendem Schlaf hin und her. Er aß die Kekse und die Schokolade, die man ihm hinstellte. Er trank einen Schluck Wasser, dann noch einen, und schlief weiter. Er vergaß, die Tage zu zählen, die Nächte. Das Unwohlsein wurde stärker, dann wieder fühlte es sich an, als sei er geheilt, und nur die bleierne Müdigkeit hielt ihn davon ab, aus dem Bett zu springen und etwas Sinnvolles zu tun. Es war auch so viel einfacher, liegenzubleiben. Er konnte keinen Schaden anrichten, wenn er kaum bei Bewusstsein war. Vielleicht sollte das der Plan für den Rest seines Lebens sein. Sich so schwächen, dass er für niemanden mehr eine Gefahr darstellte. Wahrscheinlich war das sogar Wilberts Plan von Anfang an gewesen.

Das Gesicht des Vertrauenslehrers schwamm in sein Blickfeld. Vielleicht war es ein Traum. Er konnte schon lange nicht mehr zwischen Bildern und Wirklichkeit unterscheiden. Wilbert blickte ernst, gleichzeitig irgendwie prüfend. Aber das konnte Oliver egal sein. Er würde weiterschlafen. Schlafen und alles andere vergessen.

Als er die Augen öffnete, erschien wieder Wilberts Gesicht vor ihm. Ganz deutlich konnte er es sehen. Als würde er hier stehen, in diesem Zimmer. Die schwarzen Knopfaugen, braunes Haar, dicker Schnauzbart. Und –

Oliver versuchte ein Grinsen. Er spürte, wie sich sein Gesicht verzog. Die Muskeln, die er seit Tagen – oder Wochen – nicht benutzt hatte, wussten irgendwie, was sie zu tun hatten. »Sie laufen in meinem Zimmer mit Cowboyhut rum? Echt jetzt?« Seine Stimme klang heiser und fremd in seinen Ohren, als hätte er wochenlang nicht gesprochen.

Wilbert lachte nicht. »Wie ist es dir ergangen?«, fragte er. »Was hast du gemacht, um nicht einmal zur Schule zu gehen? Ich dachte, wir hätten einen Deal.«

Wenn er sich nur erinnern könnte, was dieser Deal gewesen sein sollte … Schwimmbad? Er hatte Wilbert doch gesagt, dass er das nicht packte. Schulabschluss? Ja, das war es. Abitur, dann in eine andere Stadt, weil Wilbert seine Adoptivtochter schützen wollte … »Dazu muss ich noch nicht einmal hier weg«, nuschelte Oliver. »Ich glaub, ich bin für niemanden mehr eine Gefahr. Ich bleib einfach im Bett und warte darauf, dass ich irgendwann den Tod von Luisa oder ihrer Mutter auf mich nehme.«

Wilbert horchte auf. »Wie bitte?« Er schien angestrengt zu überlegen. »Emilia hatte nie gesagt …«, murmelte er. Und dann, an Oliver gewandt: »Du kannst was?«

Verdammt, er hatte sich verplappert! Was musste Wilbert ihm auch auflauern, wenn Oliver nicht zurechnungsfähig war und kaum bemerkte, was er da sagte. Oliver winkte ab. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wahrscheinlich können das nur die Frauen. Ich kann …« Seine Stimmung rutschte wieder in tiefe Hoffnungslosigkeit ab. »… nichts außer Verderben bringen, sagen Sie doch selber ständig.« Oliver versuchte, sich aufzusetzen, und sank wieder in sich zusammen. »Das bringt doch nichts. Ich bin nicht stark genug, um meine Kräfte richtig zu nutzen. Und das werde ich auch nie wieder sein, dafür werde ich schon sorgen.« Er zog sich die Decke unters Kinn und schloss die Augen. Das Zeichen würde Wilbert hoffentlich verstehen und sich aus dem Staub machen.


Kapitel 30

Oliver war wieder in den Dämmerzustand zwischen Bewusstsein und Ohnmacht abgeglitten. Die Tage verstrichen. Gelegentlich schlurfte er ins Bad und trank ein Glas Wasser. Irgendwann duschte er sogar und schaffte es mit Mühe ins Bett, bevor ihm Schwäche die Füße wegzog. Einmal schaute Tante Emilia rein und sagte, dass sie ihn in der Schule krankgemeldet habe – glaubte er zumindest. Es war schwierig geworden, Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden. Er hörte aggressive Stimmen seiner Eltern, die irgendetwas von Schuld und Kräften und Unterdrücken sagten. Beschuldigten sie seine Tante, ihm geholfen zu haben, die Grenzen seiner Kräfte auszutesten? Warum konnte er nicht einfach aufstehen und ihnen sagen, dass es schon okay war? Dass er es sich selbst so ausgesucht hatte? Dass er nun hier lag, weil er sich nicht hatte zurückhalten können?

Sein Brustkorb schmerzte. Vielleicht war der Druck auf seinem Herzen zu viel. Tante Emilia hatte nichts Falsches getan. Er, Oliver, war auf Wilberts Hinweis mit dem Wechsel angesprungen und hatte Dinge ins Rollen gebracht, die er nun nicht mehr rückgängig machen konnte. Er hatte darauf bestanden, Luisa weiterhin zu treffen, obwohl alle ihm davon abgeraten hatten.

Der Kloß in seinem Hals wuchs. Tränen würden Erleichterung bringen, aber er hatte keine Flüssigkeit mehr in sich. Er tastete nach dem Glas Wasser, das immer wieder neu gefüllt vor seinem Bett stand, aber dieses Mal war es nicht aufgefüllt worden. Irgendjemand schien nicht zu wollen, dass er seinen entkräfteten Körper weiter schwächte. Irgendjemand schien ihn am Leben halten zu wollen.

Das Feuer kam aus dem Nichts. Als würde in seinem Inneren eine Flamme hochschießen, raste heißes Magma durch seine Adern und nahm ihm die Luft zum Atmen. Luisa ging es schlecht, war sein erster Gedanke. Er klammerte sich an die Vorstellung von Luisa, denn nur so würde es er aushalten können, lebend zu verbrennen. Sein Körper war nicht mehr Körper, nur ein Abgrund, in dem Flammen wogten und seinen Verstand verschlingen wollten. Es wäre so leicht, sich mitreißen zu lassen. Alles würde ein Ende haben. Das hier würde endlich aufhören. Die Schmerzen wären nicht mehr da, er könnte Frieden finden und all seine Verbrechen hinter sich lassen.

Doch dann würde Luisa ihre Schmerzen wieder selbst tragen. Das konnte er nicht zulassen. Seine Vorstellung beschwor ein Feuerbild von Luisa herauf, doch sie war nicht in einer Flammenhölle gefangen wie er, sondern von Bäumen umgeben. Blätter rauschten. Der Geruch von Moos und nassem Laub kroch durch das Bild und schob den von brennendem Holz in den Hintergrund. Wasser. Es roch nach Wasser. Das Bild erweiterte sich. Luisa war im Wald. Am See. Mit Finn. Die Klasse war auch da. Die Exkursion.

Oliver riss sich von dem Bild los. Luisa ging es gut. Würde er bei ihr verweilen, würde er sie mit in diesen Abgrund hinabziehen, in den sein Körper langsam hineinrutschte. Die Schmerzen gehörten einer anderen Person. Einer, die Luisa …

Dunkelheit umfing ihn und brach seine Gedanken.

Die Schwärze färbte sich mit bunten Flecken. Die Flecken wurden heller. Umrisse von Personen hoben sich gegen den Nebel ab. Hatte er das Bewusstsein wiedererlangt? Schwer zu sagen. Konzentrieren. Bild schärfer stellen. Da war Luisa. Wie ein Anker zog sie Olivers Gedanken mit sich. Jedes der Feuerbilder war an Luisa gebunden. Olivers Herz machte einen Hüpfer – doch er musste sich zurückziehen, wenn er keinen Schaden anrichten wollte. Weg hier. Schnell.

Sie war im Krankenhaus. Luisas Vater war auch dort. Und Mel. Geruch von Glut, brennendem Holz und Asche zog durch seine Wahrnehmung. Oliver runzelte die Stirn. Wenn Mel dort war … War sie es, die in Gefahr schwebte? Aber keiner krümmte sich vor Schmerzen, nicht diese Schmerzen, die eben erneut durch Olivers Körper schossen und das Bild verschwimmen ließen. Den Mädchen ging es gut, er konnte das Bild festhalten, es würde nichts passieren …

Es war Luisas Mutter. Auch, wenn sie friedlich schlief, sagten die Feuerbilder etwas anderes. Sie offenbarten das Innere, das ebenso in Flammen stand wie Oliver. Sie würde es nicht schaffen, das wusste er mit Sicherheit. Luisa schien es zu spüren, denn sie sprang auf und griff nach der Hand ihrer Mutter. Frische Energie floss und nährte das Feuer. Luisas Arme fingen an zu bluten, Narben flammten auf und brachen, mehr Blut tropfte auf den Boden –

Sie wollte ihre Energie für ihre Mutter opfern. Das würde er nicht zulassen. Oliver zog an den Schmerzen, an den Flammen. Er würde sie in sich aufnehmen, er konnte es überleben, und wenn nicht …

Er wollte den Gedanken nicht zu Ende denken. Er war noch nicht bereit, zu gehen, aber wenn er es musste, um Luisa von diesem Irrsinn abzuhalten, dann würde er es ohne zu zögern tun. Er durfte nicht zulassen, dass Schmerzen und Erschöpfung seinen Geist vernebelten, denn dann würde die Verbindung zu Luisa abbrechen und Wilberts Prophezeiung würde in Erfüllung gehen …

Oliver riss die Augen auf und ballte die Hände zu Fäusten. Nicht ohnmächtig werden! Jetzt zählte es, jetzt! Er würde den Weg bis zu Ende gehen müssen, weil Luisa dazu bereit war … Nebel stieg auf, das Bild wurde schwächer. Nicht! Oliver zwang das Bild wieder in den Fokus. Nicht weggehen! Der Nebel wurde stärker, undurchsichtiger … Oliver war zu schwach, um das Bild zu halten, um die Verbindung zu –

»Hilfe«, wimmerte er. »Hilfe!« Tante Emilia, seine Eltern, Herr Wilbert … Irgendwer musste ihm doch helfen können! Er durfte jetzt nicht versagen, nicht jetzt!

Als hätte der Gedanke an Wilbert den Lehrer im Zimmer manifestiert, tauchten die Umrisse seiner Gestalt im Nebel auf, begleitet von einem Geruch nach Messing. Ein leises Klicken ertönte. Ein kratziges Murmeln. »Reiß dich zusammen. Zieh es durch. Bis zu Ende.« Benzingeruch. Feuer. Nein, bitte kein Feuer, nicht Wilbert auch noch –

Energie schoss durch seinen Körper. Bilder rasten vorbei, darunter immer wieder die Szene im Krankenhaus. Luisa und ihre Mutter … Oliver griff nach dem Bild, und es war das leichteste der Welt. Die Schmerzen konnten ihm nichts anhaben. Er würde mit ihnen gehen, bis zum Ende. Bis dorthin, wo es keine Schmerzen mehr gab. Nie wieder.

Das Bild wurde schärfer als die Realität. Er konnte genau erkennen, wie Luisa mit blutenden Armen dastand, wankte, sich wieder fing … Der Geruch nach brennendem Holz trug Erinnerungen an Laub, Moos, die Luft nach einem Gewitter … Und Asche. Kalte Asche. Der Geruch des Todes. Das Bild versank im Nebel. Er brauchte keine Bilder mehr. Nicht dort, wo er hinging.

»Sie? Was tun Sie da?« Für einen verrückten Moment glaubte er, die Stimme von Luisas Mutter zu hören, die ihn an Luisas Krankenbett überrascht hatte. Aber diese Stimme war tiefer, wärmer. Eigentlich, denn momentan klang Tante Emilia beinahe hysterisch. »Lassen Sie ab von ihm! Das Feuer darf ihn nicht glauben lassen, er könnte den Tod auf sich nehmen und besiegen, er ist noch nicht stark genug!«

Der Nebel verschwand. Die Schmerzen kamen zurück – und mit ihnen das Bild des Krankenhauses. Vielleicht war es auch die Realität, die er sah. Die Figuren aus dem Krankenhaus mischten sich mit Herrn Wilbert – und Tante Emilia, die dem Lehrer das Feuerzeug aus der Hand schlug. Oliver krümmte sich vor Schmerzen. Sie fuhren wie Messerklingen über seine Haut und drangen tief in ihn ein. Wo war der Moment des Nebels, des Vergessens geblieben? Warum war er zurückgeholt worden in diese grausame Realität, in der es nur Streit und Schmerzen gab?

Im Hintergrund der Schmerzen hörte er Tante Emilias eindringliche Stimme: »Hole deine Eltern, Emma. Was auch immer du hörst, komme auf keinen Fall alleine rein, ja? Ich hab dich sehr lieb, hörst du? Und sag Oliver, dass ich auch ihn liebhabe, ja? Versprichst du mir das?«

Er konnte das Gesagte nicht zuordnen. Es spielte auch keine Rolle. Nichts spielte mehr eine Rolle. Ein erleichterter Seufzer entfuhr seinen Lippen, als der Nebel die Bilder sanft verhüllte. Luisas Mutter würde nicht sterben. Oliver würde ihren Tod auf sich nehmen und wiedergutmachen, was er Luisas Familie angetan hatte. Aus weiter Ferne hörte er Tante Emilias Stimme: »Nicht du auch noch. Nicht du! Du bist noch nicht stark genug! Lass mich …«

Ein erneuter Schauer aus Schmerz, dann war es vorbei. Er hörte einen dumpfen Schlag, wie etwas Schweres, das zu Boden fiel. Er öffnete die Augen und starrte verwundert an die Unterseite von Emmas Bett. Anscheinend lag er in seinem Bett. Die Schmerzen waren vorüber. Sein Kopf war klar. Keine Bilder vom Krankenhaus, nur Emmas Zimmer. Er drehte sich zur Seite. Herr Wilbert hob sein Feuerzeug vom Boden auf und steckte es in die Tasche. Mit offenem Mund starrte er auf den Boden. Seine fassungslose Miene verwandelte sich in Traurigkeit. »Why?«, murmelte er. »It was never meant to be you, Emilia.«

Oliver setzte sich auf und folgte Wilberts Blick mit den Augen. Tante Emilia lag am Boden, die Knie angezogen, die Hände verkrampft. Wilbert kniete neben ihr. Er löste ihre Finger und faltete sie auf ihrer Brust. Dann fuhr er mit den Fingern über ihre Augen und schloss sie.

Was er sah, war nicht wirklich. Es war sicher nur ein Bild. Keine Realität. Tante Emilia lag dort, wie tot. Aber sie konnte nicht tot sein. Sie hatte eben noch mit Emma geredet. Sie hatte neulich erst mit Oliver geredet. Sie hatte … Sie konnte nicht tot sein.

Oliver erhob sich vom Bett und trat an Tante Emilia heran. Er blickte auf sie herab. Keine Spur von Nebel, oder Schwindel. Das hier war die Realität. Sein Blick wanderte von Tante Emilias leblosen Körper zu Wilbert, der ihn kopfschüttelnd ansah. Er sank auf die Knie und griff nach Tante Emilias Hand, die glutheiß war. Vielleicht lebte sie noch. Tote hatten kalte Haut.

Die Wärme verließ ihre Hand und wurde von einer wächsernen Kälte abgelöst. Oliver betrachtete sie. Seine Gedanken waren leer. Das hier war nicht die Realität. Die Realität war nicht so grausam. Es war ein Traum, ein schwarzer Traum, der alle Gefühle betäubte. Wann würde er aus diesem Albtraum aufwachen? Wann würde es aufhören?

Er hockte immer noch dort, als Wilbert längst gegangen war. Seine Eltern stürzten ins Zimmer und redeten auf ihn ein. Er starrte sie nur stumm an. Er hatte das Gefühl, als würde er nie wieder auch nur ein einziges Wort sagen können. Es war seine Schuld. Er hatte den Tod von Luisas Mutter auf sich nehmen wollen, doch er war nicht stark genug gewesen. Und anstatt ihn für seine Dummheit bezahlen zu lassen, hatte sich Tante Emilia geopfert. Ihr Tod war Olivers Schuld. Und er würde es nie rückgängig machen können.


Kapitel 31

Die Schulbücher stapelten sich auf dem Schreibtisch, dazwischen benutzte Kaffeetassen und Schmierzettel. Irgendwo unter dem Haufen war sein Laptop, aber den brauchte er heute nicht. Englisch stand auf dem Programm. Wilbert hatte sich für Nachhilfestunden bereit erklärt, und in einer Stunde würde er vorbeikommen. Oliver hatte die Hausaufgaben immer noch nicht erledigt. So würde das nichts mit dem Abi auf den letzten Drücker. Und Abi war alles, was ihm geblieben war.

Tante Emilias Tod hatte die Familie zerrissen. Seine Eltern redeten kaum noch mit ihm. Die gemeinsamen Mahlzeiten verliefen schweigend. Oliver starrte nur auf seinen Teller, schlang sein Essen herunter und stürzte aus dem Zimmer. Die anklagenden Blicke fühlte er auch ohne aufzuschauen. Er war schuld am Tod seiner Tante. Einmal hatte seine Mutter das abgestritten, aber es wirkte halbherzig. Hätte er nicht mit seinen Kräften gespielt und die Grenzen getestet, hätte niemand die Grenzen überschritten. Den Tod einer Person mit der Übermacht des eigenen Elements zu verursachen … den Tod auf sich zu nehmen … das waren keine Spiele mehr, das war tödlicher Ernst geworden. Die Trauerfeier war schweigend verlaufen. Oliver hatte auf Wilberts Rat hin der Kremierung nicht beigewohnt. Feuer war das letzte, das er sehen wollte. Es verfolgte ihn in seinen Albträumen, er musste es nicht auch am Tage sehen.

Das Einzige, das er nun noch richtigmachen konnte, war sein Schulabschluss. Wenn er gut genug war, reichte es vielleicht für ein Stipendium in Chemie. Dazu musste nicht nur die Chemienote passen, sondern auch Mathe und Englisch. Oliver schlug das Buch auf, nahm ein Schmierblatt und kritzelte darauf die Antworten zu allen zehn Aufgaben, die Wilbert ihm aufgetragen hatte. Nicht an andere Sachen denken. Nur an die Schule. Nur an den Abschluss. Die Nebenjobs lagen auf Eis. Ins Krematorium traute er sich nicht. Er hatte aus Versehen ein Chemiebuch und Tante Emilias Laptop in Brand gesteckt – seine Kräfte waren zittrig und unkontrolliert. Ins Schwimmbad wollte er nicht. Der Tod seiner Tante lähmte ihn bereits derart, dass er kaum die Kraft für die Schule aufbringen konnte – für zusätzliche Wasserenergie war kein Platz.

Es klingelte. Oliver hörte, wie Emma die Tür aufmachte. Er nahm seine Englischsachen und ging zur Treppe, denn sie würden in der Küche sitzen. Oben war zu wenig Platz. Wilbert hatte sich zu Emma heruntergebeugt, die einen Stift von ihm entgegennahm. Sie inspizierte skeptisch den lilafarbenen Filzstift. »Wann bekomme ich denn den goldenen?«, fragte sie.

Wilbert lächelte. »Bald. Silber fehlt noch, oder? Der goldene kommt zum Schluss.«

Emma hopste mit ihrem Stift die Treppe hoch und machte einen Bogen um Oliver, der die Szene beobachtete. Er sah ihr wehmütig nach. Er hatte nicht nur als Neffe und Sohn versagt, auch als großer Bruder. Emma hatte viel mehr Zeit mit Tante Emilia verbracht als mit ihm, und seinetwegen war sie nun nicht mehr da. Tante Emilia war die einzige gewesen, mit der Emma ihre Kräfte ausprobiert hatte. Ob sie manchmal allein übte? Ob sie versuchte, Tante Emilia in den Flammen zu sehen? Antworten zu bekommen, die nie laut werden würden? Die Welt hinter den Flammen war genauso schweigsam wie ihr Elternhaus.

»Wollen wir anfangen?« Wilberts Stimme unterbrach seine Grübeleien.

Oliver schlurfte die Treppe herunter und ging in die Küche. Seine Eltern saßen am Küchentisch. Sie blickten kurz auf, nickten Wilbert einen Gruß zu, nahmen ihre Zeitung und Teetassen und verließen den Raum. Die Kälte, die zwischen ihnen stand, war beinahe greifbar. Oliver schluckte. Nicht heulen. Bloß nicht heulen. Er schenkte Wilbert ein Glas Wasser ein und setzte sich zu ihm an den Tisch.

»Hast du die Aufgaben erledigt?«

Oliver schob die Zettel zu seinem Lehrer herüber. Wilbert entzifferte sichtbar mühselig seine krakelige Schrift. Oliver beobachtete ihn schweigend.

»Ist okay.« Wilbert schob die Zettel zu ihm zurück. »Eine Eins wirst du damit nicht holen, aber das Abi schaffst du. Fangen wir mit der Lektion an?«

Oliver blickte auf die korrigierten Zettel, ohne etwas zu sehen. Er musste es fragen. Auch, wenn er die Antwort schon kannte. »Herr Wilbert? Glauben Sie … glauben Sie, dass ich …« Es war so schwer. Es war so schwer, es auszusprechen. Denken, ja, das war das eine. Aussprechen das andere. Aussprechen würde es real machen. »Glauben Sie, dass ich schuld bin am Tod von Tante Emilia?«

Irgendwas in Richtung »Du kannst nichts dafür.« Oder wenigstens: »Es war ihre Entscheidung, den Tod auf sich zu nehmen.« Bitte. Irgendetwas in der Art. Etwas, das das Gewissen so weit beruhigte, dass Oliver sich auf seine Aufgaben konzentrieren konnte.

Wilbert blickte ihn abwägend an. »Ja«, sagte er schlicht.

Oliver schluckte schwer. Dann nickte er langsam. Er hatte es gewusst. Er hatte doch die Antwort gewusst – Wilbert hatte seine Ansichten nie verschwiegen. Warum hatte er fragen müssen?

Wilbert räusperte sich. »Du hast deine Kräfte ausprobiert und Luisa und ihrer Familie großes Leid beschert. Als du gelernt hattest, ihre Schmerzen auf dich zu nehmen, war der Schaden schon passiert. Du hättest nichts mehr tun können. Außer, selbst dafür geradezustehen.«

Seine Stimme hatte einen stählernen Klang bekommen. »Du hast es zugelassen, dass deine Tante sich für dich opfert.«

Oliver starrte ihn an. »Ich konnte nichts dagegen tun«, flüsterte er. »Ich war zu schwach –«

»– weil du dich vorher an deiner Macht berauscht hast!« Wilberts Bass dröhnte hektisch. »Weil du nicht genug bekommen hattest! Feuer manipulieren hat dir nicht gereicht, selbst, als das Haus in der Kleingartenanlage gebrannt hat –«

»Das war ich nicht«, warf Oliver ein.

»Nein, natürlich nicht, denn das war ich!« Wilbert stand auf und schritt in der Küche auf und ab. »Ich hatte gehofft, dass ein Schaden, der groß genug war, dich auf die Gefahren des Feuers aufmerksam machen würde, aber nein! Du hast weitergemacht, als wäre nichts gewesen!« Seine Schritte wurden schneller, sein Atem ging abgehackt. »Du warst der Meinung, du hättest deine Kräfte ganz wunderbar unter Kontrolle, von wegen!«

Wilbert war das gewesen? Wilbert hatte das Haus in der Gartenanlage abgebrannt, um Oliver eine Lektion zu erteilen? Wie … Was … Oliver versuchte, den Sinn zu begreifen, die Schwere hinter dieser Tat mit dem Vertrauenslehrer in Einklang zu bringen … Vergeblich. Es passte nicht zusammen. Wilbert stand ihm bei, Wilbert half ihm, mit seinem verdorbenen Leben zurechtzukommen. Oliver war auch irgendwie zurechtgekommen – bis alles aus dem Ruder geraten war. »Aber das hatte ich.« Oliver dachte daran, wie fremd sich nun die Energien anfühlten. Zittrig, unkontrollierbar … mächtig … Das war nicht er selbst. »Damals war es anders.«

»Und doch warst du es, der die Kipkes ans Feuer gedrängt hat. Wusstest du, dass Luisas Mutter das Ganze schon einmal überlebt hatte?«

Olivers Mund klappte auf. »Den Wechsel?«

»Nicht den Wechsel, stupid boy! Die Nähe zum Feuer! Ich betreue die Familie schon länger – natürlich ohne ihr Wissen. Was glaubst du, warum ich versucht habe, dich von ihnen fernzuhalten?«

»Sie hatten den Wechsel vorgeschlagen!«, brauste Oliver auf. »Sie haben mich doch überhaupt erst auf die Idee gebracht!«

»Auch Chronisten sind nicht unfehlbar«, knurrte Wilbert. »Leute hoffen auch darauf, im Lotto zu gewinnen, obwohl die Chancen in etwa gleich hoch sind wie hier. Ich hatte dir gesagt, dass es erst eine einzige Frau überlebt hat. Luisa will es probieren? Sie wird es nicht schaffen. Luisas Mutter? Erst recht nicht.« Er setzte sich wieder und verschränkte die Arme. »Aber versucht es ruhig weiter. Wenn die Welt brennt, werdet ihr vielleicht aufhören. Aber ich sage dir, Oliver …« Er beugte sich nach vorne. »Kommt nachher nicht zu mir und werft mir vor, ich hätte euch nicht gewarnt.«

Oliver starrte ihn an. Sein Kampfgeist schrumpfte unter Wilberts stechendem Blick zusammen. »Warum macht die Natur so etwas?«, flüsterte er. »Warum können die Elemente nicht friedlich zusammenleben? Wir müssten uns doch ergänzen, oder nicht?«

»Warum gibt es Flutwellen und Erdbeben?«

Oliver fixierte die Tischkante mit seinem Blick und nickte. »Ich verstehe.« Eine Entartung der Natur, das waren sie. Katastrophen, die geschickt wurden, um die Ordnung durcheinanderzubringen. Deswegen waren seine Eltern so unauffällig. Sie hatten nie mit dem Gedanken gespielt, ihre Kräfte zu nutzen, um Veränderung zu bewirken. Oder?

»Hatten sie mit meinen Eltern das gleiche Gespräch?«

»So ziemlich. Allerdings hatten sie vorher nicht den Tod eines Familienmitglieds zu verantworten.«

Oliver schluckte. Seine Hausaufgaben fingen Feuer. Das war wieder diese fremde Macht, die sich so unfassbar gut anfühlte. Seine Haltung wurde aufrecht, sein Atem ruhig, sein Blick klar. So konnte es immer sein. Er müsste nur nachgeben.

Er trug die Zettel zur Spüle und ignorierte die Flammen, die sich um seinen Unterarm wanden. Er drehte das Wasser auf, und das Feuer erlosch mit einem lauten Zischen. Das war es doch, was Wilbert wollte, oder nicht? Oliver schluckte eine unhöfliche Bemerkung herunter und setzte sich wieder an den Tisch. »Zurück zu Englisch. Ich will den Abschluss schaffen.«

Und dann die Stadt verlassen. Irgendwo anders ein neues Leben anfangen. Fern von der Vergangenheit.

Wilbert blieb noch eine Stunde. Er lobte Olivers Fortschritte in Englisch, übergab ihm die Mathe-Hausaufgaben und kündigte sich für den nächsten Tag an. Oliver verzog sich auf sein Zimmer und breitete die Aufgaben auf seinem Schreibtisch aus. Seine Finger fuhren über einen Wachsfleck, den Tante Emilias Kerzengießen hinterlassen hatte. Die Tränen, die er mühsam zurückgehalten hatten, flossen ungehindert. Sie verdampften auf seinen Wangen. Dann wurde seine Haut ungewohnt kühl, und die Tränen liefen über sein Gesicht. Sie tropften auf die Tischplatte und die handschriftlichen Notizen, die Wilbert dagelassen hatte. Als die Schrift zerfloss, wischte sich Oliver mit dem Ärmel über sein Gesicht, schluckte weitere Tränen herunter und nahm sich einen neuen Schmierzettel zur Hand. Es musste einen Ausweg geben. Irgendwo wusste irgendwer eine Lösung.

Diese konnte weder darin bestehen, die Macht des Feuers auszunutzen und einen Berg aus Asche zu hinterlassen, noch darin, alles zu unterdrücken und auf einen gewaltsamen Ausbruch zu warten. Wilbert hatte ihn mit einer Naturkatastrophe verglichen. Aber Naturkatastrophen waren ein Anzeichen für die Überlastung der Elemente, nicht die Normalität. Was war passiert, dass der Kreislauf der Elemente derart durcheinandergeraten war? Und was konnte man tun, um das wieder geradezurücken?

Eines stand fest: Er würde keinen der anderen mit hineinziehen. Nicht Luisa und ihre Eltern, auch nicht Finn oder Mel. Das war sein Kreuzzug, und er würde allein kämpfen. Er würde nicht noch einmal am Tod eines Menschen schuld sein.


Kapitel 32

Oliver goss Tee auf, als es klingelte. Wilbert war wie immer auf die Minute pünktlich. Emma hatte ihm schon die Tür geöffnet und einen silberfarbenen Filzstift von ihm entgegengenommen. Oliver stellte Wilberts Tee auf den Küchentisch und schob die Schulbücher zur Seite. »Herr Wilbert, ich habe ein Anliegen und ich möchte, dass Sie mir helfen.«

Wilbert nahm einen Schluck und blickte Oliver skeptisch über den Rand seiner Teetasse hin an. »Okay …«

»Ich möchte andere Chronisten kennenlernen.«

Wilbert zog die Augenbrauen hoch, doch Oliver ließ sich nicht beirren. Jetzt würde sich zeigen, ob Wilbert nur daran interessiert war, ihn zu schwächen, oder ob er wirklich helfen wollte. »Ich suche eine Lösung. Eine wirkliche Lösung. Das Leben, das ich jetzt führe, ist keine. Ich kann mich bis ans Ende meiner Jahre einigeln und hoffen, dass ich nicht mehr aus Versehen jemandem etwas antue, oder ich kann verstehen lernen, wie der Kreis der Elemente funktioniert, und wie ich alles wieder ins Reine bringen kann.«

Wilbert seufzte. »Die forschende Natur der Feuerträger«, murmelte er. Lauter sagte er: »Andere Chronisten werden dir genau das Gleiche sagen wie ich. Feuer in Menschenhand ist tödlich. Als der Mensch sich mit dem Feuer verbunden hat, sind Ereignisse in Gang gesetzt worden, die nicht wieder rückgängig zu machen sind.«

»Aber sie sind heilbar«, beharrte Oliver. »Man kann es wieder geradebiegen, oder? Wir müssen nicht akzeptieren, dass es so bleibt.«

Wilbert lächelte traurig. »Bei jedem anderen hätte ich gesagt: Still bleiben, bis der Sturm vorüber ist. Aber nicht bei Feuerträgern. Ihr seid der Sturm. Ihr bringt die Unruhe und das Chaos. Wie solltet ausgerechnet ihr euch selbst aufhalten?«

Oliver wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Die Natur ist schon häufiger aus dem Gleichgewicht geraten. Mir ist bewusst, dass es keinen Schritt zurück geben kann. Aber vielleicht können wir einen Weg finden, die Gegenwart neu zu ordnen. Sie sagten, der Wechsel wäre erst einmal geglückt.«

Wilbert stöhnte.

»Lassen Sie mich ausreden. Einmal, sagten Sie. Vorher nie. Laut Aussage der Chronisten.«

»Wir schreiben alles auf«, erwiderte Wilbert. »Uns entgeht nichts. Wenn es früher schon einen Wechsel gegeben hätte, wüssten wir davon.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Sie wussten nicht, dass wir Krankheiten und sogar den Tod auf uns nehmen können.«

»Als wäre das etwas Gutes«, knurrte Wilbert.

»Das kann es sein. Als ich Luisas Verletzungen auf mich genommen habe, habe ich ihr ermöglicht, sich schnell von dem Maifeuer zu erholen, oder nicht? Was danach passiert ist …«

»Du meinst, als deine Tante sich für dich geopfert hat, als dir alles außer Kontrolle geraten ist?«

Bei dieser unsensibel vorgebrachten Erinnerung schnappte Oliver nach Luft. »Ja«, knirschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Genau das. Es hätte anders ausgehen können. Sie haben meine Feuerkräfte gestärkt – warum eigentlich? Was haben Sie sich davon erhofft?«

Wilbert überlegte. »Dass du Luisas Mutter rettest«, antwortete er. »Ich hatte vermutet, dass du Verletzungen der Waldleute auf dich nimmst. Deine Kraft reichte nicht, das war offensichtlich. Das Risiko war, dass Mel etwas passiert war. Und … nun …«

»Besser ich als Mel, was?« Oliver runzelte die Stirn.

Wilbert sah ihm geradeheraus ins Gesicht. »Sie ist meine Tochter.«

»Und kein Feuer, ich versteh schon. Bei einem Feuerträger hätten Sie vielleicht länger überlegt, ob Sie ihn retten sollen.« Oliver dachte nach. Er war keinen Schritt weiter. Er musste konkrete Fragen stellen, Wilbert keine Möglichkeit zu ausweichenden Antworten geben.

»Kennen Sie andere Chronisten?«

»Sicher.«

»Werden Sie mich mit ihnen bekannt machen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Warum sollte ich?« Wilbert blickte ihn herausfordernd an. »Sie wissen nichts, was ich nicht auch weiß. Du bist mir zugeteilt worden, und solange kein anderer übernimmt, muss ich dich betreuen.«

»Zugeteilt? Von wem?«

Wilbert runzelte die Stirn. »Wir haben weltweit Regionalstellen, die Elementeträger in ihrem Einzugsgebiet aufspüren und beobachten. Wir beide sind hier, also müssen wir wohl oder übel miteinander vorliebnehmen.«

»Aber gibt es denn keine Möglichkeit, einfach mal mit einem anderen Chronisten zu reden? Fragen Sie denn nie jemanden um Hilfe?«

»Doch. Aber ich denke nicht, dass ihr Elementeträger mitbekommen solltet, wie unsere Verzweigungen konkret aussehen.«

»Sie wissen schon, dass Sie grad wie ein Märchenbuch für Verschwörungstheoretiker klingen? Geheime Verzweigungen, meine Güte! Wahrscheinlich in den Banken und Märkten der Welt?«

»Eher in den sozialen Einrichtungen. Und das ist kein Grund, dich über uns lustig zu machen. Wir benötigen das Gutheißen eines Feuerträgers nicht.«

»Das hatte ich vermutet.« Oliver nickte. »Wann haben Sie eigentlich mal jemanden um Hilfe gefragt? Bei welchem Fall sind Sie nicht weitergekommen?«

Wilbert überlegte. Er schenkte sich noch einen Tee nach. »Bei dir.« Er nahm ein paar Schlucke und blickte auf die Tischplatte.

Olivers Mund klappte auf. »Hat ja hervorragend geklappt mit der Hilfe«, knurrte er.

Wilbert zuckte die Schultern. »Hätten wir mit den Feuerleuten Erfolg, gäbe es keine Kriege.« Er sagte das mit einer Distanz, die Oliver kalte Schauer über den Rücken jagte.

»Sie haben aufgegeben.«

»Nein.« Wilbert rieb sich die Augen. »Ich bin immer noch der Meinung, dass ihr, wenn ihr euch genug schwächt –«

»Das kann nicht die Lösung sein!«, unterbrach Oliver. »Es muss ein normales Miteinander geben.«

Wilbert betrachtete ihn kopfschüttelnd. »Kannst es ja versuchen. Wenn du dann weitere Menschen auf dem Gewissen hast, brauchst du dich nicht mehr an mich zu wenden.« Er packte seine Sachen zusammen und ging zur Tür.

Es klingelte. Bevor Emma die Treppe herunterhopsen konnte, öffnete Wilbert. »Luisa, das trifft sich gut. Mit dir wollte ich ohnehin reden.«

Luisa? Luisa war hier? Hieß das, es ging ihr besser? Ihre Stimme jedenfalls klang munter und klar. »Geht das vielleicht später, Herr Wilbert? Ich muss dringend was mit Oliver besprechen. Meine Mutter ist im Krankenhaus, und Oliver muss mir bei einer Sache helfen.«

Wilbert warf Oliver einen kalten Blick zu und wandte sich dann wieder an Luisa. »Vielleicht überlegst du dir, ob du ihn wirklich sehen willst. Er steckt gerade in einer schwierigen Phase und sollte sich auf die Schule konzentrieren –«

»Ich will mit ihr sprechen.« Oliver drängte sich an Wilbert vorbei und musterte Luisa. Sie sah gesund aus. Ihre Augen leuchteten, als würde sie ihm etwas erzählen wollen – ohne Wilberts Gesellschaft.

Oliver sagte zu ihm: »Wir klären das. Sie brauchen nicht unseren Wachhund zu spielen.« Er sah ihm nach, wie er zu seinem Auto ging und davonfuhr.

Luisa räusperte sich. »Also. Oliver.« Sie holte tief Luft. »Wir sind Elementeträger. Bei mir die ganze Familie, bei dir vielleicht auch, da musst du mal nachfragen. Ich und Mel – die ist übrigens meine Tante, oder besser, meine Urgroßtante – werden von den Waldgeistern unterdrückt, du bist Feuer und Finn ist Wasser. Feuer verbrennt den Wald und Holz entzieht dem Wasser die Nährstoffe. Ich habe mit Finn … es war ein Unfall, ich wollte das nicht, aber ich habe mit Finn das Gleiche gemacht wie du mit mir. Nicht geküsst oder so …« Sie wurde rot.

Was? Was? Sie wusste alles! Waldgeister, Finn ein Wasserträger … Mel ihre Urgroßtante, was war das für ein Blödsinn? Luisa hatte mit Finn das Gleiche gemacht wie Oliver mit ihr …

Er starrte sie an. Der Kreislauf. Das war es. Er hatte es immer gewusst, tief in seinem Inneren. Wasser nährte Holz, und Holz nährte das Feuer, das wiederum vom Wasser gelöscht wurde. Luisa, Finn, Oliver … Alle drei waren in diesem Kreislauf gefangen, und es war nur eine Frage des Feintunings, bis ihre Kräfte im richtigen Anteil zusammenkamen, damit sie sich nicht auslöschten.

Luisa redete schnell weiter. »Ich meine, ihm die Energie entzogen. Jetzt liegt er im Krankenhaus, so wie ich nach dem Maifeuer. Ist ja auch egal. Jedenfalls sind wir alle in diesem Kreislauf gefangen, und du auch … Hast du denn so etwas schon mal bei dir bemerkt? Also, dass du Feuer in dir hast? Kannst du es vielleicht sogar manipulieren? Eine Freundin meiner Großmutter konnte das und sie …«

Sie wusste alles. Und sie hatte nichts gesagt. Sie hatte ihm nicht genug vertraut, um ihm dieses Geheimnis zu verraten, das ihre beiden Leben in eine wahrhaftige Hölle verwandelt hatte. Aber auch er hatte ihr gegenüber kein Wort über die Elemente verloren. Anscheinend hatten sie einiges aufzuholen.

»Komm rein.« Er hielt ihr die Tür auf. »Wenn du magst. Wir können drinnen weiterreden.«

Luisa folgte ihm in die Küche. Er nahm Tassen aus dem Schrank. »Kaffee?«

»Ja okay.«

Verdammt, warum waren die Tassen schmutzig? Er hatte sie wohl aus der Spüle genommen, hier, das war Wilberts Teetasse. Er seufzte, stellte die Tassen wieder in die Spüle und holte neue aus dem Schrank. Als er einschenkte, zitterten seine Hände vor Aufregung so, dass er die Hälfte verschüttete. Die Milchpackung ließ er beinahe fallen. Dann stieß er beide Tassen um. Luisa war plötzlich neben ihm, griff an ihm vorbei – er konnte ganz deutlich diesen Duft nach Laub und Moos wahrnehmen, der ihr stets anhaftete – und holte den Lappen aus der Spüle. Sie wischte den Kaffee auf und schenkte zwei frische Tassen ein. Als sie ihm eine in die Hand drückte, zeigte sie ihm ein krampfiges Lächeln. Irgendwas stimmte nicht. Da sie nicht direkt mit der Tür ins Haus fiel, konnte es nichts allzu Schlimmes sein. Wahrscheinlich eine verrückte Idee. Er schmunzelte und wunderte sich darüber, wie seltsam ungewohnt nach all der Zeit sich das Lächeln anfühlte. Er setzte sich. »Du bist aber höflich heute. Was willst du?«

Sie setzte sich neben ihn und atmete tief durch. »Was ich eben gesagt habe … das ganze Durcheinander …«

»Hab schon verstanden.« Er nickte bedächtig. »Du denkst, dass du mitschuldig bist an dem, was am dreißigsten April passiert ist. Weil du das Holzelement bist und ich als Feuerträger nicht anders kann, als dich zu verletzen, stimmt’s?«

»So ungefähr.«

Er schüttelte den Kopf. »Es war alles meine Schuld.« Es fiel ihm schwer, die Bitterkeit aus seiner Stimme herauszuhalten. »Du hättest sterben können! Ich hab gewusst, dass ich irgendwie komisch bin mit dem Feuer. Ich hätte doch merken müssen, dass du … dass ich dir schade. Ich hätte mich gar nicht erst mit dir treffen sollen.« So etwas sagte man in solchen Momenten, oder? Auch, wenn man das komplette Gegenteil fühlte, oder? »Es ist ganz normal, wenn du mich nicht mehr sehen willst. Lieb von dir, dass du gekommen bist, um dich zu verabschieden.«

»Ich bin doch hier, oder nicht?« Ihr Blick ging direkt auf den Grund seiner Seele. Ihre Berührung, als sie ihm die Hand auf den Arm legte, ließ seinen Atem für den Bruchteil einer Sekunde stocken. »Hör zu, Oliver. Egal, was wir aus unserer Beziehung machen – wenn wir überhaupt noch eine haben – ich möchte, dass du mir bei einer Sache hilfst. Ich werde es dir so zusammenhängend wie möglich erklären.« Sie räusperte sich. »Meine Mutter wird, genau wie ich, von den Waldgeistern tyrannisiert. Das sind Stimmen von Bäumen in unserem Kopf, die uns die ganze Zeit zuquatschen.« Sie brach ab und sah ihn hilflos an. »Das klingt alles total verrückt.«

Im Gegenteil. Das passte zu seinen Ideen. Also richtige Stimmen, ja? Wo er Bilder sah, nahm sie Stimmen wahr? »Rede weiter.«

»Sie ist fast durchgedreht und hat … ähm … unseren Kirschbaum angezündet.«

Das war es gewesen! Die Krankheit von Luisas Mutter. Das Bild des brennenden Baumes. Der Tag, an dem Oliver zum ersten Mal bewusst und gelenkt eine Krankheit hatte auf sich nehmen können. Oliver klammerte sich an die Sitzfläche seines Stuhls, bis seine Fingerspitzen taub wurden. »Und? Was ist passiert?«

»Sie liegt im Krankenhaus. Sie war lebensgefährlich verletzt. Ich habe sie mit meiner Energie stärken können, sodass sie überlebt hat. Aber jetzt liegt sie im Koma. Um sie aufzuwecken, habe ich versucht, mit Finns Wasser meine Energien zu stärken und an meine Mutter weiterzugeben, aber dabei ist …« Sie schluckte und blinzelte die Tränen weg. »Dabei ist Finn verletzt worden. So richtig ausgelaugt. Er konnte seine Energie nicht kontrolliert abgeben, hat viel zu viel verloren. Ich schätze mal, so ist mir das auch letzten Monat gegangen. Nicht du allein bist schuld, sondern ich mindestens genauso.«

Finn? Hatte er sich etwa für den arroganten Schwimmer opfern wollen? Hatte Tante Emilia … Und Luisa, sie sprach über diese Dinge … Einfach so … »Wie du redest …« Oliver fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Du klingst so abgeklärt, als wäre dieser Mist etwas ganz Normales. Etwas, das Alltag für dich ist.«

»Es ist mein Alltag.«

Nicht, wenn Menschen dabei ums Leben kamen! Er sprang auf. »Ich will das aber nicht! Mit den Waldgeistern, das ist vielleicht ganz entspannend. Bäume, die mit einem reden. Wie Freunde. Mit Feuer ist das etwas ganz anderes! Es verbrennt, es … tötet!«

»Ach ja? ›Ganz entspannt‹ also? Hast du eben nicht zugehört?« Luisas Lippen zitterten. »Dann guck dir das mal an!« Sie hielt Oliver die Innenseite ihrer Unterarme entgegen. Rotglühende Narben zogen sich über die gesamte Haut. »Meine Mutter hat sich umbringen wollen! Harmlos, ja? ›Wie Freunde‹? Dass ich nicht lache!«

Oliver wich entsetzt zurück.

Luisa ließ die Arme sinken. »Das ist hier kein Wettkampf, wen es übler erwischt hat.« Sie seufzte. »Sind wir uns einig, dass wir beide ein ordentliches Päckchen zu tragen haben?«

Er nickte stumm.

»Wenigstens können wir uns darüber unterhalten, wie schlimm unser Leben ist. Meine Mutter kann das nicht. Sie liegt im Koma. Hier brauche ich deine Hilfe. Kannst du altdeutsche Schrift lesen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich habe hier das Tagebuch meiner Großmutter Heide. Sie hat von einem ›Wechsel‹ geschrieben. Das ist, wenn man von einem Element zu einem anderen hinübergeht. Anscheinend wird das eingeleitet, wenn man einem anderen Element zu nahekommt. Bisher haben immer alle gedacht, dass man dabei stirbt –«

Der Wechsel? Sie wusste von dem Wechsel? Hatte Wilbert gewusst, dass Luisa solche Gedanken hatte? Hatte er ihn etwa blind in die Sache hineinrennen lassen – und ihm auch noch geraten, ihr nichts davon zu sagen? Er ballte die Hände zu Fäusten. Wut stieg in ihm auf. Wilbert …

Oliver atmete durch. Es hätte keinen Unterschied gemacht. Sie hätten es trotzdem versucht, und das Ergebnis wäre höchstwahrscheinlich das gleiche gewesen. »Das ist es, was dir droht, wenn du mit mir zusammen bist«, sagte er. »Denk nicht mal daran. Ich werde das nicht zulassen. Auch, wenn das bedeutet, dass wir uns nicht mehr sehen dürfen.« Er rutschte mit seinem Stuhl von ihr weg und betrachtete sie argwöhnisch. »Komm nicht näher, Luisa. Du wolltest meine Hilfe für irgendwas. Wenn das mit den Elementen zu tun hat, vergiss es.«

»Es geht um meine Mutter. Sie ist dem Feuer zu nahegekommen. Ihr früherer Partner. Bevor sie mit meinem Vater zusammenkam.«

»Mehr als ein Partner im Leben? Komische Vorstellung, bei deiner Mutter.«

»Keine Ahnung. Irgendwas war da vorgefallen. Sie mit Wasser und Holz zu stärken, hat nicht funktioniert, also habe ich mir gedacht, dass du mir vielleicht helfen könntest … na ja …« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »… sie zu wechseln?«

Oliver schnappte nach Luft. War sie jetzt völlig überschnappt? Nach dem, was bei ihrem letzten Versuch passiert war, wollte sie …? Sie wusste es nicht. Sie wusste nichts von Tante Emilia. Von seinem sinnlosen Heldentum, das seiner Tante das Leben gekostet hatte. »Das ist nicht dein Ernst. Du willst, dass ich zu deiner Mutter gehe und dann was? Ihre Hand nehme, mit der anderen am besten eine rauche … ach ja, eine Kerze zünden wir auch an für die Feuerenergie … was Schwachsinnigeres hab ich lange nicht mehr gehört. Und die Gefahr? Die ist dir wohl vollkommen egal? Hast du vergessen, was mit dir passiert ist? Wer sagt mir denn, dass ich deine Mutter nicht aus Versehen abfackele?«

Er warf Luisa einen finsteren Blick zu, und gleichzeitig hoffte er, dass sie einen Ausweg wusste. »Daran hast du nicht gedacht, was? Und ich bin dann wieder der Psycho, der Leute umbringt.«

»Oliver! Was soll ich denn noch machen? Auf den Knien vor dir rumrutschen und betteln? Ich geb’s zu, ich habe nicht daran gedacht, okay? Ich grübele immer nur darüber nach, wie ich meiner Mutter helfen kann!«

»Deiner Mutter? Die dir nicht erlauben will, ein Date zu haben? Nicht mal ein Handy?«

»Sie hatte doch nur Angst. Wir müssen ihr helfen, bitte …« Sie wendete sich ab. Weinte sie? Olivers Brustkorb wurde eng. Wie gern würde er sie in die Arme nehmen und trösten! Doch er durfte sich das nicht erlauben, nicht, bevor er wusste, wie –

Sie fuhr herum. »Nasses Holz brennt nicht. Können wir nicht Finn irgendwie einbeziehen? Wenn er uns zur Seite steht, nur so als Sicherheit …«

»Finn?« Oliver schüttelte den Kopf. Weitere Opfer. Weitere … Wie hatte Wilbert es genannt? … Kollateralschäden. »Hast du nicht gesagt, der hätte schon mal mitgemacht und wär fast dabei draufgegangen? Wen willst du denn noch alles reinziehen in die Scheiße? Musst du wirklich um jeden Preis gewinnen?«

»Es geht mir doch nicht darum, Leuten zu schaden …« Luisa brach ab. Ihr Gesicht nahm einen entrückten Ausdruck an. Sie vermied plötzlich, Oliver anzusehen. Bevor er fragen konnte, was plötzlich war, war sie aufgestanden. »Tschüss«, murmelte sie und verschwand.


Kapitel 33

Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Oliver starrte auf das Holz. War das eben echt gewesen? War Luisa eben hier gewesen – und hatte sie ihn ernsthaft gebeten, ihre Mutter zu wechseln? Er hatte abgelehnt. Natürlich hatte er abgelehnt! Was hatte er sonst tun sollen? Einwilligen? In diesen Wahnsinn, der Luisa das Leben kosten würde?

Verdammt! Er schnappte sich seine Jacke und stürzte nach draußen. Ob Luisas Vater wusste, was seine Tochter plante? Und Mel? Wusste sie es? Oliver holte sein Handy heraus und wählte Mels Nummer.

»Ihr wisst von dem Wechsel?« Er konnte es nicht vermeiden, dass seine Stimme anklagend klang.

Stille am anderen Ende der Leitung.

»Mel?«

»Ähm … Ja. Woher weißt du es?«

»Wilbert.«

Wieder Schweigen.

»Redest du noch mit mir oder was?«, fragte Oliver ungeduldig. Er schloss die Garage auf.

»Sorry! Luisa hatte gerade geschrieben …«

»Was hat sie geschrieben? Der genaue Wortlaut, Mel, das ist verdammt wichtig!«

»Sie schreibt: ›Mel, ich habe euch alle sehr lieb.‹«

»Scheiße! Sie will es echt machen!« Er riss die Schutzhülle vom Motorrad.

»Was denn? Und wieso hat Anton dir von dem Wechsel erzählt? Ich denke, er heißt es nicht gut …«

»Tut er auch nicht.« Oliver schaltete den Lautsprecher an und zog sich den Helm über. »Ihr habt also darüber gesprochen?«

»Natürlich. Immerhin war meine Mutter Margarita die einzige Elementeträgerin, die den Wechsel geschafft hat. Sagen zumindest die Chronisten. Ich wurde von ihr getrennt, als ich noch ein Kind war.«

»Deine Mutter?« Oliver fiel auf, dass er überhaupt nichts über Mel wusste. »Ich denke, deine Eltern sind tot. Ist deine Mutter durch den Wechsel … ich meine …« Voll ins Fettnäpfchen. »Jedenfalls ist Luisa anscheinend auf dem Weg ins Krankenhaus, um den Wechsel bei ihrer Mutter durchzuführen.« Er holte sein Motorrad und kontrollierte die Spritanzeige. Alles in Ordnung. Er konnte direkt losfahren.

»Das kann sie nicht!« Mels Stimme war nur noch ein Quietschen. »Oliver, meine Mutter hat das nicht überlebt! Was, wenn … wenn Luisa …«

»Wir fahren hin.« Oliver versuchte, sein Motorrad zu starten. Es funktionierte nicht. »Mel, kannst du mich abholen? Wir müssen ins Krankenhaus. Schnell!«

»Bin unterwegs.«

Oliver schob das Motorrad zurück in die Garage. Er wartete. Die Minuten verstrichen. Warum kam Mel nicht schneller, sie wohnte doch um die Ecke? Er trat von einem Fuß auf den anderen und malte sich aus, was im Krankenhaus passieren würde. Sie würden spät dran sein. Luisa würde begonnen haben. Und er würde es zu Ende führen müssen.

Er warf einen Blick zurück auf das Haus seiner Familie. Seine Eltern waren dort drin, ebenso seine Schwester. Er konnte sich verabschieden. Wenn es schiefging, hatte er ihnen wenigstens noch gesagt, dass er sie liebte.

Aber vielleicht ging es gut. Sollte er sie unnötig beunruhigen? Konnte er es mit unbewegtem Gesicht sagen? Nein, das war völlig unmöglich. Er würde wieder anfangen zu heulen. Wenn er ging, wollte er wenigstens in Würde gehen. Er setzte den Helm ab und verstaute ihn im Regal. Dann zog er die Schutzhülle über das Motorrad, verließ die Garage und schloss ab. Er zog sein Handy heraus und tippte ein kurzes »Ich habe euch lieb.« an seine Eltern. Er konnte die Tränen nicht zurückhalten.

Als Mels Auto vor ihm anhielt, wischte er sich mit dem Ärmel die Tränen ab und stieg ein. Mel warf ihm einen besorgten Blick zu. »Hast du geweint?«

»Ja, verdammt«, knurrte er. »Ist nicht leicht, von zu Hause wegzugehen und zu wissen, dass man vielleicht nicht wiederkommt.«

»Bitte?«

»Feuer-Fähigkeiten.« Ein humorloses Lächeln glitt über sein Gesicht. »Ich kann Krankheiten übernehmen. Auch den Tod. Guck auf die Straße!«

Mel starrte ihn an. Im nächsten Moment schlug etwas gegen seine Brust und nahm ihm den Atem. Er keuchte und blinzelte. Der Sitzgurt hatte ihn davor bewahrt, durch die Windschutzscheibe zu fliegen, als Mel ihr Auto gegen eine Straßenlaterne gesetzt hatte. Er sah zu ihr hinüber.

Ihre Hände hatten noch immer das Lenkrad umklammert. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor.

»Bist du okay?« Er löste ihre Finger vom Lenkrad. Er wollte sie nach diesem Schock nicht drängen, aber sie hatten keine Zeit! »Komm, Mel, wir müssen weiter! Probier mal den Rückwärtsgang.«

Mel schaltete mit zitternden Händen. Das Auto reagierte nicht. Der Motor war sicher hinüber. Oliver sprang hinaus, rannte um das Auto und riss Mels Tür auf. »Raus. Schnell. Wir müssen weiter.«

Mel setzte ihre Beine in Zeitlupe auf die Straße. Oliver packte ihren Arm und zerrte sie auf die Beine. »Los jetzt! Wir müssen weg, bevor jemand den Unfall bemerkt!«

»Aber mein Auto …« Mel drehte sich um. Sie stand immer noch unter Schock.

»Scheiß auf das Auto! Wenn wir zu spät kommen, stirbt Luisa!« Oliver rannte los und zerrte Mel hinter sich her.

Weit kamen sie nicht. Weder Mel noch Oliver waren körperlich besonders fit. Oliver hatte zusätzlich noch Nachwirkungen der letzten Krankheit. Er taumelte und stützte sich gegen eine Mauer. Mel schob ihn weiter. »Geh wenigstens, wenn du nicht rennen kannst«, keuchte sie.

Weiter. Nur noch wenige hundert Meter bis zum Krankenhaus. Der Eingang. Vor Olivers Augen tauchten schwarze Punkte auf. Der Schwindel wollte wieder das Kommando übernehmen. Oliver lief gegen die Glastür. Er hielt sich die Stirn, als er zurückstolperte und gegen Mel stieß. Sie seufzte. »Oliver!« Ihre Stimme kam wie aus weiter Ferne. Er konnte jetzt nicht wegklappen, er musste zu Luisa! »Oliver!« Mel zerrte ihn zur Seite. Er saß plötzlich irgendwo. Mels Stimme klang dumpf. »Ich komm nach, okay? Mach dir keine Sorgen. Sieh nach Luisa, bitte …« Die Stimme brach weg. Es roch nach Gras, nach Blumenwiese … Der Geruch von Laub und nassem Holz war auch da, aber schwach, entfernt. Olivers Blick wurde wieder klar.

Er saß auf der Bank vor dem Eingang. Neben ihm war Mel zusammengesunken. Was … Hatte sie ihm etwa Wald-Energie gegeben? Oliver starrte sie an. Sie atmete. Es sah aus, als schliefe sie. Ihr Gesicht war angespannt, aber nicht schmerzverzerrt. Und schon gar nicht an diesem Abgrund, dem er selbst so nahegekommen war …«

Er sprang auf, atmete tief durch und ging zum Eingang. Mel würde nachkommen, wenn es ihr besser ging. Er durfte nicht rennen, nicht panisch wirken. In welchem Zimmer war Luisas Mutter eigentlich? Er fragte am Empfang, bekam Auskunft, bedankte sich höflich und ging weiter. Rauf in den ersten Stock. Es war niemand auf dem Gang unterwegs. Oliver fing an zu rennen und zählte in Gedanken die Zimmernummern mit. Er war da.

Er riss die Tür auf. Luisa stand mitten im Zimmer. Ihre Mutter lag im Bett, genau so, wie er sie in seinen Bildern gesehen hatte. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Genau an diesem Punkt waren sie schon einmal gewesen. Luisa hatte es schon einmal versucht. Damals waren ihre Arme von Narben überzogen gewesen, das Blut war auf den Boden getropft … Heute stand sie einfach nur da. Sie hatte die Arme von sich gestreckt. Ein triumphierendes Lächeln war auf ihrem Gesicht. Ihre Wangen schimmerten rosig. Rote Funken glühten in ihren braunen Augen, doch sie schien ihn nicht zu sehen. Ihr Blick war in weite Ferne gerückt – in eine andere Welt.

Eine Baumkrone wölbte sich über sie. Oliver hatte nicht nach oben gesehen – wer betrachtete schon die Zimmerdecke? Es gab keine Decke. Die Äste zweigten vielfältig ab, dazwischen schien Zwielicht hindurch und malte helle Flecken auf den Linoleumboden. Wo die Wand sein sollte, zog sich knorrige Borke wie Strukturtapete entlang. Und die Astlöcher wirkten wie Augen. Böswillige Augen. Eine Axtkerbe zog sich wie ein Mund durch den Stamm. Die Kerbe bewegte sich! Der Waldgeist schien zu reden.

Luisa antwortete. Oliver konnte nicht verstehen, was sie sagte. Es war, als wäre eine unsichtbare Wand zwischen ihnen. Er konnte Luisa sehen, aber nicht hören. Ihre Körperhaltung jedoch sprach lauter als alles, was sie hätte sagen können. Ihr Kopf war in die Höhe gereckt, ihre angespannten Schultern senkten sich, ihre Arme hoben sich zur Seite. Das genaue Gegenteil des verängstigten Mädchens, das er in seinen letzten Feuerbildern gesehen hatte. Jede Faser ihres Körpers strahlte Überlegenheit aus.

Das trockene Laub des Baumgeistes fing Feuer. Oliver zuckte zusammen und starrte Luisa an. Er biss sich auf die Lippen. Nun war der Moment gekommen. Feuer und Waldgeister – eine tödliche Kombination. Luisa würde es allein nicht schaffen können. Er würde alles auf sich nehmen müssen, was passierte. Zum Glück hatte er sich von seinen Eltern verabschiedet.

Blätter, Zweige und Äste des Baumes zerstoben in einem Funkenregen. Luisas Augen bekamen einen triumphierenden Ausdruck. Sie riss die Arme in die Luft und drehte sich um ihre eigene Achse, wie in einem wilden Tanz. Ihre Haut glühte, doch die Narben brachen nicht auf, es floss kein Blut! Sie krümmte sich nicht vor Schmerzen. Es war, als könnte das Feuer ihr nichts anhaben. Viel mehr noch: Es war, als würde sie selbst die Flammen regieren. War das möglich? War sie …

Sie presste die Lippen fest aufeinander, immer noch mit diesem überlegenen Ausdruck in den Augen. Das war nicht die Luisa, die er kannte. Die Zielstrebigkeit und Entschlossenheit, ja. Aber Grausamkeit? Oliver öffnete den Mund, um sie anzusprechen, doch plötzlich war der Bann gebrochen. Luisa ließ die Arme sinken. Ihre Augen verloren das kalte Blitzen und färbten sich in einem warmen Braun. Sie trat ans Bett ihrer Mutter, nahm ihre Hand und streichelte zärtlich darüber. Wieder dieses Lächeln, sanft diesmal, liebevoll. Ihre Mutter schlug die Augen auf. Oliver starrte sie an. Sie hatte die gleichen rotbraunen Augen wie ihre Tochter. Hatten sie etwa beide … Hatte es geklappt? War es so leicht gewesen?

Die Tür ging auf und Oliver wurde unsanft nach vorne gestoßen. Sarah kam ins Zimmer gerannt, gefolgt von Luisas Vater, der Mel stützte. Er setzte sie auf einen Stuhl und trat dann vorsichtig ans Krankenbett heran. Luisas Mutter lächelte ihn an, und Oliver hörte deutlich, wie er scharf die Luft einzog. Er streckte zitternde Hände nach seiner Frau aus. Er ignorierte Luisa, die direkt neben ihm stand.

Oliver sah sich nach Sarah und Mel um. Mel erhob sich von ihrem Stuhl, klammerte sich an Sarahs Hand und beiden schauten ungläubig auf Luisas Eltern. Warum nahmen sie keine Notiz von Luisa? Es sei denn … Oliver sah zwischen Luisa und dem bösartigen Baumgesicht hin und her. War das einer ihrer Waldgeister? Wenn er hier war … Das konnte nicht sein. Keine Waldgeister in der wirklichen Welt. Wenn er den Geist sah, bedeutete das vielleicht, dass dies nicht die Wirklichkeit war. Aber warum sah er dann all die anderen Menschen im Raum?

»Mel?«, fragte er zögerlich.

Ihre Augen blickten müde, gleichzeitig lag eine stille Freude darin. »Sie hat es geschafft, Oliver. Auch ohne Luisa. Wer hätte das gedacht? Ich bin so erleichtert, das kannst du dir nicht vorstellen. Nach allem, was wir recherchiert hatten … Wir waren uns sicher, dass man einen Wechsel nicht überleben kann.«

Konnte man auch nicht, dachte Oliver bitter. Der letzte Versuch hatte seiner Tante das Leben gekostet. Der Einsatz der Kräfte war nicht kostenlos. Irgendjemand musste immer zahlen. Aber das war nicht das einzige Problem. »Was meinst du mit ›auch ohne Luisa‹? Sie ist doch hier! Wie sollte sonst der Wechsel geklappt haben? Ihre Mutter hat sicherlich nicht aus dem Koma heraus beschlossen, zum Feuer zu wechseln.« Ein schneller Blick in Luisas Gesicht, in das ihrer Mutter … beide hatten immer noch diesen goldbraunen Schimmer in ihren Augen. Definitiv nicht mehr grün wie vorher.

»Aber sie ist nicht hier. Ich hatte halb befürchtet …« Mel lachte verlegen. »… dass wir reinkommen und sie schwer verletzt oder … na ja, eben schwer verletzt vorfinden.«

»Aber sie ist doch hier!«, schrie Oliver. Luisas Vater fuhr herum und legte mit einem tadelnden Blick den Finger auf die Lippen.

Sahen sie denn Luisa nicht? »Sie ist hier!« Olivers Stimme war nur noch ein zittriges Flehen. »Seht ihr sie denn nicht?«
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Die anderen starrten ihn verständnislos an. Mel trat an seine Seite. »Ist es wie im September? Ist sie in einer anderen Welt?«

»Keine Ahnung!« Oliver klang aggressiver als beabsichtigt. Er atmete tief durch. »Für mich ist sie hier, ganz normal. Und ein Baumgeist oder sowas steht neben ihr. Siehst du sie denn nicht?«

Mel schüttelte den Kopf. »Ich trau mich nicht. Ich bin einmal in dieser Welt verlorengegangen und war fast hundert Jahre lang weg.«

»Du warst was?« Oliver blinzelte. Auf manche Arten von Neuigkeiten war er nicht vorbereitet, trotz allem, was er bisher gesehen und erlebt hatte. »Hast du eine Zeitreise unternommen, oder was?«

»So ähnlich. Ich bin nicht besonders erpicht darauf, es noch einmal zu erleben. Deswegen …« Sie zögerte. »Deswegen versuche ich es nicht wirklich. Aber ich könnte. Ich schaff das, wenn ich will, ganz bestimmt.« Sie schien sich selbst Mut zuzusprechen.

»Brauchst du nicht. Ich hole sie.« Es war nicht zu fassen. Luisa war der Wechsel geglückt. Und trotzdem war sie, wie im September, in der Parallelwelt gefangen, die außerhalb der Wahrnehmung lag. Oliver konzentrierte sich auf Luisa und den Baumgeist. Sie schienen miteinander zu reden, aber Oliver konnte nichts hören. »Luisa?«, flüsterte er. Sie musste ihn hören. Wahrnehmen. Wie hatte er beim letzten Mal den Wechsel zwischen den Welten geschafft?

Unbewusst. Er hatte Luisa gesehen, nachdem das Schild gebrannt hatte. Das andere Mal war er mit Luisa spazieren gewesen und hatte sich eine Zigarette angezündet. Es half nichts. Er musste das Feuer dazuholen. »Tut mir leid, Mel, Herr Kipke. Ich habe keine andere Wahl.«

Er ließ die Flammen kommen. Wie ein Mantel aus dem weichsten, wärmsten Stoff schmiegten sie sich um seinen Körper. »Luisa!«, sagte er, diesmal lauter. Er ergriff ihre Hand und atmete erleichtert auf, als er die warme Haut spürte. Das hier war echt. Luisa war echt. Die Welt war echt, nur irgendwie hinter der normalen Welt verborgen.

»Luisa, komm zurück.«

Sie drehte sich zu ihm um. Ihr Gesicht zeigte eine ruhige Selbstsicherheit, und gleichzeitig kein Zeichen dafür, dass sie ihn kannte.

»Nein«, erwiderte sie. »Ich bleibe.«

Oliver runzelte die Stirn. Warum wollte sie bleiben? Erinnerte sie sich nicht daran, weswegen sie das alles auf sich genommen hatte? Er sah zwischen den anderen hin und her, doch sie schienen ihn nicht wahrzunehmen. Sie alle blickten ungefähr an die Stelle, an der er stand, aber eben nur ungefähr. Er sah in jedes einzelne Gesicht, aber keiner der anderen hielt Augenkontakt. Er schüttelte den Kopf. Um die anderen würde er sich später kümmern. Jetzt zählte nur Luisa.

»Luisa«, flüsterte er und zog sie zu sich heran. Er versuchte ein Lächeln, auch wenn die Unsicherheit überwog. »Deine Augen … hast du gewechselt? Hast du es wirklich geschafft?«

Sie blinzelte. Ihr Blick veränderte sich. Als wäre ein Nebel von ihr genommen, schien sie ihn plötzlich zu erkennen. Sie verschränkte ihre Finger in seinen und lächelte ihn an. Er würde hier und jetzt in ihren glitzernden Augen versinken und nie wieder auftauchen. Wer brauchte schon die wirkliche Welt, wenn das hier so viel schöner war.

Sie beide. Sie brauchten die Welt. Das hier war nicht die Realität. Draußen schien die Zeit anders ablaufen zu können – immerhin war Luisa im Herbst gleich drei Tage verschwunden gewesen, Mel sogar hundert Jahre – und das mussten sie nicht noch einmal riskieren. »Luisa … Deine Mutter lebt. Du hast euch beide gewechselt. Das ist … Du bist …« Er näherte sein Gesicht dem ihren. Er spürte ihren heißen Atem auf seiner Haut, und zum ersten Mal hatte er keine Angst, sie zu berühren. Er küsste sie, und ein Kribbeln fuhr von ihren Lippen durch seinen ganzen Körper. Er zog sie an sich. Er würde sie nicht wieder hergeben. Aus diesem Kuss würde er sich nie lösen.

Es begann zu regnen. Die Tropfen verdampften auf ihren Lippen und ihren Wangen. Luisa grinste, und Oliver begann zu lachen.

Ein lautes Seufzen, das in seiner wohldosierten Dramaturgie nur von Sarah kommen konnte. »Leute, das ist ein Krankenhaus. Nehmt euch ein Zimmer, ja?«

Er hatte es geschafft! Er hatte Luisa zurückgeholt! »Du bist zurück! Du hast es geschafft! Heilige Scheiße, was hast du uns für einen Schrecken eingejagt!«

Luisas Vater eilte auf sie zu. »Achten Sie doch bitte auf Ihre Sprache, Oliver. Ja, auch in einem Moment wie diesem. ›Scheiße‹ ist nicht das erste Wort, das meine Tochter nach ihrem Wechsel hören muss.« Er erdrückte beide fast in einer Umarmung.

Mel strahlte Luisa an. »Du bist gewechselt. Und hast … ähm … nebenbei die Einrichtung ein wenig mitgenommen.«

Sie deutete auf die ehemals weißen Wände, an denen Ruß herunterlief. Was Oliver als Regen eingeordnet hatte, war die Sprinkleranlage, die losgegangen war. Pfleger huschten mit verwirrten Gesichtern zwischen ihnen umher und scheuchten sie auf den Gang. Oliver musste sich sehr zusammenreißen, um nicht zu lachen. Es gab kein Feuer. Kein Grund, das Krankenhaus zu evakuieren. Er würde es spüren, wenn hier irgendwo eine Flamme ihr Unwesen trieb. Und er würde sie einfangen und löschen können.

Luisas Mutter murmelte etwas in ihrem Krankenbett. Das immerwährende Lächeln machte sie auf einen Schlag zehn Jahre jünger, auch wenn ein Teil ihrer Haare und Augenbrauen verbrannt waren. »Ihr habt es tatsächlich getan. Ihr verrückten Kinder –« Tränen flossen über ihr Gesicht und verdampften. »Die Waldgeister wollten, dass ich in ihrer Welt bleibe. Dass ich dort gesund werde und mich nicht mehr um die Menschenwelt sorge. Sie glaubten nicht daran, dass du es schaffen könntest, dem Alten Einhalt zu gebieten.«

Der »Alte«. Meinte sie den Baumgeist, den Oliver gesehen hatte? Luisa runzelte die Stirn. »Habe ich das?«, fragte sie zögerlich. »Er hat seitdem nichts mehr gesagt, aber können wir sicher sein?«

»Ich habe ihn gesehen«, warf Oliver ein.

»Wie kannst du –«

»Unterbrich nicht.« Luisas Mutter hielt sie am Handgelenk.

Luisa weinte. Ihre Tränen verdampften. Sarah rümpfte die Nase und reichte ihr ein Taschentuch. »Hier. Bevor jemand blöde Fragen stellt.«

Oliver lachte los, und Luisa fiel in sein Lachen ein. Nur zwei Sekunden später wurde sie wieder ernst.

»Du hast den Alten gesehen? Wirklich gesehen? Wie?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Oliver. »Menschen – und anscheinend Geister – erscheinen mir manchmal als Bild. Der alte Baumgeist stand mit aufgerissenem Mund da, als wäre er vor Schreck erstarrt. Es schien kein Leben mehr in ihm zu sein. Vielleicht … Vielleicht ist er weitergegangen.«

»Weitergangen?« Luisas Vater runzelte die Stirn.

Oliver nickte. Er konnte sich nicht erinnern, woher er es wusste, aber in ihm ruhte eine untrügerische Sicherheit. »Wenn Menschen sterben, bleiben einige von ihnen als Geister zurück. Wenn es unerledigte Dinge gibt. Sachen, die geklärt werden müssen, bevor sie ewige Ruhe finden. Kann doch sein, dass es bei diesen Waldgeistern ähnlich ist, oder?«

Luisa starrte ihn mit offenem Mund an. »Woher weißt du …« Sie schloss den Mund und versank in nachdenklichem Schweigen. Dann blickte sie Oliver an. »Die Waldgeister waren einst Menschen …«

Was? Das dort sollte ein Mensch gewesen sein? Oliver runzelte die Stirn, aber entschied sich dafür, nicht weiter zu fragen. Luisa schien zu wissen, wovon sie sprach. »Siehst du. Vielleicht hat er ja mittlerweile Frieden gefunden.«

Luisa sah ihn nachdenklich an. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Ich gehe hinüber. Hole mich, wenn ich es nicht zurückschaffe.«

Auf keinen Fall! Oliver zog sie an sich. »Ich lasse dich nicht gehen. Nicht schon wieder. Du … du hattest uns vergessen, dort drüben.«

»Unsinn.«

Konnte sie sich denn nicht erinnern, was passiert war? »Luisa! Sag die Wahrheit! Du hattest mich nicht erkannt, stimmt's?«

»Es dreht sich nicht alles um dich«, murmelte sie. Sie ließ seine Hand los.

»Verdammt!« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Es geht nicht um mich, sondern um dich! Du hattest mich nicht erkannt – ich wette, du hättest auch die anderen nicht erkannt, oder? Du hattest uns vergessen …«

»Ich brauche Gewissheit. Ich muss zurück.«

Ihr Vater sprang auf. »Tu das nicht. Das ist zu gefährlich.«

»Unsinn.« Luisa winkte ab. »Macht euch keine Sorgen, ich komme zurück.«

Mel trat zu ihnen ans Bett. »Ähm … Luisa? Wenn du gewechselt bist … Du wirst nicht mehr in die Zwischenwelt gehen können, oder?«

Luisa zuckte mit den Schultern. »Oliver konnte es auch.«

»Welche Zwischenwelt?«, fragte Oliver. »Da war keine andere Welt. Der Waldgeist stand hier im Krankenzimmer, zwischen uns allen.«

Luisa wirkte verwirrt. »Und die anderen Bäume? Hast du sie denn nicht gesehen? Du hast dich doch umgeschaut …«

Wovon redete sie? »Da war nichts anderes. Nur wir alle – und der alte Geist.«

»Oliver, ich habe dich doch gesehen. Du hast die Bäume wahrgenommen, sonst hättest du sie doch nicht mit offenem Mund angestarrt.«

»Nein, da war nur so ein alter, knorriger Baum. Hier, zwischen uns allen. Das sah sehr merkwürdig aus, vor allem, weil Sarah hysterisch hin- und hergesprungen ist. Keine anderen.«

»Okay …« Luisa atmete tief durch. »Siehst du ihn denn nicht mehr, Oliver?«

»Nein. Wer weitergeht, ist nicht mehr sichtbar für mich.«

Das schien ihr nicht zu reichen. Luisa schüttelte den Kopf. »Ich brauche Gewissheit. Sonst stehen wir wieder da wie damals nach meinem ersten Praktikumstag. Wir dachten, wir hätten ihn besiegt, und er war nur stärker geworden.«

»Wir können versuchen, hinüberzugehen? Hans und ich?«, schlug Mel vor. Es klang mehr nach einer ängstlichen Frage als nach einem ernstgemeinten Vorschlag.

»Hört ihr sie denn nicht? Reden sie nicht mit euch?«

»Doch, aber nicht über ihn. Er scheint verschwunden.«

»Scheint?« Luisa schloss die Augen. Versuchte sie etwa –

Sie öffnete die Augen. »Verdammt!«

»Es klappt nicht.« Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht in diese andere Welt gehen, so wie du und Melissa. Ich habe es gerade versucht, aber es funktioniert nicht.«

Er auch? Glaubten denn alle, sie könnten einfach so zwischen den Welten hin- und herspazieren? Hatte ihnen denn nicht ausgereicht, was mit Luisa im September passiert war?

»Ich mach’s.« Mel trat einen Schritt auf Luisa zu.

»Nein«, antwortete Luisa. »Du gehst nicht. Es ist zu gefährlich. Ich werde gehen.« Sie kniff die Augen zusammen.

Luisa Vater keuchte. Mel riss den Mund auf und starrte Luisa an. Oliver runzelte die Stirn. »Was ist denn?«

Mel drehte sich zu ihm um und deutete auf Luisa.

»Ja? Was ist mit ihr?«

»Weg …«, flüsterte Mel.

»Aber sie ist doch noch –« Okay. Luisa war anscheinend aus dieser Welt verschwunden. Nur Oliver konnte gleichzeitig beide Wirklichkeiten sehen. Der Baumgeist war zurück, hier im Krankenzimmer, zwischen den weißen Betten. Weitere Bäume erschienen. Der alte Geist verzog sein Gesicht. Verdammt, sollte das etwa ein Grinsen sein? Luisa, die eben noch entspannt lächelnd dagestanden hatte, krampfte die Schultern zusammen. Sie redete, nein, sie schien zu schreien! Ihr Gesichtsausdruck wurde immer verzweifelter, sein Lachen breiter. Dann legte sich ein Nebel über die beiden. Ein leichter Wind kam auf und verwirbelte die grauen Schwaden. Als der Nebel sich verzogen hatte, waren Luisa und der Geist verschwunden.

»Scheiße!« Oliver drehte sich zu den anderen herum. »Wo ist sie? Kann irgendjemand sie sehen?«

Natürlich konnte keiner sie sehen. Die anderen konnten nicht die Grenze zwischen den Welten passieren. Oliver hatte es gekonnt, aber jetzt …

Konzentration. Feuer. Er ließ eine winzige Flamme in seiner Handfläche aufgehen und versuchte, Sarahs Quieken zu ignorieren. Die Wärme strahlte in jede Faser seines Körpers aus. Es musste klappen. Es hatte vorher funktioniert, es würde jetzt genauso ablaufen.

Der Baumgeist erschien. Sein Gesicht – wenn man von einem Gesicht sprechen konnte – wirkte ruhig und besonnen. Beinahe gütig. Luisa erschien ebenfalls. Oliver ließ seinen Blick in die Runde schweifen. Die anderen starrten ihn an, oder vielmehr den Platz, an dem er gestanden hatte. So ziellos, wie die Blicke herumirrten, schien er ebenfalls in die andere Welt gegangen zu sein.

Luisas Mund formte sich zu einem Lächeln. Ein trauriges Lächeln, ohne den Jubel und den Triumph, der vorher in ihren Augen geblitzt hatte. Sie ging auf ihn zu, legte die Arme um ihn und küsste ihn. Ihre Lippen schmeckten salzig. Oliver löste sich von ihr. Tränen liefen ihre Wange herunter und benetzten ihre Lippen. »Was ist denn?«, flüstere Oliver. »Warum weinst du?«

Sie wischte sich die Tränen ab und versuchte wieder ein Lächeln, das kläglich misslang. »Es ist vorbei«, erwiderte sie.

»Deswegen weinst du?« Er runzelte die Stirn. »Wir haben es geschafft. Den Wechsel. Du lebst, deine Mutter lebt … Die anderen scheinen es zu verkraften, also da brauchen wir uns keine Sorgen machen … und …« Fiel ihm das jetzt erst auf? »… du hast mich erkannt.« Er lächelte. »Beim letzten Mal hattest du mich vergessen, und dieses Mal hast du dich erinnert.«

»Wir haben über dich gesprochen, da vergisst man nicht«, murmelte sie.

»Gesprochen? Was denn?«

Sie nahm seine Hand. »Über die Zukunft. Lass uns zurückgehen, ja?«
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»Mist, es klappt nicht!« Luisa knurrte frustriert, als die Flammen auf ihrer Hand die Tischplatte des neuen Picknicktisches in Brand steckten.

»Mach langsam!« Oliver zog das Feuer zurück. Es war so einfach. Ganz natürlich. Als wäre es schon immer seine Aufgabe gewesen, Luisa davon abzuhalten, Picknicktische abzufackeln. Ganz wie Tante Emilia damals … Es war erst ein paar Monate her, und doch wirkte es wie eine Ewigkeit. Tante Emilia konnte nicht hier sein und ihnen helfen. Es war an Oliver, seiner Freundin den sicheren Umgang mit dem Feuer beizubringen. Er verdrängte die Traurigkeit und konzentrierte sich. »Ruhig, hab ich gesagt!« Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. »Atme durch, sonst wird das nichts.«

Luisa schnaufte laut. »Zufrieden?« Die Flammen loderten kurz hoch, aber Oliver war schnell. Bis auf eine leicht angekohlte Tischplatte blieb kein Zeugnis der Ausrutscher zurück. Luisa verschränkte die Arme vor der Brust. »Lass uns für heute aufhören. Ich will mich für den Ball fertigmachen. Wenn ihr mich um neunzehn Uhr abholen wollt, muss ich langsam anfangen. Sarah will mir die Haare glätten, und die Prozedur dauert ewig.« Sie grinste.

Oliver zog sie in die Arme und küsste sie. »Meinetwegen kannst du so bleiben. Dann könntest du wenigstens mit dem Motorrad mitfahren.«

»Du fährst doch hoffentlich nicht mit dem Motorrad? Und dein Anzug?«

»Der wird das schon überleben. Ich will mit dem Motorrad heimfahren, wann ich will, und dich mitnehmen können, ohne auf meine Eltern angewiesen zu sein. Mel hat ihr Auto zwar reparieren lassen und ich könnte bei ihr mitfahren, aber ich schätze, sie will lieber mit Finn allein sein.« Dass er keinerlei Lust verspürte, mit Finn in einem Auto zu sitzen, verschwieg er lieber. »Fahr doch auch bei mir auf dem Motorrad mit.«

Luisa verdrehte die Augen. »Danke, ich lass mich lieber von deinen Eltern mitnehmen. Ich will einen Abend lang mal nicht der Freak der Schule sein. Was glaubst du, was die anderen sagen, wenn ich mit einem Wischmopp auf dem Kopf aufkreuze?«

»Wär mir egal.« Oliver küsste sie erneut.

»Mir nicht.« Sie wand sich aus seinen Armen. »Fertigmachen, hopp-hopp!«

»Zu Befehl!« Oliver grinste, als er ihr den Helm in die Hand drückte. Er fuhr sie nach Hause, forderte einen letzten Kuss für seine Nachhilfestunden in Sachen Feuerkontrolle und kehrte nach Hause zurück.

Er brauchte nur zehn Minuten, um in seinen Anzug zu schlüpfen und die Haare glattzukämmen. Die restliche Zeit nutzte er, um Emma vorzulesen. Sie beschwerte sich über seine Hektik, da er alle fünf Minuten auf die Uhr schaute. »Du bist überhaupt nicht richtig in der Geschichte drin! Das hat doch keinen Sinn.« Sie zog einen Schmollmund. »Ich will mitkommen zum Ball. Ihr dürft euch alle feinmachen, und ich muss daheimbleiben. Das ist nicht fair.«

»Wenn du größer bist, gehen wir zusammen auf einen Ball, okay? Heute ist es nur für die Abiturienten.«

»Du hast kein Abi«, bemerkte sie.

Oliver zuckte zusammen. »Stimmt. Hat eben nicht gereicht. Aber ich begleite Luisa, also darf ich.«

»Das heißt, wenn ich jemanden finde, den ich begleite, darf ich auch?«

»Das dauert noch ein bisschen, hoffe ich.« Oliver gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Du bist erst acht.«

»Achteinhalb.«

Er lachte. »Meinetwegen. Aber für den Ball trotzdem noch zu jung.«

»Dann geh halt alleine.« Emma raffte die Bücher vom Sofa und stapfte laut trampelnd die Treppe hinauf.

Olivers Mutter steckte den Kopf zur Tür herein. »Fertig, Schatz? Lass uns fahren.«

Er fuhr mit dem Motorrad hinterher, als seine Eltern Luisa und deren Eltern abholten. Luisa sah atemberaubend in ihrem grünen Kleid aus. Es passte genau zu ihren Augen, da farbige Kontaktlinsen den rotbraunen Schimmer in ein warmes Moosgrün verwandelten. Man musste den Klassenkameraden schließlich keine geänderte Augenfarbe zumuten. Bevor sie losfahren konnten, überholte Oliver das Auto und kam vor ihnen am Festsaal an. Als das Auto neben ihm parkte, sprang er hin und hielt Luisa die Tür auf. Sie lächelte ihn an, nahm seinen Arm und kletterte aus dem Auto.

Die Zeugnisvergabe stand als Erstes auf dem Programm. Wilbert rief jeden Namen einzeln auf und übergab das Zeugnis zusammen mit einigen gemurmelten Glückwünschen auf der Bühne. Oliver lehnte sich zu Luisa und flüsterte: »Und, was machst du nach dem Abi? Gehst du studieren?« Er dachte an die beiden nächstgelegenen Universitätsstandorte, die beide über zweihundert Kilometer entfernt waren. Luisa mit ihrem guten Notenschnitt würde sicherlich nicht hier in diesem Kaff bleiben und ihre Karriere wegschmeißen. Sie würde ihn zurücklassen. Sie beide hatten diesen Abend, und was danach kam, war ungewiss.

»Nein«, wisperte sie. »Ich habe die Nase voll von Vollzeit-Schule ohne Taschengeld. Ich nehme die Ausbildung bei Frau Ziermann an. Da bekomme ich Gehalt und kann arbeiten und lernen. An die Ausbildung kann ich immer noch ein Studium dranhängen. Erst einmal bleibe ich hier. Bei dir.« Sie blickte ihn an, und ihre Augen glühten hell hinter den farbigen Kontaktlinsen.

»Kipke, Luisa.« Sie drückte seine Hand, stand auf und ging auf die Bühne. Oliver lehnte sich zurück und ließ seinen Blick über die vorn aufgereihten Schüler schweifen. Alle hatten es geschafft. Der komplette Abitur-Jahrgang stand vorne und nahm sein Zeugnis entgegen. Alle, bis auf ihn.

»Voigt, Oliver.«

Oliver erstarrte. Er hatte kein Abitur gemacht. Er war nicht zugelassen worden und hatte die Prüfungen nicht mitgeschrieben. Warum rief Wilbert seinen Namen? Was zum Teufel war los?

»Voigt, Oliver!« Wilberts Stimme klang schärfer. Er hielt ein Blatt Papier in den Händen, das genau wie die Zeugnisse der anderen aussah. Oliver blinzelte. Er stand auf und ging nach vorne. Wilbert sagte laut: »Herzlichen Glückwunsch zum Abitur – und zum Stipendium für das Chemie-Studium.« Sein Lächeln wirkte gezwungen. Er schüttelte Olivers Hand und zog ihn zu sich heran. »Frage nicht, wie. Sei einfach dankbar, okay? Hat mich nicht wenig gekostet. Du nimmst das Stipendium doch sicher an?«

»Ich … Wie haben Sie …« Oliver holte tief Luft. »Ich bleibe hier und mache eine Ausbildung zum Kremationstechniker. Mein Chef hat mir einen Platz angeboten. Vielen Dank für das Stipendium, aber …« Er sah Wilberts bestürztes Gesicht und begann zu stammeln. »Das ist wirklich sehr …« Illegal? »… großzügig von Ihnen, aber ich möchte nicht, dass Sie meinetwegen Schwierigkeiten bekommen. Ich habe Ihnen schon genug Stress gemacht, das ist mir bewusst.« Er warf einen flüchtigen Blick auf die anderen Schüler, die ihn beobachteten. Um nicht aufzufallen, nahm er das Zeugnis von Wilbert entgegen.

»Wir sprechen uns noch«, knurrte der Lehrer.

Oliver war der letzte Schüler, den man aufgerufen hatte. Er war froh, dass alle die Bühne verließen, so konnte er den fragenden und ungläubigen Blicken ausweichen. Warum hatte Wilbert das getan? Ihm einen Abschluss verschafft – wie zum Teufel war dieser Mann vernetzt, dass er das so einfach hingekriegt hatte?

Die Chronisten, natürlich. Wilbert hatte von »ihnen« gesprochen. Anscheinend hatten alle den Lehrer unterstützt. Aber warum? Eine Stimme in seinem Kopf sagte: »Über 200 Kilometer. Er will dich loswerden. Er wollte es schon immer. Du bist eine Störung in seiner Erforschung der Waldleute. Und nun hast du zwei von ihnen dazu gebracht, zum Feuer zu wechseln.«

Er schüttelte den Kopf, als könnte er die Gedanken vertreiben. Luisas Hand glitt in seine, ihre Lippen näherten sich ihrem Ohr. »Abitur, ja? Was hast du mir verheimlicht, hm?«

Hitze schoss in seine Wangen. Er hatte den Abschluss nicht verdient, und doch hielt er den Zettel in den Händen. Er wagte es nicht, Luisa anzusehen. Er zog sie zu ihrem Tisch, wo sie ihre Zeugnisse ablegten. »Bar«, murmelte er. »Ich geb einen aus. Kann es selbst nicht glauben, dass ich ein Zeugnis habe.«

An der Bar wartete Wilbert. Er hielt zwei Gläser Whiskey in den Händen, drückte Oliver eins in die Hand. Das Mädchen hinter der Bar schob Luisa ein Glas Sekt hin.

Oliver wich ihrem fragenden Blick aus und murmelte »Prost.«

Sie tranken. Keiner sprach. Oliver hatte sein Glas in nur zwei Zügen geleert. Die Flüssigkeit brannte in seiner Kehle. Er starrte auf seine Fußspitzen und wartete darauf, dass irgendjemand das Gespräch eröffnete. Vielleicht würde er sich einfach bedanken und mit Luisa auf die Tanzfläche gehen. Weg von Wilbert. Weg von den Erwartungen, die unausgesprochen zwischen ihnen hingen.

»Well«, sagte Wilbert in ruhigem Plauderton. »Was sind eure Pläne für die Zukunft? Luisa?«

»Ausbildung bei Frau Ziermann, später vielleicht noch ein Studium, mal schauen.«

»Ich habe dem Jobangebot im Krematorium zugesagt, bis im Herbst die Ausbildung anfängt. Meine Chefs verlassen sich auf mich und ich werde sie nicht ein weiteres Mal enttäuschen.« Oliver blickte Wilbert fest in die Augen. Hier gab es nichts zu diskutieren. Er war einmal Wilberts Weg gegangen, und ein zweites Mal. Ein drittes Mal würde es nicht geben.

»Feuerleute untereinander«, murmelte Wilbert nachdenklich. »Und das Stipendium? Ist dir deine Karriere vollkommen egal?« Er erwiderte Olivers Blick. »Natürlich ist dir das egal. Karriere ist nicht das, was für dich wichtig ist, stimmt’s? Dir geht es um die Familie.«

Oliver nickte.

»Als Laborant könntest du schon während des Studiums Geld verdienen und auf eigenen Füßen stehen. Deine Familie bräuchte dich nicht weiter unterstützen. In deiner Ausbildung verdienst du … was? 400 Euro im Monat? Das reicht nicht. Ach Augenblick, doch, das reicht. Dein Zimmer ist ja wieder frei, nicht wahr?«

Seine Worte waren wie Klingen, die in Olivers Haut schnitten. Er wollte antworten, Wilbert irgendetwas entgegenschleudern, aber wusste nicht, was.

»Euer verrückter Stunt hat deiner Tante das Leben gekostet. Aber seid ruhig weiter davon überzeugt, das Richtige getan zu haben.« Er ließ sich sein Glas erneut füllen, setzte es an die Lippen und trank.

Oliver sah aus den Augenwinkeln, wie Luisa mit offenem Mund zwischen ihnen hin- und herstarrte. Er tat sein Bestes, sie zu ignorieren. Seine Ohren brannten jedoch verräterisch.

»Du hast es ihr nicht gesagt?« Auch ohne den Lehrer anzusehen, hörte Oliver die Falschheit in seiner Stimme. »Du hast ihr nicht gesagt, dass deine Tante ihr Leben für das von Luisas Mutter gegeben hat?«

»Hören Sie auf, von ihr zu sprechen!«

»Oh, der gerechte Zorn der Feuerleute«, spottete Wilbert. »Soll mir das Angst machen?« Er packte Olivers Arm. »Wie willst du mich aufhalten?«

Brandgeruch. Ein kleiner Rauchfaden schlängelte sich in die Höhe, wo Wilberts Hand lag. Er zog seine Hand zurück und legte das Brandloch frei, das sich in Olivers Anzugjacke gefressen hatte. »Flammen«, nickte er. »Die einzige Sprache, die ihr versteht. Tod und Verderben.«

»Unsinn«, warf Luisa dazwischen. »Was auch immer da passiert war –«

»Du hast keine Ahnung!«, herrschte Wilbert sie an. Die Umstehenden fuhren herum und starrten ihn an. Er atmete durch und zwang seine Stimme in ein dunkles Wispern. »Wie kommst du mit den neuen Kräften zurecht, Luisa? Kannst du sie beherrschen? Was passiert, wenn du dir vorstellst, dass auch meine Jacke in Flammen aufgeht?«

»Nicht!«, schrie Oliver. »Seien Sie still! Luisa, höre nicht auf ihn!«

Flammen züngelten um die Unterkante von Wilberts Jacke. Luisa starrte ihn an. Schweißperlen traten auf ihre Stirn. Oliver konnte spüren, wie sie versuchte, das Feuer zurückzuziehen, aber sie hatte getrunken. Und wie schon in den Übungen –

Er drängte sich zwischen Luisa und Wilbert. Er versuchte, sich vorzustellen, wie er die Flammen und den Rauch hinter seinem Rücken in sich aufnahm, während er Luisas Handgelenke packte. »Luisa, sieh mich an! Luisa!« Er schüttelte sie. Der Brandgeruch wurde stärker. »Höre nicht auf ihn! Sieh mich an, denke an uns, denke an …« Welche Erlebnisse verbanden sie, die nicht mit Feuer zu tun hatten? »Die Welten, Luisa. Als wir spazieren gingen, und zwischen den Welten gewechselt sind –« Bilder des Waldbrandes stiegen vor seinem geistigen Auge auf. Er versuchte, sie wegzuschieben, wie er sie immer wegschob.

»Gar nicht so leicht, nicht an Feuer zu denken, oder? An die Flammen, die alles verzehren?« Wilberts Stimme untermalte seine Gedanken. »All die Jahre habe ich geglaubt, ich müsste die Menschen bekämpfen, um den Krieg zu besiegen. Aber das ist nicht wahr. Ich muss die Waffen vernichten. Ohne Waffen gibt es keine Kriege.« Seine Stimme erhob sich und schwang auf den Rauchwolken, die auf Luisa zukrochen. Brandblasen bildeten sich auf ihrer Haut.

»Was passiert hier … du wechselst zurück?« Eine weitere Fähigkeit, von der sie oder die Chronisten keine Ahnung gehabt hatten. Aber jetzt war verdammt nochmal der ungünstigste Zeitpunkt für sowas! »Nicht zurückwechseln, nicht jetzt!«, schrie Oliver. »Tu es nicht, Luisa!«

Unter seine Schreie mischten sich die der anderen Ballgäste. »Rauch!«, »Feuer!« Sie sollten aufhören, die Worte zu sagen. Wie sollte Luisa an etwas anderes denken, wenn um sie herum alle schrien?

»Ich kann nicht … Ich kann es nicht kontrollieren«, wimmerte sie.

Oliver nahm sie schützend in die Arme. Rauch hüllte beide ein. Oliver sprang zurück. Er würde Luisa nicht helfen können, nicht, wenn das Feuer außer Kontrolle geraten würde. »Bring dich in Sicherheit! Lauf!« Er schob sie zum Ausgang. Der Saal war beinahe leer. Beinahe.

Wilbert rannte an ihnen vorbei. Sein Jackett stand in Flammen. Warum riss er sich nicht die Kleidung vom Leib, warum rannte er wie eine lebendige Fackel auf den Ausgang zu? Die letzten Gäste hatten den Saal verlassen, und Wilbert, Oliver und Luisa waren nur wenige Schritte von der Tür entfernt. Wilbert zog die Türen zu. Oliver erhaschte einen letzten Blick auf Finn, der ihn von draußen entsetzt anstarrte. Eine Druckwelle. Dann fiel die Tür zu. Wilbert blockierte den Ausgang. Oliver versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, aber der massige Körper ließ ihn nicht vorbei.

»Luisa!« Seine Stimme kippte in Panik. »Zu den Fenstern! Lauf weg, bitte, lauf weg!«

Luisa stolperte, aber sie schien noch rennen zu können. Er sah ihr hinterher, wie sie im Rauch verschwand, und betete, dass sie wieder zum Feuer gewechselt war. Alles andere mochte er sich nicht ausmalen. Kein weiteres Opfer der Flammen. Kein weiteres Leben, das –

Sein Blick wanderte zurück zu Wilbert, und sowohl seine Bewegungen als auch die Flammen um ihn herum schienen in Zeitlupe abzulaufen. Er nahm die Flammenhölle wahr, die einst der Festsaal gewesen war. Er nahm die Schreie wahr, die draußen vor der Tür tobten. Alles lief in einer erstickenden Flut aus Rauch und Schreien vor seinen Augen ab. Die Zeit schien langsamer abzulaufen. Sinne wurden taub, Dinge hörten auf, wichtig zu sein.

Bilder drängten sich zwischen den Nebel. Die Menschen draußen, die im Rauch standen. Finn, der vor den Türen zusammengesunken war. »Oliver!« Das war Mels Stimme. Dies war definitiv Mel. Sie schlug ihm ins Gesicht. »Wach auf, Oliver!« Rotglühende Augen funkelten auf ihn herab. Wo kam sie denn her? Sie stand in Flammen … Warum schrie sie nicht vor Schmerzen? Sie war zum Feuer gewechselt und konnte nicht im Feuer umkommen. Ein drittes Opfer der Wechsel. Eine dritte Waffe, die Tod durch das Feuer brachte.

»Oliver!« Noch eine Ohrfeige. Rauchgase und Schreie drangen mit voller Wucht in sein Bewusstsein und nahmen ihm den Atem.

Mel schrie: »Finn ist draußen, er kann es löschen! Aber nur, wenn du ihm hilfst! Zieh das verdammte Feuer zurück, mach schon!«

Oliver schloss die Augen, um sich zu konzentrieren.

»Es wird nicht funktionieren.« Wilberts Stimme glitt hinauf in ein hohes Kreischen. »Du bist schuld am Tod zweier Menschen. Dem deiner Tante und …«

Oliver riss die Augen auf. Wilbert stand vollständig in Flammen. Wie konnte er reden? Wie konnte er die unsagbaren Schmerzen ausblenden, um zu reden?

»… meinem.« Wilberts letztes Wort wurde von einem durchdringenden Schmerzensschrei begleitet, der Olivers Zähne aufeinanderschlagen ließ. Seine Knie gaben nach. Er sank zu Boden.

»Oliver!« Mels Stimme kippte. Wie durch einen Schleier nahm Oliver wahr, wie sie ihr Kleid raffte und zum Fenster rannte. Vielleicht würde sie es schaffen. Vielleicht würde sie Luisa begegnen, vielleicht würden es beide schaffen. Für Wilbert gab es keine Hoffnung. Nicht nach dem, was Oliver getan hatte. Oder eher, was er nicht getan hatte. Das Feuer tobte, und Oliver hatte es nicht aufhalten können.

Er unternahm einen letzten Versuch, das Feuer in sich aufzunehmen. Die Flammen wurden schwächer, dann loderten sie wieder auf. »Finn«, murmelte er. Er kroch zur Tür. »Finn!« Er zog sich an den Bügeln nach oben und rüttelte daran. Vergeblich. »Finn! Mel sagt, du kannst es löschen! Tu es endlich!«

Nichts passierte. Kein Anzeichen, dass Finn ihn gehört hatte. Dass er überhaupt noch vor der Tür stand. Oliver schloss die Augen, nahm einen tiefen Atemzug voller Rauchgase und ließ die Bilder kommen. Finn lag am Boden und wirkte entspannt. Sah so Hilfe aus? Oliver krampfte die Hände zu Fäusten. Beim letzten Mal war Finn fast gestorben, hatte Luisa erzählt. Wahrscheinlich musste er sich sehr konzentrieren und brauchte die Ruhe und scheinbare Entspannung. Aber sie hatten keine Zeit!

»Finn!« Oliver versuchte, seine Stimme nicht weinerlich klingen zu lassen, aber er konnte den flehenden Unterton nicht unterdrücken. »Hilf mir, bitte! Ich kann es nicht kontrollieren!« Er musste aber. Wenn Finn nicht in der Lage war zu helfen, musste Oliver es allein schaffen.

Die Türen schlugen auf und warfen ihn mit voller Wucht zurück. Er schlitterte quer durch den Saal und prallte gegen die gegenüberliegende Wand, bevor ihm bewusst wurde, dass eine riesige Welle ihn erwischt hatte. Keine Woge aus Flammen, sondern Wasser.

Oliver zog sich an den triefend nassen Vorhängen hoch und hustete. Sein Atem ging schwer, als würde er zähflüssige Luft atmen. Sein Körper wurde schwächer, seine Knie zitterten. Finn. Der verdammte Wasserjunge hatte es geschafft. Er hatte die Menschen da draußen gerettet. Vor Oliver.

Oliver hob einen Stuhl auf, schob ihn unter das Fenster und kletterte mit letzter Kraft hinauf. Er beachtete die scharfkantigen Glassplitter nicht, die in seine Beine und Arme schnitten, als er sich durch das Fenster zwängte. Ein letzter Blick zurück in den Saal. Tische und Stühle lagen verkohlt durcheinander. Von Luisa, Mel und Wilbert war nichts zu sehen. Luisa und Mel hatten es vielleicht geschafft, vielleicht auch nicht. Von Wilbert würde nichts übrig sein. Nicht nach jener Hölle, die nur Oliver lebend verlassen hatte.

Die Schmerzen der Schnittwunden waren keine Strafe für das, was Oliver getan hatte. Nicht genug. Er würde dem Ganzen ein Ende bereiten, heute Nacht. Wenn der Morgen graute, würde die Welt einen Feuerteufel weniger ertragen müssen. Er kam schwankend auf die Füße und stolperte zu seinem Motorrad.


Kapitel 36

Hier würden sie ihn niemals finden. Er raste über den holprigen Radweg, der an den Eisenbahnschienen entlanglief. Als er an der Brücke ankam, bremste er abrupt ab. Sein Motorrad flog ins Gebüsch. Er rannte über die Holzbohlen, die den Radweg weiterführten, und kam erst mitten auf der Brücke zum Stehen.

Wasser rauschte um ihn herum. Es toste und tobte, zerrte an ihm. Er ging zum Geländer, kletterte daran empor und versuchte, in die Tiefe zu spähen. Ein Schutzzaun sperrte das Geländer nach oben ab, und im Halbdunkel gelang es ihm nicht, unten etwas zu erkennen.

Er hatte keine Zeit für diesen Unsinn. Kaum hatte er sich vorgestellt, wie das Schutzgitter heiß wurde, klaffte schon ein Loch im Zaun, durch das er mühelos klettern konnte. Das Metall glühte noch, doch seine Hände umschlossen schmerzfrei die heißen Stäbe. Er starrte in den Fluss, der still dahinfloss. Wie konnte das Wasser so ruhig sein, wenn sich eben das Leben von so vielen Menschen für immer geändert hatte? Nichts würde sein wie früher. Doch hier war alles friedlich, als hätte es die Geschehnisse der letzten Stunden nicht gegeben.

Flammen wallten in ihm auf. Luisa. Er konnte ihre Anwesenheit spüren. Das gleiche Blut floss durch ihre Adern, die gleiche Glut. Und Finn musste dabei sein. Wasserenergie umspülte Luisa, als würde sie wechseln … Sie war zum Wasser gewechselt? Er fuhr herum.

Luisa und Mel kamen auf die Brücke gerannt.

»Oliver, was tust du da?« Luisas Stimme kippte.

»Komm runter! Bitte!« Es war Mel. Sie war zum Wasser gewechselt. Konnten die Mädchen wirklich … War das eine der Fähigkeiten, die in den Waldträumen verborgen waren? Konnten sie einfach nach Belieben das Element wechseln? Warum hatten sie es nicht früher getan, warum hatten sie ihn nicht aufgehalten … Warum hatte Wilbert nichts von der Sache gewusst, die sein Leben hätte retten können?

Oliver krampfte die Hände um das verbogene Metall. Hitze strahlte von ihm ab. Der heiße Wind fuhr durch das Haar der Mädchen und riss an Sarahs Kleid, die eben dazugetreten war.

Finn kam als Letzter auf die Brücke. Er würde nicht so leicht durch die Feuerwand dringen können wie die Mädchen. Oliver schloss die Augen und verstärkte die Hitze, die von ihm ausstrahlte.

Finns Stimme klang dumpf hinter den Flammen: »So leicht kommst du mir nicht davon.« Es roch nach verbranntem Haar. Hatte er etwa eines der Mädchen –

Oliver öffnete die Augen. Finn hatte sich gegen die Wand gestemmt. Sein Haar war bis auf die Wurzeln abgesengt, der Geruch drohte Oliver den Magen herumzudrehen. Genauso hatte es beim Abiball gerochen, als der Saal in Flammen aufgegangen war. Wie viele Menschen dabei umgekommen waren … vielleicht nur Wilbert … »nur« …

Finn hatte die Wand durchdrungen. Er war auf die Knie gesunken. Hatte am Ende das Feuer doch das Wasser besiegt? Wie auch immer, es war egal. Oliver würde nicht länger die Schuld tragen. Er würde diese Last abwerfen. In dieses Wasser unter ihm, das ruhig floss und doch in seinen Adern tobte. Er blickte wieder in den Fluss. Starrte. Versuchte, die Geräusche um ihn herum auszublenden.

Die Mädchen redeten durcheinander. »Oliver, was soll das?«

»Spinn nicht rum, komm runter!«

Oliver wollte die Stimmen nicht zuordnen. Es war egal. Doch den Geruch konnte er nicht ausblenden. Der Wind trug Angst und Panik zu ihm herüber. Nicht mehr lange. Er würde springen, und die drei vor Angst erstarrten Mädchen würden ihn nicht aufhalten. Der Wasserjunge, der sich gerade erst aufrappelte, auch nicht.

Der Wind wurde stärker. Er wechselte die Richtung. Jetzt kam er vom Wasser. Von unten, von vorne. Oliver stemmte sich gegen den Sturm, der ihn auf der Brücke festhielt. Er wollte weg hier. Ein Ende machen. »Lasst mich los, verdammt nochmal!« Er schlug um sich, doch niemand schien ihn festzuhalten.

Luisas Stimme klang flehentlich. »Bitte, Oliver, du musst das nicht tun. Wir kriegen das wieder hin. Lass uns drüber reden.« Sie hielt sein Hosenbein fest, dann seine Jacke.

»Hört auf, an mir zu zerren!«

Luisa fing an zu weinen. »Oliver, keiner hält dich fest oder zerrt an dir! Bitte, komm da runter!«

Leises Murmeln. Dann Luisas Stimme, panisch. »Finn!«

Oliver drehte sich um. Er starrte Finn an. »Der edle Held tritt in Erscheinung«, zischte er. »Was willst du tun, mich aufhalten?« In ihm stieg das Feuer auf. Eine erneute Hitzewand kroch auf Finn zu. Sie würde ihn zermalmen. Sein Wasser würde in Dampf aufgehen und vom Wind in alle Richtungen zerstreut werden.

Finn blieb unfassbar ruhig. »Ja«, antwortete er.

Das Feuer riss ihn von den Füßen. Er stürzte. Mel und Sarah rannten zu ihn und halfen ihm auf, doch Finn riss sich los. »Weg von mir! Ich schaffe das allein.« Er setzte sich auf die Knie und zog seine Jacke aus. Schweißtropfen rannen über seine Stirn.

Oliver spürte das Wasser kommen. Tropfen zischten in seinen Ohren, als es verdampfte, ohne ihm zu schaden. Er sah Finn an und lächelte spöttisch. »Netter Trick, den du da hast, Wasserjunge. Mal schauen, wie lange du durchhältst.«

»Länger als du. Die Elemente sind auf meiner Seite.« Er stand auf. Mel und Luisa blickten Oliver aus hellblauen Augen an. Sie machten Anstalten, neben Finn zu treten.

Verrat. Verrat! Bei Mel war es vielleicht absehbar gewesen, aber Luisa? Oliver versuchte, Wut und Enttäuschung herunterzuschlucken. Er biss sich auf die Unterlippe, bis er Blut schmeckte. Seine Freundin hatte es nicht begonnen. Der Wasserjunge war an allem schuld.

Doch die Mädchen durften nicht dazwischenfunken, wenn sie nicht wollten, dass ihnen etwas passierte. »Ihr beide bleibt, wo ihr seid.« Die Feuerwand wuchs aus dem Nichts und hielt die Mädchen zurück. Olivers Fähigkeiten könnten ihn fast stolz machen, wenn sie nicht so tödlich wären. Schade irgendwie, dass es bald vorbei sein würde. Doch das musste es, wenn nicht noch mehr Menschen sterben sollten. Der Wasserjunge sollte ihm endlich den Frieden zugestehen, den er so sehnlichst wünschte. Er zwang Härte in seine Stimme, um nicht die Schwäche zu zeigen, die durch seine Adern kroch und seine Knie zittern ließ. Er krampfte die Hände um die Gitterstäbe. »Deine Konzentration wird nicht mehr lange durchhalten, Finn.«

Seine Stimme knickte weg. Er atmete tief durch. Aufgewirbeltes Wasser hatte die Luft gereinigt und schlug sich auf seiner Haut nieder. Die tiefstehende Sonne ließ die Wassertröpfchen funkeln. Winzige Flammen schienen in ihnen zu tanzen. Feuer und Wasser. Sie gehörten zusammen. Doch nicht in dieser Welt. Oliver schluckte. »Du solltest mich springen lassen. Das ist das Beste für uns beide.«

»Kommt überhaupt nicht in Frage. Du hast Wilbert auf dem Gewissen und willst dich nun aus der Verantwortung stehlen. Nicht mit mir.«

»Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Ich kann ihn nicht zurückbringen. Nichts, das ich sagen oder tun kann, wird ihn wieder lebendig machen.«

»Dann lebe damit. Lebe mit dem Bewusstsein, dass du einen Menschen getötet hast. Vielleicht hilft dir das, deine Kräfte zu kontrollieren. Wenn du lernst, deine Kräfte zu kontrollieren, können wir das Gleichgewicht wiederherstellen, ganz sicher.« Finn atmete tief durch. »Das Gleichgewicht muss gewahrt bleiben.«

War das Finns Vorstellung von Strafe? Oliver weiterleben zu lassen, jeden Tag mit dem Wissen, dass er Wilberts Tod nicht hatte verhindern können? An Tante Emilias Tod schuld zu sein? Glaubte er nicht, dass Oliver sich selbst genug verachtete? Dass er sich mit Vorwürfen überschüttete, die ihn nie wieder würden schlafen lassen?

»Feuer kann man nicht kontrollieren«, sagte er heiser. »Ich habe es versucht, und ihr habt gesehen, was dabei rausgekommen ist. Lass mich einfach los.« Er drehte sich um und starrte in den Fluss.

»Nicht!« Als würde Luisa ihn jetzt noch abhalten können. »Oliver, komm runter! Nicht springen!«

Die Sonne tanzte fröhlich und unbeschwert in seinen Augen. Kleine Lebensfunken glommen in den Strahlen. Auch sie verhöhnten ihn. Ein letztes Aufflackern von Leben, bevor es vorbei sein würde. Er kniff die Augen zu, um diese unpassende Heiterkeit auszusperren.

Vom Wasser stieg Kälte auf, die ihn frösteln ließ. Bald würde er dort sein, in dieser Kälte. Seine Muskeln verkrampften. Der Wasserjunge wollte ihn mit aller Macht daran hindern, zu springen – und seine Macht war nicht unbeträchtlich. Oliver hatte ihn gewarnt. Nun würde auch Finn aus seinen Fehlern lernen müssen. Er stand auf Holzbohlen. Die Bretter waren das Einzige, das Finn von einem Sturz in die Tiefe abhielt. Oliver spürte, wie die Kälte des Wassers nach seinem Herz griff. Gefühle waren nicht mehr wichtig. Leben war nicht mehr wichtig. Er würde seines beenden, und Finn würde ihn nicht aufhalten. Er durfte es nicht weiter versuchen, sonst würde Oliver ihn mit in den Abgrund reißen.

Die Mädchen standen sicher hinter der Feuerwand. Wenigstens sie würden nicht weiter zu Schaden kommen. Oliver ließ er das Feuer brennen. Die Flammen loderten vor seinen Augen, unsichtbar für andere. Sie fraßen sich durch das Holz. Gerüche von Glut und Asche stoben durch die Luft. Der Windhauch reichte nicht, um die Hitze zu kühlen. Im Gegenteil. Er fachte das Feuer an.

Das Eis in seinem Herzen brachte seine Gefühle zum Erstarren. Schade, dass der Wasserjunge so enden musste wie Oliver. Sie hätten so etwas wie eine Freundschaft haben können, vor langer Zeit, bevor Oliver den Tod gebracht hatte. Finn war unschuldig. Doch er stand im Weg.

»Es tut mir leid.«

Das Holz knackte und brach. Finn runzelte die Stirn. Und fiel.

»Nein!« Mel schrie. Sie sackte in die Knie. Luisa lief zu ihr und redete auf sie ein. Mel schüttelte den Kopf. »Er hat … er hat … Finn!« Sie machte Anstalten, zum Loch in der Brücke zu krabbeln, doch Luisa hielt sie fest umklammert.

»Mel, es hat keinen Sinn! Bleib hier. Finn ist abgestürzt, jetzt müssen wir Oliver daran hindern, das Gleiche zu tun!«

Mel sprang auf. Ihre Augen glühten rot. Eine angenehme Wärme ging von ihr aus, obwohl in ihrem Feuer heiße Wut mitschwang. Sie schnappte sich Finns Jacke und drückte sie an sich. Tränen liefen und verdampften auf ihren Wangen. Wieder war Oliver die Ursache von Schmerz und Leid. Er konnte nicht mehr. Sie sollten ihn endlich gehen lassen.

»Genug!« In seinem Kopf schrie er es, doch seine Worte klangen dünn und hohl. »Lasst mich endlich springen!«

Mel riss die Augen auf. Sie schüttelte den Kopf. Ihr wütender Blick schmolz und fixierte das Geländer hinter ihm. Das Geländer, in das Oliver ein Loch gebrannt hatte, durch das er springen wollte. Er fuhr herum. Finn stand dort. Sein Anzug war zerrissen. Blut floss aus seinem Ohr und von den aufgeplatzten Brandblasen auf seinen Händen. »Kein Kampf mehr, Feuerjunge. Es ist vorbei.«

Wie zum Teufel hatte er überlebt? Olivers Hände ballten sich zu Fäusten. Würde das nie ein Ende haben? »Du entscheidest nicht über mein Leben!« Er versuchte, sich an Finn vorbei zu drängen.

»Nein.« Finn trat einen Schritt zurück und ließ ihn vorbei. »Ich entscheide nur, dass du lebst. Du wirst nicht springen.«

Oliver schien die Kontrolle über seinen Körper verloren zu haben. Er konnte sich vom Geländer wegbewegen, doch keinen Schritt in die Nähe des Schutzzauns tun. Dieser verdammte Finn. Das Wasser in seinem Körper. Er konnte es spielen wie ein Instrument.

»Ich lass mich von dir nicht beherrschen!«, fauchte Oliver.

»Keiner redet von ›beherrschen‹. Keiner außer dir. Wir haben diese Kräfte aus einem Grund, Oliver. Wir dürfen sie nicht einfach wegwerfen. Wir können Gutes damit tun.«

»Gutes … Verstehst du nicht, was passiert ist, Finn? Ich konnte es nicht kontrollieren. Wilbert ist tot, weil ich es nicht geschafft habe, die Kräfte zu kontrollieren. Und er ist nicht der Einzige –«

Finn starrte ihn wortlos an. Er brauchte eine geraume Weile, bis er seine Sprache wiederfand. »Du wirst es lernen. Du musst. Diese Kräfte kommen aus der Natur, und in der Natur existiert alles in einem Kreislauf. Wir dürfen den Kreis nicht zerstören. Wir müssen lernen, das Gleichgewicht zu finden.«

In diesem Gleichgewicht war kein Platz für todbringende Kräfte. Alles, was Finn sagte, war nichtig, solange Feuer das Böse in sich trug, und er sollte aufhören, Oliver überzeugen zu wollen. »Egal, welche Opfer es fordert?«

»Es ist verdammt nochmal nicht egal! Reiß dich zusammen! Wir brauchen dich. Der Kreislauf der Elemente braucht dich, sonst wäre das Feuer nie aufgetaucht, verstehst du das nicht?« Finn zog scharf die Luft ein. Er wirkte genauso überrascht von seinen eigenen Worten wie Oliver. Sollte das Ganze tatsächlich einen Sinn haben? Sollte das Feuer einen Platz in all dem Irrsinn haben, einen Platz, der nicht nur das beendete, was andere angefangen hatten?

Olivers Wut verlosch, nur kalte Asche blieb zurück. Es würde nie vorbei sein. Er würde nicht nur seine eigenen Vorwürfe ertragen müssen, sondern auch die Großmütigkeit seiner Feinde.

Luisa trat auf ihn zu und umarmte ihn. Ihre Wärme umhüllte Oliver wie eine warme Decke. Ein Kältehauch wehte um sie und ließ Oliver erstarren. Dann wieder Wärme. Sie schien gewechselt zu sein. Jetzt war sie beim Feuer, bei Oliver, doch was würde sie im nächsten Moment tun? Oliver konnte sich keiner Loyalität mehr sicher sein. Er schloss die Augen und nahm Luisa fest in den Arm. Ein Abschiedskuss. Das war er ihr schuldig. Er würde sich nicht umbringen, das würde nichts ändern. Er würde einen Weg finden, Buße zu tun. Doch er würde keine Bedrohung mehr für die Menschen, die er liebte, darstellen.

Er öffnete die Augen. Die anderen schienen gegangen zu sein, nur noch Luisa war bei ihm geblieben. Ihre Augen suchten in seinem Blick nach Antworten und fanden sie. Das rotgoldene Glühen wurde von einem moosgrünen Schimmer durchbrochen. Sie hatte zu den Waldträumen gewechselt. »Pass auf dich auf«, flüsterte sie. Ihre Lippen fanden seine, und Energie floss durch Olivers Körper. Es war kein Zerren und Reißen, nur pure Freude. Wahrscheinlich hatte der Wasserjunge ihn mit genügend Kälte vollgepumpt, um vorerst keine Gefahr für seine Umwelt darzustellen, doch wie lange würde das anhalten?

Er löste sich aus dem Kuss. »Danke, dass du zu mir hältst.«

Er wollte »Lebewohl« sagen, denn er würde sie sicherlich nie wiedersehen. Ein Wort, das alles beschreiben konnte, was in ihm vorging. Doch das war kein Wort, das er aussprechen würde. Er war kein Held, und das Melodramatische passte nicht zu ihm.

»Ich geh dann mal. Da gibt es viel, worüber ich nachdenken muss. Ich melde mich.«

Luisa sah ihn zweifelnd an.

»Ich tue mir nichts an, versprochen.« Er widerstand der Versuchung, sie ein letztes Mal zu küssen. »Mach’s gut.«

Er ließ sie stehen.


Kapitel 37

Natürlich war die Tür vom Krematorium verschlossen. Natürlich hatte er in seinem Anzug kein Werkzeug dabei. Er versteckte das Motorrad im Gebüsch am Parkplatzrand und schlich um das Gebäude herum. Bei den Toiletten waren kleine Fenster, da würde er sich vielleicht durchzwängen können. Das große Panorama-Fenster zum Garten würde er niemals anrühren. Der ganze Stolz der Besitzer – so verzweifelt konnte Oliver nicht sein, dass er das zerstören würde.

Das Fenster klirrte. Oliver drückte sich an der Hauswand entlang und spähte auf die Straße. Der Abend dämmerte, und unten aus der Stadt drangen Geräusche von Feiernden. Würde brechendes Glas nach mehr als einer heruntergefallenen Bierflasche klingen? Würde jemand gerannt kommen und nach dem Rechten sehen wollen?

Stille. Oliver ging zurück und zog sich am Fensterrahmen hoch. Die Knöpfe seiner Jacke platzten ab und hüpften über den Kies, als er sich durch das Fenster zwängte. Seine Füße fanden die Klobrille – und rutschten ab. Er schlug mit dem Kopf auf irgendetwas Hartes und verlor das Bewusstsein.

Als er wieder zu sich kam, fiel helles Mondlicht durch das Fenster. Unmöglich zu sagen, wie spät es war. Der Bildschirm seines Handys war zersprungen und Oliver konnte nichts mehr auf dem Display erkennen. Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht, um den Schwindel loszuwerden, der ihn am Aufstehen hinderte. Dann griff er nach der Türklinke und zog sich hoch.

Er trat auf den Flur und schlurfte leise in den Abschiedsraum. Die Türen der beiden Brennkammern waren verschlossen, die Kerzen im Blumengesteck erloschen. Kalt. Leer. Der richtige Ort, um Abschied von seinem alten Leben zu nehmen, in dem immer eine Flamme gebrannt hatte, egal, wie schwer ihm der Alltag gefallen war.

Vor den Brennkammern standen die Bänke, auf denen Angehörige die Einfahrt des Sarges in die Brennkammer beobachten konnten. Oliver hatte keinen Platz auf der Bank verdient. Er setzte sich auf den Boden und lehnte den Kopf an die Wand. Seine Gedanken waren leer. Sobald er versuchte, etwas zu fühlen, erhob sich eine Stichflamme, die ihn verschlingen wollte.

Worum ging es hier? Was wurde von ihm erwartet? Wie sollte er es schaffen, niemanden mehr zu verletzen und gleichzeitig ein Leben zu leben, das nicht seins war? Er vergrub den Kopf zwischen den Händen.

Draußen fuhr ein Auto vorbei. Es wurde langsamer. Wenn Oliver sich richtig erinnerte, hatte er sein Motorrad gut versteckt. Keiner konnte ahnen, dass er hier war.

Absätze auf dem Gehweg. Oliver zuckte zusammen. Er sprang auf und lief hinüber in die Trauerhalle. Zwischen den Bänken war kein Platz, sich zu verstecken. Vielleicht hinter dem Rednerpult. Er blinzelte im hellen Licht, das der Mond durch das riesige Panoramafenster schickte. Das Mondlicht malte einen breiten Streifen quer durch den Raum und erleuchtete das Versteck hinter dem Pult. Doch niemand würde auf die Idee kommen, in den Garten zu laufen und durchs Fenster zu schauen.

Der Kies knirschte. Oliver hielt den Atem an. Ein Mann schritt durch den Garten. Im Gegenlicht war nur sein Umriss zu sehen. Der Cowboyhut war eindeutig, ebenso der Gang.

»Wie kann das sein? Er ist tot.« Olivers Lippen bewegten sich, doch kein Laut kam heraus. Wilbert war tot. Jeder hatte es geschrien, sogar der Wasserjunge und die Mädchen. Oliver hatte mit eigenen Augen die Flammen gesehen, die Wilbert verschlungen hatten. Keiner konnte so etwas überleben. Hätte Wilbert es geschafft, zu flüchten – irgendjemand hätte es doch wissen müssen!

Der Mann klopfte ans Fenster. Oliver sprang zurück und stieß das Pult um.

»Willst du mich reinlassen? Ich glaube, ich passe nicht durch das Klofenster.«

Olivers Lippen waren taub. Eindeutig Wilberts Stimme. Er hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt und wartete, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, Oliver nachts im Krematorium zu besuchen. Als wäre es verdammt nochmal normal, Oliver für endlose Stunden in dem Glauben zu lassen, er habe ihn umgebracht. Oliver unterdrückte die Wut, die in ihm aufstieg. Es würde nichts bringen, außer noch mehr Leid. Die Wut in ihm musste dort bleiben, sie durfte nie wieder nach außen dringen.

Oliver streckte zitternde Hände nach den Fenstergriffen aus. Behutsam öffnete er das Fenster und machte einen Schritt zur Seite, um Wilbert eintreten zu lassen. Wilbert ging an ihm vorbei und setzte sich auf eine Bank in der ersten Reihe. Er bedeutete Oliver, neben ihm Platz zu nehmen. Dann nahm er seinen Hut ab.

Oliver schlug die Hände vor den Mund, um keinen Schreckensschrei auszustoßen. Wilberts mächtiger Schnauzbart war verschwunden, ebenso sein Kopfhaar. Das Mondlicht beschien eine Glatze. Auch die Augenbrauen schienen vom Feuer versengt worden zu sein, was Wilbert einen fremden Ausdruck verlieh. Oliver erkannte kaum den Mann wieder, der die ganze Zeit an seiner Seite gestanden und versucht hatte, ihn auf den richtigen Weg zu bringen.

»Es tut mir leid, Herr Wilbert«, flüsterte er. »Ich wollte nicht, dass das passiert. Ihre Haare, der Bart – das dauert doch ewig, bis das alles nachwächst.«

Er winkte ab. »Alles nicht so schlimm. Wichtig ist jetzt, wie es weitergeht. Oliver …« Er beugte sich nach vorne. Seine Augen nahmen einen stechenden Ausdruck an. »Was heute Nacht passiert ist … im Festsaal …«

»Ich weiß.« Olivers Schultern sackten herab. »Ist denn noch jemand zu Schaden gekommen? Ich meine … ist jemand … umgekommen?« Die letzten Worte flüsterte er.

Wilbert schüttelte den Kopf. »Niemand wurde als vermisst gemeldet. Ein paar Leute sind mit Rauchvergiftung im Krankenhaus, aber abgesehen davon scheint keiner ernsthaft verletzt zu sein. Das heißt natürlich nicht –«

»Woher wollen Sie das wissen?« Oliver schöpfte Hoffnung, aber durfte er das?

»Ich habe Kontakte zur Polizei«, erwiderte Wilbert ausweichend.

»Und die geben Ihnen einfach so Auskunft?«

Wilbert nickte. »In deinem Fall ja. Die Feuerbilder sind zu gefährlich, als dass wir uns da Fehler erlauben könnten. Das hast du ja selbst bemerkt, oder? Du siehst doch ein, dass du eine Gefahr für deine Mitmenschen bist? Dass wir so nicht weitermachen können?«

»Aber wenn keiner umgekommen ist …« Ein winziger Hoffnungsfunke glomm in Oliver auf. »Luisa hatte das Feuer entfacht, sie konnte es noch nicht kontrollieren. Vielleicht lernt sie es, Herr Wilbert. Ich kann ihr helfen.«

»Wir waren schon einmal an dem Punkt.« Wilbert schüttelte traurig den Kopf. »Du hast ihr nicht helfen können, und hast auch selbst die Flammen nicht beruhigen können. Ohne dich wäre sie nie in diese Lage gekommen, und wenn du weitermachst, wird sie nicht die letzte sein, der so etwas Schlimmes passiert. Kontrollieren? Bisher hat das nie funktioniert.«

»Es muss funktionieren! Soll ich mich vor der Welt verstecken und darauf warten, dass ich eines Tages sterbe und die Gefahr dann vorüber ist?« Oliver rutschte auf der Bank nach vorne. »Was meinen Sie überhaupt mit ›bisher hat das nie funktioniert‹?«

Wilbert seufzte. »Es gab andere Fälle wie dich, und –«

»›Fälle‹.« Oliver schnaubte. »Bin ich auf einen ›Fall‹ reduziert? Ich bin ein Mensch! Ich habe auch Bedürfnisse! Soll ich das denn alles verleugnen?«

Warum verneinte Wilbert nicht? Weil er die Wahrheit nicht aussprechen wollte? Dass Oliver nie frei sein würde – und das alles nur wegen einer dämlichen Laune des Schicksals?

»Sie haben also andere Fälle untersucht.« Oliver atmete tief durch. »Wie lange geht das schon?«

Wilbert fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Es fiel ihm sichtlich schwer, zu antworten.

»Herr Wilbert!« Er sollte sich bloß nicht einfallen lassen, eine besonders clevere Lüge zu erfinden. »Wie lange geht das schon?«

Wilbert seufzte. »Über dreihundert Jahre.«

»Also ein Familienbetrieb? Ihr Vater und Großvater haben auch schon Leuten hinterherspioniert?«

»Ich.«

»Wie bitte?«

»Ich habe anderen Leuten hinterherspioniert. Ich bin dreihundertachtundsechzig Jahre alt. Oder dreihundertsiebzig. Irgendwann hört man auf, zu zählen.«

Oliver starrte ihn an. »Klar. Dreihundertsiebzig.«

Wilbert stand auf und sah auf ihn herab. »Was glaubst du, warum ich im Feuer nicht umgekommen bin? Du hast die Flammen gesehen.« Seine Stimme hatte einen eisigen Unterton angenommen. »So etwas wie ein einfaches Feuer bringt mich nicht um. Ich werde irgendwann an Altersschwäche sterben – so in hundert Jahren.«

»Die anderen Elementeträger werden sehr interessiert daran sein, das zu hören.«

»Das glaube ich nicht. Vor allem Finn sollte das nicht erfahren. Du bist überhaupt nur der Grund, weshalb er hier ist. Er ist der Einzige, der dich in Schach halten kann. Vielleicht.«

»Ich bin wohl kaum der Grund, warum er hier ist. Da war doch die Sache mit diesem Kind –«

»Elias?« Wilbert schnaubte. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Finn ein Kind sexuell missbrauchen würde?«

»Wieso …« Olivers Lippen wurden taub. »Er hat nicht …«

»Wir haben ihn hergeholt!«

»Hergeholt.« Oliver ballte die Hände zu Fäusten. »Es ist alles überhaupt nicht wahr? Ich meine … Das Internet ist voll davon! Dass er verdächtigt wird, einen Jungen misshandelt zu haben. Und es ist alles erlogen, nur um ihn herzuholen?«

»Es war wichtig –«

»Blödsinn! Nichts kann so wichtig sein, jemandem das anzutun! Wissen Sie, was das mit Finn gemacht hat?«

»Ein geringes Opfer für das Gleichgewicht zwischen Feuer und Wasser, zwischen Krieg und Frieden. Er ist hier, um die Gefahr einzudämmen, die du hervorbringst.«

»Er war hier, bevor irgendetwas –«

»Und was war mit dem Picknicktisch? Als du versucht hast, deine Kräfte zu beherrschen? Spätestens da war klar, welchen Weg du einschlagen würdest.«

»Und Sie sind jetzt derjenige, der mich aufhält? Ich glaube nicht.«

»Nicht ich. Finn. Er ist mächtig genug, dich zu besiegen.«

»Was?«

Wilbert wandte sich ab. »Zu oft hat Feuer gesiegt. Zeit, für Ausgleich zu sorgen.«

Oliver stand auf und ging um Wilbert herum. Wilberts Augen sprachen eine eindeutige Sprache. »Sie haben Angst.«

Wilbert winkte ab.

»Das ist es, nicht wahr? Sie haben Angst. Vor dem Feuer.«

»Ich und Angst? Ich bin –«

»Dreihundert-irgendwas Jahre alt, ich weiß.« Oliver fixierte den Mann vor ihm mit seinem Blick. »Und doch haben Sie Angst. Sie haben keine Kräfte, stimmt’s? Keine extra Fähigkeiten beim Element Erde, oder? Nicht sowas.« Er sah zu den Kerzen, die zwischen den Brennkammern standen. Kleine Flammen erhoben sich aus den Dochten und verbreiteten ein wohliges Licht. Ruhe strich durch den Raum. Sicherheit.

Doch in Oliver brodelte es. »Nur Manipulation, das ist alles, was ihr draufhabt. Leute beschuldigen für Dinge, die sie nie getan haben – zu denen sie überhaupt nicht fähig sind. Unschuldige Menschen in euer Spiel mit hineinziehen.«

Wilberts Nasenflügel bebten. Seine Lippen zitterten leicht. Er presste sie fest aufeinander und atmete tief durch. »Nur zu, Oliver.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Entzünde ein Feuer. Werde dem Ruf der Feuerbilder gerecht. Krieg und Zerstörung, das ist euer Ansinnen. Ihr könnt kein Heil bringen. Zu lange habe ich zugesehen, wie –«

»Zugesehen!« Olivers Stimme überschlug sich. »Und nichts getan!«

»Was glaubst du, was es bedeutet, gegen das Feuer zu kämpfen? Du hast keine Ahnung! Mit deinen einundzwanzig Jahren – was weißt du schon von der Welt? Ich habe Kriege entstehen sehen und machtlos danebengestanden, als alle Wasserenergie dieser Welt nichts ausrichten konnte! Doch diesmal ist es anders. Die Flammen müssen im Keim erstickt werden.« Er leckte seine Finger an und presste einen Kerzendocht zusammen. Ein dünner Rauchfaden stieg auf.

Olivers Herz schlug schneller. »Angst ist kein guter Ratgeber, Herr Wilbert.« Er zwang seine Stimme, ruhig zu klingen. »Angst hat Sie davon überzeugt, dass ein Gleichgewicht der Elemente nur existieren kann, wenn ein Element das andere besiegt. Wenn Leben zerstört werden, um Frieden mit Gewalt zu erkämpfen. Aber das kann nicht die Lösung sein.«

Er ging zur Tür, öffnete sie und trat zurück. »Ich möchte, dass Sie gehen.«

Wilbert starrte ihn mit offenem Mund an.

»Keine Sorge, ich werde dieses Gebäude nicht niederbrennen. Dazu ist es mir zu sehr eine Heimat geworden.«

Der Chronist stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist noch nicht das Ende, Oliver.«

»Nein, das ist es nicht.« Oliver empfand nur noch Mitleid mit diesem Mann, der immer noch zu glauben schien, das Richtige zu tun. »Ich werde Sie morgen besuchen. Mit Finn, wenn ich ihn davon überzeugen kann, dass ich ihn nicht umbringen will. Und dann reden wir und bringen die Sache zu Ende. Ich hätte gern mein Leben wieder, Herr Wilbert. Ich hoffe, Sie werden in sich die Kraft finden, mir das zu gestatten. Ich hoffe, in Ihnen schlummert noch ein winziger Funken Mitgefühl. Vielleicht ist das auch eine Fähigkeit, von der Sie nicht wussten, dass sie existiert.«

Oliver wartete, bis Wilberts Schritte verklungen waren. Dann stieg er auf sein Motorrad und machte sich auf den Weg zu Finn. Er würde ihm alles sagen – und um Verzeihung bitten.


Kapitel 38

Oliver parkte das Motorrad am Straßenrand und spähte in den schwarzen Nachthimmel. Der Mond war mittlerweile untergegangen. Sterne funkelten mit einer Helligkeit, die über die düsteren Geschehnisse der Nacht hinwegtäuschen wollte. Er blickte auf sein Handy, doch hinter dem zersprungenen Bildschirm war immer noch nichts zu erkennen. Unmöglich zu sagen, wie spät es war. Das Haus vor ihm war still. Kein Lichtschein regte sich hinter den schweren Vorhängen. Man würde ihn für die nächtliche Ruhestörung verdammen, doch welche Wahl blieb ihm? Finn würde ihn noch mehr hassen, wenn Oliver sein Wissen um Wilbert für sich behalten würde.

Die Klingel schellte durchs Haus. Ein Licht flackerte im ersten Stock. Schritte auf der Treppe. Die Tür wurde aufgerissen. Frau Prager erschien im Bademantel. Spuren von schwarzer Wimperntusche zogen sich über ihr Gesicht. Der Lippenstift war verschmiert. »Finn? Ich denke, du übernachtest bei deiner Freundin?« Sie blinzelte im Licht der Straßenlaterne. »Oliver? Sind Sie das?«

»Tut mir leid für die Störung, Frau Prager.« Er musterte sie mit gerunzelter Stirn. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Ursula …« Eine Männerstimme, hinter ihnen im Haus. Ein Mann mit dunkelblondem Haar trat zu ihnen und legte Frau Prager den Arm um die Taille. »Komm ins Bett«, murmelte er schläfrig. Dann zuckte er zusammen, als hätte er etwas gehört. Er fuhr herum. »Elias, ab ins Bett mit dir! Hier ist nichts. Dein Finn ist noch nicht wieder da, der wird noch mit seiner Freundin tanzen.«

»Deswegen bin ich hier«, sagte Oliver. »Finn ist also noch nicht zuhause? Wir haben uns … ähm … auf dem Abiball aus den Augen verloren.«

Frau Prager riss die schwarz verschmierten Augen auf. »Und deswegen klingelst du hier mitten in der Nacht? Weil ihr euch auf einer Party aus den Augen verloren habt? Himmel, der Junge ist vielleicht mit Melissa heim. Was man eben so macht in dem Alter.«

Der Mann trat ins Licht der Straßenlaterne. »Hör mal, Junge, es ist zwei Uhr morgens. Mach dich vom Acker. Finn ist nicht hier. Und Ursula und ich haben zu tun.« Er ging zurück ins Haus und zog Frau Prager hinter sich her. Sie kicherte wie ein kleines Mädchen. Die Tür fiel ins Schloss.

Oliver starrte den beiden hinterher. Das Licht im ersten Stock flackerte, als würde ein Vorhang im Wind wehen, und erlosch. Irgendwo knarzte eine Tür. Oliver schrak auf. Er stand hier rum und starrte Löcher in die Luft, wenn es wichtige Dinge zu besprechen gab. Er rannte zu seinem Motorrad. Auf zu Mel. Wenn er Glück hatte, würde Finn dort sein.

Die Straßen waren leer. Oliver gab Vollgas. Als er in die Kleingartenanlage einbog, rutschten seine Räder auf dem Kies weg. Er konnte gerade noch einen Sturz abfangen und das kippende Motorrad wieder auf Spur bringen. Das Dröhnen des Motors musste weithin zu hören sein, doch keiner kam auf den Weg gerannt, um ihn für die Störung zu tadeln. Vor Mels Gartenhaus bremste er scharf und entschuldigte sich im Stillen für die Steinchen, die durch die Luft flogen und an Mels Auto abprallten. Sie kullerten über den Weg zum Gartenhaus.

Olivers Blick folgte dem Lichtschein, der sich durch den Garten zog. Die Fensterfront strahlte hell. Sarah, Finn und Mel sprangen im Zimmer herum. Es sah aus, als würden sie tanzen. Oliver runzelte die Stirn. Reichten die Erlebnisse der Nacht nicht aus, um alle zu erschöpfen? Ihm taten alle Knochen weh, seine Augen tränten vor Müdigkeit, und sein Kopf schmerzte immer noch von dem Sturz nach seinem »Einbruch« ins Krematorium. Doch seine Klassenkameraden, die vor wenigen Stunden erst im Kampf gegen ihn all ihre Energie verschossen hatten, wirkten munter wie nach einem langen Schlaf. Oliver kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Drinnen flog irgendetwas durch die Luft. Die anderen wichen aus, aber schienen es nicht für nötig zu halten, etwas dagegen zu unternehmen. Wieder ein Geschoss – wieder nichts außer Lachen und Köpfe einziehen. Warum unternahm niemand was?

Plötzlich blieb Finn stehen. Da er mit dem Rücken zum Fenster stand, konnte Oliver nicht erkennen, was er tat. Mel und Sarah traten hinzu. Wie auf ein Signal hin fuhren alle herum und starrten aus dem Fenster, als wüssten sie, dass Oliver dort stand. Wahrscheinlich konnten sie ihn im dunklen Garten nicht erkennen, aber sie schienen ihn zu spüren. Die Luft knisterte, als wäre sie elektrisch aufgeladen.

Ohne die anderen aus den Augen zu lassen, betrat Oliver den Weg. Sein Körper wurde vom Lichtschein erfasst und aus der Anonymität der Nacht gerissen. Dort standen sie. Die anderen Elementeträger, die ihm vor wenigen Stunden noch in einem fast tödlichen Duell gegenübergestanden hatten. Der Weg zum Haus war keine zwanzig Meter lang, und doch fühlten sich Olivers Füße an, als würde er durch eine klebrige, zähflüssige Masse waten. »Übrigens, Wilbert lebt. Die ganze Sache auf der Brücke hätten wir uns eigentlich sparen können. Lasst uns einfach so tun, als wäre nichts gewesen.« Das war es, was er sagen wollte. Doch tief im Inneren wusste er, dass sie nie wieder vorgeben konnten, es hätte diese Nacht nicht gegeben. Er hatte die Kontrolle über das Feuer verloren, hatte mitverschuldet, dass ein Gebäude niedergebrannt war, wobei nur durch ein Wunder niemand ernsthaft verletzt worden war. Seine Freunde hatten ihn konfrontiert und standen nun mit verschränkten Armen ihm gegenüber, nur durch bodentiefe Glasscheiben von ihm getrennt. Hatte er Angst? Natürlich hatte er das. Die Masse wurde zäher, seine Schritte langsamer.

»Angst ist ein schlechter Ratgeber.« Das hatte er eben noch Wilbert ins Gesicht geschleudert. Es ging hier nicht um Olivers Fehlbarkeit, seine Unvollkommenheit, seinen Verlust über die Kontrolle der Kräfte. Es ging um die Leben, die Wilbert mit seinen fehlgeleiteten Einmischungen zerstört hatte. Es ging um Gerechtigkeit. Oliver beschleunigte seine Schritte.

Das Geschoss traf ihn mitten auf die Brust. Der Wasserball zerstob in einem Tropfenregen und durchnässte ihn bis auf die Haut. Er blinzelte und wischte sich das Wasser aus den Augen. »Danke, Finn«, knurrte er. »Wenn du denkst, dass mich das aufhält, irrst du dich.« Er ging weiter.

Sarah trat einen Schritt nach vorne, heraus aus der schützenden Reihe. Ihre Nase berührte das Glas. Sie hob beide Hände – und Oliver lief gegen einen Widerstand, den er nicht einordnen konnte. Eine unsichtbare Wand hatte sich zwischen ihm und der Fensterfront erhoben. Vorsichtig streckte er beide Hände aus. Glas war es definitiv nicht. Es fühlte sich weich an und doch unnachgiebig. Wie ein Windstoß, der zu einer Wand erstarrt war. Oliver drückte mit aller Kraft gegen die Wand, doch sie gab keinen Millimeter nach. Er wollte wütend werden, wollte die Wand mit einer Feuerwalze zertrümmern – aber das wäre genau das, was alle von ihm erwarteten.

Er atmete tief durch, trat einen Schritt zurück, zog seine durchgeweichte Jacke und Schuhe aus und setzte sich ins Gras. Seine Schultern sackten herab. Er war besiegt und brauchte nicht schauspielern. »Ich bin nicht hier, um irgendjemandem etwas zu tun«, murmelte er leise. »Ich möchte mit euch reden. Ich habe etwas herausgefunden … Können wir drinnen reden? Ziemlich frisch hier draußen.« Er hasste es, wie bettelnd und weinerlich seine Stimme klang.

Er hob den Kopf und zog seine Schultern zurück. Wie sie da standen – immer noch die Kläger in einer geheimen Gerichtsverhandlung. Er räusperte sich. »Wilbert hat das Feuer überlebt. Ich habe gerade mit ihm gesprochen.« Da. Sollten sie doch mit dieser Information anfangen, was sie wollten. Er warf einen verstohlenen Blick auf die Gruppe. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und berieten wahrscheinlich, ob sie ihm glauben sollten. Er seufzte und kramte in seiner Jackentasche nach dem Handy. Wie gern würde er Luisa anrufen! Das zerbrochene Display spiegelte sein Gesicht zersplittert in Scherben, die Hintergrundbeleuchtung hatte Finns Dusche nicht überlebt. Frustriert warf er das Handy auf den Boden. Keiner wollte mit ihm reden? Schön. Er würde einfach hier warten. Irgendwann mussten sie das Haus verlassen und diese dämliche Luft-Mauer auflösen.

Eine Brise erhob sich, die ihn frösteln ließ. Er griff nach dem Handy, das ihm einen letzten Dienst erweisen konnte. Akkus brannten, und zwar eine halbe Ewigkeit. Länger, als es die Gruppe drinnen aushalten würde. Eine kleine Flamme schoss aus dem Handy empor und bildete eine Wärmeblase in dieser kühlen Nacht.

Hinter der Mauer aus Luft regte sich etwas. Die Tür flog auf. »Spinnst du?« Mels Stimme klang schrill. »Mach das Feuer aus, bevor es zum nächsten Unglück kommt!«

Wieder eine Dusche. Oliver ballte die Hände zu Fäusten. Nicht aufregen. Er war eh schon nass, es würde keinen Unterschied machen. Er drehte sich zu Finn um. »In Chemie nicht aufgepasst, was? Lithium-Akkus lassen sich nicht mit Wasser löschen.« Er wandte sich ab, konzentrierte sich auf das Handy und zog die Flamme zurück. »Darf ich denn die heiligen Hallen betreten? Wenn ihr mir schon kein Feuer zugesteht, würde ich mich gern anderweitig aufwärmen. Die Dusche hätte echt nicht sein müssen.« Er blickte Finn an.

Finn hob die Hände. »Das war ich nicht. Muss Elias gewesen sein. Er hat dich bei mir gesehen und wollte dir folgen.«

»Elias? Der Kleine, wegen dem du –«

»Danke für die Erinnerung.«

»Sorry. Bist aber empfindlich heute. Dabei habt ihr doch eben noch so ausgeschlafen gewirkt.«

Finn zog die Augenbrauen hoch.

»Ihr habt getanzt.«

»Ach so. Wir haben nicht getanzt, sind eher ausgewichen.« Finn blickte in die Runde, wo alle langsam nickten. Wie ein verdammter Geheimbund, von dem Oliver kein Teil war.

Sarah trat vor. »Ich habe auch Kräfte.« Sie wedelte mit den Armen. Eine Windhose rauschte durch den Garten. Oliver zog den Kopf ein und schlang die Arme um den Körper. Er stemmte sich gegen den eisigen Sturm. Er hörte noch, wie seine Jacke und Schuhe wegflogen, doch es wäre sinnlos, ihnen hinterherzulaufen.

Der Wind ließ schlagartig nach, aber Oliver zitterte immer noch am ganzen Körper. Kalter Wind und nasse Klamotten, keine gute Kombination. »Warmer Wind klappt wohl nicht?«, knurrte er.

»Komm, ich weiß das mit den Kräften erst, seit ich dich auf der Brücke zurückgehalten und Finn vorm Absturz bewahrt habe. Nicht genug Zeit zum Üben.«

»Du warst das?«

»Glaub schon. Die Windhose eben und die Luftwand vorhin war ich jedenfalls.«

»Ihr hättet mich auch einfach gleich reinlassen können.«

Betretenes Schweigen. Die anderen starrten auf ihre Füße. Finn murmelte: »Wir wussten ja nicht, ob du noch gefährlich bist. Wilbert –« Seine Stimme brach.

»Wilbert lebt«, sagte Oliver mit fester Stimme.

Knirschen auf dem Kiesweg. Oliver wirbelte herum. Er betete, dass es Luisa sein würde. Irgendwann musste sie doch herkommen – sie würde doch sicher nicht schlafen gegangen sein?

Es war Elias. Der kleine Junge mit den blonden Stoppelhaaren rannte zu Finn und umarmte ihn.

Oliver verschränkte fröstelnd die Arme und stellte überrascht fest, dass seine Kleidung getrocknet war. Kalt war es dennoch. Seine nackten Füße fühlten sich wie festgefroren an, sein halbverbranntes Hemd strich über die Gänsehaut an seinen Armen. Seine Lippen bebten. Trotz der Gruppe fühlte er sich einsam. »Kann … kann bitte mal jemand Luisa anrufen?«, stotterte er.

»Schon passiert«, antwortete Mel. »Gleich, als du vorm Fenster aufgetaucht bist. Sie dürfte gleich hier sein.«

»Oliver?« Luisas Stimme, draußen auf dem Weg.

Oliver rannte ihr entgegen und schloss sie in die Arme. Er wollte nicht mehr zweifeln, wollte nicht mehr die Hürden sehen, die ihre Kräfte mit sich brachten. »Schön, dass du da bist«, flüsterte er in ihr krauses Haar. Sie strahlte ihn aus orangegoldenen Augen an. Er küsste sie und würde sie nie wieder loslassen. Zwei Wasserleute, Waldträume, sogar die Luft hatte ihre Elementeträgerin gefunden … Endlich war er nicht mehr der einzige, der das Feuer beherrschte.

Hand in Hand gingen sie zu den anderen. Elias hatte sich bei Finn eingehakt und tippte wild auf seinem Tablet herum. Finn spähte über seinen Kopf und las mit. »Unser Lehrer«, antwortete er. Sein Blick suchte Oliver. »Was hast du gemeint mit ›Wilbert ist noch am Leben‹?«

»Bitte was?« Luisa starrte Oliver aus aufgerissenen Augen an.

Oliver gähnte. »Können wir das bei einem Kaffee besprechen? Ihr scheint ja alle putzmunter zu sein, aber ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten.«

»Au!« Finn rieb sich das Bein. Anscheinend hatte Elias ihn getreten. Der Kleine hatte die Augenbrauen hochgezogen und deutete auf Oliver.

»Ich lese seine Gedanken nicht«, murmelte Finn. »Das wäre unhöflich.«

Elias verdrehte die Augen.

»Ja okay, ich kann es nicht. Jedenfalls nicht so gut wie du. Ich nehme nur Stimmungen wahr, keine wirklichen Gedanken oder gar Worte. Zufrieden?«

Oliver wurde es zu bunt. »Gebt mir doch mal bitte einen Kaffee. Dann erzähl ich euch alles. Ist eine lange Geschichte.«

Mel kam aus dem Haus, eine dampfende Tasse in den Händen. Oliver hatte überhaupt nicht bemerkt, dass sie verschwunden war, doch anscheinend konnte neben Elias noch eine weitere Wasserträgerin Gedanken lesen. »Anton lebt also?«, fragte sie. »Was für ein Glück. Mit all dem, was heute Nacht passiert ist, hatte ich noch nicht einmal Zeit, seinen Tod zu betrauern. Ihm verdanke ich alles, was ich in dieser Welt – dieser Zeit – habe. Ich hätte das Wissen nicht ertragen, dass er durch deine Hand umgekommen ist.«

»Olivers Schwester«, sagte Finn. Als alle ihn anstarrten, deutete er auf Elias’ Tablet. »Er fragt, wer Emma ist.«

Oliver runzelte die Stirn. »Wieso?«

Elias tippte. Finn las vor: »Sie ist in Wilberts Haus. Und …« Er wurde blass. »Es geht ihr nicht gut, Oliver.«

Oliver verschluckte sich am heißen Kaffee. Er hustete und stellte die Tasse ins Gras. »Wir fahren hin. Jetzt sofort.«


Kapitel 39

Luisa kroch hinter Oliver auf den Rücksitz von Mels Auto. »Was macht Emma bei Wilbert? Ich denke, sie ist alt genug, um allein zuhause zu bleiben?«

Oliver versuchte, sich seine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. »Sie wollte unbedingt mit auf den Ball«, sagte er leise. Ich wette, Wilbert hat ihr gesagt, dass er sie mitnehmen kann.«

Mel wurde blass. »Du meinst, er hat sie entführt? Anton? Wieso sollte er so etwas tun?«

Oliver hielt die Lippen fest zusammengepresst und schüttelte nur den Kopf.

Luisa redete weiter. »Und wieso lebt Wilbert eigentlich noch? Wir haben ihn brennen sehen …«

Oliver hörte sie kaum. Er starrte aus dem Fenster. Die Straßenlaternen huschten in einem Wirrwarr aus Licht und Dunkelheit vorbei.

»Wilbert ist auch ein Elementeträger«, erklärte Finn. »Er vertritt das Element ›Erde‹. Womöglich ist er immun gegen das Feuer … Ich meine, Erde kann ebensowenig brennen wie Wasser, oder? Wir wissen, dass sich die Elemente gegenseitig beeinflussen können –«

»Er hat erstens ein ewig langes Leben«, unterbrach Oliver. »Und ja, er verbrennt nicht im Feuer. Er prahlte damit und sagte, er würde irgendwann eines natürlichen Todes sterben. Was mich viel mehr interessiert –« Er wandte sich an Elias, der auf Luisas Schoß saß. »Wieso Emma? Was will er mit meiner kleinen Schwester?« Er musste seine Gedanken beschäftigen. Rätsel raten. Das würde ihn davon abhalten, sich auszumalen, was Elias mit »Emma geht es nicht gut« meinte.

Finn beugte sich zu Elias und Luisa hinüber. »Emma hat Bauchschmerzen, schreibt er. Aber sie ist abgelenkt und denkt nicht darüber nach, wieso sie dort ist und wieso sie Bauchschmerzen hat.« Er blickte Oliver ratlos an. »Ich spüre auch, dass etwas mit ihr nicht stimmt, aber … vielleicht muss ich näher dran sein …«

Oliver knetete seine Hände. »Mel, fahr schneller!«

Mels Auto brummte widerwillig ein letztes Mal auf, als es sich den Hügel zu Wilberts Haus emporquälte. Dann kam es endlich zum Stehen. Oliver riss die Tür auf. Ohne zu wissen, ob die anderen ihm folgten, sprang er die Stufen zur Haustür hinauf. Die Tür war nur angelehnt. Wilbert schien sie zu erwarten.

Oliver zwang sich, seine Schritte zu verlangsamen. Wenn das eine Falle war – und im Moment sah es verdammt danach aus – würde er nicht den Fehler begehen, geradewegs hineinzutappen. Das Haus war nicht groß. Er würde Emma schnell genug finden.

Langsam schob er die Tür auf. Die anderen wollten an ihm vorbei ins Haus drängen, doch Oliver packte Finn am Kragen und flüsterte: »Die Tür war offen … Er will, dass wir reinkommen …« Finn hielt die Gruppe zurück, während Oliver tief durchatmete und den dunklen Hausflur betrat. Genau gegenüber öffnete sich der Durchgang zum Saloon-Wohnzimmer. Es war hell erleuchtet – und mit Wilberts Stimme gefüllt. »Das ist aber eine schöne Sonne. Möchtest du noch einen goldenen Stift haben?«

»Danke.« Ein leises Flüstern, das Olivers gute Vorsätze im Sturm verwehte. Er rannte durch den Flur, ins Wohnzimmer, in die Ecke, in der Emma kniete und malte.

»Weg von meiner Schwester!«, schrie er. Eine Windhose erfasste Wilbert und drückte ihn gegen die Wand. Sarah kam hinter Oliver ins Zimmer gerannt, gefolgt von Finn, Elias, Mel und Luisa. Oliver hob Emma auf, die ihn aus großen Augen anstarrte. »Alles in Ordnung, Schwesterchen? Wir gehen ganz schnell wieder nach Hause, ja?« Er drückte sie an sich und sah sich im Zimmer um. Im Kamin brannte kein Feuer, nur zwei riesige, weiße Stumpenkerzen standen darin. Neben dem Kamin hatte Wilbert anscheinend eine Mal-Ecke eingerichtet. Stapelweise Papier und Stiftpackungen lagen dort verstreut. Darüber an der Wand eine Cowboy-Sammlung: Westernhüte, gebrochene Sporen, ein Gewehr, dessen Messingbeschläge im Schein der Lampe frisch poliert blitzten.

Neben der Tür, wo Wilbert immer noch von Sarahs unsichtbaren Kräften an die Wand genagelt war, standen mehrere Gepäckstücke und Umzugskisten. Wilbert trug eine Jacke und seine Cowboystiefel. »Wollten wir abhauen, ja?«, fragte Oliver bissig. »Nicht, bevor Sie Finn und Elias die Wahrheit gesagt haben – und Mel ebenfalls. Das schulden Sie ihnen. Dann können Sie meinetwegen verschwinden und anderswo Ihren Unfug treiben.«

»Ich werde nicht gehen.« Wilberts Stimme drang wie durch dickes Glas zu ihnen. »Ich bleibe. Für immer.« Seine Stimme wurde leiser, und Oliver war sich nicht sicher, die letzten Worte richtig verstanden zu haben.

Luisa trat an die Luftsperre. »Dafür, dass Sie bleiben, haben Sie Ihre Sachen aber ordentlich zusammengepackt.«

»Vorbereitung. Das geht euch nichts an.«

Oliver packte Luisa am Handgelenk und zog sie zur Tür. »Komm, wir bringen Emma nach Hause. Finn, Elias und Mel sollen sich anhören, was Wilbert zu sagen hat.«

»Ich kann noch nicht gehen«, piepste Emma. »Ich habe noch nicht fertiggemalt.« Sie deutete mit dem neuen goldenen Stift auf einen Stapel Papier. Gelbe Sonnen, in jeder Größe, auf jeder Seite.

»Du kannst zu Hause fertigmalen, das verspreche ich dir. Jetzt ist es erstmal wichtig, dass wir hier wegkommen. Wie hat er dich eigentlich hergebracht? Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht mit fremden Leuten mitgehen.«

»Er ist doch nicht fremd. Er war doch immer bei uns, und du hast gesagt, dass er dir ganz sehr hilft. Er hat gesagt, dass wir später noch auf einen Ball gehen.« Ihre Augen leuchteten kurz auf, dann verblassten sie zu einem matten Dunkelbraun. Nicht das leuchtende Goldbraun, das sie normalerweise aufwiesen.

»Emma geht es nicht gut.« Er erinnerte sich an Elias’ Worte, die Finn ausgesprochen hatte.

Oliver streichelte über Emmas Haar. »Bist du okay? Tut dir irgendwas weh?«

»Bauchschmerzen.« Sie rieb sich ihren Bauch. »Ganz sehr.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Du hättest sie nicht erinnern sollen.« Wilberts Stimme hinter der Wand aus Luft. »Was glaubst du, warum ich sie abgelenkt habe, bis ihr eingetroffen seid?«

»Was haben Sie mit ihr gemacht?« Olivers Lippen zitterten. Er musste versuchen, ihre Krankheit zu nehmen, er würde Emma heilen können … Es funktionierte nicht. Da war nichts, keine Krankheit.

»Schauen wir doch mal, ob ich das richtig verstanden habe«, sagte Wilbert kühl. »Du kannst Krankheiten auf dich nehmen, richtig? Sogar den Tod. Keine Verletzungen.«

Oliver atmete schwer. »Was haben Sie getan? Wollen Sie wirklich, dass ich sie nicht rette?«

Wilbert biss die Zähne zusammen und blieb stumm.

Sarah legte ihre Hände an die Luftsperre und fixierte Wilbert mit einem durchdringenden Blick.

Wilberts Lippen bewegten sich. Er atmete schwer. »Du kannst … mich vielleicht zum Sprechen zwingen … aber nicht dazu … etwas zu erzählen.«

Sarah drehte sich zu den anderen um. »Blöde Idee.« Sie ließ die Schultern hängen.

»Finn!« Olivers Augen suchten den Raum ab. »Lies seine Gedanken!«

»Kann ich nicht, wie oft denn noch. Elias –«

»Wir haben keine Zeit zum Tippen und Vorlesen!« Oliver strich über Emmas schweißnasse Stirn. Ihre Haut war blass, ihre Lippen färbten sich blau. Olivers Stimme kippte. »Ich muss wissen, was er mit Emma gemacht hat!«

Finn starrte auf seine Fußspitzen und kaute auf der Unterlippe.

Oliver zerrte ihn zu sich heran und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. Seine Stimme war eisig beherrscht. »Stell dir einfach vor, es wäre Elias, der in meinen Armen stirbt.«

Finns Mund klappte auf. Er sah sich hektisch um, wohl auf der Suche nach Elias. Als er ihn bei der Vitrine stehen sah, atmete er auf. Dann schloss er die Augen. Ein leises Lächeln zog sich über sein Gesicht.

»Gift«, flüsterte er, und die Stimme des Chronisten füllte den Raum.

»Was?« Oliver starrte Wilbert an. Er biss sich auf die Lippen, damit sie nicht zitterten und sein Entsetzen verrieten.

Finn sprach weiter mit Wilberts Stimme: »Ich habe sie vergiftet. Ein tödliches Gift, falls du dich das fragst. Ihr seid ziemlich spät dran. Deine Schwester wird nicht mehr lange genug leben, um im Krankenhaus behandelt zu werden.«

Finn riss die Augen auf. »Heilung«, sagte er mit seiner klaren, hellen Stimme. »Wir heilen sie. Komm, Elias.«

Mel warf einen anklagenden Blick aus wasserblauen Augen auf Wilbert und kniete sich ebenfalls zu den Jungen auf den Boden.

»Viel Glück dabei.« Wilbert trat einen Schritt nach vorne. Hatte Sarah die Luftwand fallen gelassen? Sie saß auf dem Sessel, hatte die Knie zur Brust gezogen und die Hände zu Fäusten geballt. Sie blickte verzweifelt auf Wilbert.

»Sarah, die Barriere!« Oliver deutete auf Wilbert. »Halte ihn fest, verdammt nochmal!«

»Ich mach doch schon die ganze Zeit!« Sarah biss die Zähne zusammen. »Ich kann nicht … meine Kraft ist aufgebraucht …«

Seelenruhig ging Wilbert zum Kamin und nahm das Gewehr von der Wand. Er legte an. Würde er … Er würde nicht abdrücken, oder? Er würde Emma, die ihm nie etwas getan hatte, doch wohl nicht vergiften und erschießen? Warum? Um ihn, Oliver, zu bestrafen? Um seine Ansichten endgültig durchzusetzen und einen der Elementeträger zu … töten?

Oliver ließ Finn los und warf sich schützend über Emma. Ein Knall zerriss die Stille. Oliver sank auf den kalten Steinboden. Er keuchte und versuchte, Luft zu bekommen. Sein Brustkorb hob und senkte sich, sein Atem strömte ungehindert. Schmerzen gab es keine. Mit ihm war alles in Ordnung, Wilbert hatte nicht getroffen.

Das Gewehr flog durch den Raum. Anscheinend hatte Sarah einen letzten Rest Energie gefunden. Wilbert ragte zwar immer noch breitbeinig und grinsend über ihnen auf, doch er hatte keine Waffe mehr. Sie würden eine Möglichkeit finden, ihn festzuhalten und zu zwingen, die Wahrheit zu sagen. Nachdem sie Emma geheilt hatten.

Oliver wollte sich auf dem Boden abstützen, um wieder aufzustehen, doch seine Hände rutschten in einer dunklen Flüssigkeit weg. Er drehte sich um. Der Gedanke, der in ihm hochkroch, war zu schrecklich, um ihn zuzulassen. Blut breitete sich über den Boden aus. Jemand war getroffen.

»Luisa!« Mel sprang auf und rannte zu ihr.

Oliver kniete sich zu ihr. Luisa atmete schwer. Sie blinzelte und öffnete die Augen. Ihre Augenfarbe wechselte von grün zu blau und dann zu rotbraun. Kleine Funken glommen darin … und erloschen. Luisas Lippen bewegten sich, doch kein Laut kam heraus.

Finn eilte herüber und griff Luisas Hand. Oliver starrte zwischen Mel und Finn, die sich auf Luisa konzentrierten, und Elias, der mit Emma beschäftigt war, hin und her. »Heilt sie«, flehte er. »Heilt beide, bitte. Ihr seid drei Wasserträger, ihr könnt es schaffen!«

Elias hatte Schweißperlen auf seiner Stirn vor Anspannung. Finn und Mel warfen sich einen verzweifelten Blick zu. »Es klappt nicht«, murmelte Finn. »Unsere Energie reicht nicht …«

Ein höhnisches Lachen drang durch den Raum. »Deine Freundin oder deine Schwester, Oliver. Du kannst nur eine retten. Wer wird es sein?«


Kapitel 40

Wer würde es sein? Nur eine … Oliver vergrub den Kopf in den Händen, an denen Blut eintrocknete. Er spürte, dass Wilbert recht hatte. Die Kraft der Wasserleute reichte nur, um eines der Mädchen zu heilen. Das andere würde sterben und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Auf dem Ball waren alle wie durch ein Wunder unversehrt geblieben. Es hatte ein paar Verletzungen gegeben, doch keiner war gestorben. Diesmal würde es anders sein. Er würde die Schuld auf sich laden, die ohnehin seit Monaten an ihm klebte. In Form von Verdächtigungen oder Ängsten der anderen, die ihn ein für alle Mal ausstoßen würden aus ihrer Mitte. In Form von Prophezeiungen Wilberts, der nun eigenhändig ihre Wahrheit und Unausweichlichkeit bewiesen hatte.

Es war ungerecht. Oliver hatte nichts getan. Er hatte niemanden angegriffen, niemanden lebensgefährlich verletzt. Wilbert war es gewesen, der das Gift verabreicht und die Waffe abgefeuert hatte. Und nie für seine Taten würde einstehen müssen. Oliver würde die Wahl treffen und sein gesamtes restliches Leben mit der Entscheidung klarkommen müssen. Ungerecht! Wut kroch in ihm hoch. Langsam, doch unaufhaltsam. Er war nicht schuld! Er wollte diese Entscheidung nicht treffen – konnte sie nicht treffen. Wie sollte er wählen, welches Leben es wert war, gerettet zu werden? Emma. Luisa. Emma. Luisa. Die Namen und Gesichter verschwammen in seinen Gedanken, bis sie in einer gewaltigen, inneren Stichflamme untergingen. Er hatte keine Zeit zu überlegen! Wenn er nicht bald wählte, würde für beide Mädchen die Zeit abgelaufen sein!

Oliver ergriff Emmas Hand und strich über ihre kalte Stirn. Dann kroch er zu Luisa. Ein vielleicht letzter Kuss auf ihre heißen Wangen. »Ich kann das nicht entscheiden …« Seine Stimme brach.

Luisa öffnete die Augen, in denen dunkle Glut leuchtete. »Oliver …«

Tränen liefen über seine Wangen. So durfte es nicht enden. Nicht jetzt, nicht hier.

»Mel und du …« Luisas Stimme war nur noch ein heiseres Kratzen. »Ihr holt mich zurück, okay? Ich lie–« Ihre Worte verhallten im Nichts. Ihre glühenden Wangen wurden blass, ihr Körper durchscheinend. Sie verschwand. Olivers Hände griffen ins Leere. Sie war nicht unsichtbar geworden. Sie war – einfach nicht mehr da.

»Was hat sie getan? Mel? Was meinte sie mit ›Ihr holt mich zurück?‹«

Mels Mund stand offen. Sie blinzelte hektisch. »Ich … ich denke …«, stotterte sie.

»Mel!« Oliver fühlte die Flammen der Verzweiflung in sich aufsteigen. Bald würde er sie nicht mehr kontrollieren können. »Reiß dich zusammen! Was ist mit Luisa passiert?«

»Sie hat dir die Entscheidung abgenommen«, wisperte Mel. »Sie ist in der Zwischenwelt.«

»Was soll das denn heißen? Ist sie ein Geist oder sowas? Ist sie …« Oliver versuchte krampfhaft, das Zittern aus seiner Stimme zu halten. »… tot?«

Mel schüttelte den Kopf. »Sie hat ihren Körper mitgenommen. Damit kann ihrer physischen Form nichts passieren. Mir ist das Gleiche passiert, deswegen glaube ich, dass sie von selbst nicht zurückfinden wird. Wir müssen sie holen …«

»Wie?«

»Ich weiß es nicht.« Mel sah ihn mit Tränen in den Augen an. »Ich habe keine Ahnung, ob die Feuerwelt wie die der Waldgeister funktioniert.«

Die Flammen brachen hervor und suchten sich ein Ziel. Oliver wirbelte herum. »Runter von dem Sessel!«, herrschte er Sarah an. Sie sprang auf und der Sessel ging in Flammen auf. Eine schwarze Rauchsäule stieg empor und kroch die Decke entlang. Sie sank tiefer. Bald würde sie das Ende aller Menschen in diesem Raum bedeuten. Doch sie traf keine Schuld. Wilbert war es, der endlich brennen sollte für das, was er getan hatte. Er hockte in der Ecke bei seinem Gepäck. Eine Feuerwand erhob sich um ihn herum. Olivers Wut und Verzweiflung brüllte durch die Flammen. Ob Wilbert den Kopf einzog, um der Hitze oder den Schreien zu entgehen, war egal. Die Wand würde sich nicht weiter nähern. Oliver war kein Mörder. Er war nicht das, wofür Wilbert ihn hielt.

Ein sanfter Nieselregen ging auf ihn nieder. Die Flammen zischten protestierend. »Hört auf!«, schrie er Finn, Elias und Mel an. »Hebt euch eure Kraft zum Heilen auf!«

Der Regen stoppte. Olivers Blick fixierte den Sessel und zog die Flammen zurück, bis nur noch Glut leuchtete. Die Rauchsäule zog durch Risse in den Mauern ab, die Luft wurde klarer. Die Feuerwand, die Wilbert einschloss, würde bestehen bleiben. Noch einmal würde er kein Unheil anrichten können.

Oliver sank auf die Knie. Er hob den Kopf und beobachtete, wie Mel und Finn zu Emma hinüberrannten. Sie ergriffen Emmas Hände, während Elias den Kopf auf ihren Bauch legte. Heilten sie? Reichte die Energie von drei Wasserträgern, um seine Schwester zu retten?

Sein Blick huschte zu Wilbert, der sich auf den Boden gesetzt hatte und die Szene mit abwesendem Gesichtsausdruck beobachtete. Glaubte er etwa, es wäre vorbei? Oliver biss die Zähne zusammen. So leicht würde er nicht davonkommen. Seine Strafe würde ihn an einem wunden Punkt treffen, von dem Wilbert wahrscheinlich nicht einmal wusste, dass es ihn gab. Aber eins nach dem anderen. Oliver fühlte in sich hinein. Die Wand aus Feuer stand sicher. Ruhig. Kontrolliert. So konnte es sein. So musste es sein, wenn Oliver in Zukunft keine weiteren Katastrophen heraufbeschwören wollte.

Die warme, wohlige Ruhe strahlte in den ganzen Raum ab. Sie drang durch die Schnitte in Olivers Hemd und floss über seine kalten, nackten Füße. Oliver atmete durch. Alles würde gut werden. Die Gewissheit saß tief in seinem Inneren und würde nicht erneut erschüttert werden. Er stand auf und ging zu Emma hinüber. Sie hatte die Augen geschlossen und atmete tief und stetig. Ihre Lippen hatten die bläuliche Farbe verloren, ihr Gesicht leuchtete lebendig. Sie schlug die Augen auf.

»Kann ich meinen goldenen Stift wiederhaben?« Sie setzte sich auf und blickte im Raum umher.

Elias grinste, und auch die anderen lachten erleichtert auf. Tränen der Erleichterung rollten über Olivers Wangen. Hastig wischte er sie ab. Er holte den Stift, der zum Kamin gerollt war, und drückte ihn ihr in die Hand. Emma lächelte zaghaft. Dann stand sie auf und spazierte zu der Feuerwand. Sie hielt ihre Finger hinein, und das Lächeln wuchs zu einem Lachen, das ihr Gesicht erhellte. Langsam zog sie ihre Finger zurück. Sie ging zu dem Papierstapel in der Ecke, setzte sich auf den Boden und malte weiter goldene Sonnen, als wäre nichts geschehen.

Oliver stellte sich vor die Feuerwand und musterte Wilbert. Die Angst um Luisa musste noch eine Weile unterdrückt bleiben. Mel war damals selbst schwer verwundet in die Zwischenwelt geflohen, und Oliver zweifelte kein einziges ihrer Worte an. Wenn sie sagte, dass Luisa nichts geschehen konnte, würde es stimmen. Sie würden einen Weg finden, Luisa zurückzuholen – und wenn Oliver selbst zu einem Geist werden musste. Vorher aber mussten Wahrheiten ausgesprochen werden, verstreute Puzzleteile von zwei Leben wieder zusammengefügt werden.

Finn und Elias traten hinzu. Finn verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum haben Sie uns in dem Glauben gelassen, Sie wären umgekommen? Warum haben Sie mich auf Oliver losgehen lassen? Wir hätten uns beinahe gegenseitig getötet!«

»Und damit bewiesen, dass Feuer die zerstörerische Kraft hat, vor denen dein Freund so gern die Augen verschließt«, knurrte Wilbert. »Ich hatte angenommen, dass Wasser Feuer auslöschen kann. Wieder einmal bin ich damit meinem Wunschdenken erlegen. Damals hatte es nicht gefruchtet – im Gegenteil, die Wasserenergie wurden von der Gegenseite instrumentalisiert. Und auch in diesem Jahrhundert wird es keine Rettung geben. Ich habe als Wächter versagt. Ich habe dich umsonst hergeholt.«

»Hergeholt? Was meinen Sie mit ›hergeholt‹?«

Die Flammen loderten auf. Oliver ballte die Hände zu Fäusten und konzentrierte sich auf die Kontrolle. Endlich würde Wilbert es aussprechen. Finn und Elias würden die Wahrheit erfahren.

Wilbert grinste. »Kannst du nicht einfach meine Gedanken lesen?«

»Nicht mit dem Steinwall, den Sie um Ihr Inneres aufgehäuft haben«, entgegnete Finn. »Ich appelliere an Ihr Mitgefühl und Ihre Menschlichkeit. Verraten Sie uns, was Sie meinen.«

Wilbert blickte ihn abschätzig an. Offensichtlich bereitete es ihm Freude, die Jungen im Ungewissen zu lassen. »Und wenn nicht?«

Oliver trat vor. »Ich kann Sie bis in alle Ewigkeit brennen lassen, ohne dass Sie dabei sterben. Ich schätze, so ganz schmerzfrei wird das für Sie nicht abgehen. Zwingen Sie mich nicht dazu, Ihnen wehzutun.«

Wilbert sprang auf. »Du wirst die Welt brennen lassen!«, blaffte er. »Du hast Finns Ruf und seine Karriere zerstört, indem du … bist, wie du bist. Und jetzt hast du Skrupel wegen meiner Schmerzen? Lächerlich!«

»Ich habe nichts getan«, antwortete Oliver. »Sie haben Finn unter falschen Vorgaben hergelockt, indem Sie Gerüchte streuten –«

»Und wenn schon! Was zählen zwei zerbrochene Leben, wenn es darum geht, dem Feuer Einhalt zu gebieten! Finn ist der mächtigste Wasserträger in ganz Europa – er war unsere einzige Chance! Ich brauche keine Wiederholung von 1939.«

War Wilbert verrückt geworden? Glaubte er wirklich an das, was er sagte? Er schien fest davon überzeugt zu sein, dass all die Jahre, in denen er seine wahren Absichten hinter der Maske des Lehrers und des Vaters verborgen hatte, richtig waren. Dass es in Ordnung war, das Leben von Jugendlichen und Kindern zu zerstören, um den Elementen die eigene Vorstellung von richtig und falsch aufzuzwingen.

Finn starrte mit offenem Mund zwischen Oliver und Wilbert hin und her. »Sie waren das gewesen?«, krächzte er. »Sie haben verbreitet, dass ich Elias … Und Sie glauben … Sie glauben allen Ernstes, dass Oliver einen Krieg auslösen wird? Sind Sie noch ganz bei Trost?«

Oliver schüttelte traurig den Kopf. »Alles, was ich will, ist, anderen zu helfen. Meine Arbeit im Krematorium ermöglicht mir das. Indem ich ein Stück des schweren Weges mitgehe. Indem ich meine Familie unterstütze. Indem ich – meinetwegen – die Geister der Zwischenwelt sehe und die Liebe weitergebe, die sie im Leben nicht geben konnten. Das Feuer ermächtigt mich dazu. Es zündet den Lebensfunken –«

»Es bringt nur den Tod!«, schrie Wilbert. »Es ist das Böse!«

»Es gibt kein Gut und Böse, nur gute und böse Taten. Trost spenden ist eine gute Tat. Seine Mitmenschen durch Angst zu lähmen, eine böse. Das sind in der Tat abgespaltene ›Seiten‹, auf denen wir stehen, Herr Wilbert. Lassen Sie es uns beenden.«

Wilbert verschränkte die Arme und sah Oliver mit einem geringschätzigen Ausdruck an: »Wirst du mich töten?«

»Töten? Nein. Dann wäre ich nicht besser als Sie. Töten – oder weglaufen – nutzt keinem etwas. Davon werden die schrecklichen Dinge nicht aufgehalten, nur verlagert. Ich möchte … Ihnen helfen.« Die letzten Worte fühlten sich seltsam an, als wäre es nicht er selbst, der sprach. Aber er wollte diese Person sein. Er wollte versuchen zu vergeben, trotz allem, was passiert war.

Gelächter als Antwort. »Du willst mir helfen? Mit deinen kümmerlichen einundzwanzig Jahren … Ich bin –«

»Dreihundert-irgendwas, ich weiß.«

Finn packte Oliver am Arm. »Wie bitte?«

Oliver seufzte. »Das Element Erde verleiht ein übermäßig langes Leben.«

Finn starrte Elias an. Beide nickten in geheimem Einverständnis. Finn wandte sich an Wilbert: »Das auf dem Foto … Das waren Sie? Nicht Ihr Großvater?«

»Mein Großvater starb 1770 beim Massaker von Boston, gut ein Jahrhundert nach meiner Geburt. Er hatte lange auf Seiten der Kolonialisten gegen die Krone gekämpft. Krieg, immer nur Krieg … Die Menschen lernen nicht dazu. Die Elemente erinnern sich nicht an ihre Ursprünge. Geschlossene Elemente-Kreise gab es seit der Zeit der Pharaonen nicht mehr. Jedenfalls nicht offen. Nur im Verborgenen. Gejagt, verfolgt. Keiner von uns hätte je gedacht, dass das Gleichgewicht derart bedroht sein könnte wie Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts. Und alles nur wegen der Übermächtigkeit des Feuers.«

Er sah zu Mel hinüber, die mit Emma malte. »Haben es dir die Bäume nie erzählt? Wie der Mensch sie niederzwang, indem er das Feuer zu beherrschen lernte? Wie er ganzen Ländern die Wälder raubte, um jene Stimmen der Weisheit und Vernunft zu ertränken? Wie das Feuer mit ihm eine unheilvolle Allianz einging – alles, um die Welt zu beherrschen?«

Mel blickte ihn an, und eine Träne rollte über ihre Wangen. »Jeden Tag«, flüsterte sie.

»Also wirst du einsehen, warum mein Weg der richtige ist. Die Macht des Feuers muss gebrochen werden. Um jeden Preis.«

Mel schüttelte den Kopf und trat neben Oliver. »Im Gegenteil. Kein Element darf sich über das andere erheben. Auch nicht die Chronisten. Wir werden das Gleichgewicht der Elemente wiederherstellen.«

»Und Ihnen, Herr Wilbert, eine Lektion erteilen. Sie scheinen trotz Ihres hohen Alters dazulernen zu müssen.« Oliver schloss die Augen und spürte die Wärme des Feuers auf seiner Haut. In seiner Seele. »Aber zuerst holen wir Luisa zurück.«

Er öffnete die Augen. »Mel, was passiert, wenn man die Zwischenwelt betritt?«

Sie sah ihn hilflos an. »Ich … Was mit dir passiert, weiß ich nicht. Ich habe noch nie von anderen Elementen in der Zwischenwelt gehört.«

Oliver drehte sich zu Finn um. »Warst du jemals in der Zwischenwelt? Quasi als … Wassergeist, oder so?«

Finn zuckte die Schultern. »Beim Schwimmen habe ich das Gefühl, dass ich mit dem Wasser verschmelze. Aber ein Wassergeist? Ich glaube nicht. Elias?«

Der kleine Junge schüttelte den Kopf.

»Ich war nur ein einziges Mal in der Zwischenwelt«, sagte Mel. »Da schwebte ich in Lebensgefahr und nahm meinen Körper mit. Schmerzen spürte ich kaum noch, alles war leicht und einfach. Ich lebte glücklich mit den Geistern des Waldes. Sie überstürzten sich zwar immer mit den Geschichten über die bösen Menschen, die das Feuer in ihre Welt gebracht hatten, aber es gab auch andere. Friedliche. Ich meine, ich hatte mehr Grund als manch anderer, die Menschen zu verurteilen für das, was sie mir angetan hatten. Aber all das war nicht mehr wichtig. Es war … unwirklich. Wie ein Traum, den man bald vergaß.«

»Und doch bist du zurückgekommen«, warf Oliver ein.

»Ich hatte Luisa gesehen. Ihre Not –«

»Gesehen? Also sieht man als Geist alles, was in der Realität passiert?«

»Ja, aber es ist nicht wichtig.«

»Luisa war damals offensichtlich wichtig für dich.«

»Ich wusste nicht, wer sie war. Ich fühlte nur, dass sie eine Bedeutung hat. Dass ich in ihrem Leben eine Rolle spiele.«

Oliver ballte die Hände zu Fäusten. »Warum kommt sie dann nicht zurück? Spürt sie nicht, dass sie gebraucht wird?« Er hatte Mühe, die Verzweiflung zurückzuhalten. Er atmete tief durch. »Ich gehe sie holen. Kommst du mit?«

Mel blickte auf ihre Fußspitzen. »Und wenn wir nicht zurückkommen?«, flüsterte sie. »Luisa zu sehen war der einzige Grund für mich gewesen, die Zwischenwelt zu verlassen. Ich habe Angst, dass wir feststecken werden.«

»Und wenn schon!«, rief Oliver. Mel zuckte zusammen. »Was ergibt das Leben für einen Sinn, wenn Luisa nicht hier ist?«

Finn trat vor und nahm Mels Hand. »Ich möchte nicht, dass Mel mit dir geht.«

Luisas Leben stand auf dem Spiel! »Nach allem, was Luisa für dich getan hat –«

»Sie hat gar nichts für mich getan. Aber du. Du hast die Wahrheit aufgedeckt, und das werde ich dir nie vergessen.« Finn streckte Oliver die Hand entgegen. »Ich verspreche dir, dass ich euch suchen werde, wenn ihr nicht von allein zurückfindet. Ich werde einen Weg in die Zwischenwelt finden, und wenn es ein ganzes Leben dauert. Ich lasse euch nicht hängen.«

Oliver bemerkte, dass sein Mund offenstand, und klappte ihn zu. Dann schlug er ein.

»Ich werde auch nach euch suchen.«

Oliver drehte sich um. Er hatte vergessen, dass Sarah anwesend war.

»Da wird es doch einen Platz für Luftgeister in dieser Zwischenwelt geben, oder?«

Elias sprang auf und ab und reckte beide Daumen in die Höhe.

Mel blickte ängstlich zwischen den anderen hin und her. »Na schön.« Ihre Stimme zitterte. »Kreis der Elemente, was? Gemeinsam schaffen wir das. Oliver … sei vorsichtig, ja?«

»Rührend«, spottete Wilbert in seiner Ecke. »Ich bin gespannt. Ihr habt ja keine Ahnung, wie die Zwischenwelt funktioniert, ihr dummen Kinder.«

»Sie auch nicht. Bevor ich Ihnen davon erzählt habe, wussten Sie nicht einmal, dass weitere Welten existieren. Hören Sie auf, uns zu manipulieren.«

»Mel … noch irgendwelche Tipps?« Er lächelte schief.

Mel sah ihn nur traurig an. Es gab so vieles, was er sie fragen wollte, doch wollte er wirklich die Antworten wissen? Mels Zögern verhieß nichts Gutes. Entweder wusste sie wirklich nichts mehr von ihrer Zeit in der Zwischenwelt, oder sie hatte Angst, es ihm zu sagen. Er musste gehen, wenn er nicht in letzter Sekunde den Mut verlieren wollte. Aber wie …

Er räusperte sich. »Wie komme ich in die Zwischenwelt?«

»Ich kann dich anschießen, wenn du möchtest.« Wilberts Stimme triefte vor Hohn.

»Danke, nicht nötig.« Oliver konzentrierte sich auf die Feuerwand vor ihm. War ihm das Feuer nicht immer wie ein Portal erschienen? Im Krankenhaus, im Krematorium … seine Kerzen … Er hatte Geister der Zwischenwelt sehen können. Warum nicht Luisa?

Die Angst schnürte ihm den Atem ab. Kein Zögern mehr. Es fühlte sich richtig an. Unbeschreiblich dämlich, aber richtig. Er streckte die Hand nach der Flammenwand aus. Seine Fingerspitzen berührten das Feuer. Nichts passierte. Er tauchte die Hand in die Flammen und zog sie wieder heraus. »Scheint zu funktionieren«, murmelte er. Er hielt den Atem an und trat einen Schritt nach vorne. Wärme hüllte ihn ein. Die Angst verschwamm, bis sie nur noch eine blasse Erinnerung war. Wie ein grauer Fleck auf einer Kameralinse, den man mit einem sauberen Tuch wegwischen konnte. Sie fiel gänzlich von ihm ab. Keine Angst mehr. Kein Leid, kein Schmerz.

Er trat einen weiteren Schritt nach vorne, um die Wand zu durchschreiten, doch das Feuer loderte weiterhin um ihn herum. Das rotgelbe Glühen wurde durchsichtig. Er drehte sich um und blickte den Weg zurück, den er gekommen war. Die Feuerwand flirrte wie heiße Luft hinter ihm. Durchsichtig, aber zitternd. Kälte strahlte von jener Wand hinter ihm ab und stach in seine Seele. Rasch wandte er sich ab. Er hatte Menschen in diesem Zimmer stehen sehen, das wie ein Western-Saloon eingerichtet war. Sie hatten in die Flammen gestarrt, als würden sie etwas suchen. Jemanden. Er hatte einst ihre Namen gekannt, doch die Worte verglühten im Feuer. Er schloss die Augen und lächelte. Menschen waren nicht wichtig. Namen waren nicht wichtig. Einst hatte auch er einen Namen besessen, doch er erinnerte sich nicht.


Kapitel 41

»Endlich bist du da!«

Der Junge ohne Namen blickte sich um. Eine Frau mit buschigem, braunem Haar kam auf ihn zugerannt. Nein, vielmehr geglitten. Rennen existierte in dieser Welt nicht. Das Wort verblasste zu einer Sprachhülle ohne Bedeutung.

»Endlich bist du gekommen, um mich zu holen!« Sie sah ihn vorwurfsvoll an. »Du wolltest doch schon viel früher kommen …« Sogar ihre Sommersprossen konnten den strengen Gesichtsausdruck nicht mildern.

»Ich bin nicht gekommen, um …« Seine Gedanken drehten sich im Kreis. »Ich … Eigentlich wollte ich …«

Weitergehen. Seine Seele zerrte ihn voran. Man verweilte nicht in der Zwischenwelt. Außer …

»Ich glaube, ich habe noch etwas zu erledigen«, murmelte er.

»Denk an mich, wenn du zurückgehst, ja?« Sie winkte mit ihrer linken Hand. Die rechte fehlte. Ebenso der rechte Arm und ein Großteil ihrer Schulter.

Der Junge ohne Namen taumelte, als ihn das Grauen erfasste. Er schluckte schwer. Die Frau schien nichts zu spüren. Vielleicht war es eine alte, verheilte Wunde? Oder eine Missbildung? Er deutete vage in ihre Richtung. »Sie … ähm … Sie sind verletzt.«

Sie kicherte. »Deswegen bin ich ja hier, Dummerchen.« Die Sommersprossen tanzten auf ihrer Nase. »Ich wäre schon längst weitergegangen, aber ich habe auf dich gewartet. Und jetzt bist du gekommen.«

Der Junge ohne Namen war unschlüssig, was er nun tun sollte. Die Frau blickte ihn erwartungsvoll an. Durch die Stille drang gedämpftes Stimmengemurmel von »außen«. Der Raum, in dem sie standen, war voller Menschen. Kinder, Jugendliche, ein Erwachsener … Alle starrten auf die Wand aus kaltem Feuer, durch die er getreten war. Aber warum nur?

»Du wolltest mich holen«, erinnerte sie ihn.

Er zwang sich, über die klaffende Wunde hinwegzusehen. Ihr Gesicht kam ihm irgendwie bekannt vor. Er mochte dieses Gesicht. Das wirre Haar, die rotbraunen Augen – nein, grüne Augen. Zarte Fältchen um die Augen sangen ein Lied von Leid und Schmerz in der Anderswelt. Von Menschen, die dieser Frau in ihrer Welt Schlimmes angetan hatten. Hier gab es nur das Versprechen von Frieden und Vergebung. Er müsste nur weitergehen. Einfach nur weitergehen und das Versprechen erfüllen. Seine Seele drängte. Doch da war etwas anderes … Menschen, die ihn zurückhielten.

Er sah sich weiter im Zimmer um. Die Menschen wirkten blass, wie durch einen Nebel gesehen. Die einzigen, die real wirkten, waren diese Frau und er. Und ein Mädchen, das im Kamin saß.

Sie sah aus wie eine jüngere Version der Frau. Das gleiche buschige Haar, die gleichen Sommersprossen. Er mochte sie. Viel mehr als die Frau. Seine Seele wollte ihn weiterziehen, doch sein Körper drängte zu dem Mädchen hin.

»Vergiss mich nicht, wenn du zurückgehst!«, rief die Frau ihm nach. Dann war sie verschwunden.

Er ging drei Schritte, dann stand er vor dem Kamin und blickte auf das Mädchen herunter. Sie lehnte mit geschlossenen Augen an der Wand. Ihr T-Shirt wies in der Bauchgegend dunkle Flecken auf, die Schmutz sein konnten. Oder … etwas anderes.

»Hallo«, sagte er.

Sie öffnete die Augen und lächelte.

»Darf ich mich zu dir setzen?«

Sie deutete auf den Platz neben sich. Er stellte die Kerzen zur Seite und setzte sich neben das Mädchen.

Ihre Augen wechselten von rotbraun zu grün, ihre Sommersprossen leuchteten wie ein Funkenregen. »Wie heißt du?«, fragte sie.

Er überlegte. Dann zuckte er die Schultern. »Ist das wichtig?«

»Glaub nicht.« Sie grinste.

»Die Kerzen haben sich bewegt … Oliver!« Eine Stimme von außen drang in die Zwischenwelt. »Hast du Luisa gefunden? Komm zurück!«

»Luisa!« Eine andere Stimme. Er seufzte. Die Anderswelt sollte sich nicht einmischen. Es war so schön hier, man brauchte keine Ruhestörung von draußen.

»Schöner Name, ›Oliver‹«, sagte sie. »Würde gut zu dir passen.«

»Und du siehst aus wie eine Luisa.«

»Sollen wir uns so nennen? Luisa? Und Oliver?«

Der Name fühlte sich gut an. Wie eine alte Lederjacke, die wie eine zweite Haut saß und jede seiner Bewegungen mitmachte. »Meinetwegen. Gibt schlimmere Namen.« Er blickte das Mädchen an, das sich Luisa nannte.

»Ich liebe dich.« Er war genauso erstaunt von den Worten wie sie es sein musste. Die Wahrheit war einfach aus ihm herausgeplatzt. Irgendwo schlummerte ein Wissen, dass man so etwas eigentlich nicht sofort sagte, aber das war egal. Warum sollte man die Wahrheit nicht aussprechen?

Sie kicherte. »Du liebst mich? Du kennst mich doch gar nicht.«

»Natürlich. Ich weiß, dass du Luisa heißt und wunderschöne Augen hast. Und tolle Haare. Und Sommersprossen. Reicht doch, oder?«

Sie seufzte theatralisch. »Äußerlichkeiten.«

»Na schön. Luisa, ich weiß, dass du klug bist. Und mutig.«

Sie runzelte die Stirn. »Aber woher weißt du …«

»Oliver! Komm zurück!« Der blonde Junge aus der Anderswelt.

Ein Mädchen stellte sich neben ihn und schien direkt die Zwischenwelt anzusprechen. »Mach schon. Ich hab wirklich keine Lust, wieder in die Zwischenwelt zu gehen.«

»Ich weiß es … aus der anderen Welt.« Während der Junge, der sich Oliver nannte, es aussprach, wusste er, dass es stimmte.

Sie lächelte. Er versank darin, mühelos. Es war das Richtige. Alles da draußen war unwichtig. Dass die Menschen hektisch herumliefen. Dass die Wand aus kaltem Feuer erzitterte und langsam erstarb. Dass der ältere, dicke Mann mit dem Schnauzbart höhnisch lachend die Arme verschränkte.

Der Junge, der sich Oliver nannte, rutschte näher an das Mädchen heran. Er genoss das goldene Funkeln in ihren grasgrünen Augen und wollte, dass es nie aufhörte. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, suchte im Blick des Mädchens nach Einverständnis, freute sich, als sie kaum merklich nickte. Dann küsste er sie. Ein Kribbeln fuhr durch seinen Körper, wie flirrende Sommerhitze. Blitze zuckten in seinen Adern. Eine Glut brannte in seinem Inneren. So würde es für immer bleiben. Es gab nur ihn und Luisa.

»Oliver! Ich kann ihn sehen! Und Luisa!« Die Stimme eines kleinen, schwarzhaarigen Mädchens durchschnitt schrill seine Versunkenheit. Er löste sich widerwillig aus dem Kuss und drehte sich um. Als wäre er körperlos, brannte in ihm eine kleine Flamme, die zu einer Kerze gehörte. Luisas Hand schob sich in seine. Ihre Augen blickten ängstlich. Zwischen ihren Füßen brannte ebenfalls eine Kerze.

»Emma«, flüsterte er.

Das kleine Mädchen hopste auf der Stelle. »Ich wusste es! Du kannst wieder zurückkommen, die Flammen machen eine Tür!« Sie streckte die Hand nach ihm aus.

Das andere Mädchen, das seiner Luisa ein bisschen ähnlich sah, ergriff Emmas Hand. »Nicht, Emma! Wir können dich nicht auch noch verlieren!«

Der blonde Junge sprang hinzu. Ein kleiner Junge auf der anderen Seite des Raumes ließ eine Schachtel fallen, die klirrend zu Boden fiel, und rannte zu ihnen. Das andere Mädchen nahm die Hand des Kleinen, sodass alle eine Kette bildeten. Ein schwaches Licht ging von ihnen aus. Anscheinend hatte das letzte Mädchen den Bann gelöst, unter dem der ältere Mann gestanden hatte. Er stolperte nach vorne, in das letzte Mädchen hinein. Als hätte sich ein Stromkreis geschlossen, leuchtete das Licht hell auf. Emma griff seine Hand.

Emma. Mel. Finn. Elias. Sarah. Herr Wilbert. Namen wurden zu wirklichen Menschen. Die Zwischenwelt verblasste. Er war zurück.

Nicht er allein, oder? Er fuhr herum. Hatte er Luisa … Sein Blick traf auf tränenglänzende Augen, in denen ein grünes Schimmern lag. »Du hast es geschafft«, sagte Luisa. Sie schlang die Arme um ihn und küsste ihn.

Lachen und Klatschen ertönte. Luisas Mund verzog sich ebenfalls, und Oliver fiel in ihr lautloses Lachen ein. Tränen liefen über ihre Wangen und benetzten seine Lippen. Sie sank auf den Boden. Der Fleck auf ihrem T-Shirt breitete sich aus. Ein dünner Blutfaden rann über den steinernen Boden.

»Finn! Elias!« Oliver schrie in Panik. »Heilt sie! Jetzt! Mel, du auch, na los!« Er kniete neben Luisa und hielt ihren Kopf. Er streichelte über ihre Stirn, auf der Schweißperlen glänzten. »Alles wird gut, mein Liebling«, flüsterte er. »Unsere Freunde können dich heilen. Du bist in Sicherheit.« Ein Gedanke blitzte auf. Das Gewehr! Würde Wilbert erneut versuchen, Luisa etwas anzutun?

Das Gewehr ruhte in Sarahs Händen. Sie beobachtete, wie Wilbert auf den Knien zu dem kleinen Kästchen rutschte, das Elias fallen gelassen hatte. Sarah schien es nicht für nötig zu finden, Wilbert erneut an die Wand zu bannen, und Oliver würde ihrem Urteil trauen müssen. Luisa brauchte seine Aufmerksamkeit. Ihre Augenlider flatterten, während immer noch Tränen ihre Wangen herunterliefen. Finn und Mel hielten ihre Hände, während Elias auf den rotbraunen Fleck auf ihrem T-Shirt starrte.

Das Blut hörte auf zu fließen. Elias und Finn schlossen die Augen und streckten sich gleichzeitig auf dem Boden aus. Sie atmeten ruhig und schienen nur in einen tiefen Schlaf gesunken zu sein. Oliver riss Luisas T-Shirt nach oben. Eingetrocknetes Blut platzte von ihrer Haut ab und legte glattes, narbenfreies Gewebe frei. Eine Stahlkugel fiel herunter und rollte über den Boden. Luisa schlug die Augen auf. Sie lächelte Oliver an, dann wanderte ihr Blick zu Finn. »Bist ja doch zu was zu gebrauchen, Posterboy«, sagte sie grinsend.

Oliver presste die Lippen aufeinander, um nicht laut loszulachen. Finn schlug die Augen auf und schaute verdattert, dann brach er in helles Gelächter aus. Mel und Sarah stimmten ein, und auch Oliver lachte, bis ihm die Tränen liefen. Er stand auf, reichte Luisa die Hand und zog sie hoch. Sie umarmte erst Finn, dann Mel. »Danke«, flüsterte sie. Sie hockte sich hin, um Elias fragend in die Augen zu sehen. Er wich ihrem Blick aus, hielt ihr aber zögerlich seine Arme entgegen. Sie umarmte ihn vorsichtig. »Vielen Dank auch dir, Elias. Und Emma –« Sie drehte sich nach Olivers Schwester um. »Ohne euch hätten wir das nie geschafft.«

Emma hopste fröhlich näher um schlang ihre Ärmchen um Luisa und Elias. »Wir sind wie die Musketiere!«, krähte sie fröhlich. »Einer für alle, alle für einen!«

Alle? Oliver suchte den Raum nach Wilbert ab. Der Lehrer saß an die Wand gelehnt. Er hatte die Schachtel auf seinen Knien und holte bedächtig zwei goldene Sporen heraus. Er sah auf und bemerkte, wie alle Blicke stumm auf ihn gerichtet waren. »Ihr braucht mich nicht zu töten und euch die Hände schmutzig zu machen«, sagte er ruhig. »Diesen Job wird ein anderer erledigen.« Er schnallte die Sporen an und erhob sich. Sein Blick ging zur Tür, als würde er auf jemanden warten.

»Heute wird niemand getötet«, sagte Oliver mit fester Stimme. »Doch ohne Strafe werden Sie nicht davonkommen, Herr Wilbert.«

Wilbert runzelte die Stirn. Die Gruppe starrte Oliver an. Ihm war es unangenehm, alle Augen auf sich gerichtet zu sehen. Er räusperte sich und wandte sich an den Lehrer. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Wir werden Ihnen nichts antun. Im Gegensatz zu Ihnen können wir schlimme Taten verzeihen und über sie hinauswachsen.«

Finn trat nach vorne und öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch Oliver hob die Hand. Seine Konzentration durfte nicht gestört werden, sonst würde er all seinen mühsam zusammengekratzten Edelmut vergessen und Wilbert stärker bestrafen, als er vorgehabt hatte. Er fixierte Wilbert mit seinem Blick. »Meinen Sie, Sie können sich zum Guten ändern?«

Wilbert lachte. »Dafür ist es zu spät, Junge«, erwiderte er. »Er ist schon unterwegs. Du kannst dir deinen Budenzauber sparen.«

Schon wieder dieser mysteriöse »er«. »Von wem sprechen Sie?«

»Von einem gemeinsamen Bekannten«, antwortete Wilbert leichthin. Oliver wartete, doch Wilbert schien nicht weiter ausführen zu wollen.

Ein plötzlicher Windstoß ließ den Lehrer taumeln. Sarah funkelte ihn wütend an. »Wer ist ›er‹?«

Wilbert lächelte nur geringschätzig.

»Lass Wilbert und seine Anmerkungen, er will uns nur verunsichern«, sagte Oliver. Er wandte sich dem Kamin zu. »Komm Luisa, wir holen sie.«

»Wen denn?«

Er drehte sich um. »Findest du das eine blöde Idee? Ich dachte … vielleicht…«

»Wen willst du holen?«

Oliver runzelte die Stirn. Was meinte Luisa? Hatte sie nicht längst seinen Plan durchschaut? Hatte sie nicht von Anfang an gewusst, was er vorhatte? War sie nicht deswegen so bereitwillig zum Feuer gewechselt? »Dein Timing für Witze war schon immer unterirdisch«, knurrte er.

Luisa stemmte die Hände in die Hüften. »Das war kein Witz. Kann ich hellsehen, oder was? Von wem redest du?«

»Hast du sie nicht gesehen? In der Zwischenwelt? Sie stand direkt neben uns!«

Sie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Ich hatte zwar meine Erinnerung an die wirkliche Welt zeitweise verloren, aber an die Zwischenwelt erinnere ich mich sehr wohl. Da war niemand außer uns.«

Oliver starrte sie an. Das durfte nicht sein. War er denn der Einzige, der die Geister wirklich sehen konnte? Mit ihnen sprechen konnte? Er spürte, wie seine Ohren zu glühen anfingen. Peinlich, nur peinlich. Da wollte er sich als großer Retter aufspielen, als einer der Helden, von denen seine Schwester immer in Büchern las – und nun das. Er hatte versucht, einen versöhnlichen Weg einzuschlagen, Vergebung zu suchen, wie Helden das eben so machten – doch keiner würde ihm auf diesem Weg folgen können. Vor allem nicht Wilbert, obwohl er der Grund für all das war.

Oliver blickte zu dem Lehrer hinüber, der ihn belustigt ansah. Seine Seele würde nicht erlöst werden, er würde weiterhin auf seinen durch viele Jahre Krieg eingebrannten Vorurteilen beharren … Denn es stand außer Frage, dass sie ihm nichts antun würden. Sie würden nicht auf diese Stufe herabsteigen und Leid mit Leid vergelten.

Er würde es versuchen müssen, auf die Gefahr hin, dass er sich komplett lächerlich machen würde. Er drehte sich noch einmal zu der Gruppe um. »Du musst das mit dem Gedankenlesen hinkriegen, Finn. Vielleicht schaffe ich es, dass ihr sie seht, aber ich glaube nicht, dass ihr sie sprechen hört.«

Geh mit Mel zur anderen Seite des Raumes und halte sie fest, dachte er. Um seine Gedanken zu verstärken, ballte er die Hände zu Fäusten.

Finn zuckte überrascht zusammen, dann nickte er langsam. Er nahm Mels Hand und zog sie mit sich. Sie hob erstaunt die Augenbrauen, doch folgte ihm widerspruchslos.

Oliver blickte Mel an. »Was auch immer jetzt passiert …« Wenn etwas passierte … doch der Gedanke an ein mögliches Versagen musste weit fortgeschoben werden, sonst würde es nie klappen. »Was auch immer passiert, Mel – gehe auf keinen Fall ins Feuer. Du wirst verbrennen oder in der Zwischenwelt gefangen sein. Ich habe keine Lust darauf, schon wieder mein Gedächtnis und meine Erinnerungen zu verlieren.«

Mel runzelte die Stirn. »Okay … Aber was –«

Ihre Worte wurden von den emporlodernden Flammen abgeschnitten, die aus den beiden Kerzen im Kamin schossen. Oliver ging zu Luisa, sah in ihre goldgrünen Augen und küsste sie. Lange. Womöglich war es der letzte Kuss. Wenn er es nicht schaffte, den Kontakt herzustellen, würde ihm nichts übrigbleiben. Er würde in die Zwischenwelt gehen und nur hoffen, dass Emma ihn wieder zurückholte. Wenn es dann überhaupt noch eine Rolle spielte.

Bevor ihn die Angst weiter umklammern konnte, löste er sich von Luisa und trat zu den Flammen. Er streckte seine Hand hinein. »Komm, Margarita«, sagte er.


Kapitel 42

Seit er das Portal passiert hatte und der Gedächtnisschwund der Zwischenwelt vorüber war, wusste er wieder, wer die Frau mit den braunen Haaren war. Ihre Erscheinung in den Flammen sah kaum älter aus als auf Luisas alten Fotos. Sie griff nach Olivers Hand. Ihre Finger legten sich in seine, und ihre Haut fühlte sich warm und weich an, real, als stünde sie tatsächlich dort. Als würden sie nicht fast hundert Jahre von seiner Welt trennen. Ihr Name war Margarita Morgenstern, und sie war Mels –

»Mutter!«, rief eine erstickte Stimme von der anderen Seite des Raumes.

Mel stolperte einige Schritte nach vorn, doch Finn hielt sie fest umklammert. Sie schlug mit den Fäusten auf seine Brust ein. »Lass mich los, Finn! Das ist meine Mutter, verdammt nochmal!«

Margarita streckte die Hand aus, doch sie schien gegen eine unsichtbare Wand zu stoßen. Ihre Lippen formten Worte, die niemand hören konnte. Tränen liefen über ihre Wangen. Anscheinend hatte auch sie erst im Portal ihre volle Erinnerung an die Anderswelt zurückerhalten.

Oliver drehte sich zu Mel und Finn um. »Finn, übersetze uns endlich, was sie sagt! Mel, bleib, wo du bist! Du kannst nicht ins Feuer.«

»Dann wechsle ich eben!« Mel versuchte, sich aus Finns Armen zu winden. »Als Feuerträger passiert mir nichts und ich kann mit Mutter reden. Luisa ist doch auch nichts passiert.«

Luisa starrte weiterhin Margarita an, als sähe sie ein Gespenst. »Ich habe sie nicht gesehen, Mel«, flüsterte sie. »Obwohl ich zum Feuer gewechselt war. Ich glaube nicht … Ich glaube nicht, dass du sie sehen wirst, wenn du in die Zwischenwelt gehst.«

Mel hörte auf, sich gegen Finns Griff zu wehren. Sie taumelte, doch Finn fing sie auf. Er ließ sie sanft auf den Boden sinken. Er strich die Haare aus ihrem Gesicht und drückte einen Kuss auf ihre Stirn. »Ich werde versuchen, sie zu verstehen. Vertrau mir.«

Mel blickte ihn aus tränenglänzenden Augen an. Dann nickte sie. Finn schloss die Augen. Er runzelte die Stirn, als würde er in weiter Ferne Worte vernehmen, die er nicht verstehen konnte. Mehrmals hob er an, etwas zu sagen, doch kein Wort kam über seine Lippen. Er öffnete die Augen. »Es klappt nicht«, sagte er tonlos.

So durfte es nicht enden. Nicht so. Mel würde nicht so viel Kummer ausgesetzt sein und keine Möglichkeit haben, Frieden zu finden. Wenn Finn nicht helfen konnte, musste Oliver seiner Angst entgegentreten. Er umklammerte Margaritas Hand und atmete tief durch. Bevor ihn jemand zurückhalten konnte, schritt er ins Feuer.

Ein unwiderstehlicher Sog entstand. Die Zwischenwelt würde den langersehnten Frieden bringen. Oliver brauchte nur einen weiteren Schritt zu tun und das Portal hinter sich lassen. Luisa packte seine Hand. »Bleib hier!« Ihre Stimme ließ keinen Widerspruch zu.

»Oliver.« Margaritas Stimme klang gefasst. Sie wischte sich die Tränen ab. »Wie soll es jetzt weitergehen? Der Wasserjunge scheint –« Sie brach ab. Ihr Blick wanderte zu Finn, der mit geschlossenen Augen vor sich hinmurmelte. »– mich nicht zu verstehen.« Ihre Worte hallten mit einer halben Sekunde Verzögerung von den steinernen Wänden der Anderswelt wider.

Finn öffnete die Augen und lächelte. »Doch, ich höre Sie!« sagte er. »Weiter, Frau Morgenstern!« Er schloss wieder die Augen, runzelte die Stirn und schien angestrengt zu lauschen. Er hob den Daumen. »Melissa, mein Kind ...« Seine helle Stimme verschmolz mit Margaritas kratzigem Flüstern. »Wie gern würde ich dich in die Arme schließen! Doch so sehr ich auch möchte – ich kann nicht zurück. Die Schwelle des Todes ist keine durchlässige Wand wie die Portale zwischen unseren Welten. Wie kommt es, dass du lebst? All die Jahre … Man hat mir geschrieben, dass du in der Kinderheilanstalt an einer Lungenentzündung gestorben warst! Hätte ich gewusst, dass du lebst, wäre ich niemals geflüchtet. Nicht ohne mein Kind –«

Mel schluckte ihre Tränen hinunter. »Sie hätten uns beide getötet«, wisperte sie. »Unsere Abstammung war genug. Immerhin konntest du rechtzeitig flüchten.«

»Von einem Krieg in den nächsten«, seufzte Margarita. Sie sah Wilbert direkt in die Augen. Ihr Ausdruck verhärtete sich. »Ich hatte geglaubt, wir könnten das Problem mit vereinten Kräften lösen. Unser Kampf brachte den Sieg, doch ebenfalls eine Lektion. Krieg bringt die Menschen nicht näher zusammen, sondern entzweit sie.« Sie wendete ihren kalten Blick ab. »Was tut er hier?«, fragte sie in die Runde, als hätte Wilbert sich in Luft aufgelöst.

Wilbert schien es nicht zu schätzen, ignoriert zu werden. Er erhob sich, und seine Sporen schlugen hart gegen den Fußboden. »Die Schlacht mochte gewonnen sein, doch der wahre Krieg steht uns noch bevor. Nie zuvor hatte es Menschen gegeben, die ihr Element wechseln konnten. Die potenzielle Macht ist unvorstellbar. Ich musste der Sache nachgehen. Und da Sie, Frau Morgenstern, den einzigen mir bekannten Wechsel vollzogen hatten, konnte des Rätsels Lösung nur in Ihrer Familie liegen. Ich kam zurück nach Deutschland und forschte nach den verbleibenden Mitgliedern der Familie Morgenstern. Sie können sich meine Überraschung nicht vorstellen, als ich Ihre Tochter fand. All das Wissen, die Erfahrungen, die traumatischen Erlebnisse – im Körper eines fünfzehnjährigen Mädchens.«

Margaritas Fingernägel krallten sich in Olivers Hand. »Er hat dich gefunden, Melissa?«, zischte sie.

Mel nickte. »Ich war in die Zwischenwelt geflüchtet. Wir lebten in Frieden, doch alles veränderte sich. Die Welten spalteten sich ab. Es war nicht mehr so leicht, die Grenzen zu passieren. Man verliert so unglaublich schnell alle Erinnerungen an das frühere Leben – ich wusste nichts mehr von dir, von Vater, von Viola … Irgendwie …« Sie stockte. »Irgendwie wollte ich auch nicht mehr zurück. Ich wollte den Schmerz und das Leid vergessen. Was sie mir angetan hatten, nur, weil ich anders bin … In der Anderswelt gab es keinen Schmerz. Nur Trauer darüber, was die Menschen mit der Natur anstellen. Ein scheinbar kleiner Preis für das Ende der Misshandlungen.«

Margaritas Mund stand offen.

Mel blickte sie ängstlich an. »Kannst du mir verzeihen?«, flüsterte sie. »Ich habe euch zurückgelassen –«

Ihre Mutter nickte fieberhaft. Finn sprach: »Natürlich, mein Kind. Wie könnte ich das nicht? Auch ich war geflüchtet. In die Zwischenwelt, dann nach Amerika. In diesen Zeiten gab es nur die Flucht für uns. Kämpfen wäre aussichtslos gewesen. Aber selbst nach der Zerstörung meines Körpers wusste ich, dass ich nicht gehen durfte. Etwas hielt mich zurück. Ich schätze …«

Finn brach ab. Tränen liefen über seine Wangen. Er schluckte und sprach weiter. »Ich schätze, das warst du, mein Kind. Vielleicht hat ein Teil von mir immer gewusst, dass du noch am Leben bist und ich dich wiedersehen werde.«

»Ich habe auch jemanden gehabt, der mich zurückholte, Mama. Es war Luisa. Ich habe ihre Not gespürt und bin einfach über die Grenze getreten. Kannst du das nicht auch? Kannst du nicht zu mir zurückkommen?«

Margarita schüttelte den Kopf. Sie blickte Oliver bittend an.

»Das ist nicht so einfach für uns Feuerträger, Mel«, sagte er mit gezwungen fester Stimme. »Luisa hat es nicht geschafft, zurückzukommen, und ich auch nicht. Bis Emma uns holte.«

Luisa schaltete sich ein: »Dort drüben weißt du nichts mehr, Mel. Du hast alles vergessen. Deine Mutter … ich glaube nicht, dass ihr Körper sie in unserer Welt am Leben halten kann.«

»Aber wir haben es doch schon geschafft!«, rief Mel. »Du sogar zweimal. Wie denn?«

»Ihr hattet einen gesunden Körper.« Sarahs Stimme klang dumpf. Oliver fuhr herum. Er hatte beinahe vergessen, dass sie auch anwesend war. Sie saß zwischen Elias und Emma auf dem Sofa und hielt die Hände der Kinder. Sie hatte den Kopf gesenkt und ihre blonden Haare verbargen ihr Gesicht. »Schön für euch, dass ihr so hin- und herspringen und mit den Geistern reden könnt. Ich kann das nicht.«

»Sei froh, wenn du das nicht musst«, antwortete Luisa.

»Ach ja?« Sarah sprang auf. »Ich habe einen Vater, der vielleicht noch irgendwo da draußen nach uns sucht. Du hast noch beide Eltern, also halte die Klappe!«

Oliver rannte hinüber zu Emma, die Sarah erschrocken und ängstlich anstarrte, und nahm sie in den Arm. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Finn sich neben Elias hingehockt hatte und anscheinend in Gedanken mit ihm sprach. Mel stand allein mitten im Raum. Sie starrte auf die Flammen, hinter denen niemand mehr zu sehen war.

»Verdammt, sie ist weg!« Oliver stand auf und hob seine Schwester hoch, die zu weinen angefangen hatte. »Es ist alles okay, Schwesterchen. Sarahs Vater ist gestorben und sie ist sehr traurig. Lass uns mal ganz schnell Mels Mama wiederfinden, ja?«

»Klar. Und Sarahs Papa finden wir schon.«

Oliver drückte einen traurigen Kuss auf Emmas Haar. »Wir dürfen nichts versprechen, was wir nicht halten können.« Sein Blick schweifte in die Runde. Alle schauten ihn verzweifelt oder bittend an. So hatte er sich das nicht vorgestellt. »Ich hole sie zurück«, verkündete er in die Runde. Er umarmte Emma, dann trat er ins Feuer.

Margarita sah ihn mit funkelnden Augen an. »Du kommst, um mit mir zu reden, habe ich recht? Wenn ich nur wüsste, warum …«

Oliver packte ihre Hand und zerrte sie zur Flammenwand. Als er einen Fuß in der Menschenwelt hatte, atmete er tief durch. Na bitte. Die paar Sekunden, bevor der Gedächtnisverlust eintrat, reichten. Keine Chance, Sarahs Vater zu finden, aber wenigstens würde er endlich seinen Plan zum Abschluss bringen können. »Margarita. Kannst du dich erinnern, was eben besprochen wurde?« Er zog sie in die Flammen.

Sie runzelte die Stirn. »Ein wenig … Ja! Oh Gott, Melissa!«

Oliver legte ihr den Arm um die Schultern. »Nicht durchdrehen. Mel geht es gut. Bitte rege sie nicht weiter auf, Finn wird mir das nie verzeihen – und ich mir auch nicht. Ich habe schon genug Schaden angerichtet. Du musst mir helfen, die Dinge geradezurücken. Mel und du, ihr habt die Chance, euch zu verabschieden. Aber bitte hilf mir mit Wilbert …«

»Finn!« Luisas Stimme riss Oliver aus seiner Rede. »Hättest du wohl die unermessliche Güte, uns mitteilen, was die beiden da besprechen?«

Finn starrte Oliver an. Er schien auf Worte zu warten. Oliver lehnte sich nach vorne zu Margarita, damit Finn draußen nichts hören konnte. »Wilbert ist über all die Jahre extrem verbittert. Er wird uns nie in Ruhe lassen. Wir müssen etwas tun, Margarita.« Er zog den Kopf zurück und trat durch das Portal. Seine Hand hielt immer noch die Verbindung zu Margarita aufrecht.

»Mutter?« Mels zögernde Stimme. »Was habt ihr besprochen? Ist alles okay?«

War alles okay? Oliver starrte Margarita an. Würde sie ihm helfen?

»Anthony Williams.« Finn stolperte beinahe über seine Worte, die so eindringlich und gleichzeitig distanziert klangen.

Wer? Oliver blickte sich ratlos um.

Elias hüpfte grinsend auf dem Sofa herum. Er zeigte auf Wilbert.

»Williams – oder ›Wilbert‹, falls das dein neuer Name sein soll. Komm her, Anthony. Komm zu den Flammen. Ich will sehen, was aus dem Mann geworden ist, der meine Familie nach all den Jahren immer noch heimsucht.«

Wilbert zuckte die Schultern. Die Sporen an seinen Stiefeln schlugen auf dem Boden auf und bildeten das einzige Geräusch in einer atemlosen Stille. Er trat an die Flammenwand. Für ungefähr fünf Sekunden konnte er Margarita standhalten, dann senkte er seinen Blick.

Ein zynisches Lächeln umspielte Margaritas Lippen. Oliver seufzte. Es sah nicht so aus, als würde Margarita eine versöhnliche Lösung wollen.
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»Wie siehst du die Geschehnisse von damals, Anthony? Welche Lehren ziehst du daraus?«

Oliver atmete auf. Margarita schien sich in der Rolle des Richters zu gefallen. Vor dem Freispruch würde es eine Anklage geben. Gut so. Wilbert hatte sich in seine Paranoia verrannt – eine sachliche Diskussion würde nicht schaden.

Wilbert stemmte die Hände in die Hüften und blickte Margarita an. »Ich weiß nicht, was du von mir willst. Wie ich dazu stehe, ist egal. Das Urteil ist gesprochen, der Vollstrecker steht vor der Tür.«

Sarah ging zur Tür und zog sie auf. »Da ist niemand«, sagte sie. »Hören Sie auf, ständig abzulenken.«

»Und was sagt Ihr Gewissen?«, schnitt Finn dazwischen. »Finden Sie immer noch, dass Ihre Handlungen gerechtfertigt waren?«

Elias kletterte auf das Sofa, stellte sich breitbeinig hin, verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte tadelnd auf Wilbert herab.

Wilbert betrachtete die beiden stumm. Sein spöttischer Blick wurde unsicher.

Finn sah zu Boden, als würde er horchen, und sprach wieder mit Margaritas Stimme: »Interessant. Was ist da vorgefallen?«

Wilbert blieb stumm.

Oliver wurde es zu bunt. »Er hat Finn der Kindesmisshandlung bezichtigt, damit er einen Vorwand hatte, ihn herzuholen. Nur, weil er meinem Feuer Finns Wasserenergie entgegensetzen wollte. Ich bin schließlich der Gefährlichste von uns …«

Margarita seufzte. »Wie ich das sehe, Oliver, bist du der Einzige hier mit Weitblick. Mit ›gefährlich‹ hat das nichts zu tun. Anthony, von dem Jungen hast du wahrlich nichts zu befürchten. Im Gegenteil, du solltest von ihm lernen.«

»Lernen?« Wilberts Stimme ließ den Raum erzittern. »Wie man seine Macht ausnutzt? Wie man Verderben über die Menschheit bringt? Ich habe aufgehört, die Kriege zu zählen, die von Feuerträgern heraufbeschworen sind, Margarita!«

»Und die Kriege im Kleinen?« Ihre Stimme bekam einen bedrohlichen Unterton. »Wer gibt dir das Recht, diese Kinder gegeneinander auszuspielen? Die Aufgabe der Chronisten ist es, zu beraten. Die Geschehnisse festzuhalten. Du hast deine Kompetenzen überschritten. Den Wasserjungen aus seinem Umfeld zu reißen, den Feuerjungen mit Angst zu beherrschen, den Kindern beizubringen, dass sie einander fürchten und bekämpfen müssen … Das ist nichts anderes als ein Krieg.«

»Bist du bald fertig?«

Margarita sah ihn lange an. »Ja. Ich fürchte, wir haben uns nichts mehr zu sagen.« Sie wandte sich an Mel. »Ich bin froh, dass dein Freund mich hergeholt hat. Das gibt uns die Möglichkeit, Abschied zu nehmen.«

»Mutter …« Mels Stimme zitterte.

Margarita lächelte traurig. »Ich habe schon viel zu lange in der Zwischenwelt verweilt, mein Kind. Es ist Zeit, weiterzugehen.«

Mel trat zur Feuerwand und streckte die Hand aus. Ihre Augen leuchten rotgolden. Ihre Finger berührten die Flammen. Oliver hielt den Atem an. Sein Griff lockerte sich. Mel ergriff die Hand ihrer Mutter und drückte sie fest. »Mutter … Wieso haben wir uns in der Zwischenwelt nie gesehen? Wenn ich gewusst hätte … Ich hätte nach dir gesucht …«

»Ich war zum Feuer gewechselt. Ich glaube nicht, dass die Zwischenwelten der Elemente eins sind. In den Zwischenwelten lernen wir, wachsen wir, ruhen wir. Alles in unserem ureigenen Element. Erst in der Menschenwelt treffen die Elemente aufeinander. Ihr habt ein Leben lang Zeit, die Elemente zu vereinen und euch gegenseitig zu stärken. Die Zwischenwelten sind … wie ein Schlaf nach einem langen Tag voller Aufgaben. Wir können die Menschen beobachten, aber sie wirken weit entfernt. Wie ein Traum. Die Erinnerungen verblassen. Die Seele bereitet sich auf ein eigenes, neues Leben vor.« Sie lächelte, und der zynische Ausdruck um ihren Mund schwand. »Umso dankbarer bin ich über die Möglichkeit, dich ein letztes Mal zu sehen. Du sollst wissen, dass ich unendlich stolz auf dich bin. Du hast dein Leben nach so vielen Jahren in der Zwischenwelt wieder aufnehmen und deine Erfahrungen und dein Wissen an die anderen Elementeträger weitergeben können.«

Mel schluckte ihre Tränen herunter. »Dank Anton«, flüsterte sie.

Margaritas Blick zuckte kurz zu dem Chronisten hinüber, dann sah sie Oliver an. »Ich danke dir, dass ich mich verabschieden durfte. Es tut mir leid, dass ich euch mit ihm nicht helfen kann. Es sei denn … Es sei denn, du hast mich nicht geholt, um euch zu helfen. Sondern, um mir zu helfen, weiterzugehen.« Sie ließ Mel los. Ihr Bild begann zu verblassen.

»Mutter, nicht!«, schrie Mel.

Oliver starrte mit offenem Mund in die Flammen.

Margarita lächelte, und zum ersten Mal wirkte ihr Gesicht jung und sorgenfrei. »Es ist alles gut, mein Kind. Meine Zeit ist gekommen. Ich werde gehen, glücklich, dass ich dich noch einmal sehen durfte. Jedoch nicht ohne … Anthony, glaube nicht, dass es mir leichtfällt, das zu sagen – ich danke dir. Wenn mich meine Erinnerungen nicht trügen, hast du meiner Tochter ein Weiterleben in der Menschenwelt ermöglicht. Mit Bitterkeit im Herzen wird es mir nicht gestattet sein, weiterzugehen, das kann ich nun sehr deutlich spüren. Also wisse, dass ich … dir vergebe. Ich wünsche dir, dass du eines Tages selbst diesen Frieden in dir findest, der nur durch Vertrauen, Liebe und Vergebung entstehen kann.«

»Ich höre sie nicht mehr.« Finn saß mit geschlossenen Augen auf dem Boden. Schweißtropfen liefen über seine Stirn. »Sie ist gegangen.«

»Sie ist doch noch hier!«, rief Oliver. »Ganz blass, aber … Seht ihr sie denn nicht?« Er schaute panisch in der Runde umher.

»Lass sie, Feuerjunge«, sagte Margarita. Ihre rotgoldenen Augen strahlten Wärme und Zuneigung aus. »Du hast ein gutes Werk vollbracht. Eure Welt ist derart mit Angst überschwemmt – sie schreit förmlich nach Liebe und Vergebung. Ich danke dir, dass du mir dieses Zugeständnis abgerungen hast, denn ich kann nun in Frieden weitergehen. Leb wohl, Feuerjunge. Sage Melissa, dass ich sie –«

Sie verschwand.

»Du hast sie gehen lassen!« Mel trommelte mit den Fäusten auf Olivers Brust ein. »Wie konntest du … so schnell! Wir hätten uns noch so viel zu erzählen gehabt!«

Oliver zuckte zurück. Finn sprang dazwischen und packte Mels Handgelenke. »Hör auf! Mel, hör auf!«

Tränen strömten über ihr Gesicht. Sie sackte zusammen, und Finn ließ sie langsam auf den Boden gleiten. Er kniete sich neben sie, nahm sie in die Arme und wiegte sie wie ein kleines Kind. »Alles wird gut«, murmelte er. Seine helle Stimme durchdrang den Raum und spülte die Schwere und Trauer fort. »Du hast dich verabschieden können. Nicht alle haben dieses Glück.« Sein Blick glitt zu Sarah, die ängstlich Mel anstarrte.

Mel atmete ruhiger. Sie schmiegte sich an Finn, und er strich über ihr Haar. Wie sollte Oliver Margaritas letzte Nachricht überbringen, ohne das friedliche Bild zu zerstören?

Finn lächelte. Er sah Oliver an und nickte. Dann drückte er einen Kuss auf Mels Haar und flüsterte: »Sie liebt dich. Das hat sie Oliver ausrichten lassen. Ihr letzter Gedanke war bei dir, mein Schatz.«

Mel wischte sich die Tränen ab. »Danke, Oliver.«

Oliver zuckte die Schultern. »Gern geschehen.« Es klang förmlich und fühlte sich komisch an, als hätte das Erlebnis sie alle auf einen Weg gedrängt, von dem es kein Zurück gab. »Mel …« Er räusperte sich. »Du bist nicht allein. Wir alle sind für dich da.«

»Aber echt.« Sarah schnaubte. »Ich habe meinen Vater wenigstens nur einmal verloren. Dich hat es schlimmer erwischt. Zweimal, meine Güte. Tut mir leid. Und es tut mir auch leid, dass du uns jetzt an der Backe hast. Wir lassen dich nämlich nicht alleine. Ja okay, wenn du aufs Klo gehst … vielleicht.«

Luisa prustete los. Mel starrte Sarah irritiert an, dann lachte auch sie los.

Sarah grinste. »Besser?«

»Auf Sarah ist eben Verlass, wenn es darum geht, rührende Augenblicke zu zertrampeln«, sagte Oliver lachend.

Sarah zuckte mit den Schultern. »Das konnte man ja nicht mehr mit ansehen.« Sie stand auf. »Was machen wir denn jetzt eigentlich mit dem da?« Sie deutete auf Wilbert, der seine Stiefelspitzen anstarrte. Wieso unternahm er keinen Fluchtversuch? Ihm musste doch klar sein, dass sie ihn nicht gehen lassen würden.

Oliver überlegte fieberhaft. Sie würden Wilbert nicht umbringen, so viel stand fest. Egal, was er getan hatte. Doch sollten sie ihn freilassen und ihm damit die Möglichkeit geben, weiterhin sein Unwesen zu treiben?

Finn betrachtete Oliver mit gerunzelter Stirn. Er schüttelte sacht den Kopf.

»Raus aus meinem Kopf«, knurrte Oliver. »Denk deine eigenen Gedanken.«

»Zerbrecht euch meinetwegen nicht die Köpfe«, knurrte Wilbert. »Mein Urteil ist gesprochen, der Vollstrecker steht vor der Tür. Noah, hör auf, dich an der Hauswand rumzudrücken. Komm endlich rein und bring es zu Ende.«

Ein leises Quietschen ertönte. Oliver wandte sich um und starrte zur Tür, die sich langsam öffnete.


Kapitel 44

Sander betrat den Raum. Er trug einen goldbestickten Mantel, der im Schein der Flammen samtig schimmerte. Die Augen hinter seiner Nickelbrille blickten ernst auf Wilbert. Oliver wartete auf das ehrerbietige Kopfnicken, das das letzte Treffen der beiden Männer in Olivers Haus begleitet hatte.

Sander und Wilbert sahen einander in die Augen. Obwohl Wilbert sicherlich doppelt so viel Körpermasse entgegenzusetzen hatte, schien er unter Sanders Blick zu schrumpfen. »Es ist vorbei, nicht wahr.« Es war eine Aussage, keine Frage. Sander antwortete nicht, sondern öffnete die Tür.

Wilbert blickte zögerlich hinaus. »Im Morgengrauen? Du hattest schon immer ein Flair fürs Dramatische.« Er schien beinahe gegen seinen Willen den Kopf zu senken und den Blickkontakt zu brechen.

Sander hob fast unmerklich die Augenbrauen. »Fürs Dramatische? Nein, Anton. Für das Menschliche. Einige von uns erinnern sich noch daran, dass wir einst Menschen gewesen sind.«

Er ging auf die Gruppe zu und ließ die Tür unbewacht. Olivers Körper spannte sich. Würde Wilbert fliehen? Was auch immer hier passierte, Sander wirkte wie ein Vollstreckungskommando.

Wilbert zuckte leicht, blieb aber wie angewurzelt stehen. Sander schenkte ihm keine Beachtung, sondern verbeugte sich vor der Gruppe. »Noah Sander, Chronist«, sagte er. »Ich werde euch von jetzt an mit Rat und Tat zur Seite stehen. Ihr habt trotz aller widrigen Umstände die Elemente in Frieden zusammengebracht, und gemeinsam können wir das Gleichgewicht wahren. Ich hoffe, dass ihr mir das gleiche Vertrauen entgegenbringt wie meinem Vorgänger.« Sein Blick huschte über Wilbert. »Ich verspreche, euch nicht zu enttäuschen.«

»Ihr Vorgänger?«, fragte Oliver. »Sie werden Wilberts Nachfolger? Ist das der Grund, warum Sie mich zu Hause besucht haben?«

»Und mich«, warf Luisa ein.

»Mich auch«, sagte Sarah. »Die Sache mit Peter … Es war kein Zufall, dass Sie sofort zur Stelle waren und ermittelt haben, oder? War Peter auch ein Elementeträger?«

Sander nickte traurig. »Peter gehörte zum Element Wasser, aber das könnt ihr euch sicher schon denken. Nach Peters Tod wollte Anton Finn herholen, um das Gleichgewicht in der Stadt wiederherzustellen, und ich habe geholfen. So etwas darf nie wieder passieren. Wir Chronisten dürfen nicht selbst tätig werden, unsere Aufgabe ist das Beobachten und Beraten. Die Elemente wissen instinktiv, was gut und richtig ist. Wir haben den Glauben verloren und meinten, wir sollten die Natur lenken, doch ihr habt uns gezeigt, wohin das führt. Von jetzt an werden wir der Natur ihren Lauf lassen. Und wenn wir im Alter vergessen, was richtig ist, werden Kinder uns helfen, uns zu erinnern.«

Als er Elias und Emma ansah, schimmerten seine braunen Augen golden. Er kniete sich vor den beiden Kindern nieder, senkte den Kopf und berührte seine Stirn. Oliver starrte sie an. Dieses Mal rauschten ihm die Bilder nicht entgegen, sondern legten sich als zarter Schleier über die Wirklichkeit. Emma und Elias wuchsen langsam in die Höhe. Ihre Gesichtszüge veränderten sich. Die Augen wurden länglicher, die runden Wangen schmaler, die Kiefernpartie kantiger. Sie trugen samtene Mäntel, ähnlich dem von Sander. Kupferfarbene Stickereien bei Emma, silberne bei Elias. Blätterranken, Flammen, Staubkörnchen, Wolken, Wellen, alle Muster vermischten sich zu einem funkelnden Farbenspiel. Zwei junge Erwachsene blickten auf Sander, der sich von einem schwarz-weiß gefliesten Boden erhob. War das die Zukunft?

Die Bilder verblassten und ließen Olivers Frage unbeantwortet. Sander richtete sich auf, wandte sich um und schritt zur Tür. Oliver bemerkte, dass er Sander mit offenem Mund hinterherstarrte. Er riss seinen Blick los und sah sich nach Emma um, doch sie war verschwunden. Er öffnete den Mund, um zu fragen, und schloss ihn wieder. Er spürte, dass es einen Grund gab, und dass der Grund ihm keine Angst einflößen brauchte. Es fühlte sich richtig an.

Und so folgte er Sander und den anderen nach draußen, als hätten sie sich abgesprochen. Emma und Elias standen am Fuß der Treppe. Sie hielten sich an den Händen. Zwischen ihnen lag das Papier mit der goldenen Sonne, die Emma gemalt hatte. Die Kinder ließen sich los und gingen drei Schritte nach hinten. Finn und Mel hielten sich ebenfalls an den Händen und stellten sich zwischen die Kinder. Finn nahm die Hand von Elias, Mel die von Emma. Wilbert und Sander traten in den Halbkreis.

Luisa nahm Sarah bei der Hand und sah Oliver fragend an. Ohne sein Zutun streckte seine Hand sich nach ihrer aus, und gemeinsam mit Sarah vervollständigten sie den Kreis mit den beiden Männern und der Sonne in der Mitte. Sarahs blondes Haar wehte trotz völliger Windstille hinter ihr aus. Dann traf der Wind den Kreis aus Menschen und zerrte an Haaren und Kleidern. Das Blatt Papier blieb unbeweglich am Boden liegen, als wäre es mit einem Felsbrocken beschwert. Die Sonne begann zu schimmern. Goldene Staubkörnchen stiegen im Luftwirbel auf und glitzerten in der Morgensonne.

Morgensonne? Oliver runzelte die Stirn. Es konnte nicht später als drei oder vier Uhr morgens sein, und doch schob sich der glänzende Feuerball hinter den Baumwipfeln empor. Oliver blinzelte in die gleißenden Strahlen. Was geschah hier?

Es begann zu regnen. Zwei Regenbogen strahlten mit der Sonne um die Wette. Die Tröpfchen, die auf das Papier fielen, tanzten mit den Staubkörnchen im Luftwirbel, wieder und wieder von der Sonne zum Glitzern gebracht.

»Anton Wilbert.« Sanders Stimme schien nicht aus seinem Körper zu kommen. Kam sie vom Himmel? Oliver lauschte. Nein, sie kam eindeutig aus der Erde. Sie war die Erde. Und der Himmel. Und der Regen und die Sonne. Und die Bäume, die Himmel und Erde verbanden. Sander sprach mit der Stimme aller Elemente.

»Anton Wilbert, Anthony Williams. Zwei Namen, ein Leben. Drei Jahrhunderte, sieben Jahrzehnte, zwei Jahre, achtundzwanzig Tage, fünf Stunden, zwölf Minuten. Die Rechnung beträgt –«

Wilbert seufzte. »Du machst die Rechnung auf?« Er schüttelte den Kopf. »Really? Jetzt schon?«

»Nicht ich mache die Rechnung auf. Die Elemente sind vereint und erfühlen, was für ein Leben in Frieden nötig ist. Das Urteil ist gefallen, und mir ist aufgetragen, es zu verkünden und auszuführen. Und ja …« Sander nickte ernst. »Die Rechnung gehört dazu. Es tut mir leid, Anton. Um unserer alten Freundschaft willen wünschte ich, es wäre anders gekommen.« Er räusperte sich. »Zwei Jahrzehnte, drei Jahre, neun Stunden, siebzehn Minuten.«

»So wenig?« Wilbert runzelte die Stirn. »Ich hätte nur noch dreiundzwanzig Jahre gehabt? Wunderbar.« Er schüttelte den Kopf. »Bringen wir es hinter uns.«

Sander nickte und nahm das Blatt Papier. Die Sonne zerstob in einem Funkenregen, der das Papier mit sich fortriss. Sander lächelte. »Ein neues Leben«, murmelte er. »Wer hätte das gedacht? Anton, du hast Glück.«

»Ob das Glück ist, wird sich herausstellen«, knurrte Wilbert. »Die Welt versinkt im Chaos. Die Elemente mögen wieder im Gleichgewicht sein, aber für wie lange? Das sind Menschen, Noah. Menschen sind fehlerhaft.«

»Du bist auch ein Mensch«, erwiderte Sander nachsichtig. »Vielleicht hast du das vergessen, obwohl der Feuerjunge alles dafür getan hat, dir die Menschlichkeit in den Elementen zu zeigen. Er hat sich deiner Führung anvertraut. Du hast ihn fehlgeleitet, und trotzdem hat er in seinem Herzen Vergebung finden können. Nicht nur er – selbst unsere Margarita konnte dir verzeihen.« Er lächelte und wurde gleich darauf wieder ernst.

»Gestärkt durch einen gesunden Elementekreis können Feuerleute über sich hinauswachsen und Zorn und Angst besiegen. Ihr Feuer schenkt neues Leben. Du wirst die Chance haben, im nächsten Leben alles wiedergutzumachen – als Mensch, der ein Element in sich trägt. Das ist der Willen der Elemente und die Macht der Feuerträger. Ich werde ihnen helfen, diese neuen Möglichkeiten zum Wohl von Natur und Mensch zu nutzen. Mein Element Erde wird der neu erwachten Elementeseele einen Körper geben.« Ein leises Lächeln legte sich um seine Augen. »Waldträume, Wasserflüstern oder Feuerbilder? Welches darf es sein?«

Wilbert presste die Lippen aufeinander und würdigte Sanders Frage nicht mit einer Antwort. Die Schatten verkürzten sich, als die Sonne stieg. In wenigen Minuten stand sie im Zenit. Der Regen hatte aufgehört. Der Wind hatte sich gelegt. Das Seufzen der Baumwipfel hatte gestoppt.

Wilberts Haut begann zu schimmern, dann zu glitzern. Staubkörnchen stiegen auf, getragen von der Hitze. Wilberts Körper war in einem Moment noch vollständig und solide, im nächsten ein Hologramm aus funkelnden Teilchen, die der Sonne entgegenstiegen, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Oliver starrte ihnen hinterher. Sein Blick ging ins Leere. War es vorbei? War das alles? So schnell? Und Wilbert … würde er wirklich durch die Lebenskraft des Feuers wiedergeboren werden?

Er senkte den Blick und schaute in die Augen der anderen Elementeträger. Dort las er Verwirrung, Unglauben – und doch vollständiges Wissen und Sicherheit. Seine Hände begannen zu kribbeln. Goldene Fäden schlangen sich um seine und Emmas Hand und wuchsen an den Armen empor. Ebenso bei seiner anderen Hand, die Luisa hielt. Bald war der ganze Kreis in ein Geflecht aus goldenen Linien eingehüllt und warf einen warmen Schein auf den Mann in ihrer Mitte. Sander verbeugte sich vor jedem einzelnen. Als er sich zum letzten Mal aufrichtete, lächelte er – und verschwand.

»Gehen wir nach Hause.« Oliver wollte die Hände sinken lassen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Seine Finger waren mit denen von Luisa und Emma verschränkt, und auch die anderen schienen nicht loslassen zu können. Ein schwacher Nebel trat aus dem Erdboden hervor und kroch zu ihren Füßen. Eine Frauengestalt erhob sich. Es war Margarita. Sie lächelte Mel zu, dann Luisa. »Pass gut auf meine kleine Tochter auf, ja? Sander wird wiederkommen, und er wird euch eine Stütze sein in den Zeiten, die vor euch liegen.«

Luisas offener Mund zeigte deutlich, dass sie Margarita verstehen konnte, auch ohne die Verbindung durch Oliver und Finn. Ein weiterer Schemen kam auf. Emma juchzte. Es war Tante Emilia. Hinter ihr erschien Onkel Klaus. Er legte seiner Frau die Arme um die Schultern. Die beiden lächelten Emma und Oliver zu und flüsterten: »Wir gehen weiter. Vielen Dank, dass wir euer Leben begleiten durften.«

Noch ein Schatten im Nebel. »Gabriel!« Oliver fuhr herum, ohne das Band der Hände zu lösen. Frau Ziermann stand am Fuß des Hügels. Sie begann, den Hügel hinaufzurennen und stand in wenigen Sekunden hinter ihnen. Sie versuchte, zu ihrem Mann zu gelangen, doch sie konnte den Kreis nicht durchbrechen. »Sarah, was ist das?«, schluchzte sie. »Sind das eure Elemente? Ist das wirklich alles wahr? Ist Gabriel …«

Über Sarahs Wangen liefen Tränen. Ihr Vater ging zu ihr. Er streckte seine Hand aus, doch berührte sie nicht. Sein Blick wanderte von Sarah zu seiner Frau, die zu ihnen getreten war. »Es ist alles gut«, sagte er, und seine Stimme klang dumpf, wie aus weiter Ferne. »Ich habe euch immer geliebt, und wollte euch nie verlassen. Es tut mir leid. Bitte vergebt mir.«

»Oliver? Ist das … Klaus?« Olivers Vater tauchte hinter ihm auf und legte die Arme auf seine Schultern. Seine Mutter trat zu ihnen.

Oliver riss seinen Blick von Tante Emilia und Onkel Klaus los. »Mama? Wie … Warum seid ihr denn hier?«

»Wir haben …« Seine Mutter lächelte verlegen. »Nun … Es war so ein Gefühl …«

»… wir konnten uns nicht widersetzen.« Luisas Eltern kamen näher. »Es war wie ein Ruf, dem man folgen musste.«

Frau Ziermann nickte. »Ich bin ja nicht jemand, der oft auf sein Bauchgefühl hört, aber das hier …«

»… das war überwältigend.« Herr Hansens Stimme klang, als würde er die Worte nicht glauben, die seinen Mund verließen. Er hielt die Hand von Finns Mutter, und gemeinsam stellten sie sich zu ihren Kindern.

Finns Mutter fragte: »Was ist hier passiert? Wer sind diese Menschen – und glitzert ihr wirklich alle oder habe ich zu viel getrunken?«

Finn und Elias lachten. Die Töne hallten wie Glocken von den Steinwänden wider. Das goldene Band brach, der Nebel zerstob, und mit ihm verschwanden die Geister der Familien. Oliver nahm Luisa in die Arme und küsste ihre Tränen weg. Alles war richtig. Alles war gut. Der Kreis der Elemente war stärker als je zuvor. Gemeinsam konnten sie das Gleichgewicht halten. Die Welt, die nicht von Angst geprägt war, sondern von Liebe.

Er ließ Luisa los, als beide von ihren Eltern in die Arme genommen wurden. Die Wärme der Sonne ließ nach. Die Schatten wurden länger. Die Sonne sank, und jene Sommersonnenwende, die nur wenige Minuten gedauert hatte, war vorüber. Finns Mutter stand in der Tür zu Wilberts Haus und winkte. »Im Kamin brennt ein gemütliches Feuer, und der Whiskeyschrank ist gut gefüllt«, rief sie. »Ich denke, wir haben uns eine Runde verdient. Stoßen wir auf unsere Kinder an.«

Finn trat neben sie, in der Hand ein Tablett mit Gläsern und Tassen. Er drückte Oliver eine Tasse in die Hand und hob seine eigene Tasse. »Frieden, Feuerträger?«

Oliver grinste und stieß an. Funken stoben zwischen den Tassen. »Frieden, Wasserjunge.«
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